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M  7.  September  1902  trat  während  des  XIII.  Inter- 
nationalen Orientalisten-Kongresses  in  der  Kajüte 
des  Vergnügungsdampfers  „Blankenese"  auf  dem 
Nordostsee-Kanal  ein  Komitee  zusammen,  das  die 
Ehrung  eines  über  seinen  Köpfen  lustwandelnden 
Meisters  orientalischer  Wissenschaft  plante,  bestehend  aus  den 
Herren  A.  A.  Bevan,  C.  Bezold,  I.  Goldziher,  I.  Guidi,  E.  Litt- 
MAxVN  und  mir  selbst.  Das  Resultat  unserer  Beratung  war, 
daß  im  Februar  1 904  an  eine  Anzahl  Gelehrter  die  Einladung 
versandt  wurde,  sich  an  einer  Ihnen  zur  Feier  Ihres  sieb- 
zigsten Geburtstags  darzubringenden  Festschrift  zu  beteiligen. 
Der  leitende  Gedanke  bei  der  Auswahl  dieser  Gelehrten  war, 
daß  Ihre  eigene  weitumfassende  literarische  Tätigkeit  und 
Ihre  rege  und  warme  persönliche  Anteilnahme  an  allen  Be- 
strebungen und  Unternehmungen  Ihrer  zahlreichen  fach- 
genössischen  Freunde  und  Schüler  in  dieser  Festschrift  in 
der  Weise  zum  Ausdruck  gebracht  werden  sollten,  daß  die 
Aufsätze  von  selbst  den  großen  Umkreis  des  von  Ihnen  um- 
spannten orientalistischen  Forschungs-  und  Wissensgebiets 
beschreiben  würden. 


VI  Vorwort 

„Selbstverständlich"  war  wörtlich  oder  inhaltlich  die  Ant- 
wort der  meisten  Adressaten,  und  zwei  stattliche  Bände  mit 
sechsundachtzig  Beiträgen  liegen  jetzt  fertig  vor  als  ein 
bleibendes  Monument  der  aufrichtigen  Bewunderung  und  der 
hohen  Verehrung,  die  Ihnen  hier  von  kompetenten  Vertretern 
Ihrer  Wissenschaft  entgegengebracht  wird.  Auf  dem  großen 
Gebiete  der  Semitischen  Philologie  im  weitesten  Sinne,  von 
welchem  die  meisten  von  uns  nur  einen  Bruchteil  beherrschen, 
sind  Sie  unumschränkter  Meister;  ja,  Sie  haben  die  Grenzen 
dieses  Wissensreichs  nach  verschiedenen  Seiten  weit  über- 
schritten. 

Wenngleich  aber  die  Überlegenheit  Ihres  wissenschaft- 
lichen Urteils  Sie  uns  unbedingt  als  Meister  anerkennen  heißt, 
Sie  selbst  wollen  uns  nur  der  freundliche  Führer  sein,  der 
weise  und  bedachtsame  Ratgeber.  Hand  in  Hand  mit  unserer 
Verehrung  für  Sie  als  Gelehrten  geht  darum  auch  unsere 
herzliche  Zuneigung  und  unsere  hohe  Achtung  vor  Ihrer 
Persönlichkeit,  und  auch  diese  soll  Ihnen  hier  aufs  neue  be- 
stätigt werden. 

Dies  gilt  nicht  nur  von  den  86  Mitarbeitern  an  unserer 
Festschrift,  sondern  zumal  auch  von  ihrem  Verleger,  Herrn 
Alfred  Töpelmann  in  Gießen,  der  sein  Möglichstes  getan 
hat,  um  das  Werk  glänzend  auszustatten,  und  von  dem  Chef 
der  Firma  Drugulin  in  Leipzig,  Herrn  Dr.  Johannes  Baensch, 
der  in  liebevoller  Hingabe  damit  ein  typographisches  Kunst- 
werk geschaffen  hat.  Sie  erlauben  es  wohl,  daß  ich  beiden 
Herren  den  verbindlichsten  Dank  der  Mitarbeiter  ausspreche. 

In  der  Liste  der  letzteren  werden  Sie  einige  Namen 
schmerzlich  vermissen.  Prof.  Friedrich  Baethgen  in  Rohr- 
bach bei  Heidelberg  und  Prof.  Viktor  Ryssel  in  Zürich 
sind  verstorben,  noch  ehe  sie  die   von  ihnen  versprochenen 


Vorwort.  VII 

Beiträge  vollendet  hatten.  Auch  sonst  fehlen,  aus  ver- 
schiedenen Gründen,  so  manche,  die  ohne  Zweifel  zu  Ihren 
warmen  Verehrern  und  Freunden  gezählt  werden  müssen, 
von  denen  sogar  einige  zugesagt  hatten. 

Man  hat  mir  seinerzeit  die  große  Ehre  erwiesen,  meinen 
Namen  an  die  Spitze  des  Einladungskomitees  zu  setzen,  und 
mich  jetzt  wieder  um  ein  kurzes  Vorwort  zu  dieser  Fest- 
schrift ersucht.  Nichts  konnte  mir  erwünschter  sein:  sind 
wir  doch  —  und  hier  schreibe  ich:  Du  und  ich  —  seit  bei- 
nahe einem  halben  Jahrhundert  in  unerschütterlich  treuer  und 
inniger  Freundschaft  mit  einander  verbunden.  Ich  will  aber 
zugleich  die  Gelegenheit  ergreifen,  hier  auszusprechen,  was 
nicht  ungesagt  bleiben  darf:  daß  I.  Goldziher  die  Initiative 
zu  dem  Werke  gegeben  und  C.  Bezold  keinerlei  Mühe  ge- 
scheut hat,  den  Plan  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Leiden,  am   i8.  Januar  1906. 

M.  J.  DE   GOEJE. 
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Versuch  einer  Übersicht  der  Schriften  Theodor  Nöldeke's. 


Von 

Ernst  Kuhn. 

Möchte  der  nachfolgende  Versuch  einer  Übersicht  von  Nöldeke's  Schriften  mit 
seinen  dem  Bearbeiter  nur  zu  wohl  bewußten  Lücken  und  Unvollkommenheiten  überall 
der  wohlwollenden  Nachsicht  begegnen,  welche  ihm  der  Gefeierte  selbst  sicherlich  am 
wenigsten  versagen  wird.  Die  selbständigen  Arbeiten  sind  chronologisch,  die  Recensionen 
nach  den  beurteilten  Verfassern  und  Herausgebern  alphabetisch  angeordnet.  Citiert  ist, 
wenn  irgend  möglich,  in  der  einfachsten  Weise  nach  Band  (oder  Jahrgang)  und  Seiten- 
zahl, die  angewendeten  Abkürzungen  entsprechen  im  allgemeinen  den  in  der  Orientalischen 
Bibliographie  gebräuchlichen.  Aus  dem  Literarischen  Centralblatt  wurden  diejenigen 
Recensionen  berücksichtigt,  welche  mit  Th.  N.  oder  dem  vollen  Namen  unterzeichnet  sind; 
ob  auch  noch  andere  von  Nöldeke  herrühren,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Herrn 
Professor  Scherman  habe  ich  für  seine  freudliche  Unterstützung  meinen  ganz  besonderen 
Dank  auszusprechen. 

I.  Varia.    Semiten  im  Allgemeinen.     Babylonisch-Assyrisches. 

1  Bemerkungen     über    Hebräische    und    Arabische    Eigennamen: 
ZDMG  15  (1861),  806—10. 

I.  pWDtf.      II.  Eigennamen  vom  Verbum   finitum,     III.    Gotlesnamen   in   hebräischen 
Personennamen. 

2  Das  Zahlwort  fiir  Zehn  im  Arabischen  und  Hebräischen:    Orient 
und  Occident  i  (1862),  567  f. 

3  Diminutivformen  im  Hebräischen  und  Aramäischen:    Orient  und 
Occident  2  (1864),  176. 

4  Über  die  Amalekiter  und  einige   andere  Nachbarvölker  der  Is- 
raeliten: Orient  und  Occident  2  (1864),  614 — 55. 

Auch  separat:  Göttingen,  Dieterich,  1864.  VI,  42  p.  Darüber  AWöiV/^*?,  GGA  1864,  281 — 5. 

5  Miscellen:   ZDMG  23  (1869),  292—8. 

S.  unten  No.  178,  i  Anm.  180.  341. 
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6  Aus  einem  Briefe  von  A.  SociN  an  Th.  NöldeKE:    ZDMG  24 
(1870),  229  f. 

Mit  Bemerkungen  von  Nöldeke, 

7  Miscellen:   ZDMG  25  (1871),  256—60. 

S.  unten  No.  82.  183.  342. 

8  'AcTCTÜpio^  lupio?  lupo^:    Hermes  5  (1871),  443 — 68. 

9  Der  Dual  im  Semitischen:  Zeitschrift  fiir  Völkerpsychologie  und 
Sprachwissenschaft  7  (1871),  403 — 11. 

Vgl.  dazu  G.  M,  Redslob,  ZDMG  27  (1873),  157  f. 

IG  Die  römischen  Provinzen  Palaestina  Salutaris  und  Arabia:  Her- 
mes IG  (187s),  163—70. 

1 1  Orientalischer  Socialismus :  Deutsche  Rundschau  18  ( 1 879),  284 — 91 . 
Sklavenaufstand  in  Sicilien  134 — 2  v.  Chr.  unter  Anführung  des  Eunous  aus  Apameia, 

altchristlicher  Socialismus,  Mazdakismus,  Babismus. 

12  Über  den  Gottesnamen  El.  —  Elohim,  El:  Monatsberichte  der 
Akademie  der  Wissenschaften  Berlin  1880,  760 — 76,    1882,  1175 — 92. 

13  Untersuchungen  zur  semitischen  Grammatik:  ZDMG  37  (1883), 
525—40.     38  (1884),  407—22. 

I.  Die  Verba  '^P  im  Hebräischen.     II.  Die  Endungen  des  Perfects. 

14  Ueber  Mommsen's  Darstellung  der  römischen  Herrschaft  und  rö- 
mischen Politik  im  Orient:    ZDMG  39  (1885),  331  — S^- 

Auch  separat:    Leipzig,  Brockhaus'  Sortiment,  1885.  21p. 

15  Einige  Ausgleichungen  in  den  semitischen  Wörtern  für  „Vater 
und  Mutter" :  Etudes  archeologiques,  linguistiques  et  historiques  d^diees 
ä  C.  Leemans  (Leide  1885),  130 — 2. 

16  Über  den  Namen  Assyriens:    ZA  i  (1886),  268—73. 

17  Die  semitischen  Sprachen.  Eine  Skizze.  Leipzig,  T.  O.  Weigel, 
1887.     2  BL,  64p. 

Erschien  zuerst  englisch  in  der  Encyclopaedia  Britannica.  Rec.  G.  Hoffmann^  LC  1887, 
605—8.  E,  König,  Th.  Litbl.  1887  No.  17.  J.  Wellhausen,  DL  1887,  966—8.  lialivy, 
Rev.  er.  1887  No.  32.  D.  H.  Müller,  WZKM  i,  333—41.  Rev.  des  6t.  j.  1887  April- 
Juni,  307.  S.  Flaschner,  Jüd.  Litbl.  1887  No.  24,  93  f.  Th.  Lz.  1888,  317.  Sieinihai, 
Z.  f.  Völkerps.  18,  206^13. 

In  zweiter  Auflage:  Leipzig,  Tauchnitz,  1899.     III,  76p. 

Rec.  LC  1899,  1403—6.  C  ßrockelmann,  DL  1899,  1910— 3.  y,  B.  Chabot,  Rev. 
er.   1900  No.  25,  485. 

18  E.  SCHRADER,  Die  keilinschriftliche  babylonische  Königsliste: 
Sitzungsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften  Berlin  1887,  947— 5  l 

Zum  Kauon  des  Ptolemaeus  aus  syrischen  und  griechischen  Handschriften  nach  Mit- 
teilungen von  Nöldeke  und  Wachsmuth, 

19  Mitteilung:  ZA  2  (1887),   loi. 

Siegelstein  des  Louvre,  mit  einem  Namen  assyrischer  Herkunft. 
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20  William  Wright:    Deutsche  Rundschau  60  (1889),  306—8. 

21  Orientalische  Skizzen.     Berlin,  Paetel,  1892.    XI,  304  p. 

Enthält:  I.  Zur  Charakteristik  der  Semiten,  p.  I — 20  [vorher:  Im  neuen  Reich  2  (1872), 
881 — 94].  2.  Der  Koran,  p.  21 — 62  [vorher  englisch:  Encyclopaedia  Britannica9  16 
(1883),  597 — 606].  3.  Der  Isldm,  p.  63—110  [vorher:  Deuteche  Rundschau  33  (1882), 
378—402].  4,  Der  Chalif  Mansür,  p.  iii — 151.  5.  Ein  Sklavenkrieg  im  Orient, 
P-  153 — 84.  6.  Jaküb,  der  Kupferschmied,  imd  seine  Dynastie,  p.  185 — 217.  7.  Syrische 
Heilige,  p.  219 — 49.  8.  Barhebraeus,  p.  251 — 273.  9.  Theodoros,  König  von  Abessl- 
nien,  p.  275 — 304  [vorher:    Deutsche  Rundschau  38  (1884),  406 — 21]. 

Rcc.  K.  J.  Neumann,  AUg.  Ztg.  1892,  Beil.  No.  96.  Th,  Achelis,  Bl.  lit  Unterh. 
1892  No.  27,  428 — 30.  A.Soän,  LC  1892,  1645  f.  A.  //,  Sayce,  CriL  rev,  of  thcol.  and 
phil.  lit  2  No.  4.  C  Aldenhoven,  Zur  Religionsgeschichte:  Nation  45,  672  f.  P,  ffom, 
IF  Anz.  3,  if.  Hn,  Westermanns  Mh.  74,  855  f.  S.  Fraenkel,  DL  1894,  968  f. 

22  Sketches  from  Eastem  history.  Translated  by  JOHN  SUTHER- 
LAND  Black.    London  1892.     282  p. 

Rcc.  Sat.  Rev,  V0I.74,  No.  1934,  595  f.  As,  Qu.  Rev.  II  Scr.  5,  9,  263.  Ath.  1892, 
Nov.  5,  623  f.  A.  W.  Benn,  Ac.  42,  603  und  New  Worid  2  No.  6.  Nation  (N.  Y.)  56,   36. 

23  August  Müller:    ZDMG  46  (1892),  775—8. 

Mit  einer  Nachschrift  von  E,  Windisch,  p.  778  f. 

24  Kleinigkeiten  zur  semitischen  Onomatologie:  WZKM  6  (1892), 
307—16. 

25  Der  Nachlaß  von  F.  Vogelreuter:    ZDMG  48  (1894),  703. 

26  Aus  einem  Briefe  von  Th.  Nöldeke  an  CBezold:  ZA  9  (1894),  100. 

Betrifft  die  Identification  einiger  keilinschriftlicher  Namen. 

27  H.  Osthoff,  Vom  Suppletiv wesen  der  indogermanischen  Spra- 
chen.    Heidelberg  1899. 

p.  75 — 8  Betold  und  Noldeke  über  die  semitische  Suppletivbildung. 

28  Alaschia:    ZÄS  38  (1900),  152. 

Es  wird  vermutet,  daß  dieser  in  den  ägyptischen  Denkmälern  vorkommende  Name 
nicht  Cypem  bedeute,  sondern  mit  dem  cilicischen  *EXatoOaaa  etc.  zu  identificieren  sei. 

29  Tachygraphie  bei  den  Orientalen:  Archiv  für  Stenographie  53 
(1900),  25  f. 

Hinweis  auf  Johannes  von  Ephesus,  Land's  Anecdota  Syriaca  und  den  Fihrist. 

30  Die  Namen  der  Wochentage  bei  den  Semiten:  Zschr.  für  Deutsche 
Wortforschung  i  (1900),  161  f. 

31  Aus  einem  Briefe  Th.NöLDEKEs  über  'Geistliches  und  Weltliches 
aus  dem  türkisch-griechpschen]  Orient'  von  H.  Gelzer:  Byz.  Z.  10 
(1901),  355-8. 

32  Semitslde  jazyki  i  narody,  v  obrabotke  A.  Krymskago.  I.  O 
semitsldch  jazykach  voobSöe.  II.  Jazyki  evrejskij  i  aramejskij.  (=  Trudy 
po  vostokovedfniju,  izd.  Lazarevskim  Inst  Vost.  Jazykov.  Vyp.  5.) 
Moskva,  Tip.  A.  V.  Gatcuk,  1903. 
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33  [Bemerkungen  zum  ersten  Bande  der  Ephemeris  .  .  .:]  Ephemeris 
für  semitische  Epigraphik  herausgegeben  von  M.  LlDZBARSKl  2  (1903), 
122 — 4. 

34  Beiträge  zur  semitischen  Sprachwissenschaft.  Straßburg,  Trüb- 
ner, 1904.    IX,  139p. 

Das  klassische  Arabisch  und  die  arabischen  Dialekte.  Die  Endungen  des  Perfekts. 
Nomina  der  Form  Fu*äl.  Die  Verba  '^P  im  Hebräischen.  Zur  Bildung  des  Plurals  beim 
aramäischen  Nomen.  Über  einige  arabische  Verbalpräfixe.  Ausgleichung  in  den  semi- 
tischen Wörtern  für  „Vater"  und  „Mutter".  Einige  Gruppen  semitischer  Personennamen 
(l.  Tiemamen  als  Personennamen;  2.  Verwandtschaftsnamen  als  Personennamen;  3.  Er- 
satz als  Personenname;  4.  Gliedmaßen  als  Personennamen;  5.  Zu  den  theophoren 
Namen).  Tiernamen  mit  Reduplikation.  Die  semitischen  Buchstabennamen.  Nachträge. 
[Vgl.  oben  No.  13.  15.] 

Rec.  //.  Reckendorf,  LC  1904,  924—7.  J^  Barth,  DL  1904,  21 88— 94.  ^.  Dttval, 
Rev.  er.  1904  II,  177—80.     J.  Halhy,  Rev.  s6m.  la,  379—81. 

35  Brief  Prof.  NöLDEKE's;    ZDMG  58  (1904),  p.  LXf. 

über  Jahresberichte.     Dazu  A.  Fischer',  ebd.  59,  229. 

36  [Ngr.  MOupTdin?:]    Byz.  Z.  13  (1904),  310.  711. 

Zu  A,  Thumb  und  K.  Krttmbacher\  ebd.  12,  654.  Das  Wort  stammt  von  arab.  mur- 
tadd,  nicht  etwa  von  mgr.  fbioOpro^  »rebellio*, 

37  Sieben    Brunnen:    Archiv    für    Religionswissenschaft    7    (1904), 

340—4. 

Ausgehend  von  dem  Ortsnamen  Bersaba. 

38  Zur  semitischen  Pluralendung:  ZA  18  (1904/5),  68—72. 

39  Mutter  Erde  und  Verwandtes  bei  den  Semiten:  Archiv  für  Re- 
ligionswissenschaft 8  (1905),  161 — 6. 


Beiträge  zu  folgenden  Encyclopaedien : 

40  Allgemeine  Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste  ... 
herausgegeben  von  J.  S.  Ersch  und  J.  G.  Gruber.  Erste  Section. 
A-G.    Th.  6^,    Leipzig,  Brockhaus,  1857. 

Darin  u.  a.  der  Artikel  Ghazneziden,  p.  238 — 50. 

41  Bibel-Lexikon.  Realwörterbuch  zum  Handgebrauch  fiir  Geist- 
liche und  Gemeindeglieder.  .  .  .  Herausgegeben  von  D.  SCHENKEL. 
5  Bde.     Leipzig  1869—75. 

42  The  Encyclopaedia  Britannica.  A  dictionar>'  of  arts,  scien- 
ces,  and  general  literature.  Ninth  edition.  25  Bde.  London 
187s  -  89. 

Darin  außer  den  unter  No.  17.  21.  529  er^\ ahnten  u.  a.  in  Bd.  x8  der  Artikel  Mo*allakäi. 

43  Encyclopaedia  Biblica:  a  critical  dictionary  of  the  literary, 
political,  and  religious  history,  the  archaeology,  geography,  and  natural 
history  of  the  Bible.  Edited  by  T.  K.  Cheyne  and  J.  SUTHERLAND 
Black.    4  Vols.     London,  Black,  1899— 1903. 
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Recensionen, 

44  V.  Ancessi,  Etudes  de  grammaire  comparee.  Paris  1872:  LC 
1873,   1294—6. 

45  VV.  W.  Graf  Baudissin,  Studien  zur  semitischen  Religions- 
geschichte.   II.     Leipzig  1878:    LC  1879,  361—5. 

45  Th.  Fischer,  Die  Dattelpalme,  ihre  geographische  Verbreitung 
und  kulturhistorische  Bedeutung.     Gotha  1881 :  GGA  1881,  1222—33. 

47  A.  VON  GUTSCHMID,  Neue  Beiträge  zur  Geschichte  des  alten 
Orients.  Die  Assyriologie  in  Deutschland.  Leipzig  1876:  LC  1876, 
1073-7- 

48  J.  HalEVV,  Revue  semitique  d'epigraphie  et  d'histoire  ancienne. 
I— II.    Paris  1893/4:  LC  1894,  1807  f. 

49  F.  Hommel,  Die  Namen  der  Säugethiere  bei  den  südsemitischen 
Völkern.     Leipzig  1879:    GGA  1879,  1254—74. 

50  K.  Kessler,  Mani.  Forschungen  über  die  manichäische  Religion. 
L  Berlin  1889:    ZDMG  43,  535—49. 

Nachtrag:    44,   399   [über   den   Fluß  Strangas   in  der  Disputatio  Archelai   et  Manetis]. 

5 1  A.  VON  Kremer,  Über  meine  Sammlung  orientalischer  Hss.  Wien 
1885:    LC  1885,  145 1  f. 

52  P.  DE  Lagarde,  Semitica.  I.  Göttingen  1878:  ZDMG  32, 
401  — 10. 

Dazu  vgl.  Zwei  Proben  moderner  Kritik:  de  Lai^arJe.  Symmicta  a  (1880),  89 — 136. 
Nöldike,  Erklärung:  ZDMG  34  (1880),  403 f".  de  Liiirarde,  Aus  dem  deutschen  Gelehrten- 
leben (Göttingen  1880)  p.  95  f. 

53  M.  A.  Lew,  Siegel  und  Gemmen  mit  aram.,  phöniz.,  althebr., 
himjar.,  nabath.  und  altsyr.  Inschriften.  Breslau  1869:  LC  1868, 
1409— II. 

54  Frdr  Müller,  Der  Dual  in  den  semitischen  Sprachen.  Wien 
1875:    GGA  1875,  1403—8. 

55  N.  NOTOWITSCH,  Die  Lücke  im  Leben  Jesu.  Stuttgart  1894: 
Nation  11,  468  f. 

56  E.  H.  Palmer,  A  descriptive  catalogue  of  the  Arabic,  Persian 
and  Turkish  manuscripts  in  the  library  of  Trinity  College,  Cambridge. 
Cambridge  1870:    LC  1872,  507  f. 

57  R.  VON  Raumer,  Der  regelmäßige  Laut  Wechsel  zwischen  den 
semitischen  und  den  indoeuropäischen  Sprachen.  Erlangen  1863: 
Orient  und  Occident  2,  375—81. 

Mit  einer  „Nachschrift  der  Redaction"  p.  38 1  f. 
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58  Le  Baron  V.  RoSEN,  Remarques  sur  les  mss.  orientaux  de  la 
coUection  Marsigli  ä  Bologne.     Rom  1885:    LC  1886,  197. 

59  C.  E.  Sachau,  Chronologie  orientalischer  Völker  von  Alberüni. 
Leipzig  1878:   GGA  1879,  417—32. 

60  E.  SCHRADER,  Die  Höllenfahrt  der  Istar.  Gießen  1874:  LC  1874, 
841—4. 

61 Keilinschriften    und   Geschichtsforschung.    Gießen    1878: 

ZDMG  33,  320—32  (vgl.  340). 

62  E.  Tegner,  De  vocibus  primae  radicalis  W  earumque  declina- 
tione  quaestiones  Semiticae  comparativae.  I.  Lund  1870:  ZDMG  25, 
66i—70. 

63  M.  DE  VoGüfe,  La  Syrie  centrale.  Inscriptions  s^mitiques.  Paris 
1868:  Academy  i,  23  f. 

64 Mölanges  d'arch^ologie  Orientale.     Paris  1868:    Academy 

I,  112. 

IL  Vergleichende  Literaturgeschichte. 

65  Die  Erzählung  vom  Mäusekönig  und  seinen  Ministern.  Ein  Ab- 
schnitt der  Pehlewi-Bearbeitung  des  altindischen  Fürstenspiegels  (Aus 
den  Abhandlungen  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
Göttingen.     Bd.  25.)     Göttingen,  Dieterich,  1879.    68  p.    4. 

Rec.  LC  1882,  322. 

66  Notiz  [über  eine  aus  Mirchond's  Rauzatu  1-safa  entlehnte  Stelle] : 
ZDMG  38  (1884),  641  f. 

67  Zu  den  ägyptischen  Märchen:  ZDMG  42  (1888),  68—72. 

Über  Beziehungen  zwischen  altägyptischen  und  arabisch-ägyptischen  Märchen. 

68  Beiträge  zur  Geschichte  des  Alexanderromans.  (Aus  den  Denk- 
schriften der  Akademie  der  Wissenschaften  Wien.  Bd.  38).  Wien, 
Tempsky,  1890.     56  p.    4. 

Rec.  r— «,  LC  1891,  82—4.     S,  Fraenkel^  ZDMG  45,  309—30. 

69  Das  arabische  Märchen  vom  Doctor  und  Garkoch.  Heraus- 
gegeben, übersetzt  und  in  seinem  litterarischen  Zusammenhange  be- 
leuchtet. (Aus  den  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften 
Berlin  1891.)     Berlin,  G.  Reimer,  1891.     54  p.    4. 

Rec.  S.  von  Oldenburgs  Zivaja  Starina  3,  126. 

70  Ueber  die  Texte  des  Buches  von  den  zehn  Veziren,  besonders 
über  eine  alte  persische  Recension  desselben  [Leidener  Handschrift 
593]:  ZDMG  45  (1891),  97-143. 
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71  Zu  Herodot  3,  119  (Sophokles  Antigone  903 — 913):  Hermesag 
(1894),  ISS  f. 

Za  Bischer s  Nachweis  einer  indischen  Parallele:  ebd.  aS,  465 — 8.  Noldeke  vermutet 
persischen  Ursprung.  Vgl.  die  späteren  Erörterungen  über  diesen  Gegenstand  von 
/.  Pizzix  Melanges  Charles  de  Harlez  (Leiden  1896)  p.  226  f.  J,  Wassmerx  N.  Jb. 
f.  Philol.  u.  Paed.  155,  701—4.  L.  D.  Barnett -.  Class.  Rev.  17,  209 f.  C,  Friesi  Rhein. 
Mus.  f.  Philol.  59,  225. 

72  Zur  Alexiuslegende:  ZDMG  53  (1899),  256—8. 

Nachweis  einer  äthiopischen  Parallele  in  der  von  E,  A,  W,  Budge  herausgegebenen 
Legende  von  Gabra  Krestös  (am  Schluß  ein  Hinweis  auf  den  unten  Nr.  350  erwähnten 
Sabtl).  Zu  dem  p.  257  Anm.  2  über  Pilatus  angeführten  vergleiche  man  E.  Nestle:  ebd.  p.  540. 

73  Zu  Kaiila  wa  Dimna:    ZDMG  59  (1905),  794 — 806. 

Auf  Grund  von  L.  CAeikho,  La  version  arabe  de  Kalilah  et  Dimnah  d'apr^s  le  plus 
ancien  manuscrit  arabe  dato.     Beirut  1905. 

Recensionen, 

74  G.  BiCKELL,  Kalilag  und  Damnag.  Alte  syrische  Uebersetzung 
des  indischen  Fürstenspiegels.     Leipzig  1876:  ZDMG  30,  752—72. 

Zu  der  Nachschrift  daselbst  p.  772  vgl.:  Noch  eine  Bemerkung  zu  Kaiila  und  Dimna 
bei  den  Persem,  ebd.  31,  540  f.  —  S.  femer  /.  Low,  Bemerkungen  zu  Nöldeke's  Anzeige 
von  BickeU,  Kalilag  und  Damnag:  ebd.  p.  535 — 40. 

75  J.  G.  N.  Keith-Falconer,  Kalilah  and  Dimnah  or  the  fahles 
of  Bidpai:  being  an  account  of  their  literary  history,  with  an  English 
translation  of  the  later  Syriac  version  of  the  same.  Cambridge  1885: 
GGA  1885,  753-7. 

j6  W.  Wright,  The  book  of  Kalilah  and  Dimnah,  translated  from 
Arabic  into  Syriac.     Oxford  1884:    GGA  1884,  673—87. 


IIL  Hebräisch.    Altes  Testament.    Palästinakunde.   Moabitisch. 
Phönikisch.     Späteres  Judentum. 

jy  lieber  einige  Samaritanisch- Arabische  Schriften,   die  hebräische 
Sprache  betreffend:  Gott  Nachr.  1862,  337 — 52.     385 — 416. 
Auch  separat:  Göttingen,  Dieterich,  1862.     48  p. 

78  Über    die  Aussprache    des  Hebräischen  bei  den  Samaritanern: 
Gott.  Nachr.  1868,  485—504. 

Auf  Grund  von  H.  Petermann,  Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der  Aus- 
sprache der  heutigen  Samaritaner.    Leipzig  1868. 

79  Die   alttestamentliche   Literatur  in   einer  Reihe   von   Aufsätzen 
dargestellt.    Leipzig,  Quandt  und  Händel,  1868.    VIII,  270  p. 
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80  Untersuchungen  zur  Kritik  des  alten  Testaments.  Kiel,  Schwers, 
1869.     Vm,  198  p. 

Enthält:  I.  Die  s.  g.  Grundschrift  des  Pentateuchs.  2.  Der  Landungspunkt  Noah's. 
3.  Die  Ungeschichtlichkeit  der  Erzählung  Gen.  XIV.   4.  Die  Chronologie  der  Richterzeit. 

Mit  neuem  Umschlag  als:  Nene  billige  Ausgabe.    Kiel,  C.  F.  Haeseler,  1886. 

Ober  beide  Schriften  Ndldeke\  GGA  1868,  1821—6.  Beide  rec.  A,  Neubatter 
Ac.   X,  69. 

81  Die  Inschrift  des  Königs  Mesa  von  Moab  (9.  Jahrh.  vor  Christus) 
erklärt  Mit  einer  lithographischen  Tafel.  Kiel,  Schwers,  1870.  VII,  38  p. 

Darüber  Noldeke,  GGA  1870,  682—6.     Rec.  S.,  LC  1870,  791  —  3. 

82  Arpad:  ZDMG  25  (1871),  258f. 

Nachweis,  daG  dieser  im  A.  T.  mehrfach  genannte  Ort  noch  heutzutage  als  Tel  Erfät 
zu  finden  ist. 

83  Die  biblische  Sage  von  den  Erzvätern:  Im  neuen  Reich  1871 
I,  497— SU. 

84  Die  Entstehung  des  todten  Meeres:  Im  neuen  Reich  1371  II, 
41—8. 

85  Der  Mythus  von  der  Sündfluth:  Im  neuen  Reich  1872  I,  247—59. 

86  Histoire  litteraire  de  TAncien  Testament.  Traduit  de  Pallemand 
par  H.  Derenbourg  et  J.  SOURY.   ^Paris  1873. 

87  „Bädeker"  im  Morgenlande:    Im  neuen  Reich   1875   II,    15 — 20. 

Bädeker's  Palästina  und  Syrien. 

88  Die  moabitischen  Fälschungen:  Deutsche  Rundschau  6  (1876), 
447—51. 

Dazu  H.  Z.  Fleischer  und  Z.  Krehl,  Zur  Verständigung :  LC  1876,  452  f.  Xöldeke,  Zur 
Aufklärung:  ebd.  p.  486. 

89  Die  Texte  des  Buches  Tobit:  Monatsberichte  der  Akademie  der 
Wissenschaften  Berlin  1879,  45—69. 

90  Th.  NöLDEKE  und  J.  GiLDEMElSTER.  Bemerkungen  über  An- 
thedon  und  Muntär:    ZDPV  7  (1884),   140— 2. 

Zu  C  Gatt^  Bemerkungen  über  Gaza  und  seine  Umgebung:  ebd.  I — 14. 

91  Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Prof.  Th.  NöLDEKE  an  C.  BezolD: 
Z.  f.  Keilschriftforschung  2  (1885),  295 — 7. 

Bemerkungen  zu  //.  Ilyvernat,  Sur  im  vase  jud6o-babylonien  du  mus6e  Lycklama  de 
Cannes  (Provence):  ebd.  p.  113 — 46. 

92  Mene  tekel  upharsin:  ZA  i  (1886),  414—8. 

93  Kleinigkeiten:  ZAW  8  (1888),  is6f. 

Zu  Sirach  49,  10  und  zu  Psalm  45,  7. 

94  The  language  and  metre  of  Ecclesiasticus:  Expositor  1890,  Nov.^ 
350—9. 
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95  Aus  einem  Briefe  Th.  Nöldeke's:  ZAW  12  (1892),  310. 

Vergleicht  Gen.  i,  9  der  Septuaginta  mit  dem  hebräischen  Texte. 

96  Phönicische  Inschrift;  ZA  9  (1894),  400 — 5. 
Von  Lamaka  auf  Cypem. 

97  nVfbt  und  n^3:  ZAW  17  (1897),  183— 7-  -  ^W:  ebd.  p.  187  f. 
Zum  ersten  Artikel  vgl.  A'.  Budde,  Expository  Times  8,  384. 

98  The  original  Hebrew  of  a  portion  of  Ecclesiasticus:    Expositor 
1897,  May,  347—64- 

99  Tn  ni^Bn  i|i  72,  20:  ZAW  is  (1898),  256. 

Zu  B,  ya4X>6,  ebd.  p.  loo  Anm. 

icx)  Bemerkungen  zum  hebräischen  Ben  Sirä:  ZAW  20  (1900), 
81—94. 

Dazu  U\  Bacher,  ebd.  p.  308  f. 

lOi  [Zur  Lesung  der  Inschrift  von  Gerasa  (Mitth.  u.  Nachr.  DPV 
1900,  42  «  ZDPV  25,  163):]    Mitth.  u.  Nachr.  DPV  1901,  83. 

102  Zur  Habiri-Frage :  ZA  18  (1904/5),  96. 

Zu  .S*.  Daiches".  ebd.  17,  399  f.  Die  D^^n  (Zaul)erer)  des  Talmud  hängen  mit  den 
IJabiri  der  Tel-el-Amama-Texte  nicht  zusammen. 

Recensionen, 

103  M.  Appel,  Quaestiones  de  rebus  Samaritanorum  sub  imperio 
Romanorum  peractis.     Göttingen  1874:  LC  1874,  11 99  f. 

104  H.  Arnheim,  Grammatik  der  hebräischen  Sprache.  Berlin  1872: 
LC  1873,  145. 

105  S.  Baer,  Libri  Danielis,  Ezrae  et  Nehemiae.  Leipzig  1882: 
LC  1S82,  1137—40. 

106  F.  BaETHGEN,  Beiträge  zur  semitischen  Religionsgeschichte. 
Der  Gott  IsraeFs  und  die  Götter  der  Heiden.  Beriin  1888:  ZDMG 
42,  470—87. 

107  J.Barth,  Babel  und  israelitisches  Religionswesen.  Berlin  1902: 
LC  1902,  900 — 2. 

108  G.  Barzilai,  Le  lettere  dell*  alfabeto  fenicio.  Triest  1875:  LC 
1876,  987. 

109  A.  Berliner,  Die  Massorah  zum  Targum  Onkelos.  Beriin  1875, 
resp.  Leipzig  1877:    LC  1876,  129.     1877,  304—7. 

110 Beiträge   zur   hebräischen   Grammatik   im    Talmud   und 

Midrasch.    Berlin  1879:    LC  1880,  236  f. 

III Targum  Onkelos.  I— IL   Berlin  1884:  LC  1884,  1345—8. 

1 1 2  A.  Bernstein,  Ursprung  der  Sagen  von  Abraham,   Isaak  und 

Jakob.     Berlin  1871:    LC  1871,  577—81. 

1)* 
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113  Wissenschaftliche  Blätter  aus  der  Veitel  Heine  Ephraim'schen 
Lehranstalt  (Beth  hamidrasch)  in  Berlin.  I.  Berlin  1862:  GGA 
1863,  264—9. 

114  G.  BiCKELL,  De  indole  ac  ratione  versionis  Alexandrinae  in 
interpretando  libro  Jobi.     Marburg  1862:    GGA  1865,  575 — 82. 

115 Grundriß    der  hebräischen    Grammatik.    I — II.    Leipzig 

1869/70:    LC  1870,  II 39  f. 

116  F.  Bleek,  Einleitung  in  das  Alte  Testament.  Vierte  Auflage 
bearbeitet  von  J.  WELLHAUSEN.     Berlin  1878:  ZDMG  32,  586-95. 

117  J.  H.  BloCH,  Ursprung  u.  Entstehungszeit  des  Buches  Kohelet. 
Bamberg  1872:    LC  1873,  353. 

118  E.  BöHL,  Forschungen  nach  einer  Volksbibel  zur  Zeit  Jesu. 
Wien  1873:   LC  1873,  II53-7- 

119  A.  Brüll,  Das  samaritanische  Targum  zum  Pentateuch.  I. 
Genesis.    Frankfurt  a.  M.  1873:    LC  1874,  552—5. 

120  D.  C ASSEL,  Geschichte  der  jüdischen  Literatur.  I.  Berlin  1872: 
LC  1873,  353  f. 

121  N.  Davis,  Inscriptions  in  the  Phoenician  character  ...  discovered 

on  the  site  of  Carthage  .  .  .  by .    London   1863:    GGA  1863, 

1825-35. 

122  F.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies?  Leipzig  1881:  ZDMG 
36,  173-84. 

123 Prolegomena  eines  neuen  hebräisch-aramäischen  Wörter- 
buches zum  Alten  Testament.     Leipzig  1886:  ZDMG  49,  718—43. 

124  J.  Deutsch,  De  Elihui  sermonum  origine  atque  autore.  Breslau 
1873:    LC  1873,  673f. 

125  J.  EüTiNG,  Punische  Steine.  St. -Petersburg  1871:  GGA  1872, 
1315—9- 

126  Z.  FranKEL,  Zu  dem  Targum  der  Propheten.  Breslau  1872: 
GGA  1872,  828—34. 

127  S.  Frensdorff,  Das  Buch  Ochlah  W'ochlah  (Massora).  Han- 
nover 1864:    LC  1864,  985—7. 

128 Die  Massora  Magna.   I.  Hannover  1876:  LC  1876,  521  f 

129  J.  Fürst,  Hebräisches  und  chaldäisches  Handwörterbuch  über 
das  Alte  Testament.     I — IL     Leipzig  1857/61 :   GGA  1862,  542—7. 

130 Geschichte  der  biblischen  Literatur  und  des  jüdisch- 
hellenistischen Schriftthums.     IL     Leipzig  1870:    LC  1871,  337 — 9. 
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131  A.  Geiger,  Jüdische  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Leben. 
I.  Breslau  1862:  Orient  und  Occident  2,  382  f. 

132 Nachgelassene  Schriften.  I— V.    Berlin  1875/8:  LC  1875, 

1048 — 50.     1876,  199 — 201.  I322f.     1878,  1071— 3. 

133  S.  Gross,  Menahem  ben  Saruk.  Leipzig  1872:  LC  1872,  743  f. 

1 34  H,  GUTHE,  Fragmente  einer  Lederhandschrift,  enthaltend  Moses 
letzte  Rede  an  die  Kinder  Israel.    Leipzig  1883:    LC  1883,  1330  f. 

135  A.  Harkavy  und  H.  L.  Strack,  Catalog  der  hebräischen  Bibel- 
handschriften der  K,  Ö.  Bibliothek  in  St.-Petersburg.  I— IL  St.-Peters- 
burg  1875:  LC  1876,  553—5  (dagegen  Chwolson,  ebd.  p.  737f.;  Nöl- 
deke  p.  738;  Harkavy  p.  964—6). 

136  E.  Kautzsch,  Grammatik  des  Biblisch- Aramäischen.  Leipzig 
1884:    GGA  1884,  1014—23. 

137 Die  Aramaismen  im  Alten  Testament.    I.     Halle  1902: 

ZDMG  57,  412—20. 

138  A.  Koch,  Moabitisch  oder  Selimisch?  Stuttgart  1876:  LC  1876, 
425—8. 

139  S.KOHN,  De  Pentateucho  Samaritano.  Leipzig  1865-.  GGA  1865, 
1304— 1313. 

140 Zur  Sprache,  Literatur  und  Dogmatik  der  Samaritaner. 

Leipzig  1876:  ZDMG  30,  343— SO- 

141  S.  Krauss,  Griechische  und  lateinische  Lehnwörter  im  Talmud. 
IL  Berlin  1899:   LC  1900,  358—60. 

142  A.  KUENEN,  Over  de  mannen  der  Groote  Synagoge.  Amster- 
dam 1876:   LC  1877,  411  f. 

143  P.  DE  Lagarde,  Prophetae  chaldaice.  Leipzig  1872:  LC  1872, 
1157—60. 

144  M.  Lattes,  Saggio  di  giunte  e  correzioni  al  Lessico  Talmudico 
[di  Levy].    Torino  1879:    LC  1879,  11 87  f. 

145  J.  Levy,  Neuhebräisches  und  chaldäisches  Wörterbuch,  i. — 2. 
Lief.  Leipzig  1875:    LC  1875,  875-7.   1298  f. 

146  M.  A,  Levy,  Phönizische  Studien.    4.  Heft.     Breslau  1870:  LC 

1870,  ^%^'-9' 

147  I.  Low,  Aramäische  Pflanzennamen.  Leipzig  1881:  LC  1881, 
766-9- 

148  S,  D.  LUZZATTO,  Elementi  grammaticali  del  Caldco  biblico  e 
del  dialetto  talmudico  babilonese.    Padua  1865:  GGA  1867,  1779—88. 
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149  D.  S.  Margououth,  An  essay  on  the  place  of  Ecclesiasticus  in 
Semitic  literature.  Oxford  1890:  LC  1890,  985 — 8  (Auszug:  Ac, 
19.  Juli  1890,  51). 

150  S.  Meyer,  Ein  Wort  an  Herrn  Hermann  Messner.  Berlin,  Goetz, 
1877:  LC  1877,  171  if-  (betrifft  die  Beurteilung  des  modernen  Juden- 
tums). 

151  H.  F.  MUEHLAU,  De  Proverbiorum,  quae  dicuntur  Aguri  et 
Lemuelis,  origine  atque  indole.     Leipzig  1869;    LC  1869,  537 — 9. 

152  A.  Neubauer,   La  g^ographie   du  Talmud.     Paris    1868:    LC 

1869,  708  f. 

153  J.  W.  NUTT,  Two  treatises  on  verbs  containing  feeble  and  double 
letters  by  R.  Jehuda  IJayug   of  Fez.     London  and  Berlin  1870:    LC 

1870,  86s  f. 

154 Fragment  of  a  Samaritan  Targum.    London  1874:   LC 

1874,  1113— 5- 

155  J.  Olshausen,  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache.  Buch  I  und 
IL     Braunschweig  1861 :  Orient  und  Occident  i,  755 — 64. 

156  J.  Perles,  Etymologische  Studien  zur  Kunde  der  rabbinischen 
Sprache  und  Alterthümer.     Breslau  1871:  GGA  1871,  139 — 57. 

157  F.  W.  M.  Philippi,  Wesen  und  Ursprung  des  Status  constructus 
im  Hebräischen.     Weimar  1871:    GGA  1871,  881 — 99. 

158  S.  Pinsker,  Einleitung  in  das  babylonisch-hebräische  Punktations- 
system.    Wien  1863:    LC  1863,  1015—20. 

159  I.  Rosenberg,  Das  aramäische  Verbum  im  babylonischen  Tal- 
mud.    Marburg  1888:    LC  1888,  664f. 

160  G.  RÜLF,  Zur  Lautlehre  der  aramäisch-talmudischen  Dialecte. 
Die  Kehllaute.    Leipzig  1879:    GGA  1879,  1047 — 54. 

161  A.  Schweizer,  Untersuchungen  über  die  Reste  eines  hebräischen 
Textes  vom  ersten  Makkabäerbuch.     Berlin   1901 :  LC  1901,  521 — 4. 

162  C.  Siegfried,  Die  Aufgabe  der  Geschichte  der  alttestamentlichen 
Auslegung  in  der  Gegenwart.    Jena  1876:  LC  1876,  969  f. 

163  R.  Smend,  Moses  apud  prophetas.  Halle  1875:  LC  1875,  1345  f. 

164  R.  Smend  und  A.  Socin,  Die  Inschrift  des  Königs  Mesa  von 
Moab.  Freiburg  i.  B.  1886:  LC  1887,  59— ^i- 

165  H.  L.  Strack,  Hosea  et  Joel  prophetae.  Ad  fidemcodicis  Baby- 
lonici  Petropolitani.     St.-Petersburg  1875:    LC  1876,  161 — 3. 

166 Prophetarum  posteriorum  codex  BabylonicusPetropolitanus 

ebd.  1876:    LC  1876,  1257—9. 
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167  H.  L.  Strack,  Abriß  des  biblischen  Aramäisch.  Leipzig  1896: 
LC  1896,  304 — 6. 

168  F.  Tuch,  Commentar  über  die  Genesis.  Zweite  Auflage  besorgt 
von  A.  Arnold.    Halle  1871:   LC  1871,  601  f. 

169  A.  Wedell,  De  emendationibus  a  Sopherim  in  libris  sacris 
Veteris  Testamenti  propositis.    Breslau  1869:   GGA  1869,  2001 — 8. 

170  J.  Wellhausen,  De  gentibus  et  familiis  Judaeis  quae  i  Chr. 
2.  4  enumerantur.    Göttingen  1870:    LC  1870,  11 55  f. 

171  W.  M.  L.  DE  Wette,  Lehrbuch  der  hebräisch-jüdischen  Archäo- 
logie. Vierte  Auflage  von  F.  J.  Raebiger.  Leipzig  1864:  LC  1864, 
1105— 7. 

172 Achte  Auflage  neu  bearbeitet  von  E.  Schrader.  Berlin 

1869:  LC  1870,  361—5. 

173  A.  Wünsche,  Die  Weissagungen  des  Propheten  Joel.  Leipzig 
1872:    LC  1873,  33 f. 


IV.  Syrien.  Aramäisch. 

174  Ueber  die  Mundart  der  Mandäer.  (Aus  den  Abhandlungen 
der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  Göttingen.  Bd.  10.) 
Göttingen,  Dieterich,  1862.     80  p.  4. 

Vgl.  Gott.  Nachr.  1862,  113  f.     Rcc.  A.  Geiger,  ZDMG  17,  420—3. 

175  Zu  den  Nabatäischen  Inschriften:  ZDMG  17  (1863),  703—8. 

Im  Anschluß  an  M,  A.  Levy.  ebd.  14,  363 — 480.  594.  0,  Blau\  16,  331 — 88. 
Levy\  17,  88 — 94. 

176  Bemerkungen  zu  den  von  de  Vogüe  herausgegebenen  Naba- 
täischen und  Hebräischen  Inschriften:  ZDMG  19  (1865),  637 — 41. 

Zu  de  Vogüe  \  Rcv.  arch.  1864  PI.  X  und  XI.  VII  mit  Bezugnahme  auf  M.  A,  Levyv 
ZDMG  18,  630  f. 

177  Namen  und  Wohnsitze  der  Aramäer:  Das  Ausland  40  (1867), 
778—81.     802—5. 

178  Beiträge  zur  Kenntniss  der  aramäischen  Dialecte: 

I.  Ueber  den  noch  lebenden  syrischen  Dialect  im  Antilibanon: 
ZDMG  21  (1867),  183—200. 

Anf  Grund  der  Angaben  von  Jules  Ferrette  JRAS  20  (1863),  431  ff-  Vgl.  femer 
A.  Aferx,  MisccUen  zur  semitischen  Lautlehre.  Bemerkungen  zu  Nöldeke's  Beiträgen 
rnr  Kenntniss  der  aramäischen  Dialekte:  ZDMG  22  (1868),  271—8.  Dazu  Noläeke, 
Zur  aramäischen  Lautlehre:  ebd.  23  (1869),  293 — 6. 
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2.  Ueber  den  christlich-palästinischen  Dialect:   ebd.  22  (1868), 
443-527. 

Auf  Grund  von  Evangeliarium  Hierosolymitanum  ex  codice  Vaticano  Palaestino  ed. 
Comes  Franciscus  Miniscalchi  Erizzo,     T.  I — IL     Veronae  1861 — 64. 

3.  Ueber  Orthographie   und  Sprache  der  Palmyrener:   ZDMG 

24  (1870),  85—109. 

Auf  Grund  von  de  Vogüf ,  Syrie  centrale.  Inscriptions  s6mitiques.  Paris  1868 
(oben  No.  63),  mit  Heranziehung  der  sich  an  dieses  Werk  anschließenden  Literatur. 
Berücksichtigt  nebenbei  „die  der  palmyrenischen  ganz  nahe  stehende  Sprache  der  gleich- 
falls von  de  Vogü^  veröffentlichten  nabataischen  Inschriften." 

179  Grammatik  der  neusyrischen  Sprache  am  Urmia-See  und  in 
Kurdistan.    Leipzig,  T.  O.  Weigel,  1868.     XXXVIII,  418  p. 

Darüber  Nöldeke,  GGA  1867,  1893—9.     Rec.  LC  1868,  194—6. 

180  OyiiD:  ZDMG  23  (1869),  292  f. 

In  der  Inschrift  von  Carpentras,  zu  Merx\  ZDMG  22,  697.  Vgl.  auch  0.  Blau:  ebd. 
24,  227. 

181  W.  Ehrenthal,  Das  Kutschkelied  auf  der  Seelenwanderung. 
5.  Auflage.     Leipzig,  Brockhaus,  1871.     64  p. 

über  dieses  humorvolle  Büchlein,  zu  dessen  Neuauflage  Noldeke  ein  syrisches  Lied 
aus  einer  Handschrift  v.  J.  472  beisteuert,  vgl.  LC  1871,  384  f. 

182  Die  Namen  der  aramäischen  Nation  und  Sprache:  ZDMG  25 
(1871),  113—31- 

183  Einiges  über  aramäische   Namen   der  Thierkreisbilder:   ZDMG 

25  (1871),  256-8. 

184  H.  Schröter,  Gedicht  des  Jakob  von  Sarug  über  den  Palast, 
den  der  Apostel  Thomas  in  Indien  baute:  ZDMG  25  (1871),  321 — ^^ 
(mit  Nachträgen  28  (1874),  584 — 626). 

25,  365  eine  Bemerkung  Nöldekiz, 

185  Sieben  Nestorianische  Kirchenlieder,  aus  dem  Syrischen  über- 
setzt. Der  Betrag  ist  zur  Errichtung  einer  Schule  in  Urmia  bestimmt. 
Kiel,  Druck  von  A.F.Jensen,  1872.     i6p. 

Diese  Lieder  sind  nach  p.  2  ausgewählt  von  dem  nestorianischen  Diaconus  Georg 
Hormizd  aus  Urmia  aus  zwei  Handschriften  mit  syrischen  Kirchenliedern,  die  er  an  die 
Kgl.  Bibliothek  Berlin  verkauft  hat,  und  die  Th.  Noldeke  ihm  wörtlich  übersetzt  hatte, 
p.  10  „Lied  über  die  Entschlafenen"  von  Giwargis  Warda. 

186  Chalif  und  Patriarch:   Im  neuen  Reich  1873  I,  819 — 23. 
Mamun  (809 — 833)  und  Dionysius  von  Tclmahar. 

187  Zwei  syrische  Lieder  auf  die  Einnahme  Jerusalems  durch  Saladin; 
ZDMG  27  (1873),  489—510. 

Aus  dem  „Buch  der  Gesänge  Warda's",  nach  einer  Handschrift  der  K.  Bibliothek  zu 
Berlm. 
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i88  Zur  orientalischen  Geographie:  ZDMG  28  (1874),  93—102. 

I.  Vologcsias.  2.  Missionsreise  in  Babylonien  und  Medien  [geographische  Namen  in 
der  syrischen  Handschrift  des  British  Museum  Hri^/a's  Cat  1134b  —  eigentlich  ein 
längerer  Nachtrag  zu  ZDMG  27,  198;  vgl.  unten  No.  320]. 

189  Ueber  den  syrischen  Roman  von  Kaiser  Julian:  ZDMG  28  (1874), 
263—92. 

Dazu:  Ein  zweiter  syrischer  Julianusroman:  ebd.  28  (1874),  660—74. 

190  Mandäische  Grammatik.  Mit  einer  lithographirten  Tafel  der 
mandäischen  Schriftzeichen.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses, 
1875.    XXXIV,  486  P- 

Darüber  Nöldeke,  GGA  1875,  865—7.  Rec.  A,  Neubauer,  Ac.  2.  Dcc.  1876,  545. 
V.  R,,  LC  1875,  1550—2.     Rev.  er.  1876  No.  12. 

191  Zur  Geschichte  der  Araber  im  i.  Jahrh.  d.  H.  aus  syrischen 
Quellen:  ZDMG  29  (1875),  76—98. 

I.  Die  letzten  Kämpfe  um  den  Besitz  Syriens  [nach  einer  Notiz  in  Brit.  Mus.  Add. 
14461  in  Wrighf^  Cat.  p.  65  f.].  II.  Bruchstücke  einer  syrischen  Chronik  über  die  Zeit 
des  Mo'äwija  [Brit.  Mus.  Add.   17121    in  /F's  Cat.  p.  1041.] 

192  Zur  Topographie  und  Geschichte  des  Damascenischen  Gebietes 
und  der  Haurangegend:  ZDMG  29  (1875),  419—44. 

Aus  dem  syrischen  Codex  Brit.  Mus.  Add.  14602.  Dazu  vgl.  jetzt  H.  Lammens:  Rev. 
de  rOr.  chr^t.  8,  478—81. 

193  Karkemisch,  Circesium  und  andre  Euphratübergänge :  Gott. 
Nachr.  1876,  i  — 16. 

194  Christlich-palästinensische  Inschriften:  ZDMG  32(1878),  199 f.; 
I   T. 

Drei  Inschriften  in  A.  D.  Mordimann^s  Neuen  Beiträgen  zur  Kunde  Palmyra's:  Sitzb. 
Ak.  Mü.,  Phil.-phil.  u.  bist.  CI.  1875,  Bd.  II. 

19s  Zwei  Völker  Vorderasiens:  ZDMG  33  (1879),  157—65. 

I.  Die  Kadischäer.  2.  Die  Ortäer.  —  Nach  syrischen  Quellen.  Vgl.  jetzt  zu  dem 
Namen  der  Ortäer  C,  Brockelmann:    ebd.  5g  (1905),  631. 

196  Kurzgefaßte  syrische  Grammatik.  Mit  einer  Schrifttafel  von 
J.  EüTlNG.    Leipzig,  T.  O.  Weigel,  1880.     XXXII,  279  p. 

Darüber  NoUeke,  GGA  1880,  1629—32.     Rec.  6'.  H„  LC  1882,  318—22. 

2.  Aufl.  Leipzig.  Tauchnitz,  1898.     XXXIV,  305  p. 

Rec.  von  E,  Nestle ^  LC  1899,  1032  f.  R.  Duval,  Rev.  er.  1899,  No.  5,  77  f.  P.  Vetter^ 
Allg.  Litbl.  1899,  560.  Ath.  Sept.  2,  1899,  319.  D.  B.  Afacdonahl,  Am.  J.  of  Sem.  lang. 
and  lit.  15,  254—6. 

197  Bemerkungen  zu  den  von  Sachau  herausgegebenen  palmyre- 
nischen  und  edessenischen  Inschriften:  ZDMG  36  (1882),  664—8. 
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198  Altaramäische  Inschriften  aus  Teimä  (Arabien):  Sitzb.  Ak.  Wiss. 
B.  1884,  813—20;  2  T. 

Rec.  Z>.  //.  Müller,  ÖM  1884,  209  f.  J.  HaUvy,  Rcv.  arch.,  S6r.  3,  T.  4,  p.  176. 
A.  Neubauer ,  A  ncw  Aramaic  inscription:  Ac,  20.  Sept.  1884,  187,  und:  The  god  dV»: 
Ath.  28.  Febr.  1885,  280.  J,  G,  R,  Forlong,  Tsalam,  Zalim,  Salman,  Salm:  ebd. 
21.  März  1885,  376a. 

199  Ueber  die  Apologie  unter  Meliton's  Namen  in  Cureton's  Spici- 
legium  Syriacum:  Jb.  für  prot.  Th.  13  (1887),  345  f. 

200  Zu  der  lateinisch-palmyrenischen  Inschrift  von  Karänsebes: 
Arch.-epigr.  Mitt.  aus  Österr.  13  (1890),  180.     (Facs.) 

201  Die  nabatäische  Inschrift  von  Medaba:  ZA  6  (1891),  I49f. 

202  Aramäische  Inschrift  aus  Cilicien:  ZA  7  (1892),  350—3. 

203  Die  Synoden  von  Sidon  und  Tyrus:  Byz.  Zschr.  i  (1892),  333—5. 
Zu  //.  Gelzer^  Josua  Stylites  und  die  damaligen  kirchlichen  Parteien  des  Ostens:  ebd. 

I,  34 — 49.  —  Übersetzung  aus  Zacharlas  von  Mitylene  VII,  10  und  12  in  Land*%  Anec- 
dota  Syriaca  3,  225  und  228. 

204  Die  von  Guidi  herausgegebene  syrische  Chronik.  Übersetzt  und 
commentirt  (Sitzb.  Ak.  Wiss.  Wien  128.)  Wien,  Tempsky  in  Komm., 
1893.     48  p. 

205  Bemerkungen  zu  den  aramäischen  Inschriften  von  Sendschirli: 
ZDMG  47  (1893),  96—105. 

206  Syrische  Polemik  gegen  die  persische  Religion:  Festgruss  Roth 
(1893),  34-8. 

207  Palmyrenische  Inschrift:  ZA  9  (1894),  264 — 7. 

Ergänzend  hiezu  G.  Hoffmann,  fHO^i  in  Palmyra:  ebd.  329 — 38. 

208  Carolus  Brockelmann.  Lexicon  syriacum.  Praefatus  est 
Theodorus  NöLDEKE.    Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1895. 

209  yarrän:  ZA  11  (1896),  107 — 9. 

210  Die  große  Inschrift  von  Petra:  ZA  12  (1897),  1—7. 

Zu  de  Vogiie :  JA  Sör.  IX,  8,  304  — ,  sowie  zu  dessen  Anhang  zu  Lagrange  \  Rev. 
bibL  1897,  April. 

211  Zur  syrischen  Lexikographie:  ZDMG  52  (1898),  91  f. 

Zu  J,  K,  Zenner^  ebd.  51,  679. 

212  Bar  Chöni  über  Homer,  Hesiod  und  Orpheus:  ZDMG  53  (1899), 
501—7. 

213  Über  einige  Edessenische  Märtyrerakten:  Straßburger  Festschrift 
zur  XLVI.  Versammlung  Deutscher  Philologen  (Straßburg  1901) 
p.  13—22. 

Auch  sep.  Straßburg,  Trübner. 
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214  J.  Baensch-Drugulin,  Marksteine  aus  der  Weltlitteratur  in 
Originalschriften.    Leipzig,  Drugulin,  1902. 

P.  89 — 93  der  zweiten  Abteilung :  Alphabetisches  Lied  des  heiligen  Ephraim  (Carmina 
Nisibena,  ed.  Bickell  No.  74),  mit  Übersetzung  und  Erläuterung  von  Noldeke. 

215  Compendious  Syriac  grammar.  Translated  from  the  second 
German  edition  by  J.  A.  Crichton.  London,  Williams  and  Norgate, 
1904.    XXXIV,  336p. 

Rec.  C  C.  Torrey^  Am.  J.  of  Sem.  langu.  21,  254—6.  Ath.  1904  II,  693.  F.,  Nestle, 
Th.  Lz.  1904,  604.     C.  Brockelmami^  LC  1905,  69. 

216  Die   Aufhebung   des   Chrysargyrums    durch   Anastasius:    Byz. 

z.  13  (1904),  135. 

Zeugnis  des  Josua  Stylites. 

Recensionen, 
Vgl.  No.  63.  74  ff.  479- 

217  J.  B.  Abbeloos,  Acta  Mar  I^ardaghi.  Brüssel  1890:  ZDMG  44, 
529—35. 

218  J.  B.  Abbeloos  et  Tit.  J.  Lamy,  Gregorii  Barhebraei  Chronicon 
ecclesiasticum.  I— II.  Löwen  1872/4:  GGA  1873,  1041 — 9.  1875, 
547 — 57.     in.     1877:  Jenaer  Lz.   1877,  785—8. 

219  K.  Ahrens,  Das  „Buch  der  Naturgegenstände".  Kiel  1892: 
ZDMG  45»  694-7. 

220  K.  Ahrens,  und  G.  Krüger,  Die  sogenannte  Kirchengeschichte 
des  Zacharias  Rhetor.     Leipzig  1899:  LC  1899,  1362 — 4. 

221  A.  Amiaud,  La  legende  syriaque  de  Saint  Alexis.  Paris  1889: 
WZKM  4,  251—4. 

222  F.  Baethgen,  Sindban  oder  die  sieben  weisen  Meister.  Leipzig 
1879:  ZDMG  33,  513—36. 

223 Syrische  Grammatik  des  Mar  Elias  von  Tirhan.    Leipzig 

1880:  GGA  1800,  721—34. 

224  P.  Bedjan,  Saint  Ephrem.  Histoire  de  Joseph.  Paris  1887:  LC 
1888,  1—3. 

225 Histoire    de   Mar  Jab-Alaha,    patriarche,    et   de    Raban 

Sauma.   Paris  1888:  LC  1889,  842—4.  —  2«  ed.  Paris  1895:  LC  1896, 

997—9. 

226 Gregorii  Barhebraei  Chronicon  Syriacum.     Paris    1890: 

LC  1891,  461—3. 

227  C.  Bezold,  Die  Schatzhöhle,  syrisch  und  deutsch.  Leipzig  1883/8: 
LC  1888,  233—6. 

228  G.  Bickell,  Conspectus  rei  Syrorum  literariae.  Münster  1871: 
LC  187 1,  756—8. 
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229  G.  BiCKELL,  Ausgewählte  Gedichte  der  syrischen  Kirchenväter 
Cyrillonas,  Baläus ...  I— III.  Kempten  1872:  LC  1872, 725—7.  1873,  228f. 

230 S.  Isaaci    Antiocheni,    doctoris  Syrorum,  opera    omnia. 

I— IL     Gießen  1873/7:  LC  1873,  225—8.     1877,  169—71. 

231 Ausgewählte  Schriften  der  syrischen  Kirchenväter  Aphraates, 

Rabulas  und  Isaak  von  Ninive  . . .  übersetzt,  i. — 5.  Liefg.  Kempten 
1874/6:  LC  1877,  371  f- 

232  E.  A.  W.  BUDGE,  The  Book  of  the  Bee,  the  Syriac  text. 
Oxford  1886:    LC  1886,  1792—4. 

233 The  book  of  governors:  the  Historia  monastica  of  Thomas 

Bishop  of  Marga.     London  1893:  LC  1893,  1750—4. 

234  —  —  The  life  of  Rabban  Hormizd  .  .  .  by  Wähle,  surnamcd 
Sergius  of  Adhorbaigän.     Berlin  1894:  ZDMG  48,  53 1—9. 

235 Philoxenus  (Bishop  of  Mabbogh).     Discourses.     London 

1894:  LC  1894,  677—9. 

236 The  Laughable  Stories  collected  by  Mar  Gregory  John 

Bar-Hebraeus.     London  1897:  LC  1897,  208—10. 

237  R.  F.  Burton  and  C.  F.  T.  Drake,  Unexplored  Syria.  London 
1872:  Academy  4,  114— 7  (dazu  BURTON  p.  2i7f.). 

238  G.  Cardahi,  Liber  Thesauri  de  arte  poetica  Syrorum  etc. 
Romae  1875:  ZDMG  31,  160—6. 

239 Pardaisa  d^a  Ed^en  seu  Paradisus  Eden  Carmina  auctore 

Mär  Ebed  Iso  Sobensi.     Beirut  1889:  ZDMG  43,  675—81. 

240  A.  M.  Ceriant,  Le  edizioni  e  i  manoscritti  delle  versioni  siriache 
del  Vecchio  Testamento.     Mailand  1869:  LC  1869,  Ii85f. 

241  —  —  Translatio  Syra  Pescitto  Veteris  Testamenti.  I — III. 
Mailand  1876/81 :  LC  1876,  1289—92.  1878,  871  f.  1880,  1105  f. 
1883,  569-71- 

242  J.  B.  Chabot,  La  legende  de  Mar  Bassus.  Texte  syriaque. 
Paris  1893:  LC  1895,  1194—6. 

243 Histoire  de  Mar  Jabalaha   III.      Paris    1895:   LC    1895, 

1550—2. 

244 La    chronique    de   Denys    de    Teil-Mahre.     Quatricme 

partie.     Paris  1895:  WZKM  10  (1896),  160—70. 

245 Le    livre    de   la    chastetc   par  Jesusdenah.     Paris  1896: 

LC  1896,  1657—9. 

246 Histoire  de  Jesus-Sabran,  ecrite  par  J6sus-yab  d'Adiabcne. 

Paris  1897:  WZKM  11,  185—90. 
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247  D.  Chwolson,  Syrisch-nestorianische  Grabschriften  aus  Semi- 
rjetschie.  St.-Petersburg  1890:  ZDMG  44,  520—8. 

248  R.  DUVAL,  Les  dialectes  n6o-aram6ens  de  Salamas.  Paris  1883: 
ZDMG  37,  598—609. 

249  J.  EuilNG,  Qolasta  oder  Gesänge  und  Lehren  von  der  Taufe 
und  dem  Ausgang  der  Seele.    Stuttgart  1867:  GGA  1869^  481 — 501. 

250  H.  Feige,  Die  Geschichte  des  Mär  *Abhdi§6'  und  seines  Jüngers 
Mar  Qardagh.     Kiel  1890:  ZDMG  44,  529—35. 

251  F.  Feldmann,  Narses.  Syrische  Wechsellieder.  Leipzig  1896: 
LC  1897,  94  f 

252  A.  L.  Frothingham  jr.,  Uomelia  di  Giacomo  di  Sarüg  sul 
battesimo   di  Costantino    imperatore.     Rom  1882:    LC  1883,  753 — 5. 

253  E.  Fuchs,  Die  Scholien  des  Bar-Hebraeus  zum  XXIII.  und 
XXIV.  Psalm.    Halle  1871:  LC  1871,  85of. 

254  H.  GiSMONDi,  Ebed-Jesu  Sobensis  carmina  selecta.  Beirut  1888: 
ZDMG  43,  681  f. 

255 Maris,    Amri    et   Slibae    de   patriarchis  Nestorianorum 

commentaria.    Rom  1896/99:   LC  1896,  1140.     1899,  544—7. 

256  R.  J.  H.  Gottheil,  A  treatise  on  Syriac  grammar  by  Mar(i) 
Elia  of  Sob»»!    Berlin  1887:  LC  1887,  1767—9. 

257  I.  GuiDi,  La  lettera  di  Simeone  vescovo  di  Beth-Ar^am  sopra 
i  niartiri  Omeriti.    Rom  1881:    GGA  1882,  198—212. 

258 Testi  originali  inediti  sopra  i  Setle  Dormienti  di  Efeso. 

Rom  1885:    GGA  1886,  453—9. 

259  A.  Heppner,  Die  Scholien  des  Bar-Hebraeus  zu  Ruth  u.  s.  w. 
Halle  1888:    LC  1889,  874 f. 

260  H.  HiLGENFELD,  Textkritische  Bemerkungen  zur  Taä'ita  dMar 
Jab-alaha   patriarka   vva   dRaban  Sauma.    Jena  1894:    LC  1895,  95  f. 

261 Ausgewählte  Gesänge  des  Giwargis  Warda  von  Arbel. 

Leipzig  1904:   ZDMG  58,  496—9. 

262  J.  G.  E.  Hoffmann,  De  Hermeneuticis  apud  Syros  Aristoteleis. 
Leipzig  1869:  LC  1869,  673 — 5. 

263 Opuscula  Nestoriana   syriace.     Kiel    1880:    ZDMG    35, 

491—501. 

264 Auszüge    aus    syrischen    Akten    persischer    Märtyrer. 

Leipzig  1880:   GGA  1880,  867—88. 
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265  G.  Janichs,  Animadversiones  criticae  in  versionem  Syriacam 
Peschitthonianam  librorum  Koheleth  et  Ruth.  Breslau  1871:  LC  1871, 
1225—7. 

266  S.  Kaatz,  Die  Scholien  des  Gregorius  Abulfarag  Barhebraeus 
zum  Weisheitsbuch  des  Josua  ben  Sira.    Halle  1892:  LC  1892,  488f. 

267  C.  Kayser,  Die  Canones  Jacob*s  von  Edessa.  Leipzig  1886: 
LC  1886,  1145— 9. 

268 Das  Buch  von  der  Erkenntnis  der  Wahrheit.     Leipzig 

1889:   LC  1889,  looi— 4. 

269  M.  Klamroth,  Gregorii  Abulfaragii  Bar  Ebhraya  in  Actus 
Apostolorum  et  Epistulas  Catholicas  adnotationes.  Göttingen  1878: 
LC  1878,  ioi3f. 

270  H.  G.  Kleyn,  Het  leven  van  Johannes  van  Telia  door  Elias. 
Leiden  1882:    LC  1882,  1057—60. 

271  H.  KOTTEK,  Das  sechste  Buch  des  Bellum  Judaicum  nach  der 
Peschitta-Hs.     Berlin  1886:    LC  1886,  881—4. 

272  M.  A.  KüGENER,  Vie  de  Severe  par  Zacharie  le  Scholastique. 
Paris  1903:  LC  1904,  7 — 10. 

273 Vie  de  Severe  par  Jean  de  Beit  Aphthonia.   Paris  1905: 

LC  1905,  885  f. 

274  Th.J.Lamy,  ConciliumSeleuciae  et  Ctesiphonti  habitum  anno  410. 
Textum  syriacum  ed. Löwen  1868:  LC  1869,  377 f. 

275 S.  Ephraem  Syri  hymni  et  sermones     I — II.    Mecheln 

1882/6:  GGA  1882,  1505—14.  1887,  81—7.  —  III— IV.  1889/ 1902: 
WZKM  4,  245 — 51.     17,  196 — 203. 

276  J.  P.  N.  Land,  Anecdota  Syriaca.  II— IV.  Leiden  1868/70: 
LC  1868,  937—41.     1871,  1—4.     1876,  143—8. 

277  M.  L1DZBARSKI,  Die  neu-aramäischen  Handschriften  der  König- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin.     Weimar  1896:    ZDMG  50,  302 — 10. 

278  M.  LOEHR,  Gregorii  Abulfaragii  Bar  Ebhraya  in  Epistulas  Pau- 
linas adnotationes.     Göttingen  1889:    LC  1889,  873 f. 

279  A.  J.  Maclean,  Grammar  of  the  dialects  of  vernacular  Syriac 
as  spoken  by  the  Eastern  Syrians  etc.  Cambridge  1895:  ZDMG  50, 
312—6. 

280  F.  Macler,  Histoire  de  Saint  Azaza'il.  Paris  1902;  Byz.  Z.  12, 
608—10. 

281  A.  Mandl,  Die  Peschittha  zu  Hiob.  Budapest  1892:  LC  1893, 
34—6. 
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282  K.  Marti,  Kurzgefaßte  Grammatik  der  biblisch- aramäischen 
Sprache.    Berlin  1896:  LC  1896,  702 — 4. 

283  P.  Martin,  Jacobi  Episcopi  Edesseni  epistola  ad  Georgium  Epi- 
scopum  Sarugensem  de  orthographia  syriaca.  Paris  1869:  LC  1869, 
827-9. 

284 Tradition  Karkaphienne  ou  la  Massore  chez  les  Syriens: 

GGA  1870,  13 II— 9. 

285 Oeuvres  grammaticales  d*Abou  *lfaradj  dit  Bar-Hebraeus. 

I— II.     Paris  1872:  ZDMG  26,  828—35. 

286  —  —  Chronique  de  Josuö  le  Stylite  6crite  vers  Tan  515.  Leip- 
zig 1876:  ZDMG  30,  351—8. 

287 De  la  m^trique  chez  les  Syriens.    Leipzig  1879:  ZDMG 

34.  569—78. 

288 L'Hexam^ron   de  Jacques    d'Iidesse.     Paris    1888:    LC 

1888.  1743—5. 

289  A.  Merx,  Neusyrisches  Lesebuch.  Tübingen  1873:  GGA  1873, 
1961—75. 

289» Historia  artis  grammaticae  apud  Syros.    Leipzig  1889: 

LC  1890,  1215—20. 

290  G.  MöSINGER,  Monumenta  syriaca  ex  romanis  codicibus  coUecta. 
I— n.    Innsbruck  1869—78:  LC  1869,  703—5.     1878,  953—5. 

291  F.  Naü,  La  Version  syriaque  inedite  des  martyres  de  S.  Pierre, 
S.  Paul  et  S.  Luc.  Paris  1898:    LC  1898,  190  f. 

292  E.  Nestle,  A  tract  of  Plutarch.  The  Syriac  version.  London 
1894:   ZDMG  49  (1895),  324—6. 

293  H.  Petermann,  Thesaurus  sive  Liber  Magnus  vulgo  „Liber 
Adami*'  appellatus.     I— II.    Berlin  1867:    GGA  1869,  481—501. 

294  G.  Phillips,  The  doctrine  of  Addai,  the  Apostle,  in  the 
original  Syriac.    London  1876:  LC  1876,  937—9. 

295  H.  POGNON,  Inscriptions  mandaites  des  coupes  de  Khouabir. 
Paris  1898/9:   WZKM  12,  141— 7.    353-61. 

296 Une   Version   syriaque  des  aphorisnies  d'Hippocrate.     I. 

Leipzig  1903:   LC  1903,  781—3. 

297  J.  Prager,  De  Veteris  Testamenti  versione  syriaca.  I.  Göttingen 
1875:  LC  1875,  1505—9. 

298  E.  Prym  und  A.  SOCIN,  Der  neu-aramäische  Dialekt  des  Tür 
•Abdin.     Göttingen  1881:  ZDMG  35,  218—35. 
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299  R.  Raabe,  Petrus  der  Iberer.  Syrische  Übersetzung  einer  grie- 
chischen Biographie.     Leipzig  1895:  LC  1895,  484 — 6. 

3CX)  A.  Rahlfs,  Gregorius  Abulfarag  genannt  Bar  Ebhroyo.  An- 
merkungen zu  den  Salomonischen  Schriften.  Göttingen  1887:  LC 
1887,  850 f. 

301  Ignatius  Ephraem  II  Rahmani,  Studia  syriaca  seu  collectio 
documentorum  hactenus  ineditorum.   Scharfa  1904:  ZDMG  58,  494 — 6. 

302  E.  ROEDIGER,  Chrestomathia  syriaca.  Tertium  edidit  J.  ROE- 
DIGER.    Halle  1892:    LC  1893,  79  f. 

303  E.  Sachau,  Theodori  Mopsuesteni  fragmenta  syriaca.  Leipzig 
1869:  LC  1869,  1048  f. 

304 Inedita  syriaca.     Halle  1870:  ZDMG  25,  282 — 7. 

305 Ueber  die  Lage  von  Tigranokerta.   Berlin  1880:  LC  1881, 

689—91. 

306 Kurzes  Verzeichniss  der  Sachau'schen  Sammlung  syrischer 

Hss.    Berlin  1885:   LC  1885,  752  f. 

307 Skizze   des   Fellichi-Dialekts   von   Mosul.     Berlin    1895: 

ZDMG  50,  310—2  (vgl.  316). 

308  C.  J.  F.  Sasse,  Prolegomena  in  Aphraates  Sapientis  Persae  ser- 
mones  homileticos.     Leipzig  1878:  LC  1879,  401  f. 

309  J.  M.  Schönfelder,  Onkelos  und  Peschittho.  München  1869: 
LC  1869,  1293  f. 

310  F.  ScHULTHESS,  Homonyme  Wurzeln  im  Syrischen.  Berlin 
1900:  ZDMG  54,  152—64. 

311  R.  SCHVVARTZ,  Gregorii  Bar  Ebhraya  in  Evangelium  Johannis 
commentarius.     Göttingen  1878:  LC  1878,  1015. 

312  Königliche  Museen  zu  Berlin.  Mitteilungen  aus  den  orientalischen 
Sammlungen.  Heft  XII.  Ausgrabungen  in  Sendschi rli  IL  Berlin  1898: 
ZDxMG  52,  321  f. 

313  M.  N.  SiOUFFi,  Etudes  sur  la  religion  des  Soubbas  ou  Sab^ns. 
Paris  1880:   LC  1880,  513—5. 

314  A.  SOCIN,  Die  neu-aramäischen  Dialekte  von  Urmia  bis  Mosul. 
Tübingen  1882:  ZDMG  36,  669—82. 

315  J.  Spanuth,  Zacharias  Rhetor.  Das  Leben  des  Severus  von 
Antiochien.     Kiel  1893:    LC  1895,  5 24 f. 

316  G.  Sprenger,  Darlegung  der  Grundsätze,  nach  denen  die 
syrische  Übertragung  der  griechischen  Geoponika  gearbeitet  worden 
ist.     Göttingen  1889:    LC  1889,  14 16  f. 
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317  W.  H.  Waddington,  Inscriptions  grecques  et  latines  de  la 
Syrie.    Paris  1870:    GGA  1872,  940—8. 

318  L.  Weingarten,  Die  syrische  Massora  nach  Bar-Hebräus. 
Der  Pentateuch.    Halle  1887:   LC  1889,  297 — 9. 

319  W.  Wright,  The  homilies  of  Aphraates.  I.  London  1869: 
GGA  1869,  1521—32. 

320 Catalogue  of  Syriac  Manuscripts  in  the  British  Museum. 

Part  I — ^III.  London  1870/2:  ZDMG  25,  266—72.  513 — 9.  27,  195 — 201 
(zu  p.  196  Anm.  i  vgl.  ebd.  a8,  156). 

Vgl.  auch  A.  Geiger  ebd.  25,  273,-6.     519 — 24. 

321 Fragments  of  the  Syriac  grammar  of  Jacob  of  Edessa. 

London  1871:   GGA  1871,  1736—42. 

322 Apocryphal  acts  of  the  Apostles,   edited   from  Syriac 

manuscripts.    Vol.  I— IL    London  1871:    ZDMG  25,  670 — 9. 

323  W.  Wright,  The  chronicle  of  Joshua  the  Stylite.  Cambridge 
1882:  ZDMG  36,  682—90. 

324  J.  ZiNGERLE,  S.  Jacobi  Sarugensis  sermo  de  Thamar.  Innsbruck 
1871:  LC  1871,  988  f. 

325  P.  ZiNGERLE,  Chrestomathia  .syriaca.  Rom  1871:  LC  1872, 
82—4. 

326  K.  V.  ZetterstöEN,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  religiösen  Dich- 
tung Balai's.    Leipzig  1902:  LC  1903,  571 — 3. 

327  H.  Zotenberg,  Catalogues  des  manuscrits  syriaques  et  sab^ens 
(mandaites)  de  la  Bibliothfeque  nationale.  Paris  1874:  ZDMG  28, 
494—500. 

V.  Arabien. 

Vgl.  No.  67.  69.  73.  524. 

328  De  origine  et  compositione  Surarum  qoranicarum  ipsiusque 
Qorani.  Commentatio  praemio  regio  ornata.  Göttingen,  Dieterich, 
1856.    2  Bl.,  102  p.    4. 

Rec.  Gersdorfs  Rcpcrtorium  1856  III,  160 f.  LC  1856,  575 f.  R,  Gosche.TXMG  11,  622. 

329  Ueber  das  Kitäb  Jamini  des  Abu  Nasr  Muhammad  Ibn  'Abd 
al  Öabbar  al  'Utbi.  (Sitzb.  Ak.  Wiss.  Wien,  Phil.-hist.  Cl.  23)  Wien, 
Gerold,  1857.    90  p. 

Rec.  LC  1858,  26. 

Nöldeke-Fesuchrift  C 
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330  Hatte  Muhammad  christliche  Lehrer?:  ZDMG  12  (1858), 
699 — 708. 

Bezieht  sich  z.  T.  auf  A.  Sprenger,  Mohammad's  Zusammenkunft  mit  dem  Einsiedler 
BahyrS:  ebd.  p.  238 — 49. 

331  Geschichte  des  Qoräns.  Eine  von  der  Pariser  Acad6mie  des 
Inscriptions  gekrönte  Preisschrift.  Göttingen,  Dieterich,  1860.  XXXII, 
359  P- 

Rec.  H,  Ewald,  GGA  1860,  1441— 57.  Steinschneider*s  Hebräische  Bibliographie 
4,  67 — 9.  G,  Weil,  Heidelberger  Jahrbücher  55,  i — 16.  R,  Gosche,  'Wissenschaftlicher 
Jahresbericht  u.  s.  w.  1859  bis  1861  p.  255. 

332  Die  Schlange  nach  arabischem  Volksglauben:  Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  i  (1860),  412 — 6. 

333  Ueber  das  Buch  Kitäb  al-ifsäh  f  i  s'arh  al-abjat  al-muskalah  vom 
Imäm  Ibn  Asad  Alkätib  (i4io)  cod.  Lugd.  388  (Dozy  DXXIV): 
ZDMG  16  (1862),  742—49. 

Dazu  Fleischen  ebd.  18,  334  f.  618  f.  ig,  310—4. 

334  c^^y  J^^t  c>^'-  Orient  und  üccident  i  (1862),  568 f. 

335  Beiträge  zur  altarabischen  Litteratur  und  Geschichte.  1.  Laqit 
b.  Yamar:  Orient  und  Occident  i  (1862),  689—718. 

Mit  dem  betreffenden  Text  des  Kitab  al  agänl  und  den  beiden  Gedichten  Laqit's  im 
arabischen  Original  und  deutscher  Übersetzung. 

336  Das  Leben  Muhammed's.  Nach  den  Quellen  populär  dar- 
gestellt.   Hannover,  Rümpler,  1863.     VIII,  191  p. 

Darüber  Nöldeke,  GGA  1863,  79  f. 

337  Die  Gedichte  des  'Urwa  ibn  Alward  herausgegeben,  übersetzt 
und  erläutert.  (Aus  den  Abhandlungen  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften Göttingen.)   Göttingen,  Dieterich,  1863.     93  p.  4. 

Reo.  LC  1864,  447  f. 

338  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Poesie  der  alten  Araber.  Hannover, 
Rümpler,  1864.     XXXII,  224  p. 

Darüber  Nöldeke,  GGA  1863,  1917— 20.  Rec.  LC  1864,  447-  Zu  p.  XX  f.  (über 
den  Namen  Mudahhabät  für  die  Mu'allaqät)  vgl.  ZDMG  18,  632  (Stelle  aus  Cod. 
Goth.  547). 

339  Ueber  den  Diwan  des  Abu  Talib  und  den  des  Abu  '1  'aswad 
Adduali:  ZDMG  18  (1864),  220—40. 

Dazu  Hitzig  und  Fleischer:  ebd.  p.  834. 

340  Vorstellungen  der  Araber  vom  Schicksal:  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie und  Sprachwissenschaft  3  (1865),  p.   130 — 4. 
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341  Zur  Ethnographie  Arabiens:  ZDMG  23  (1869),  296—8. 

Zu  O,  Bläu,  Die  Wanderung  der  sabäischen  Völkerstämme  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
Nach  arabischen  Sagen  und  Ptolemaeus:  ZDMG  22,  654—73.  Dazu  0,  Blau,  Zur  Ver- 
ständigung mit  Profi  Nöldcke:  ebd.  24,  227 — 9. 

342  Der  arabische  Name  von  Petra:  ZDMG  25  (1871),  2S9f. 

343  Noch  Einiges  über  Jie  „nabatäische  Landwirtschaft":  ZDMG 
29  (1875),  445-55. 

344  Die   projectirte  Ausgabe    des  Tabari:   AUg.  Ztg.  1878,    1439  f. 

345  Annales  quos  scripsit  Abu  Djafar  Mohammed  Ibn  Djarir  At- 
Tabari  cum  aliis  edidit  M.  J.  DE  GOEJE.     Leiden,  Brill,  1879 — 1901. 

Darin  Ser.  i,  Vol.  2  Recensuerunt  J.  Barth  et  Tk,  Nöldeke,  188  r/2.  XIII  p.  und 
p.  529 — 1072.  Recensionen  Nöldeke* s  von  einzelnen  Bänden:  LC  1879,  680 f.  1880, 
1121  f. 

346  Zwei  goldene  Kameele  als  Votivgeschenke  bei  Arabern:  ZDMG 
38  (1884),  143-4.     654. 

Zn  J,  //.  Mordtmann  und  D,  //.  Müller ,  Sabäische  Denkmäler  p.   10. 

347  Die  arabischen  Handschriften  Spitta's:  ZDMG  40  (1886),  305 — 14. 

348  Die  Ghassanischen  Fürsten  aus  dem  Hause  Gafna's.  (Aus  den 
Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  Berlin  1887.)  Berlin 
1887.     62  p.  4. 

Rec.  7.  I/alhy,  Rev.  er.  1887  No.  32. 

349  Mittheilung  an  C.  BezolD:  ZA  2  (1887),  447. 
Über  v-->j^  und  V^J». 

350  As-Sabti,  der  Sohn  des  Harun  ar-Rasid:  ZDMG  43  (1889),  327  f. 

Dazu  M,  Stilreiner:    ebd.  45,  301  f. 

35 1  Delectus  carminum  arabicorum.  Carmina  selegit  et  edidit  Th.  Noel- 
DEKE,  glossarium  confecit  A.  MuELLER.  (Porta  linguarum  orientalium. 
P.  13.)     Berlin,  Reuther  und  Reichard,  1890.     XV,  240  p. 

Reo.  7.  Wellhausen,  DL  1891,  53 f.  A.  Socin,  LC  1S91,  2lof.  M.  J.  de  Goeje,  ZDMG  44, 
706 — 10.     Barbier  de  Meynard,   Rev.  er.  1891  No.  18,  341 — 4.     Th.  Litbl.  1891,  253  f.. 
Afnnhold  Ev.  Kztg.   1S91,  799.     G.  IIober<-,  Lit.  Rdsch.  kath.  D.   1892,  3. 

352  Der  Paradiesesfluß  Gihon  in  Arabien?:  ZDMG  44  (1890),  699 f. 

Der  in  einem  Verse  des  *AdT  b.  ar  Riqa*  genannte  Fluß  Gaihän  ist  nicht  mit  Glaser, 
Skizze  der  Geschichte  und  C>eographie  Arabiens  2,  355  in  Arabien  zu  suchen,  sondern 
ist  der  cilicische  Pyramus,  auf  den  der  biblische  Name  willkürlich  ül^ertragen  ist.  — 
VgL  ZDMG  45  (1891),  160,  wo  Noldeke  nachträgt,  daß  Glaser  schon  selbst  im  Ausland 
1890,  991  Anm.  den  Floß  nach  Kleinasien  zu  verlegen  geneigt  ist. 

353  Einige  Bemerkungen  zu  Rudolf  Geyer*s  Aufsatz:  „Aus  Al- 
Buhturi's  IJamasah":  ZDMG  47  (1893),  715—7. 

Der  Aufsatz  Geyer'si  ebd.  418 — 39.     Vgl.  ferner  S,  Fraenhel\  ebd.  48,  164 f. 
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354  TaiTiv6^  ti?:  Philologus  52  (1893).  73ö. 

Nachtrag  zu  ebd.  51,  739  f.  —  Name  der  Beduinen  resp.  aller  Araber  bei  Libanius. 

355  Monumenta  Germaniae  historica.  Auctorum  antiquissimorum 
tomus  XI:  Chronicorum   minorum  saec.   IV.  V.  VI.  VII  volumen  IL 

Berlin  1894. 

P.  323 — 68:  Continuatio  [Isidori]  byrantia  arabica  (a.  741).  Continuatio  hispana  (a.  754). 
Mit  einem  Epimetrum  von  Nbldeke-,   S.  368  f.    Dazu  //.  Bttk\   Byz.  Z.  14»  532—4. 

356  Süfl:  ZDMG  48  (1894),  45—8. 

Verteidigt  die  herkömmliche  Ableitung  von  ^üf  Wolle  gegen  A,  Merx^B  Herleitung 
von  ao<pöc  (Ideen  und  Grundlinien  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Mystik.  Heidelberg 
1893,  37  f.  75^0 

357  Einige  Bemerkungen  über  das  Werk  öamharat  asar  al  'Arab: 
ZDMG  49  (1895)»  290—3. 

Nach  der  Büläqer  Ausgabe  von  1311^=1893. 

358  lieber  einen  arabischen  Dialekt:  WZKM  9  (1895),  1—25. 
177—9. 

Nach  C,  Reinhardt,  Ein  arabischer  Dialekt  gesprochen  in  *Omän  und  Zanzibar.  Berlin 
1894. 

359  Shanfara's  Lamiyyat  Ul  *Arab.  Translated  from  the  text  of 
Sylvestre  de  Sacy,  with  emendations  of  Professor  NöLDEKE  and  others. 
London,  Nutt,  1896.     16  p.  4. 

360  Zur  Grammatik  des  classischen  Arabisch.  (Aus  den  Denk- 
schriften der  Akademie  der  Wissenschaften  Wien,  Bd.  45).  1897. 
114  p.  4. 

Rec.  AT.  Völlers^  ZA  za»  125 — 39.  /?.  B.  Macdonald ^  Am.  J.  of  Sem,  lang,  and  lit.  13, 
310—3. 

361  ^Einige  Bemerkungen  über  die  Sprache  der  alten  Araber:  ZA 
12  (1897),  171-87- 

362  Zur  tendenziösen  Gestaltung  der  Urgeschichte  des  Isläm's: 
ZDMG  52  (1898),  16—33. 

363  Bemerkungen  zu  al  Kisdrs  Schrift  über  die  Sprachfehler  des 
Volkes:  ZA  13  (1898),  III— 5. 

Zu  C  Brockelmanns  Publication  dieser  Schrift:  ebd.  p.  29 — 46.  Vgl.  S,  Fraenkeli 
ebd.  p.  304 — 7  und  L,  Ckelkhox  Al-Machriq  x,  859  f. 

364  „Gottesfurcht"  bei  den  alten  Arabern:  Arch.  f.  Religionswiss.  i 
(1898),  361-3. 

365  Fünf  Mo  allaqät,  übersetzt  und  erklärt.  I.  Die  Mo  allaqät  des 
'Amr  und  des  Härith.  Nebst  einigen  Vorbemerkungen  über  die  histo- 
rische Wichtigkeit  der  altarabischen  Poesie.  IL  Die  Mo  allaqät  'An- 
tara  s  und  Labid's.     III.  Die  Mo'allaqa  Zuhair*s,  nebst  Verbesserungen 
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und  Nachträgen  (Aus  den  Sitzungsberichten  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften Wien.     Bd.  140.   142.    144).     Wien,    Gerold,    1899/1901.     84. 

94.  43  P. 

Vgl.  auch  Anz.  Ak.  Wiss.  W.  PhiL-hist.  Kl.  36,  i.  37,  if.  3«,  3-  Rec.  J,  Jlalhy, 
Rcv.  s^m.  8,  383.  xo,  89. 

366  Zur  Geschichte  der  Omaijaden:  ZDMG  55  (1901),  683—^1. 

367  IdrTs:  ZA  17  (1902),  83  f. 

368  Zum  ältesten  Strafrecht  der  Kulturvölker.  Fragen  zur  Rechts- 
vergfeichung,  gestellt  von  THEODOR  MoMMSEN,  beantwortet  von 
H.  Brunner  . . .  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1905: 

P.  87 — 9 :  Arabisch.  Von  Nöläfke.  —  Betrifft  die  „Periode,  welche  der  Entstehung  des 
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d'Ethiopie.     Paris  1895:    GGA  1896,  164—8. 

500  A.  Dillmann,  lieber  die  Regierung,  insbesondere  die  Kirchen- 
ordnung des  Königs  Zar'a  Jacob.    Berlin  1884:  GGA  1884,  S77— 81. 

501  I.  GuiDl,  Vita  Za-Mikael  'Aragawi  und  II  Gadla  'Aragawi. 
Rom  1894:   GGA  1896,  168 — 73. 

502  D.  H.  MÜLLER,  Epigraphische  Denkmäler  aus  Abessinien. 
Wien  1894:   ZDxMG  48,  2,67—79, 

503  F.  M.  E.  Pereira,  Historia  de  Minas  'Ademas  Sagad  rei  de 
Ethiopia.     Texto  ethiopico.     Lissabon  1888:    LC  1889,  950  f. 
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504  F.  M.  E.  Pereira,  Chronica  de  Susenyos,  rei  de  Ethiopia.  I. 
Lissabon  1892:   GGA  1893,  225—32. 

505  —  —  Vida  do  Abba  Samuel  do  mosteiro  de  Kalamon. 
Lissabon  1894:   ZDMG  48,  158—63. 

506  —  —  Historia  dos  martyres  de  Nagran.  Versäo  ethiopica. 
Lissabon  1899:   GGA  1899,  825—30. 

507  J.  PerruchoN,  Histoire  des  guerres  d^'Amda  Syon,  roi  d'Kthiopie. 
Paris  1889:   LC  1890,  io86f. 

508 Vie  de  Lalibala,  roi  d'Ethiopie.   Paris  1892;  GGA  1893, 

234-8. 

508» Les  chroniques  de  Zara  Ya eqob  et  de  Ba'eda  Märyäm, 

rois  d'Ethiopie.    Paris  1893:  GGA  1893,  410 — 4. 

509  G.  ROHLFS,  Meine  Mission  nach  Abessinien.  Leipzig  1883: 
Litbl.  f.  Orient  Philol.  i,  157—62. 

510  M.  Saineano,  L'Abyssinie  dans  la  2*  moitic  du  XVI'  siecle 
d' apres  des  annales  ^thiopiennes  inödites.  Bucarest  1892:  GGA  1893, 
232—4. 

511  A.  W.  Schleicher,  Geschichte  der  Galla.  Berlin  1893:  GGA 
1896,  I72f. 

512  J.  Schreiber,  Manuel  de  la  langue  tigrai*.  I.  IL  Wien  1887/93: 
GGA  1886,  1013— 9.     1894,  392—6. 

513  L.  DE  Vrro,  Grammatica  elementare  della  lingua  tigrigna. 
Rom  1895,  und  Esercizi  di  lettura  in  lingua  tigrigna.  Rom  1894: 
GGA  1895,  292—6. 

514 Vocabolario  della  lingua  tigrigna.  Rom  1896:  GGA  1896, 

15 — 20. 

515  H.  Zotenberg,  La  chronique  de  Jean  ^veque  de  Nikiou. 
Notice  et  extraits.    Paris  1879:    GGA  1881,  587—94. 

516 La  chronique  . .  .  Texte  Äthiopien  publik  et  traduit.  Paris 

1883:  GGA  1883,  1364—74. 

VII.  Iran. 

Vgl.  No.  66.  70.  206. 

517  Ueber  das  neupers[ischej  Superlativsuffix:  Beiträge  zur  ver- 
gleichenden Sprachforschung  2  (1861),  I35f. 

518  Ueber  den  vokalischen  Nachhall  im  Neupersischen:  Beiträge 
zur  vergleichenden  Sprachforschung  2  (1861),  494f. 

519  Griechische  Namen  Susiana's:    Gott.  Nachr.  1874,  173 — 97. 

520  Zur  Erklärung  der  Säsänidenmünzen:  ZDMG  31  (1877),  147 — 51. 

Dagegen  A,  D,  Mordtmann  ebd.  33,  137 — 42,  wozu  wieder  Nöldeke"^  Entgegnung,  Zur 
Peblewi-Sprache  und  Münzkunde:  ebd.  p.  687 — 93  zu  vergleichen  ist. 


XLVIII  Ernst  Kuhn 

521  Geschichte  des  Artachäir  i  Papakän,  aus  dem  Pehlewi  übersetzt, 
mit  Erläuterungen  und  einer  Einleitung  versehen:  Beiträge  zur  Kunde 
der  indogermanischen  Sprachen  4  (1878),  22 — 69. 

Auch  sep.  Göttiogeo,  Peppmüller,  1879.  49  j>.  Rcc.  A.  von  Gutschmid,  ZDMG  34, 
585—7.     L\  E.,  LC  1879,  1621. 

522  Kajanier  im  Awestä:  ZDMG  32  (1878),  570 — 2.. 

523  Ueber  iranische  Ortsnamen  auf  kert  und  andre  Endungen: 
ZDxMG  33  (1879),  143-S6. 

524  Geschichte  der  Perser  und  Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden. 
Aus  der  arabischen  Chronik  des  Tabari  übersetzt  und  mit  ausfuhr- 
lichen Erläuterungen  und  Ergänzungen  versehen.  Leiden,  Brill,  1879. 
XXVIII,  503  p. 

Darüber  77/.  Nöldeke ,  GGA  1879,  1345—8.  Rec.  A.  von  Gutschmid,  ZDMG  34, 
721—48.  Allg.  Ztg.  1879,  5259.  C  J,  Lyall,  Ac.  17,  191.  Ath.  1880  I,  276.  Satur- 
day  Rev.  49.  261.  Rev.  hist.  16,  199—201.  L.  Milde,  Rev.  des  questions  hist.  28» 
254—62. 

525  Atropatene:  ZDMG  34  (1880),  692—7. 

526  „Der  beste  der  arischen  Pfeilschützen**  im  Awestä  und  im 
Tabari:  ZDMG  35  (1881),  445—7. 

527  F.  Stolze,  Persepolis.  Die  achämenidischen  und  sasanidischen 
Denkmäler  und  Inschriften  von  Persepolis  .  .  .  Mit  einer  Besprechung 
der  Inschriften  von  Th.  Nöldeke.     2  Bde.     Berlin,  Asher,  1882. 

528  Ueber  ein  militärisches  Fremdwort  persischen  Ursprungs  im 
Sanskrit:  Sitzungsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften  Berlin 
1883,  p.  1109  (vgl.  1107). 

sphara,  spharaka   zu  np.  spar. 

529  Aufsätze  zur  persischen  Geschichte.  Leipzig,  T.  O.  Weigel^ 
1887.     VII,  158  p. 

Enthält:  Geschichte  des  mcdischen  und  achämenidischen  Reichs.  Geschichte  des 
Reichs  der  Säsaniden.  Persepolis;  ferner:  Über  die  Namen  Persien  und  Iran.  Pchlevi  — 
sämtlich  vorher  englisch  in  der  Encyclopaedia  Britannica  erschienen. 

Rec.  J.IIaUvy,  Rev.  er.  18S7  No.  32;  vgl.  ebd.  No.  48.  F.Justi,  GGA  1 888,  31—7. 
R.  Hansen,  Neue  phil.  Rdsch.  18S8,  No.  lo.  A,  Bauer,  Z.  f.  Gesch.  u.  Politik  1888,  2, 
152—4.  F.RiihI,  LC  18S8,  277—9.  .1/.  MMnger,  WZKM  2,  42—52.  W.  R.  Smith^ 
Class.  Rev.  2,  8of.  E.  Evers,  Wschr.  f.  class.  Phil.  18S8,  No.  31.  W.  Geifer,  DL  1889, 
91  f.  J.  V,  Prasek,  Ath.  (Prag)  188S,  1,  22.  E.  Afeyer,  ZDMG  43,  55o— 4-  A^.  Geher, 
Hist.  Z.  27,  544—8. 

530  Erklärung:  GGA  1887,  446—8. 

Gegen  P.  de  Lagarde,  über  persische  Lexikographie.  Vgl.  de  Loi^arde,  Erwiderung: 
el»d.  448. 

531  A.  VON  GüTSCHMlD,  Geschichte  Irans  und  seiner  Nachbar- 
länder von  Alexander  dem  Großen  bis  zum  Untergang  der  Arsaciden. 
Mit   einem   Vorwort   von   Th.  Nöldeke.      Tübingen,    Laupp,    1888. 
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532  Zur  Etymologie  des  Stadtnamens  Sardes:  WZKM  2  (1888),  92 f. 

Dazu  Frdr.  Müller-,  ebd.  p.  93 f. 

533  Persische  Studien.  I  und  II.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der 
Akademie  der  Wissenschaften  Wien.  Bd.  ii6.  126.)  Wien,  Tempsky, 
1888/92.     39.  46  p. 

Enthält  in  I:  Persische  Koseformen.  77/-.  Spihr  »Himmel*.  Zahr  ,Gift*,  in  II: 
Untersnchongen  zum  persischen  Nationalepos.  Griechische  und  aramäische  Fremdwörter 
im  Persischen.     Rec.  R,  Basset^  Rev.  trad.  pop.  7,  10,  641  f. 

534  Bemerkungen  zu  Geiger's  Uebersetzung  des  Pehlewi-Buches 
Jatkari  Zarerän:  ZDMG  46  (1892),  136—45. 

535  A.  Weber,  Über  Bähli,  Bählika:  Sitzungsberichte  der  Akademie 
der  Wissenschaften  Berlin  1892,  985 — 95. 

P.  986  f.     Bemerkungen  Noldeke'^  über  die  Formen  des  Namens  Baktra. 

536  Das  iranische  Nationalepos:  Grundriß  der  iranischen  Philologie. 
Bd.  2,  130— 211  (Straßburg  1896). 

Auch  sep.  Straßburg,  Trübner,  1896.  82  p.  Rec.  M.  J,  de  Goeje^  De  Gids  1896,^ 
No.    II. 

537  Zur  persischen  Chronologie:  ZDMG  50  (1896),  141. 
Bestätigung    der    von  Nöldeke  in  No.  524  zogrundegelegten  Chronologie   durch  eine 

Stelle  in  der  Histoire  de  Mar-Jabalaha  (1895),  P-  563  f. 

538  ifetudes  historiques  sur  la  Perse  ancienne.  Traduction  par  OS- 
WALD WiRTH.  Paris,  Leroux,  1896.  VII,  249  p.  (=-  Bibliotheque 
d' histoire  Orientale  publice  sous  la  direction  de  E.  Ledrain.     L) 

Rec.  E.  Drouin,  JA  Sör.  IX,  7,   180  f.  —  Vgl.  Nöldeke,  ZDMG  51,   176  und  342. 

539  Judenpersisch:  ZDMG  51  (1897),  6S<^—^6, 

Bemerkungen  zu  IV,  Bacher  ZAW  x6,  201—47  und  ZDMG  51,  392—425. 

540  Kardü  und  Kurden:  Festschrift  Kiepert  (1898),  73—81. 

541  Zum  Mittelpersischen:  WZKM  16  (1902),  i  — 12. 

Im  Anschluß  an  C,  SaUmann^s  Mittelpersisch:  Grundriß  der  iranischen  Philologie. 
Bd.  I,  I,  249 — 332  (Straßburg  1901). 

Recensioneiu 
Vgl.  No.  51.  56.  58.  488. 

542  F.  Ch.  Andreas,  The  book  of  Mainyo-i-khard.  Kiel  1882:  GGA 
1882,  961—80. 

543  E.  G.  Browne,  A  year  among  the  Persians.  London  1893: 
LC  1894,  274—6. 

544  P.  Horn  und  G.  Steindorif,  Sassanidische  Siegelsteine.  Beriin 
1891:  LC  1892,  967f. 

545  W.  Hutecker,  Über  den  falschen  Smerdis.  Königsberg  1885: 
LC  1886,  471  f. 
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546  P.  Krumbholz,  De  Asiae  minoris  satrapis  persicis.  Leipzig 
1883:   GGA  1884,  290—300. 

547  P.  DE  Lagarde,  Persische  Studien.  Göttingen  1884:  LC  1884, 
888-91. 

548  J.  Marquart,  Eränsahr  nach  der  Geographie  des  Ps.  Moses 
Chorenac'i.    Berlin  1901:  ZDMG  56,  427—36. 

549  J.  Olshausen,  Parthava  und  Pahlav,  Mada  und  Mah.  Berlin 
1877:  ZDMG  31,  556—62. 

550  Ch.  Rieü,  Catalogue  of  the  Persian  manuscripts  in  the  British 
Museum.  I— III.  London  1879/73:  GGA  1881,  1078—86.  1883, 
1601— 4. 

551  F.  RüCKERT,  Grammatik,  Poetik  und  Rhetorik  der  Perser.  Gotha 
1874:   GGA  1874,  1486—96. 

552  —  —  Firdosi's  Königsbuch  (Schahname).  Herausgeg.  von 
E.  A.  Bayer.  I— III.  Berlin  1890/5:  LC  1893,  1823 f.  1895,  4i7f. 
1896,  9of. 

553  E.  S  ACH  AU  and  H.  Ethe,  Catalogi  Codd.  Mss.  Bibliothecae 
Bodleianae.  XIII,  i.  The  Persian  Mss.  Oxford  1889:  LC  1889,  1648—50. 

554  C.  S ALEMANN,  Judaeo-persica  nach  St.  -  Petersburger  Hand- 
schriften.   I.  St.-Petersburg  1897:   ZDMG  51,  548—53. 

555  Ch.  Schefer,  Riza  Qouly  Khan,  relation  de  Tambassade  au 
Kharezm.    Traduite  et  annotee.     Paris  1879:    LC  1880,  206—9. 

556 Sefer  Nameh.    Paris  1881:   LC  1882,  281—3. 

557 Chrestomathie  persane.   I— IL    Paris  1883/85:  LC  1884, 

284—6.     1885,  1614— 6. 

558  —  —  Siasset  Nam^h.  Traite  de  gouvernement  par  Nizam 
oul-moulk.     Paris  1891;    ZDMG  46,  761—8. 

559  F.  H.  Weissbach  und  W.  Bang,  Die  altpersischen  Keilin- 
schriften.    Leipzig  1893:    LC  1894,  150 — 2. 

560  H.  Zotenberg,  Histoire  des  rois  des  Perses  par  Aboü  Mansoür 
'Abd  al-Malik  ibn  Mohammad  ibn  Isma'il  al-Thaalibi.  Paris  1900: 
LC  1900,  1863—5. 

VIII.  Türken. 

561  Volksthümliche  Geschichte  Süleimans  des  Ersten:  ZDMG  12 
(1858),  220-38. 

Nach  der  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  Hist  Osm.  49«  —  Dazu:  Fleischer^ 
Nachträgliches  zu  S.  225  [vielmehr  229]  und  237:  ebd.  333-5. 


Versuch  einer  Übersicht  der  Schriften  Theodor  Nöldekc's.  LI 


562  Auszüge  aus  Ne^ri's  Geschichte  des  osmanischen  Hauses:  ZDMG 

13  (1859X  176-218.  IS  (1861)  333—80. 

Nach  der  Handschrift  der  "Wiener  Hofbibliothek  Hist.  Osm.  15.  —  Dazu  Fleischer^ 
Nachträgliche  Berichtigungen:  ebd.  81 1  f.  und  0,  Blau,  Geographische  Notizen  zu  Neschri's 
osman.  Geschichte:    ebd.  z6,  269 f. 

563  [Über  osmamsch  sis\\   ZDMG  18  (1864),  341. 

Gegen  Bka^s  Vergleichung  von  sis  mit  jakutisch  sys:  ebd.  17,  393 f.  Dazu  Blau; 
ebd.  x8,  828  f. 

Recensionen, 

564  M.  Th.  HoüTSMA,  Recueil  de  textes  relatifs  ä  Thistoire  des 
Seldjoucides.     I — IL     Leiden  1886/9:  LC  1889,  473—6. 


Nöldeke-Festschrift. 


Berichtigungen  und  Nachträge. 

Hinsichtlich  der  ^^Berichtigungen**  zu  unserer  Festschrift  war  der  Herausgeber  nicht 
selten  in  schwierige  Lage  versetzt.  Bei  dem  ungeiuöhnäch  raschen  Gang  der  Korrekturen 
mußte  er  den  Herren  Verfassern  in  den  weitaus  meisten  Fällen  eine  Revision  versagen^ 
und  nur  in  vereinzelten  Ausnahmen  konnten  ihm  von  den  Autoren  nach  dem  Reindruck 
eines  Artikels  noch  Verbesserungen  mitgeteilt  werden.  So  bin  ich  denn  für  fast  alle  hier 
gegebenen  „Berichtigungen**  allein  verantwortlich  und  kann  nur  hoffen^  daß  sich  dabei  nicht 
l  'er Schlimmbesserungen  eingeschlichen  haben;  für  solche  Fälle  bitte  ich  die  Herren  Verfasser 
von  vornherein  um  freundlich  erteilte  Indemnität.  —  Minimale  l  ^ersehen  wie  umgedrehte  s 
(S.  429,  Z.  6;  S.  741,  Z.  15),  ^  statt  ^  (S.  362,  /.  2;  S.  365,  Z.  21  und  S.  373,  Z.  21), 
Kotenziffer  7  st.  4  (S.  788  pu)  und  selbst  Druckfehler  wi€  Brokelm.  st.  Brockelm. 
(S.  573,  Z.  3)  und  Saffariden  st,  SafTäriden  (S.  177,  Überschrift)  sind  im  nachstehenden 
nickt  weiter  berücksichtigt.     C.  B. 


7,  Z.  6  /.  Ishäk  St.  Ihsak 

17,  Z.  26  /.  Mu$*ab  St.  Mus*ab 

63,  Z.  Z  L  Däbi'  al  st,  Däbi  'al 

68,  Z.  21  /.  al-Mujaqqib  st.  al-Mutaqqib 

72,  N.  6,  Z.  I  /.  n,  49  St.  I,  49 

73,  Z.  21;  S.  74,  N.  I,  Z.  1;  S.  77. 
N.  6,  Z.  2;  S.  78,  Z.  16;  S.  80,  Z.  14 
und  S.  88,  N.  3,  Z.  I  /.  I.  His.  st.  His. 
{bezw,  His.) 

73,  Z.  22  /.  Azraki  st,  Azräkl 
73,  N.  4,  Z.  5  /.  Abu  st,  Abu 
78,  Z.   19  /.  Ta'älibfs  st,  Tä'äUbl's 

80,  N.  4,  Z.  1  /.  Mas.  [=  Mas'üdl] 
x/.  Mas. 

81,  Z.  22  älge  eigenen 

82,  Z.   17  /.  Güdl  st,  Gadi 

82,  N.  4,  Z.  I  /.  Ru'ba's  st,  Ruba's 
91,  Z.  5  /.  H  st,  H. 
106,  Z.   16  ^   AU  st.  All 

120,  Z.  25  /.  Mundir  st.  MundTr 

121,  Z.  8  /.  Husain  st.  Husain 


S.   130,  Z.  26  /.  B.  al-  St.  Bal- 

S.  147»  Z.  6  /.  CS^pi^  St.   v3.^<^^ 

S.  159,  Z.  14  /.  Fahm  st.  Fahm 

S.  188,  Z.  16  f.  /.  Zäbulistän  st.  Zä])üli!,tän 
<:;  / 

S.  228,  Z.  7  /.  ^y^  st.  ^y^ 
S.  230,  Z.  8  /.  ^^LC^  st.  ^ci.Lo 
S.  234,  Z.  12  /.  »^^  j/.  ''^^ 
S.  235,  Z.   II  /.  ^jiiJl  j/.  ^^JlIJI 

S.  243,  Z.  4  /.  CUiüi\^  St.  v.:X«ÜL3\^ 
S.  259,  Z.  1  /.  Härit  j/.  Härlt  und  Z.  11 
I         /.  Rabl'a  st.  Rabl'ä 
'1     S.  283,   Z.  15  ///.s^^  ^«'/."  La  mention  de 
Honein  dans  le  Catalogue  d'Abu  1-Ba- 
I         rakät  publik  par  Riedel  dans  les  Nach- 
richten V.   d.   K.   Gcsellsch.   d.  M'iss.    zu 
I         Göttingen  1902,  p.  652  montre  que    du 
temps  d'Abu  1-Barakät  ce  petit  ouvrage 
^tait  connu  et  qu*on  s'y  referait. 
d* 


LIV 


Berichtigungen  und  Nachträge. 


293,  N.  2  und  S.  294,  N.  13  /.  Hiiän. 
St.  Hizän. 

294,  N.  14  ^  n,  420  st,  420 
296,  N.  13  /.  54  j/.  52 

299f  N.  5  /.  Hutai'a  st,  Hataiba 
306,  N.  7,  Z.  3  /.  Haskafi  st,  Haskafi 
317,  Z.  19  /.  DimjätT  st,  Dimjäti 
319,    N.    4,    Z.    3     /.    MoULlfeRAS'    St. 

Mouli£ra*s 
331,  N.  2;  S.  335,  N.  i;  S.  345,  N.  i 

und  S.  346,  Z.  16  /.  Ihn  Tagribirdi  st, 

Ta^lbirdl  (besw,  Tigrtbirdl) 
333,  N.  2,  Z.  I  und  S.  348,  N.  3,  Z.  3 

L  Tirmidl  st,  Tirmidl 

340,  Z.  22  L  c^?^^,  St.  c^Jy^^ 

341,  Z.  33  /.  »3Ä0  j/.  »^ÄU 
350,  Z.  9  /.  Mose's  st,  Mose 
354,  Z.  20  /.  'Urwa  st,  Urva 
391,  Z,  2(i  L  ^^  St.  ^^ 

43a>  N.  3,  Z.  2  /.  Khatib  j/.  Khatib 

434,  N.  4,  z.  3  /.  XXXI  st,  xxxni 

496,   Z.  6  /«^^  «arA  compilation  bei: 


Depuis  rimpression  de  cette  notice, 
j'ai  recontr^  une  mention  expresse  du 
»Jardin  des  D^lices*'  dans  le  Catalogue 
de  *Ebedj^sus  {Bibl,  Or,  III,  i,  p.  188): 
InierpresTurcarum  composuU  librum  Horti 
Deliciarum  ^>^^/\\  ^    f^JLoXSßSlA 

La  conjecture  d'AssEMANi  que  les  mots 
„Interpres  Turcarum"  pouiraient  indi- 
quer  un  Vocabulaire  turc-syriaque  n*cst 
pas  admissible ;  c'est  bien  la  d^signation 
de  l'auteur,  d*ailleurs  inconnu,  de  notre 
compilation. 
S.  543,  Z.  18  /.  Tbaq  st.  Tbaq 

S.  767,  z.  22  /.  Kirn  st,  vr\Tr\ 

S.  795,  Z.  1  L  ^1^  st,  ^X^ 

S.  863,  Z,  6  L  dvavriov  st,  dvauxiov 

S.  938,  Z.  32  /.  Accolöm  st,  Accol6m 

S.  998,  Z.  13  /.  Ti>|v  St.  Tö 

S.  1001,  Z.  6  /.  verbreitet  st,  verbreitete 

S.  1027,  Z.  16  /.  }p^  st,  J[j^^^. 


Die  Berufung  Mohammed's. 

Von 

M.  J.  de  Goeje. 

ohammed  glaubte  fest  an  die  Wahrheit  seiner  Berufung  zum 
Boten  Alläh's,  so  fest,  daß  dieser  Glaube  sich  durch  nichts 
erschüttern  ließ  und  schon  längst,  ehe  er  zu  Macht  gekommen 
war,  von  vielen,  zum  Teil  bedeutenden  Menschen  geteilt 
wurde.     Wie  hat  er  diese  Gewißheit  bekommen? 

Seinem  Auftreten  ging  eine  Zeit  von  großer  Aufregung  voran. 
Die  Erkenntnis  des  Einzigen,  Allmächtigen,  des  Schöpfers  der  Welt, 
der  will,  daß  die  Menschen  ihm  dienen,  der  herrlichen  Lohn  bestimmt 
hat  für  diejenigen,  die  dies  in  Aufrichtigkeit  des  Herzens  tun,  fürchterlich 
bestrafen  wird  die,  welche  es  vernachlässigen;  die  Überzeugung,  daß  der 
Tag  des  Gerichtes  nahe  war  und  daß  seine  Stammgenossen  der  Ver- 
urteilung nicht  entgehen  würden,  wenn  sie  sich  nicht  zeitig  bekehrten; 
die  stets  wiederkehrende  Frage,  ob  er  selbst  nicht  die  Pflicht  habe 
als  Bußprediger  aufzutreten,  und  der  Zweifel  ob  er,  der  von  Natur 
.furchtsame  Mann,  dem  Spotte  und  der  Geringachtung  seiner  Lands- 
leute gewachsen  war —  dies  alles  hatte  ihn  in  einen  Zustand  von  Gemüts- 
erregung gebracht,  die  ihn  selbst  bis  zur  Verzweiflung  beunruhigte. 
Manchmal  hörte  er  sich  selbst  dem  ihn  erfüllenden  Gedanken  in  leiden- 
schaftlichen Worten  Ausdruck  geben,  und  befiel  ihn  eine  überwältigende 
Furcht,  daß  er  von  einem  Dämon  besessen  sei,  der  aus  ihm  sprach. 
Fasten  und  Beten  brachten  keine  Erlösung,  ebensowenig  das  einsame 
Umherirren.  Ja,  er  war  bisweilen  nahe  daran,  seinem  Leben  ein  Ende 
zu  machen,  um  von  der  peinlichen  Angst  befreit  zu  werden.  Da  kam 
auf  einmal  die  Berufung,  die  ihm  klar  vor  Augen  stellte,  was  er  zu 
tun  hatte. 

Nöldeke-Fesuchrift  I 
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Wie  geschah  diese  Berufung?  Tabari  I,  1153  hat  die  folgende 
Tradition:  Uns  erzählte  Abu  Koraib  der  sagte:  uns  erzählte  Wakf  von 
All  ibn  al-Mobärak  von  Jahja  ibn  abi  Kathir  der  sagte:  ich  befragte 
Abu  Salama  über  das  erste  was  vom  Qoran  offenbart  wurde.  Der 
sagte:  es  wurde  zuerst  geoffenbart:  „o  du  Eingewickelter!"  (Sura  74). 
Ich  sagte:  Man  sagt  aber,  daß  die  zuerst  geoffenbarten  Worte  waren: 
„Lies  im  Namen  deines  Herrn  der  geschaffen  hat."  (Sur.  96).  Er 
erwiderte:  ich  fragte  Djäbir  ibn  Abdallah  der  sagte:  „ich  erzähle 
dir  nur,  was  der  Gesandte  Gottes  uns  erzählte,  der  sprach:  „ich  hatte 
mich  auf  den  Hirä  zur  Andachtsübung  zurückgezogen.  Als  ich  meine 
Übung  vollendet  hatte,  stieg  ich  ab,  da  hörte  ich  eine  Stimme.  Ich 
schaute  nach  rechts  und  sah  nichts,  nach  links  und  sah  nichts,  ich 
blickte  voraus  und  sah  nichts,  ich  blickte  rückwärts  und  sah  nichts, 
da  hob  ich  das  Haupt  und  sah  etwas.  Dann  kam  ich  zu  Chadldja 
und  sagte  „wickelt  mich  ein  und  bespritzt  mich  mit  Wasser".  Sie 
hüllten  mich  ein  und  übergössen  mich  mit  kaltem  W^asser.  Dann  wurde 
geoffenbart:   „o  du  Eingewickelter". 

Das  „etwas",  das  Mohammed  sah,  wird  in  einer  anderen  Tradition 
beschrieben,  die  sich  auch  bei  Ibn  Ishäq  findet  und  die  zwar  aus- 
geschmückt und  mit  anderen  Erzählungen  verquickt  ist,  aber  doch  in 
der  Hauptsache  die  ursprüngliche  Überlieferung  bewahrt  hat.  Ich  ent- 
nehme ihr  die  folgenden,  Mohammed  in  den  Mund  gelegten  Worte: 
„Ich  ging  aus  mit  dem  Plan  mich  von  einem  Felsen  herabzustürzen, 
um  mich  selbst  zu  töten  und  Ruhe  zu  erlangen.  Als  ich  aber  mitten 
auf  dem  Berge  war,  hörte  ich  eine  Stimme  vom  Himmel  die  sagte: 
„o  Mohammed,  du  bist  der  Gesandte  Gottes  und  ich  bin  Gabriel.*'  Ich 
hob  das  Haupt  gen  Himmel  und  siehe,  Gabriel  in  der  Gestalt  eines 
Mannes  mit  den  Füßen  (wie  beim  Gebet)  nebeneinander  gestellt  am 
Horizont  des  Himmels,  der  sagte:  „o  Mohammed,  du  bist  der  Gesandte 
Gottes  und  ich  bin  Gabriel."  Ich  blieb  stehen,  nach  ihm  zu  schauen, 
darüber  ganz  vergessend  was  ich  im  Sinne  hatte,  und  schritt  weder  vor- 
wärts noch  rückwärts.  Ich  fing  an,  mein  Antlitz  nach  verschiedenen 
Richtungen  des  Horizonts  zu  wenden,  doch  wo  ich  hinblickte,  sah  ich 
ihn.  Nicht  hörte  ich  auf  zu  stehen,  weder  voraustretend,  noch  zurück- 
weichend, bis  Chadldja  ihre  Boten  ausschickte,  um  mich  zu  suchen, 
und  diese  bis  nach  Mekka  kamen  und  zu  ihr  zurückkehrten,  während  ich 
auf  derselben  Stelle  stand.  Dann  verschwand  er  und  ich  kehrte  zu 
meiner  Familie  (am  Fuß  des  Hirä)  zurück". 
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Daß  diese  Erzählung  im  Wesentlichen  auf  Wahrheit  beruht,  be- 
weisen zwei  Qoranstellen.  Sura  81  Vs.  15  ff.:  „Nein,  ich  schwöre  bei 
den  zurücktretenden,  laufenden,  sich  verbergenden  (Planeten),  bei  der 
Nacht,  wann  sie  hereinbricht,  beim  Morgen,  wann  er  hauchet,  dieses 
ist  wirklich  das  Wort  eines  edlen  Boten,  eines  mit  Kraft  Ausgerüsteten, 
eines  beim  Besitzer  des  Thrones  Hochgestellten,  eines  daselbst  Einfluß- 
reichen, eines  Zuverlässigen.  Euer  Landsmann  ist  nicht  besessen.  Er 
hat  ihn  am  hellen  Horizont  gesehen,  und  seine  Aussage  über  das  ihm 
Geoffenbarte  ist  nicht  verdächtig,  und  es  ist  nicht  das  Wort  eines 
verfluchten  Satans/'  Und  Sura  53  Vs.  i  ff.:  „Beim  Gestirne,  wenn  es 
untergeht,  nicht  verirrt  ist  euer  Landsmann,  noch  weicht  er  ab  vom 
rechten  Pfade,  und  er  spricht  nicht  nach  seiner  Laune.  Was  er  ver- 
kündiget, ist  nichts  anderes  als  eine  Offenbarung,  die  ihm  geoffenbart 
wird.  Es  hat  ihn  gelehrt  Einer  von  gewaltiger  Kraft,  von  hohem 
Verstände.  Er  richtete  sich  empor  und  war  am  höchsten  Horizont, 
dann  näherte  er  sich  und  ließ  sich  herab.  Er  war  nur  zwei  Bogen- 
längen entfernt,  oder  näher,  und  offenbarte  seinem  Knecht  was  er  ihm 
offenbarte.  Nicht  hielt  der  Verstand  für  Täuschung  was  er  sah. 
Wollt  ihr  ihm  nun  abstreiten,  was  er  gesehen?*' 

In  einer  Besprechung  von  Dr.  V.  Paütz*  „Muhammeds  Lehre  von 
der  Offenbarung  quellenmäßig  untersucht"  in  T/uologisch  tijdschrift 
1899  schrieb  ich:  „Dr.  Pautz  (S.  41)  und  Viele  mit  ihm  halten  diese 
Erscheinung  für  eine  Halluzination.  Allein,  die  positive  und  einfache 
Weise,  in  der  sie  sowohl  im  Qoran  als  auch  in  der  Tradition  erzählt  wird, 
gibt  Ursache  dies  zu  bezweifeln.  Schon  längst  habe  ich  vermutet,  daß 
Mohammed  ein  Nebelbild  von  sich  selbst  (einen  Mann  in  betender  Hal- 
tung), dem  bekannten  „Brockengespenst"  analog,  gesehen  hat.  Wenn  der 
Beobachter  sich  zwischen  der  niedrig  stehenden  Sonne  und  einer 
Wolkenbank  befindet,  sieht  er  bisweilen  seinen  eignen  Schatten  auf 
letzterer,  riesig  vergrößert  und  gewöhnlich  von  farbigen  Ringen  um- 
geben, die  man  Aureol  oder  Heiligenschein  nennt.  Hieraus  würde 
dann  folgen,  daß  Mohammed  diese  Erscheinung  am  Frühabend  gesehen 
hat,  wodurch  sich  auch  die  Unruhe  Chadldja's  begreifen  läßt.  In  der 
Tat  gibt  dies  eine  befriedigende  Erklärung  des  Faktums,  daß  der  von 
Natur  schüchterne  Mann,  der  sich  allmählich  seines  Berufs  bewußt 
geworden,  aber  bei  der  Ungewißheit,  wie  er  diesen  erfüllen  sollte,  der 
Verzweiflung  nahe  war,  auf  einmal  mutig  auftreten  konnte,  um  hinfort, 
in  der  innigen  Überzeugung,    daß  die  Stimme,  die  in  seinem  Innern 
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sprach,  von  höherer  Hand  kam,  mit  ruhiger  Würde  Gottes  Offen- 
barungen zu  verkündigen  " 

Einer  meiner  Kollegen,  dem  ich  einen  Sonderabdruck  dieses  Auf- 
satzes geschickt  hatte,  schrieb  mir:  „Ihre  Erklärung  von  Mohammed's 
„Halluzination'*  hat  viel  Bestechendes  und  scheint  mir  sehr  gut  Rechen- 
schaft von  den  verschiedenen  Zügen  der  Erzählung  zu  geben.  Wenn 
ich  noch  einigen  Zweifel  hege,  ist  dies  dem  zuzuschreiben,  daß  Ihrer 
Beweisführung  ein  m.  E.  notwendiges  Element  fehlt,  nämlich  der  Nach- 
weis, daß  dergleichen  Lufterscheinungen  so  wie  auf  dem  nebligen 
Brocken,  auch  in  sonnigen  Gegenden  wie  Mekka  konstatiert  sind.  Viel- 
leicht ist  dies  wohl  der  Fall  im  Lande  des  „mirage",  und  ist  mein 
Zweifel  nur  auf  eigener  Unwissenheit  begründet." 

Ich  muß  bedauern,  daß  es  mir  unmöglich  ist,  das  verlangte 
Element  zu  liefern.  Was  das  „Brockengespenst"  selbst  anbelangt,  so 
finde  ich  im  BädEKER  die  folgende  Beschreibung:  „Wenn  die  Sonne 
bei  ihrem  Auf-  und  Untergang  mit  dem  Brocken  in  gleicher  Höhe 
steht,  sich  dann  auf  der  entgegengesetzten  Seite  unten  in  den  Tälern 
Nebel  bilden,  diese  am  Brocken  in  die  Höhe  steigen,  der  nebelfreie 
Brocken  aber  zwischen  dem  Nebel  und  der  Sonne  steht:  so  wirft  die 
Sonne  den  Schatten  des  Brockens  und  aller  auf  ihm  befindlichen 
Gegenstände  an  diese  Nebelwand,  an  der  sich  nun  riesenhafte  Ge- 
stalten bilden,  die  bald  sich  verkleineren,  je  nachdem  sich  der  Nebel 
nähert,  entfernt,  oder  durch  das  Aufrollen  desselben  in  ihm  Lücken 
entstehen.  Die  Erscheinung  ist  selten,  alle  zwei  Monate  etwa  einmal." 
Jene  Näherung  des  Bildes  finden  wir  auch  in  der  Beschreibung  des 
Nebelbildes  im  Qoran.  Wahrscheinlich  ist  die  Erscheinung  beim  Hira 
äußerst  selten.  Sie  kann  übrigens  auch  am  Morgen  stattgefunden 
haben,  was  besser  zu  der  Erzählung  paßt,  nach  welcher  Mohammed 
sie  sah,  als  er  nach  einem  ihn  beängstigenden  nächtlichen  Traum  im 
Gebirge  umherirrte. 

Mohammed  aber  konnte  keine  Ahnung  von  solcher  optischer 
Täuschung  haben.  Für  ihn  war  was  er  sah  eine  himmlische  Erscheinung, 
die  ihm  verkündete,  was  er  schon  im  Herzen  hatte:  er  war  der  Gesandte 
Alläh's  zu  seinem  Volke.  In  großer  Aufregung  kam  er  nach  Hause. 
„Wickelt  mich  ein!  wickelt  mich  ein!"  rief  er  der  Chadldja  zu,  und 
dann  hatte  er  einen  jener  fieberähnlichen  Nervenanfälle,  die  ihn  seit- 
dem jedesmal  ergriffen,  wenn  er  die  Stimme  Gottes  in  seinem  Innern 
zu  hören  meinte  und  er  sich  den  schrecklichen  Anblick  des  Himmelsboten 
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wieder  vor  seinem  Geistesauge  vergegenwärtigte.    In  diesem  Zustande 
war  er  niemals  bewuütlos.    Die  Paroxysmen  waren  die  äußerliche  Er- 
scheinung der  psychischen  Geburtswehen.     So  bald  diese  vollbracht 
waren  —  der  Himmelsbote  ihn  verließ  —  erholte  er  sich  und  sprach 
dann  das  geoffenbarte  Wort.    Der  erste  Spruch  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  Sura  74:  „O  du  Eingewickelter!  —  stehe  auf  und  warne! 
—  Und   deinen  Herrn  preise!  —  Dein  Gewand  reinige!  —  Und  der 
Schmutz    vermeide   ihn!  —  Und   gebe    nicht,   um   mehr   wieder   zu 
bekommen!  —  Und  deinem  Herrn  harre  aus!"  —  Es  war  die  Lösung 
von  der  Seelenangst,  daß  er  von  Dämonen  besessen  sei,  durch  die 
Gewißheit  seiner  göttlichen   Sendung.    Daß  die  Anfälle  Mohammed's 
keineswegs   epileptischer  Natur  waren,   scheint   gewiß  (vgl.  MÜLLER, 
Der  Islam ^  S.  56  Anm.  i).     Es  ist  auch  sehr  zu   bezweifeln,   daß  er 
sie  schon  vor  seiner  Berufung  gehabt  habe.     Sprenger's  Behauptung, 
daß  Mohammed  ein  Hysteriker  war,  kann  ich  nicht  beistimmen.    Das 
Bild  des  Propheten,  wie  wir  ihn  in  seiner  mehr  als  zwanzigjährigen 
Tätigkeit  kennen,   entspricht  gar  nicht    der  Vorstellung    eines   Neu- 
rasthenikers.    Im  Gegenteil.    Wir  finden  bei  ihm  jenen  nüchternen  Ver- 
stand,   der   seine   Stammgenossen   kennzeichnete:   Würde,   Takt  und 
Ebenmaß;  Eigenschaften,  die  gewöhnlich  jenen  krankhaft  angelegten 
Leuten  fehlen  (vgl.  Sprenger  I,  240);  Selbstbeherrschung  in  nicht  ge- 
ringem Grade.    Die  Umstände  haben  ihn  vom  Propheten  zum  Gesetz- 
geber und  Herrscher  gemacht,  für  sich  selbst  hat  er  aber  nichts  weiter 
verlangt  als  die  Anerkennung,  daß  er  der  Bote  AUäh's  sei,  da  diese  An- 
erkennung den  ganzen  Islam  einschließt.  Erregbar  war  er  wie  ein  echter 
Araber,  und  in  dem  geistigen  Ringen,  das  seiner  Berufung  voranging, 
hat  sich  diese  Eigenschaft  so  gesteigert,  daß  sie  ihn  selbst  beunruhigte; 
allein    das   macht  ihn   noch   nicht   zum  Visionär.     Er  verwahrt  sich 
selbst  durch  die  feierlichste  Versicherung  gegen  die  Beschuldigung,  daß, 
was  er  gesehen,   eine  Täuschung  der  Sinne  war.    Warum   soll  man 
ihm  nicht  glauben? 

Leiden,  29.  August  1904. 


Ein  paar  Beiträge  zur  Kritik  der  Geschichte 
Muhammed's'. 

Von 

Fr.  Buhl. 

I.  Die  Vorgeschichte  der  Schlacht  bei  Badr. 

jbn  Ihsäk  hat,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt',  seine  Darstellung 
der  Begebenheiten  vor  der  Badr-Schlacht  aus  verschiedenen 
einzelnen  Traditionen  komponiert  und  dadurch  eine  fort- 
laufende Erzählung  geschaffen,  der  die  neueren  Bearbei- 
tungen des  Lebens  Muhammed's  im  großen  und  ganzen  folgen.  Seine 
Darstellung  hat,  wenn  man  von  der  ganz  wertlosen  Erzählung  vom 
Traum  'Ätika's  absieht,  folgenden  Verlauf. 

Muhammed  erfährt,  daß  die  von  Abu  Sufjän  geführte  Karawane 
sich  auf  dem  Rückwege  befindet,  und  fordert  seine  Anhänger  auf, 
ihn  auf  einen  Zuge  zu  begleiten,  dessen  Ziel  die  Ausplündenmg  dieser 
Karawane  war^.    Er  verließ  Medina  mit  seinen  Leuten  und  schickte 


<  Die  folgenden  Stücke  enthalten  in  breiterer  Ausführung  und  eingehenderer 
Begründung  einige  kritische  Auffassungen,  die  schon  in  aller  Kürze  in  meinem 
Mühammeds  Liv  (Kopenhagen  1903)  vorgetragen  sind.  Erst  kürzlich  sah  ich,  daß 
Leone  Caetani  in  seinen  Annali  deW  Islam  (Milano  1905)  zu  ähnlichen  Resultaten 
gekommen  ist;  da  der  Gesichtspunkt  in  dem  ersten  Stück  jedoch  ein  etwas  anderer 
ist  als  bei  ihm,  und  ich  in  dem  zweiten  eine  wesentliche  Frage  anders  auffasse,  sind 
sie  Tielleicht  nicht  überflüssig  geworden 

a  Ibn  Hi&am  428,  3.  Tab.  i,  1292,  i.  Die  einzelnen  Traditionen  gibt  auch 
Wäkidi  mit  in  der  Regel  ganz  geringfügigen  Abweichungen 

3  Darin  stimmen  die  meisten  Traditionen  überein;  die  wenigen,  die  dem  ge- 
planten Zuge  eine  andere  Bedeutung  geben  wollen,  sind  Tendenzdichtungen 
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von  der  Gegend  von  Safra*  zwei  Guhainiten,  Basbas  und  'Adi  b.  Abi- 
z-Zagbä  als  Späher  nach  Badr,  wo  er  die  Karawane  zu  überraschen 
hoffte.  Im  Tale  Zafirän  (eine  Tagereise  von  Badr)  erfuhr  er,  daß 
das  kuraiSitische  Heer  zum  Schutze  der  Karawane  ausgezogen  sei, 
und  ließ  deshalb  seine  Leute  zu  einem  Kriegsrate  zusammentreten. 
Nachdem  nicht  nur  die  Emigranten,  sondern  zu  seiner  besonderen 
Freude  auch  die  Medinenser  sich  ohne  Widerrede  bereit  erklärt  hatten, 
ihm  auch  gegen  diesen  unerwarteten  Feind  zu  folgen,  verhieß  er 
ihnen  im  Namen  AUäh's  den  einen  der  beiden  Teile  (d.  h.  die  Kara- 
wane oder  das  Heer)  und  fugte  hinzu:  es  ist  mir,  als  sähe  ich  schon, 
wie  sie  niedergestreckt  werden*.  In  der  Nähe  von  Badr  angekommen, 
unternahm  er  mit  einem  einzigen  Begleiter  einen  Ritt,  bei  welcher 
Gelegenheit  er  einen  alten  Beduinen  traf,  der  ihm  Auskunft  gab  über 
den  Ort,  wo  das  Mekkanische  Heer  sich  damals  befand.  Gegen  Abend 
sandte  er  *Ali,  Zubair  und  Sa*d  b.  Abi  Wakkäs  mit  einigen  Leuten 
nach  dem  nahen  Brunnen  von  Badr,  wo  sie  zwei  kuraisitische  Wasser- 
träger auffingen  und  mit  zu  Muhammed  führten.  Während  der  Prophet 
sein  Gebet  verrichtete,  fragten  seine  Leute  die  Sklaven  aus,  die  der 
Wahrheit  gemäß  erzählten,  daß  sie  vom  kuraisitischen  Heere  aus- 
geschickt waren,  um  Wasser  zu  holen;  diese  Nachricht  war  aber  den 
Leuten  so  fatal,  daß  sie  sie  so  lange  prügelten,  bis  sie  erklärten  zur 
Karawane  Abu  Sufjän's  zu  gehören.  Nun  trat  aber  der  Prophet  hinzu, 
tadelte  ihr  unkluges  Benehmen,  erklärte  die  erste  Antwort  der  Sklaven 
für  Wahrheit  und  examinierte  sie  über  den  Lagerplatz  und  die  Stärke 
des  feindlichen  Heeres.  Darauf  wird  die  Geschichte  der  beiden 
guhainitischen  Späher  nachgeholt  Als  sie  beim  Brunnen  von  Badr 
angekommen  waren,  erfuhren  sie  aus  einem  zufälligen  Gespräch  zweier 
Mädchen,  daß  man  die  Ankunft  der  Karawane  am  folgenden  oder 
nächstfolgenden  Tage  erwartete,  und  mit  diesem  Bescheide  kehrten  sie 
zurück,  um  ihn  Muhammed  mitzuteilen  K  Der  vorsichtige  Abu  Suf  jän 
war  indessen  seiner  Karawane   vorausgeeilt,  und  als  er  erfuhr,   daß 


X  Nach  Wak.  (Wellh.)  38  sandte  Muhammed  die  beiden  Späher  schon  früher  weg 

2  Bei  Wäk.  47  ist  dieser  Zug  weiter  ausgesponnen:  Muhammed  zeigte  ihnen  die 
Stellen,  wo  die  einzelnen  mekkanischen  Häuptlinge  getötet  werden  sollten,  woraus 
seine  Leute  dann  —  sehr  scharfsinnig  —  den  Schluß  zogen,  daß  sie  mit  dem  Heere 
und  nicht  mit  der  Karawane  kämpfen  sollten 

3  Nach  Wäk.  47  trafen  sie  Muhammed  bei  Mu*tarida  in  der  Nähe  von  Badr. 
Ganz  unvereinbar  mit  der  oben  mitgeteilten  Erzählung  ist  es,  wenn  es  bei  Ibn  Sa'd 
(ed.  Sachau)  3,  2,  58,  9  heißt,  daß  die  beiden  Späher  bei  ihrer  Ankunft  bei  Badr  er- 
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zwei  Kamelreiter  am  Brunnen  gewesen  waren,  untersuchte  er  den 
Kamelmist,  und  da  er  medinensische  Dattelkerne  darunter  fand, 
witterte  er  Gefahr,  ließ  die  Karawane  abschwenken  und  führte  sie 
in  größter  Eile  der  Meeresküste  entlang  nach  Mekka  zu.  Sobald 
er  sich  in  Sicherheit  wußte,  sandte  er  Boten  nach  öuhfa,  um  das  Heer 
zur  Rückkehr  aufzufordern;  aber  Abu  öahl  setzte  es  durch,  daß  man 
den  Zug  fortsetzte,  um  den  anderen  Arabern  durch  eine  Demonstration 
zu  imponieren*. 

Prüft  man  diese  Darstellung  etwas  näher,  so  sieht  man  leicht, 
daß  die  einzelnen  Traditionen,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  ist, 
nicht  überall  zusammenstimmen.  Wenn  die  Leute  Muhammed's  schon 
bei  Zafirän  erfuhren,  daß  die  Mekkaner  gegen  sie  ausgezogen  seien,  so 
wird  die  ganze  Szene,  wo  sie  die  Wasserträger  durch  Prügel  zwingen, 
die  Karawane  und  nicht  das  Heer  bei  Badr  gelagert  sein  zu  lassen, 
ganz  unverständlich.  Und  noch  absurder  wird  die  Sache,  falls  man 
annimmt,  daß  Muhammed  ihnen  mitgeteilt  hatte,  was  ihm  der  alte 
Beduine  über  die  Stellung  des  Heeres  bei  Badr  erzählte*. 

Nun  teilt  aber  Tabari^  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Schreiben 
'Urwa  b.  Zubair's  an  den  Kalifen  'Abd  al-Malik  mit,  daß  zu  den 
wertvollsten  Aktenstücken  der  Geschichte  Muhammed*s  gehört  und  uns 
ein  Urteil  über  die  divergierenden  Traditionen  ermöglicht.  Hier  heißt 
es:  der  Prophet  und  seine  Gefährten  hatten  nichts  von  dem  Aus- 
rücken des  kuraisitischen  Heeres  gehört,  bevor  er  bei  Badr  ankam; 
Abu  Sufjän  hielt  sich  an  den  Weg  am  Meeresstrande  und  vermied 
es  Badr  zu  berühren,  da  er  dort  einen  Überfall  befürchtete;  der  Prophet 
schlug  sein  Lager  in  der  Nähe  von  Badr  auf  und  sandte  Zubair  (des 
Erzählers  Vater)  mit  einigen  anderen,  von  denen  niemand  ahnte,  daß 
die  Kuraisiten  ihm  entgegengezogen  waren,  nach  Badr;  während  der 
Prophet  sein  Gebet  verrichtete,  kamen  einige  Wasserträger  zu  dem 
Brunnen,  und  von  ihnen  ergriffen  Zubair  und  seine  Leute  einen  Sklaven, 
den  sie  zu  Muhammed  brachten;  sie  frugen  ihn  nach  Abu  Sufjän  und 


fuhren,  daß  die  Karawane  entkommen  sei.     Ein  sehr  ungenaues  Referat  der  Quellen 
gibt  Sprenger,  Mok,  3,  ti5 

«  Nach  Wäk.  45  soll  Abu  Sufjän,  als  er  in  Hadda  Nachricht  von  der  Fortsetzung 
des  Zuges  erhielt,  sehr  ungehalten  gewesen  sein,  was  Muir  3,  92  als  unhistorisch  be- 
zweifelt 

2  Daß  Muhammed  dies  tat,  wird  allerdings  nicht  gesagt,  und  überhaupt  hat  die 
ganze  kleine  Anekdote  mit  ihrem  \^  \oS  ^^J^^^  ein  sehr  unaktuelles  Gepräge 

3  Tab.  I,  1284  f. 
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der  Karawane,  und  da  der  Sklave  statt  dessen  von  dem  kuraisitischen 
Heere  sprach,  prügelten  sie  ihn,  da  sie  glaubten,  daß  er  durch  diese 
Lüge  die  Karawane  retten  wollte,  sodaß  der  Sklave  schließlich  darauf 
einging,  von  Abu  Sufjän  nach  dem  Brunnen  geschickt  zu  sein,  ob- 
schon  die  Karawane  sich  damals,  wie  es  auch  Sur.  8,  43  heißt,  am 
Meeresstrande  befand. 

Man  sieht  sofort,  daß  diese  Darstellung  ebenso  klar  und  logisch 
ist,  wie  Ibn  Ishäk's  Komposition  verworren  und  widerspruchsvoll.  Die 
Muslime  kommen  bei  Badr  an  in  der  festen  Überzeugung,  die 
Karawane  dort  zu  treffen,  und  haben  von  dem  Ausrücken  des  Heeres 
keine  Ahnung;  deshalb  hatten  sie  alle  Ursache,  die  Worte  des  Wasser- 
trägers als  Lüge  zu  betrachten,  und  das  von  ihnen  angewandte  drastische 
Mittel  hatte  insofern  einen  vernünftigen  Zweck.  Von  dem  Kriegsrat 
in  Zafirän  weiß*Urwa  nichts,  da  er  wiederholt  betont,  daß  Muhammed's 
Leute  von  dem  Ausrücken  des  Heeres  erst  erfuhren,  da  sie  es  bei  Badr 
unmittelbar  vor  sich  hatten*. 

Ferner  ist  zu  beachten,  daß  *Urwa  den  Abu  Sufjän  einfach  Badr 
umgehen  läßt,  und  daß  er  von  seinem  Besuche  am  Brunnen  nichts 
erzählt.  Natürlich  ließen  sich  hier  beide  Darstellungen  mit  ein  wenig 
harmonistischer  Kunst  unschwer  vereinigen,  aber  alles  spricht  doch 
dafür,  daß  'Urwa  auch  hier  den  wirklichen  geschichtlichen  Vorgang  dar- 
stellt. Die  hübsche  Erzählung  von  Abu  Sufjän's  Kunstgriff  mit  den 
Dattelkernen  gehört  nämlich  zu  den  zahlreichen  Anekdoten,  die  die 
betreffenden  Personen  auf  gelungene  Weise  und  mit  vielem  Humor 
charakterisieren,  aber  als  eigentliche  Geschichtsquellen  verdächtig  sind. 
Ist  es  schon  wenig  wahrscheinlich,  daß  der  vorsichtige  Abu  Sufjän 
in  einem  so  kritischen  Augenblicke  seine  Karawane  verlassen  haben 
sollte,  so  verliert  die  Anekdote  vollends  ihre  Glaubwürdigkeit,  wenn 
man  sieht,  daß  derselbe  Witz  noch  einmal  bei  einer  viel  späteren 
Gelegenheit  von  ihm  erzählt  wird^ 

Für  die  Badr-Schlacht  besitzen  wir  aber  neben  den  Traditionen 
eine  Quelle  ersten  Ranges,  nämlich  den  l^urän  selbst.  Allerdings  sind 
wie  gewöhnlich  seine  Andeutungen  nur  sparsam  und  in  einem  ihm 
eigentümlichen  clair  obscur  gehalten,   aber  näher  betrachtet  sind  sie 


«  Vgl.  hierzu  Caetani,  Annali  deW  Jsläm  l,  483 

2  Durch  die  Dattelkerne  im  Kamelmist  soll  Abfl  Sufjän  später  entdeckt  haben» 
daß  Budail  in  Medina  bei  Muhammed  gewesen  war,  Ibn  Hisäm  807 
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doch  sehr  inhaltreich  und  beleuchten  den  tieferen  Zusammenhang  der 
Dinge  auf  eine  großartige  Weise,  von  der  die  meisten  Traditionen 
keine  Ahnung  haben. 

Wollte  man  die  Erzählung  von  dem  von  Muhammed  gehaltenen 
Kriegsrate  in  Zafirän  dadurch  retten,  daß  man  ihn  nach  Badr  und 
in  die  Zeit  nach  der  Szene  mit  dem  Wasserträger  verlegte*,  so  zeigt 
der  Kurän,  daß  dies  ein  verkehrter  Ausweg  wäre,  und  daß  vielmehr 
die  ganzeDarstellung  der  Kriegsberatung  mit  ihren  erbaulichen  Reden  total 
verzeichnet  ist.  Wir  erfahren  aus  Sur.  8,  daß  die  Truppen  Muhammed's, 
als  sie  von  den  kuraisitischen  Heere  hörten,  keineswegs  von  Mut  und 
Opferfreudigkeit  beseelt  waren,  sondern  daß  sie  jedenfalls  teilweise  in 
Angst  gerieten  und  Muhammed  große  Schwierigkeiten  bereiteten. 
Der  Prophet  erinnert  sie  in  dieser  Sure  an  die  Zeit,  „da  dein  Herr 
dich  aus  deinem  Hause  ausziehen  ließ  um  der  Wahrheit  willen  und 
da  ein  Teil  der  Gläubigen  verdrossen  war;  sie  stritten  mit  dir  über 
die  Wahrheit,  obschon  diese  klar  geworden  war*,  als  ob  sie  mit 
oflfnen  Augen  in  den  Tod  gefuhrt  würden,  damals  als  AUäh  euch 
verhieß,  euch  den  einen  der  beiden  Teile  zu  geben  \  und  ihr  verlangtet, 
daß  es  der  waffenlose  Teil  (die  Karawane)  sein  sollte  .  .  .  damals  als 
ihr  Gott  um  Hilfe  anflehtet,  und  er  antwortete:  ich  werde  euch  mit 
looo  Engeln  zu  Hilfe  kommen"^.  In  Wirklichkeit  hat  also  Muhammed 
keine  große  Kriegslust  bei  seinen  Truppen  gefunden,  sondern  all 
seine  begeisternde  Kraft  nötig  gehabt  und  alle  Mittel,  Offenbarungen, 
Traumgesichte,  entflammende  Ansprachen,  benutzt,  um  seinen  über- 
raschten Truppen  Mut  einzuflößen. 

Vollständig  klar  wird  die  Sache  aber  erst  durch  eine  spätere 
Stelle  derselben  Sure^.  Muhammed  erinnert  sie  hier  an  den  Augen- 
blick, „da  ihr  am  diesseitigen  und  die  Feinde  am  jenseitigen  Abhänge 
standen,  während  die  Karawane^  sich  weiter  unten  befand  (d.  h.  in  der 


«  So  hat  sich  z.  B.  Ihn  Atlr  (ed.  Tornberg  2,  92),  dem  der  Widerspruch  bei 
Ihn  Ishäk  nicht  verborgen  geblieben  ist,  die  Sache  zurecht  gelegt 

3  D.  h.  als  Gott  durch  die  Tatsachen  klar  zeigte,  daß  es  nach  seinem  Willen 
zu  einer  Entscheidung  kommen  sollte 

3  Diese  Worte  sind  in  dem  oben  mitgeteilten  Referat  über  den  Kriegsrat  bei 
Zafirän  benutzt,  wie  ja  die  Traditionen  häufig  einen  scheinbaren  Realismus  durch 
Benutzung  von  Kurän- Ausdrücken  gewinnen,  ganz  wie  in  den  Erzählungen,  die  die 
alten  Gedichte  erklären  wollen 

4  Snr.  8,  5—9  5  V.  43 

6  er-rakb  nach    der  richtigen    Erklärung    der  Kommentatoren;    unrichtig   über- 
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Nähe  vom  Meeresstrande);  hättet  ihr  die  Stelle  des  Zusammentreffens 
bestimmen  sollen,  so  wäret  ihr  nicht  einig  geworden.  Es  geschah 
aber  so,  weil  Gott  eine  schon  beschlossene  Sache  O^yj^  ^J^  \j^\)  voll- 
fuhren wollte  .  . .  •  damals  als  Gott  dich  im  Traume  die  Feinde  als 
kleine  Zahl  schauen  ließ  —  hätte  er  dich  sie  als  große  Zahl  sehen 
lassen,  so  wäret  ihr  mutlos  geworden  —  damals  als  er  sie  beim  Zu- 
sammentreffen in  eueren  Augen  als  kleine  Zahl  erscheinen  ließ  und 
euch  wenig  machte  in  ihren  Augen"  ^ 

In  diesen  Worten  erklärt  der  Prophet  seinen  Anhängern,  wie 
Allah  in  seiner  unendlich  überlegenen  Weisheit  den  großen  Ent- 
scheidungskampf herbeiführte,  der  nach  seinem  Willen  kommen  sollte. 
Er  lockte  die  Gläubigen  zu  dem  Zuge  durch  die  Aussicht  auf  die 
reiche  Karawane;  dann  überraschte  er  sie  durch  das  kuraisitische  Heer, 
das  sich  zwischen  die  Truppen  Muhammed's  und  die  an  der  Küste 
wohlgeborgene  Karawane  eingeschoben  hatte  und  unerwartet  unmittel- 
bar vor  ihnen  stand.  Durch  diesen  fait  accompli  überhob  er  sie  allen 
weiteren  Beratungen  über  den  Feldzugsplan,  die  nur  zu  endlosen 
Meinungsverschiedenheiten  geführt  hätten.  Er  ließ  —  wie  sein  Pro- 
phet wenig  wählerisch  in  der  Wahl  seiner  Mittel  —  Muhammed  in 
einem  Traumgesichte  die  Zahl  der  Feinde  viel  kleiner  sehen  als  sie 
wirklich  war,  ein  Zug,  den  der  Prophet  keineswegs  berührt,  um  ihn 
jesuitisch  zu  entschuldigen,  sondern  als  Beispiel  der  überlegenen  gött- 
lichen Klugheit.  Der  Kernpunkt  der  ganzen  Darstellung  ist  aber  die 
von  *Urwa  so  stark  betonte  Tatsache,  daß  die  Gläubigen  erst  in  dem 
Augenblicke  vom  kuraisitischen  Heere  hörten,  als  sie  ihm  gegenüber- 
standen. Höchstens  könnte  man  fragen,  ob  nicht  etwa  Muhammed 
selbst  etwas  vom  Ausrücken  des  feindlichen  Heeres  gehört  hatte  und 
bei  der  Überraschung  bei  Badr  seine  Hand  mit  im  Spiel  gehabt  habe. 
Aber  ein  Beweis  hierfür  läßt  sich  nicht  aufbringen,  und  es  ist  in  der 
Tat  viel  wahrscheinlicher,  daß  er  selbst  von  dem  Zusammentreffen 
ebenso  überrascht  worden  ist  wie  seine  Leute.  Dann  aber  ist  ihm 
der  Plan  AUäh's   („die  Wahrheit")  blitzartig   schnell  durchsichtig  ge- 


setzen  z.  B.  Rückert  und  Grimme:  die  feindliche  Reiterei,  deren  Position  in  diesem 
Zusammenhange  ganz  gleichgültig  war 

1  Hier  scheint  Muhammed  anzudeuten,  daß  Gott  auch  die  Kuraisiten  in  den 
Kampf  lockte,  wozu  sie  also  eigentlich  keine  große  Lust  hatten.  An  einer  anderen 
Stelle  3,  II  (13)  sagt  er,  daß  die  Feinde  die  Zahl  der  Gläubigen  doppelt  so  groß 
sahen,  als  sie  war 
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worden,  und  er  hat  sich  sofort  mit  seiner  ganzen  unerschütterlichen 
Energie  in  den  Dienst  dieses  Planes  gestellt.  In  AUäh's  Namen  ver- 
hieß er  seinen  Leuten  das  feindliche  Heer  als  Ersatz  für  die  ent- 
schlüpfte Karawane,  schilderte  ihnen,  wie  er  schon  den  Kampfplatz 
mit  gefallenen  Feinden  bedeckt  sah,  versprach  ihnen  den  Beistand 
der  Engel,  kurz,  benutzte  all  die  anfeuernden  Mittel,  die  keiner  wie 
er  zu  verwenden  verstand.  Allerdings  war  es  ein  gewagtes  Spiel, 
worauf  Allah  sich  damals  einließ;  nachdem  es  aber  gewonnen  war, 
hatte  Muhammed  allen  Anlaß,  die  überlegene  Meisterschaft  zu  preisen, 
mit  der  es  eingeleitet  worden  war,  und  das  umsomehr,  als  er  dadurch 
zugleich  zeigen  konnte,  daß  sie  den  Sieg  nicht  ihrer  eigenen  Kriegs- 
kunst, sondern  Gottes  Führung  verdankten.  Für  uns  aber  reiht  sich 
diese,  in  ihrer  geschichtlichen  Wahrheit  erkannte  Situation  denjenigen 
Begebenheiten  an,  die  die  erstaunliche  Überlegenheit  des  auf  diesem 
Gebiete  wahrhaft  genialen  Mannes  in  ihrer  ganzen  Größe  zeigen  und 
den  Erfolg  seiner  Tätigkeit  verständlich  machen.  Aber  wie  in  vielen 
anderen  Fällen  haben  die  Traditionen  hier  seine  Überlegenheit  so 
wenig  verstanden  wie  seine  Zeitgenossen,  und  so  haben  sie  durch  die 
erbauliche  Erzählung  von  der  Kriegsberatung  schon  bei  Zafirän  mit 
ihren  opferfreudigen  Reden  das  feine  göttliche  Spiel  gründlich  ver- 
dorben und  die  von  Muhammed  so  stark  betonte  göttliche  Weisheit 
nach  Kräften  verschleiert. 

2.  Die  Auswanderung  nach  Abessinien. 

Die  Berichte  der  arabischen  Überlieferer  über  die  Auswanderung 
nach  Abessinien '  gehören  zu  den  unklarsten  und  verwickeltesten  der 
alten  Traditionen  und  sind  durch  die  Behandlung  bei  SPRENGER 
und  MuiR  nicht  zu  größerer  Klarheit  gebracht. 

Eine  kurze  und  einfache  Darstellung  gibt  der  oben  erwähnte 
'Urwa  in  einem  Schreiben  an  'Abd  al-Malik*.  Nachdem  er  erzählt 
hat,  wie  der  Streit  zwischen  Muhammed  und  den  Mekkanern  entstand, 
und  wie  sich  die  Bevölkerung  Mekka's  bis  auf  eine  kleine  Anzahl  dem 
Propheten  feindlich  gegenüberstellte,  berichtet  er,  daß  die  Führer  der 
Mekkaner  beschlossen,  eine  Prüfung  (ÄJ^)  über  die  Anhänger  Muham- 
med's zu  bringen,  durch  die  sich  mehrere  zum  Abfall  verfuhren  ließen. 


I  Ein  ziemlich  reiches  Material  hat  Sprenger,  Moh,  2,  41  ff.  zusammengestellt 
a  Tabart  1,1 180  f. 
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während  AUäh  die  anderen  bewahrte;  unter  diesen  drückenden  Ver- 
hältnissen gab  Muhammed  seinen  Anhängern  die  Anweisung,  nach 
Abessinien  auszuwandern,  wo  ein  guter  und  gerechter  König  herrschte; 
infolgedessen  zog  die  Mehrzahl  der  Gemeinde  nach  diesem  Lande, 
während  er  selbst  in  Mekka  blieb,  wo  er  mehrere  für  die  Gläubigen 
schwere  Jahre  durchlebte;  dann  aber  begann  der  Islam  sich  zu  ver- 
breiten und  einige  vornehme  Kuraisiten  gingen  zu  ihm  über.  In  der 
Fortsetzung*  berichtet  'Urwa  weiter:  nachdem  die  nach  Abessinien  Aus- 
gewanderten zurückgekehrt  waren,  soweit  sie  (überhaupt)  zurückkehrten, 
begannen  die  Anhänger  des  Islam  zahlreicher  zu  werden,  und  von  den 
An§aren  in  Medina  gingen  viele  zum  Islam  über,  und  er  verbreitete 
sich  in  Medina,  und  die  Bewohner  Medina's  begannen  nach  Mekka 
zum  Propheten  zu  kommen;  dann  hetzten  die  Kuraisiten  sich  gegen- 
seitig auf  und  begannen  die  Gläubigen  durch  eine  neue  Fitna  auf 
die  Probe  zu  stellen;  so  traf  sie  eine  schwere  Zeit,  und  dies  war  die 
zweite  Fitna  \  es  gab  nämlich  deren  zwei,  die  eine,  die  die  Auswan- 
derung nach  Abessinien  veranlaßte,  als  der  Prophet  ihnen  befahl  oder 
erlaubte,  dorthin  zu  wandern,  und  die  zweite,  nachdem  sie  zurück- 
gekehrt waren,  und  sie  die  Leute  aus  Medina  sahen,  die  zu  ihnen 
kamen.  Darauf  folgt  dann  die  Erzählung  von  der  zweiten  großen 
Auswanderung  nach  Medina. 

Hier  ist  also  nur  von  einer  Auswanderung  nach  Abessinien  und 
einer  Rückkehr  die  Rede,  und  diese  Auswanderung  wird  der  Higra 
nach  Medina  entgegengestellt. 

Andere  Traditionen  beschäftigen  sich  mit  der  Zahl  und  dem 
Namen  der  Auswanderer.  So  teilt  Tabari*  nach  Ibn  Sa'd  und  Wäkidl 
eine  Tradition  mit,  nach  der  es  ii  Männer  und  4  Frauen  waren,  die 
sich  heimlich  nach  dem  Meeresstrande  begaben,  wo  sie  zwei  Handels- 
schiffe trafen,  die  sie  für  einen  halben  Denar  nach  Abessinien  brachten; 
ferner  gibt  er  nach  denselben  Gewährsmännern  eine  andere,  auf  Muham- 
med b.  Jahjä  b.  Habbän  zurückgehende  Tradition  3,  die  die  Namen 
von  12  Männern  und  4  Frauen  aufzählt,  die  nach  jenem  Lande  aus- 
wanderten. 


^  £b.  1224;  ohne  Zweifel  bildete  dies  Stück  die  Fortsetzung  vom  vorigen,  aber 
wegen  der  Zerteilung  des  Berichtes  kann  man  nicht  mit  voller  Sicherheit  wissen,  ob 
etwas  Dazwischenstehendes  weggelassen  ist 

2  Tab.  I,  1181  3  I,  1182 


9]  Ein  paar  Beiträge  zur  Kritik  der  Geschichte  Muhammcd's.  15 

Diese  Liste,  die  auch  sonst  vorkommt",  fuhrt  uns  zu  der  Dar- 
stellung Ihn  Ishäk's,  die  in  diesem  Zusammenhange  von  besonderer 
Bedeutung  ist  .  Als  Muhammed,  heißt  es  bei  ihm',  sah,  in  welchem 
Bedrängnisse  seine  Gefährten  waren,  während  er  selbst  den  Schutz 
Alläh's  und  seines  Oheims  genoß,  gab  er  ihnen  den  Rat,  nach  Abes- 
sinien  zu  ziehen,  was  sie  auch  taten  aus  Furcht  vor  der  Versuchung 
zum  Abfall,  und  dies  war  die  erste  Higra  im  Islam.  Es  folgt  dann 
eine  mit  'Utmän  beginnende  Liste  von  10  Männern  und  4  Frauen, 
nämlich  dieselben  wie  bei  Muhammed  b.  Jahjä  mit  Ausnahme  von 
Hätib  b.  'Amr  und  'Abdallah  b.  Mas  ud;  doch  heißt  es  bei  Abu  Sabra: 
andere  nennen  Abu  öätib  b.  'Amr,  von  dem  gesagt  wird,  daß  er  zu- 
erst in  Abessinien  anlangte.  Dann  fahrt  Ibn  Ishäk  folgendermaßen 
fort:  „Diese  10  Männer  waren  die  ersten,  die  nach  Abessinien  aus- 
wanderten, nach  dem,  was  ich  von  Gelehrten  gehört  habe;  darnach 
wanderte  GaTar  (Muhammed's  Vetter)  aus,  und  dann  folgten,  teils  mit 
ihrer  Familie,  teils  allein,  andere  Gläubige,  bis  sie  in  Abessinien  zu- 
sammentrafen. Und  von  den  banü  Häsim  wanderte  aus:  Ga'far  und 
seine  Frau,  und  von  den  banü  Umajja:  'Utmän  — "  und  so  weiter,  eine 
nach  Geschlechtern  geordnete  Liste  von  im  ganzen  82  (oder,  wenn 
'Ammär  b.  Jäsir  mitgerechnet  wird,  83)  Personen.  In  der  größeren 
Liste  kommen  alle  10  Männer  der  ersten  kleineren  noch  einmal  vor^, 
aber  deutlich  genug  nur  aus  dem  Grunde,  weil  die  größere  Liste  über- 
haupt alle  Auswanderer,  und  zwar  nach  den  Geschlechtern  geordnet, 
aufzählen  will. 

Von  den  nach  Abessinien  Ausgewanderten  erzählt  Ibn  Ishäk 
weiter*,  daß  sie  Nachricht  bekamen,  daß  die  Mekkaner  den  Islam  an- 
genommen hatten,  und  deshalb  beschlossen,  nach  Mekka  zurück- 
zukehren; in  der  Nähe  von  Mekka  erfuhren  sie  aber,  daß  jene  Nach- 
richt ein  falsches  Gerücht  gewesen  sei,  und  sie  kamen  dadurch  in 
eine  so  schlimme  Lage,  daß  diejenigen  unter  ihnen,  die  keinen  Be- 
schützer fanden,  heimlich  in  die  Stadt  schleichen  mußten;  darnach 
blieben  sie  in  Mekka,  von  wo  aus  sie  später  mit  dem  Propheten  nach 
Medina  zogen,  mit  Ausnahme  von  denen,  die  vorher  gestorben  waren 
oder  gegen  ihren  Willen  in  Mekka  zurückgehalten  wurden.  Dann  folgt 
ein  Verzeichnis   der  damals  Zurückgekehrten,   nämlich  32  (oder  mit 


X  Vgl.  Sprenger  2,  43  a  ibn  Hi^äm  208  f.;  Tab.  i,  1183  f. 

3  Darauf  macht  fabarl  ausdrücklich  aufmerksam,  l,  1184,  16 

4  Ibn  Hüflm  241  f.;  Tab.  i,  1194 
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dem  erwähnten  'Ammär:  33)  Männer  und  6  Frauen,  darunter  alle 
die  10  Männer,  die  oben  als  die  zuerst  Ausgewanderten  genannt  waren. 
Die  übrigen  Emigranten,  darunter  Muhammed's  Vetter  Ga'far,  blieben 
in  Abessinien,  wo  einige  von  ihnen  starben,  während  der  Rest  im 
Jahre  7  nach  der  Higra  zu  Muhammed  zurückkehrte^  Was  das  er- 
wähnte Gerücht  über  die  Versöhnung  zwischen  den  Mekkanern  und 
Muhammed  betrifft,  so  fehlt  die  nähere  Erklärung  davon  bekanntlich 
bei  Ibn  Hi§äm,  während  Tabarl  sie  mitteilt^;  es  war  der  Kompromiß, 
den  Muhammed  auf  Kosten  seiner  Überzeugung  mit  den  Mekkanern 
schloß,  indem  er  ihre  drei  Lieblingsgöttinnen  als  fiirbetende  Mittel- 
wesen zwischen  AUäh  und  den  Menschen  anerkannte.  Doch  quälte 
dies  sein  Gewissen  so,  daß  er  sein  Zugeständnis  wieder  zurückrief 
(Sur.  53). 

Andere  Traditionen  reden  dagegen  von  einer  zweimaligen  Aus- 
wanderung nach  Abessinien  und  einer  zweimaligen  Rückkehr  der  Emi- 
granten nach  Mekka.  Nach  dieser  Darstellung,  deren  älteste  Ver- 
treter für  uns  Wät:idl  und  Ibn  Sa'd  sind^,  begannen  die  Kuraisiten 
die  Emigranten,  die  auf  das  Gerücht  von  der  Aussöhnung  zwischen 
Muhammed  und  den  Mekkanem  zurückgekehrt  waren,  auf's  neue  so 
zu  quälen,  daß  der  Prophet  ihnen  erlaubte,  noch  einmal  nach  jenem 
Lande  auszuwandern.  An  dieser  zweiten  Auswanderung  nahmen 
83  Männer  und  einige  Frauen  teil.  Als  aber  die  Nachricht  von  der 
Auswanderung  Muhammed's  nach  Medina  die  Emigranten  erreichte, 
kehrten  33  Männer  und  8  Frauen  zurück,  von  denen  zwei  Männer  in 
Mekka  starben,  7  festgehalten  wurden  und  24  nach  Medina  zogen, 
wo  sie  an  der  Badr-Expedition  teilnahmen.  Im  Anschluß  daran  notiert 
Ibn  Sa'd  in  seiner  Einzelbiographie  überall  genau,  ob  der  Betreffende 
an  beiden  Auswanderungen  nach  Abessinien  oder  nur  an  der  zweiten 
teilgenommen  habe. 

Diese  Darstellung  hat  eine  ziemlich  große  Ausbreitung  gefunden. 
So    findet    sie    sich    z.  B.   bei    Ibn   Atir*    und    bei    Ibn    Sajjid   an- 


«  Tab.  I,  1198.     Ibn  Hiiäm  781 

»  Tab.  I,  1192  ff.  nach  Ibn  Ishäk  (nach  einer  anderen  Quelle  Il95f.) 

3  Sprenger  2,  51  f.;  über  Müsä  b.  *Ukba  s.  unten  S.  18,  N.  3 

4  2,  58  f.;  die  zweite  Auswanderung  fällt  bei  ihm  vor  Hamza's  und  'UmarU  Be- 
kehrung; dagegen  unterläßt  er,  zu  erzählen,  wann  die  das  zweite  Mal  Ausgewanderten 
zurückkehrten,  wodurch  er  den  groben  Widerspruch,  worin  Ibn  Sa'd  sich  verwickelt, 
vermeidet 
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näs*.  Aber  die  alleinherrschende  ist  sie  keineswegs.  Tabarl,  der  doch 
Wäkidl  und  Ihn  Sa'd  vor  sich  hatte,  hält  sich  ausschließlich  an  Ihn 
Ishäk's  Darstellung,  ohne  überhaupt  die  andere  zu  erwähnen.  Und 
wenn  Ja'kübl"  sagt:  „das  erste  Mal  zogen  10  Männer  aus,  das  zweite 
70  Männer  außer  den  Weibern  und  Kindern;  das  sind  die  ersten 
MtJia^irüna'',  so  zeigt  er  deutlich,  daß  er  die  Darstellung  Ibn  Ishäk's 
ebenso  aufgefaßt  hat  wie  TabarT,  indem  er  die  12  ersten  Auswanderer 
nur  einmal  zählt  und  sie  nicht  zweimal  nach  Abessinien  ziehen  läßt. 
Nun  zeigt  aber  eine  nähere  Prüfung  leicht,  daß  Ibn  Sa'd's  Dar- 
stellung nicht  nur  die  älteren  Quellen  gegen  sich  hat,  sondern  auch 
an  und  flir  sich  ganz  ungeschichtlich  ist.  Einen  Beweis  hierfür  liefert 
schon  der  Umstand,  daß  die  beiden  Auswanderungen  nach  Abes- 
sinien hier  als  ein  religiöses  Verdienst  der  betreffenden  Personen 
hervorgehoben  werden;  denn  dies  ist,  wie  schon  SPRENGER  in  geistvoller 
Weise  angedeutet  hat3,  eine  spätere  Idee,  ein  Reflex  der  hohen  Be- 
deutung, die  man  allmählich  der  Teilnahme  an  der  großen  Auswan- 
derung nach  Medina  beilegte  und  dann  auf  die  frühere  Auswanderung 
nach  Abessinien  übertrug.  Entscheidend  ist  es  aber,  daß  die  Art 
und  Weise,  wie  Ibn  Sa'd  die  zweite  Rückwanderung  aus  Abessinien 
schildert  und  datiert,  mit  den  gesicherten  geschichtlichen  Daten  in 
Widerspruch  steht.  Während  Ibn  Ishäk  von  den  33  Männern,  die 
aus  jenem  Lande  zurückkehrten,  ausdrücklich  sagt,  daß  sie  in  Mekka 
bis  zur  Higra  blieben,  läßt  Ibn  Sa*d  sie  erst  bei  der  Nachricht  von 
Muhammed's  Higra  Abessinien  verlassen  und  nachher  von  Mekka  nach 
Medina  ziehen.  Daß  diese  Darstellung  ungeschichtlich  ist,  beweisen 
eine  Reihe  von  Überlieferungen.  So  wissen  wir,  daß  Mus*ab  b.  'Umair, 
der  an  beiden  Auswanderungen  nach  Abessinien  teilgenommen  haben 
soll,  nach  der  ersten  *Akaba-Zusammenkunft  von  Muhammed  als 
Missionar  nach  Medina  geschickt  wurde *;  Abu  Salama  begab  sich 
schon  ein  Jahr  vor  dieser  Zusammenkunft  nach  Medina  *;  Sakrän  b. 
*Amr,  der  unter  denen,  die  das  zweite  Mal  nach  Abessinien  aus- 
wanderten, genannt  wird,  starb  nach  der  Rückkehr  aus  Abessinien  in 


>  Sprenger  2,  41  a  £(L  Houtsma  2,  28 

3  Moh.  2,  53,  vgl.  weiter  Caetani,  Annali  delF  Islam  i,  262  f.  Auch  bei  Buhan  (ed. 
Kairo  1306,  2,  220)  trifft  man  eine  Tradition,  wo  es  dem  'Utmän  als  Verdienst  an- 
rechnet wird,  daß  er  an  ^^^^^^  C^jl^'^^^  teilgenommen  hatte 

4  Ibn  Hisäm  289  f.  5  Ibn  Hibäm  314 
Nöldeke-FesUchnft  2 
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Mekka  und  hinterließ  eine  Witwe  Sauda,  die  der  Prophet  vor  seiner 
Auswanderung  nach  Medina  heiratete',  usw. 

Sprenger,  der  die  ErzäWung  von  der  zweiten  Auswanderung  nach 
Abessinien  als  geschichtliche  Tatsache  betrachtet,  hat  sich  deshalb 
genötigt  gesehen,  die  ganze  Datierung  Ibn  Sa'ds  aufzugeben  und  eine 
neue  Reihenfolge  der  Begebenheiten  zu  konstruieren.  Er  läßt  die 
zweite  Auswanderung  nach  Abessinien  durch  die  Achterklärung  der 
Mekkaner  gegen  die  HaSimiten  und  die  zweite  Rückkehr  durch  die 
Aufhebung  der  Achterklärung  veranlaßt  werden*.  Ehe  man  aber  zu 
einem  solchen  Ausweg  greift,  muß  man  doch  untersuchen,  ob  nicht 
vielmehr  die  ältesten  Quellen  Recht  haben,  wenn  sie  nur  von  einer 
einzelnen  Auswanderung  nach  Abessinien  reden.  Und  in  der  Tat  ist 
es  hier  sehr  leicht  zu  sehen,  daß  die  Gewährsmänner  der  wiederholten 
Auswanderung  nicht  auf  neue  und  selbständige  Mitteilungen  bauen, 
sondern  daß  ihre  Aufgabe  einfach  auf  einem  Mißverständnis  der 
älteren  etwas  irreführenden  Darstellungen  beruht,  sodaß  man  sich  nur 
wundem  kann,  daß  weder  SPRENGER  noch  MuiR  das  Verhältnis  durch- 
schaut haben,  während  doch  schon  Tabarl  und  Ja'kübi  das  Richtige 
gesehen  habend.    Wenn  Ibn  Ishäk  nach  den  Worten:  „darnach  wan- 

V 

derte  Ga'far  aus  und  dann  andere  Gläubige  teils  allein,  teils  mit  ihren 
Familien,"  ohne  jeden  Übergang  eine  Liste  über  die  Exulanten  mit 
ihren  Familien  bringt,  so  lag  es  nahe,  diese  Liste  auf  die  später  Aus- 
gewanderten zu  beziehen,  und  dann  zu  schließen,  daß  die  lo  zuerst 
ausgewanderten  Männer,  deren  Namen  auch  in  dieser  Liste  vorkommen, 
zweimal  nach  Abessinien  ausgewandert  sein  müssen,  und  das  ist  es 
eben,  was  bei  Ibn  Sa*d  geschehen  ist.  Die  Männer,  von  denen  er 
rühmt,   daß   sie  zweimal  nach  diesem  Lande  auswanderten,    sind  bis 


I  Ibn  Sacui  (ed.  Sachau)  8,  36  a  J\Ioh.  2,  49.  52  f.   142.  145 — 147 

3  VgL  Caetani,  Anttali  1,265:  dal  testo  magro  di  ibn  Ishäk  mal  interpretato 
nacque  Tidea  erronea  che,  invece  di  una,  fossero  due  le  emigrazioni  in  Abessinia.  — 
Doch  muli  bemerkt  werden,  da(^  es  möglicherweise  nicht  erst  Ibn  Ishäk  ist,  der  das 
Mißverständnis  hervorgerufen  hat,  sondern  daß  vielleicht  schon  seine  Gewährsmänner  die- 
selbe irreführende  Darstellung  gehabt  haben.  Wenn  nämlich  Ibn  Sa*d  (ed.  Sachau  3,  i, 
294,  12)  von  'Abdallah  b.  Mahrama,  der  bei  Wäkidl  an  beiden  Auswanderungen  teil- 
nahm, bei  Ibn  Ishäk  nur  in  der  zweiten  Liste  genannt  wird,  sagt :  Mflsft  b.  *Ukba  und 
Abfl  Ma'sar  erwähnen  ihn  weder  bei  der  ersten  noch  bei  der  zweiten  Aus- 
wanderung, so  muß  man  annehmen,  daß  schon  Mflsä  b.  'Ukba  dieselbe  mißver* 
ständliche  Anordnung  gehabt  hat  wie  Ibn  Ishäk,  weil  Ibn  SaM  ihn  sonst  nicht  von 
zwei  Auswanderungen  reden  lassen  konnte 
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auf  wenige  Ausnahmen*  gerade  die  Personen,  die  bei  Ibn  Ishät  so- 
wohl in  der  kleinen  Liste  über  die  lo  ersten  Auswanderer  wie  in  der 
großen  Gesamtliste  vorkommen.  Ja  die  Übereinstimmung  geht  so 
weit,  daß  Ibn  Sa'd  von  Abu  Sabra,  dessen  Frau  bei  Ibn  Ishäk  nur  in 
der  großen  Liste  genannt  wird,  sagt,  daß  er  erst  bei  der  zweiten 
Auswanderung  seine  Frau  mitnahm*. 

Zu  der  weiteren  Verbreitung  der  unrichtigen  Darstellung  hat  dann 
ohne  Zweifel  der  oben  erwähnte  Umstand  beigetragen,  daß  die  Teil- 
nahme an  der  abessinischen  Auswanderung  als  ein  religiöses  Verdienst 
betrachtet  wurde,  da  die  lo  Männer  der  ersten  Liste  ein  doppeltes, 
oder  wenn  man  die  Auswanderung  nach  Medina  mitrechnet,  ein  drei- 
faches Higra- Verdienst  erwarben.  Und  endlich  ist  es  auch  möglich, 
daß  der  Ausdruck:  die  erste  Auswanderung  nach  Abessinien^,  der 
ursprünglich  als  Gegensatz:  die  zweite  Auswanderung  nach  Medina, 
hatte,  eine  Rolle  bei  der  Verbreitung  des  Mißverständnisses  gespielt 
haben  kann.  — 

Kann  man  nun  die  Ungeschichtlichkeit  einer  zweiten  Auswande- 
rung nach  Abessinien  mit  einer  zweiten  Rückkehr  als  gesichertes 
Resultat  der  Kritik  betrachten,  so  ist  es  bei  weitem  schwieriger,  sich 
ein  klares  Bild  von  dem  wirklichen  Verlaufe  der  Auswanderung  und 
ihrer  zeitlichen  Eingliederung  zu  machen.  Der  Grund  hierzu  liegt  in 
den  ganz  ungenügenden  chronologischen  Nachrichten  über  die  Erleb- 
nisse Muhammed's  in  Mekka,  die  seine  Biographen  genötigt  haben, 
die  einzelnen  Erzählungen  nach  reinen  Mutmaßungen  zu  ordnen. 
'Urwa's  sonst  so  wertvolle  Darstellung  läßt  uns  hier  so  ziemlich  im 
Stich  und  betont  nur  das  eine,  was  wir  auch  aus  anderen  Angaben 
wissen,  daß  die  Exulanten  vor  dem  Bunde  zwischen  Muhammed  und 
den  Medinensem  zurückkehrten.  Dagegen  setzt  Ibn  Ishälf  die  Rück- 
kehr mit  Muhammed's  verhängnisvoller  Anerkennung  der  drei  Göttinnen 
in  Verbindung,  und  hierin  folgen  ihm  die  meisten  neueren  Biographen 
des  Propheten.  In  der  Tat  gewinnt  man  durch  diese  Kombination 
eben  guten  und  klaren  Pragmatismus  und  eine  befriedigende  Moti- 
vierung des  von  den  Exulanten  gefaßten  Entschlusses.    Freilich  bleiben 


X  HAtib  b.  'Amr,  der,  wie  oben  bemerkt,  in  der  ersten  Liste  Ibn  Ishäk's  nur 
alternativ  vorkommt,  hat  nach  Ibn  Sa'd  an  beiden  Auswanderungen  teilgenommen. 
Die  andere  Ausnahme  ist  'Abdallah  b.  Mahrama,  von  der  in  der  vorigen  Note  die 
Rede  war 

2  Ibn  Saad  3,  I,  293,  16  3  Z.  B.  in  der  Überschrift  Ibn  Hisäm  207 

2* 
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bei  dieser  Erklärung  mehrere  Schwierigkeiten  ungelöst.  Fällt  das  Zu- 
geständnis Muhammed's  vor  'Umar's  Bekehrung,  so  können  zu  der 
Zeit  unmöglich  82  Männer  nach  Abessinien  ausgewandert  sein,  falls 
die  Angaben  über  die  Zahl  der  Anhänger  Muhammed's  nur  einiger- 
maßen richtig  sind*.  Aber  das  beweist  doch  nur  entweder,  daß  jene 
chronologische  Anordnung  unrichtig  ist,  oder  daß  die  überlieferten 
Angaben  über  die  Zahlen  der  Auswanderer  übertrieben  sind. 

Anders  würde  es  sich  dagegen  verhalten,  wenn  nachgewiesen 
werden  könnte,  daß  die  Erzählung  von  dem  verzweifelten  Zugeständ- 
nis Muhammed's  inbetreff  der  Göttinnen  ungeschichtiich,  oder  jeden- 
falls wesentlich  zu  modifizieren  sei;  aber  die  Versuche,  die  in 
neuester  Zeit  gemacht  sind,  um  dies  zu  beweisen,  scheinen  mir 
nicht  berechtigter  zu  sein  als  die  Angriffe,  die  muhammedanische 
Gelehrte  aus  rein  dogmatischen  Gründen  gegen  jene  Erzählung  ge- 
richtet haben. 

So  will  L.  Caetani  nachweisen,  daß  der  ganze  Isnäd  der  betreffen- 
den Tradition*  auf  einer  Fälschung  beruhe;  aber  seine  Voraussetzung, 
daß  Ibn  Hisäm  nirgends  den  K^uraiziten  Muhammed  b.  Ka'b  als  Ge- 
währsmann anführe^,  stimmt  nicht  mit  der  Wirklichkeit,  da  dieser 
Überlieferer  wiederholt  bei  ihm  vorkommt;  s.  Ibn  Hisäm  23,  2.  185,  14. 
279,  9.  326,  I.  683,  I  (überall  mit  Jazid  b.  Zijäd  als  Zwischenglied). 
Damit  wird  auch  die  Hypothese  von  einer  doppelten  von  Tabarl  be- 
nutzten Textgestalt  des  Ibn  Isbäk  hinfällig.  Ebenso  wenig  liegt  ein 
Grund  vor,  die  Tradition  deswegen  zu  verwerfen,  weil  sie  von  diesen 
Kuraiziten  herrührt,  wie  CaetanI  subsidiär  nachweisen  will.  Die  Urteile 
der  Araber  über  ihn  lauten  günstig^,  und  Wäkidi  benutzt  ihn  nicht 
selten,  besonders  wenn  von  den  banü  Kuraiza  die  Rede  ist«.  Aller- 
dings wird  Ibn  'Abbäs  als  sein  Lehrer  genannt,  aber  nicht  ausschließ- 


*  Nach  Ibn  AUr  2,  64  hatten  sich  vor  'Umar  39  Männer  und  23  Frauen,  oder 
nach  anderen  Angaben  40  Männer  und  ii  Frauen,  oder  45  Männer  und  21  Frauen 
bekehrt;  und  von  diesen  waren  nach  'Urwa's  Angaben  einige  in  der  Prüfungszeit 
wieder  abgefallen 

*  Er  lautet:  Ibn  Humaid  von  Salama  von  Ibn  Ishak  von  Jazid  b.  Zijäd  von 
Muhammed  b.  Ka'b  al-Kurazi;  Tab.  1,  1192,  3  ff . 

3  Annali  delV  Islam  1,  280:  orbene  nel  testo  di  ibn  Hisäm,  non  troviamo  Tepi- 
sodio  dei  vcrsetti  sbagliati  e  non  una  sola  volta  il  nome  di  Muhammed  b.  Ka'b  al 
Qurazi,  benche  Tabari  citi  questo  tradizionista  in  moltissime  circonstanze 

4  S.  Fischer,  Biographien  von  Gewährsmännern  des  Ibn  Ishak  64 

*  Die  Stellen  bei  Wellhausen,  Wakidi  465  unter  „Ibn  Ka'b" 
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lich%  und  gerade  die  betreffende  Überlieferung  wird  nicht  auf  diese 
Quelle  zurückgeführt  Außerdem  berichtet  Tabarl  dieselbe  Erzählung 
noch  einmal  mit  einem  neuen  Isnäd,  der  nicht  auf  den  Kuraiziten, 
sondern  auf  Muhammed  b.  IJ^ais  zurückgeht*.  Von  Seiten  der  äußeren 
Bezeugung  läßt  sich  demnach  nichts  gegen  jene  Überlieferung  geltend 
machen.  Es  kommt  ausschließlich  auf  die  inneren  Gründe  an,  und 
die  sprechen  so  stark  wie  möglich  für  ihre  Glaubwürdigkeit,  da  nie- 
mand zu  erklären  vermag,  in  welchen  Kreisen  und  zu  welchem  Zwecke 
eine  derartige  Erzählung  erfunden  sein  sollte^. 

Von  einer  anderen  Seite  hat  H.  Grimme  die  Bedeutung  der  er- 
wähnten Tradition  für  die  Geschichte  der  abessinischen  Auswanderung 
in  Frage  gestellt*.  Er  hält  daran  fest,  daß  Muhammed  wirklich  ur- 
sprünglich die  von  der  Überlieferung  angegebenen  Worte:  „Was  al- 
Lät,  al-'Uzzä  und  Manät,  die  dritte  im  Bunde,  betrifft,  so  sind  sie 
die  höchsten  garänlk,  auf  deren  Fürbitte  man  in  der  Tat  hoffen 
darf"  gesprochen  und  erst  später  den  jetzigen  Wortlaut  hineinkorrigiert 
hat;  aber  er  sieht  darin  kein  abgenötigtes  Zugeständnis,  sondern  eine 
Entwickelungsstufe  in  Muhammed's  Vorstellungen  von  dem  Wesen 
und  der  Bedeutung  der  Götter,  die  er  ziemlich  lange  festgehalten  und 
erst  in  spätmekkanischer  oder  gar  medinischer  Zeit  aufgegeben  habe. 
Alles  was  die  Tradition  von  der  Versöhnung  und  dem  folgenden 
Bruche  mit  den  Mekkanem  erzählt,  wäre  deshalb  eine  ungeschicht- 
liche Fiktion. 

Eine  solche  Erklärung,  die  jedenfalls  den  Kern  der  Überlieferung 
festhält,  verdient  weit  eher  in  Betracht  zu  kommen;  aber  bei  näherer 
Prüfung  wird  man  sie  doch  nach  meiner  Meinung  aufgeben  müssen. 
Hätte  Muhammed  eine  früher  gehegte,  so  zu  sagen  relativ  berechtigte 
Auffassung  aufgegeben,  so  hätte  er  sich  wohl  wie  sonst  mit  einem 
näsih  begnügt,  ohne  den  älteren  Vortrag  zu  ändern.  Hier  dagegen 
hätte  er  nach  Grimme's  Erklärung  eine  frühere,  lange  Zeiten  hindurch 


«  S.  Fischer,  a.  a.  O.  6^ 

*  Tab.  I,  Ii95f  3-  Vgl.  weiter  über  die  Genealogie  der  betreffenden  Tradition 
Sprenger  2,  56  ff. 

i  Was  Caetani  gegen  die  innere  Glaubwürdigkeit  der  Erzählung  einwendet, 
beruht  auf  der  gewiß  unrichtigen  Voraussetzung,  daß  Sur.  53  von  Anfang  an  als  zu- 
sammenhängende Einheit  vorgetragen  wurde.  Dagegen  spricht  sehr  entschieden  für 
die  Wahrheit  der  Tradition,  daß  V.  26  in  dieser  Sure  sich  deutlich  auf  die  später 
weggelassenen  Worte  bezieht 

4  H.  Grimme,  Mohammed  2,  66  f. 
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als  richtig  betrachtete  Vorstellung  als  direkt  fehlerhaft  desavouiert. 
Dann  mußte  er  aber  notwendig  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
jener  älteren  Offenbarung  (als  Teil  seines  Kuräns  war  es  ja  eine 
solche!)  geführt  werden,  da  er  ein  Gotteswort  natürlich  nicht  ohne 
weiteres  aufheben  konnte.  Weist  dies  schon  darauf  hin,  daß  es  sich 
mit  diesen  Versen  anders  verhalte  als  mit  den  gewöhnlichen  Wider- 
sprüchen im  Kurän,  so  wird  dieses  Resultat  bestätigt,  wenn  man  die 
Worte  selbst  näher  betrachtet.  Sie  stehen  in  der  Tat  mit  seinen  von 
Anfang  an  vorgetragenen  Grundgedanken  im  schroffsten  Wider- 
spruche und  können  nicht  als  einfache  Entwickelungsstufe  betrachtet 
werden.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  theologische,  sondern 
um  eine  praktische  Frage  von  der  größten  Bedeutung.  Was  die 
Frage  nach  dem  Wesen  der  Götter  betrifft,  so  ist  Muhammed  zu 
keiner  abschließenden  Anschauung  gelangt  und  legt  ihnen  gelegent- 
lich eine  ziemlich  weitgehende  Realität  bei  (z.  B.  Sur.  17,  59);  daß 
die  Götter  aber  religiöse  Bedeutung  für  die  Menschen  haben  sollten, 
daß  sie  auf  ihr  Verhältnis  zu  AUäh  Einfluß  üben  sollten,  hat  er 
immer,  so  lange  er  sich  treu  blieb,  entschieden  abgelehnt.  Ist  des- 
halb der  von  der  Tradition  referierte  ursprüngliche  Wortlaut  von 
Sur.  53  richtig,  so  hat  sije  gewiß  auch  Recht  in  ihrer  Angabe,  wie 
jene  Worte  veranlaßt  wurden. 

Trotz  aller  Schwierigkeiten  im  Einzelnen  wird  man  deshalb  die 
von  der  Tradition  angegebene  Veranlassung  der  Rückkehr  der  Exu- 
lanten aus  Abessinien  festhalten  müssen.  Und  man  hat  um  so 
weniger  Grund,  sie  aufzugeben,  als  es  kaum  gelingen  wird,  eine  bessere 
an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Die  einzigd  Situation,  die  noch  in  Betracht 
kommen  könnte,  wäre  die  Aufhebung  der  Achterklärung,  auf  die 
Sprenger  (als  Motivierung  der  zweiten  Rückkehr)  hingewiesen  hat 
Aber  diese  Kombination  steht  ganz  ohne  Stütze  in  den  alten  und  guten 
Traditionen  S  und  es  wäre  deshalb  unkritisch,  sie  der  gut  beglaubigten 
Darstellung  vorzuziehen. 

<  Allerdings  findet  sich  bei  al-Halabi  (ed.  Cairo  1292)  1,  436  die  Bemerkung: 
nach  al-Imtä'  gibt  es  auch  eine  Darstellung,  nach  welcher  die  Emigranten  in  Abessinien 
nach  Mekka  zurückkehrten,  als  die  exkludierten  Habimiden  as-si'b  verlassen  hatten; 
aber  es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  dies  eine  tendenziöse  Darstellung  ist,  zu  der 
man  griff,  als  man  aus  dogmatischen  Gründen  die  ältere  Begründung  aufgegeben  hatte 


An  unknown  Biography  of  Muhammad  entitled 
Kitdbu  man  sabara  zaßra. 

By 
Reynold  A.  Nicholson. 

n  giving  an  account  of  some  Arabic  MSS.  in  my  possession 
{y.R,AS.,  1899,  p.  671  sqq.  and  906 sqq.)  I  briefly  described 
the  MS.  which  is  the  subject  of  this  notice  (p.  908): — 
''Siratu  U-Rastä.  This  fragmentary  MS.,  which  belonged 
to  Salt,  the  Abyssinian  traveller,  bears  the  foUowing  inscription  in 
his  handwriting:  'A  Religious  Treatise  on  the  Life  and  Doctrines  of 
Mohammed,  bought  by  me  at  Mocha,  1805.'  It  appears  to  be  a  portion  of 
an  extended  Life  of  Muhammad.  Pages  of  it  agree  verbatim  with  Ibn 
Hishäm.  The  first  chapter  treats  of  Sayf  b.  Dhi  Yazan,  the  next  is  on  the 
birth  of  Muhammad,  and  the  last  is  on  the  conversion  of  Abu  Quhäfa." 
Although  tolerably  correct  as  far  as  it  goes,  the  above  description 
is  very  superficial  and  in  some  respects  misleading.  The  MS.  is  not 
so  incomplete  at  the  beginning  as  I  formerly  imagined;  only  half  a 
page  has  been  lost,  and  the  author's  name  and  the  title  of  his  work 
have  fortunately  escaped  destruction.  Moreover,  on  examining  the 
Contents  more  thoroughly,  I  find  that  they  include  a  certain  amount 
of  matter  which  was  unknown  to  SPRENGER  and,  if  I  am  not  mistaken, 
is  still  inaccessible. 

The  MS.  consists  of  133  folios  written  in  a  clear  naskhi  with 
frequent  Omission  of  diacritical  points.  It  bears  no  date,  but  may  be 
safely  assigned  to  the  13'**  Century  \ 

»  Such  is  also  the  opinion  of  a  better  judge  than  myself,  Mr.  A.  G.  Ellis  of 
the  British  Museum 
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After  the  doxology,  of  which  the  opening  sentences  have  been 
torn  away,  the  author,  Abu  Bakr  Muhammad  b.  'Alf  al-Muttawwi'f, 
sets  forth  the  nature  and  scope  of  his  work  in  the  foUowing  passage 

(f.  3^):-::; 

üjJoji  joo   Q  (JIä3  <UJ\  ^JLsla,  ^^j|U»J\  ^  ^^  wxli^  yo  y\  JI3 

C^  cß  [^^J^]  ^^^^^-^  V"'^^  '^"^^  (5  '^^^  ^^^^  ^^^  ^^^^  ^^ 
2(wxJye^  ^»-^^  ^^<t^  ^^  (J^  ^^  cJ.^^J  ^.W  vJUil^  ^^-^/  Cr^^^  ^ 
dJU\  j!-o  ^^iili^^li   üjJLuj  j^^-»*3lS  U  ,JxÄ>   ^^^li\^  &3as^^  ^^3  ^'LiJ^ 

<Jjb  ^^  ^^^;Läj[  I^-äXä*  JOj)  ^^\  CUXS^  J[]^  CUxxä)U  uji^\yJ\^  CU^.Xä:'*^ 
^^^^^    ^»-^^    ^'^t^   ^^    cJ"^    L^*!^^    C^    ^^   r"^   T^^    C^  »^^iXi*  ^JC>J^«MA» 

^^  «y^-/^^  ^^^^^^^  H»<i»  *^^^  y»^^  rW^  **^^  lya-u  ,^y  ^>i  vi* 

That  this  Abu  Bakr  al-Muttawvvri  is  not  the  editor  of  the  work 
in  its  present  shape  is  shown  by  the  words  yo  y>\  j^^\  LojIä. 
(sometimes  with  the  addition  ^^^kji  ^  ^^  jJIla:?*)  which  stand  at 
the  head  of  almost  every  chapter.  I  was  at  first  unable  to  obtain 
any  information  about  him  and  could  only  conjecture  from  an  examin- 
ation  of  the  isnäds  that  he  probably  flourished  during  the  first  half 
of  the  II*  Century  (391 — 442  A.H.).  It  is  unnecessary  to  state  the 
evidence  which  led  me  to  this  conclusion,  since  it  is  confirmed  by 
a  passage  in  CoDERA's  Bibliotheca  Arabico-Hispana  (IX.  i.  295)  where 
we  are  told  that  the  author  wrote  two  books,  which  contained  a  list 
of  those  persons  who  had  presided  over  the  pilgrims  (^l^b  l-a*^  ^^) 
on  'Arafat  from  the  year  9  up  to  the  year  435  A.  H.  In  the  same 
place  his  other  works  are  enumerated*  and  it  is  mentioned  that  he 
taught  in  Mecca^  According  to  al-Balawi's  Adab-book  entitled 
Alif'Bä  (ii.  224)    ^^^\   y^    crt    k^   a^.    ^>^^^  ^.    y^    jr^^   ^f^ 

J  Except  the  Kitdbu  man  ^abara  zafira,  which  is  noticed  on  p.  294 
2  This  and  the  following  reference  were  given  to  me  by  Professor  Margoliouth, 
whose  generous  help  I  desire  gratefully  to  acknowledge.  Our  author  is  no  doubt  the 
same  Abu  Bakr  al-Muttawwi'i  who,  it  is  said,  used  to  repeat  the  words  5jüT  lib  Ji 
31,000  times  every  night  (Ghazzäli*s  lAyd  quoted  by  von  Kremer,  Herrschende  Ideen, 
p.  62).     The  nisba  indicates  zeal  in  piety  (DozY,  SuppUment^  under  g^^) 
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JJla;:***!  ^^  ixIä^  (ji  »kx^**^  /^t*^^  «^U^.  Then  foUows  a  long  excerpt 
beginning  i-oiXJl  jj\  Jlj^\  ^15  ^L**»  which  comes  in  my  MS.  at 
f.   Il6a,  l.  3  sqq. 

The  MS.  contains  45  chapters,  of  which  three  dealing  with  chrono- 
logy  (7—9),  were  inserted  in  the  work  after  its  completion  —  Co-^U 
J\;^'^\  »iÄ  do  (f.  30b).  As  the  MS.  is  defective  at  the  end,  the 
original  number  may  have  been  greater.  Here  is  a  list  of  the 
headings: — 

1.  (f.     5^)  0>?.  J^  cr^  '-^---  p 

2.  (f.    lOa)  ^iaLo    J^^yi    jJyo  ^>   «^b 

3.  (f.    IQb)  ^^^^   (3   i^l—J^^ 

4.  (f.    l6a)  ^^XC^  JJU\    J^^^    ^Loj  y>   ^b 

5.  (f.   l8a)  J^iLür  ^^^\  v.^..--J  />  .^b 

6.  (f.   20a)  dJJ\     Jy^^     jJyc     J\     J^    ^>T    ^jJ    ^^    ^O^^^    y^    S-**^ 

(i^:.*''"'^^    ^^UiJ\     ^1,^U    -»bs^"^^    (Jt»-    y^^    ^^ÄLo 

7.  (f.  22a)       JJUi    dJ>^   ^\    J\    jJ^   ^^^-j^    ^^aLo    ^^^i   ^.^b  ^  v-;b 

8.  (f.  25a)  2^^  ^y^  />  ^b 

9.  (f.  26b)  j:ii:^  ^^\  ^\^^\  /> 

10.  (f.  30b)  u--Ol*.Ji  j^  2li^  ^>  L_jb 

11.  (f.  32a)  ^^Lo'^\^  ^^'^^  i  i^UJÜi  ^b 

12.  (f  33a)         ^üj\  j\  ^u,  ^^\  dJis^  5^  ;::ö::r^^^\  ^5^  ^^i? 

13.  (f.  33^)     r:t^^  c^  ^^  5^  f^^  ci^  r*5^  ijfi^^  jrj^r^  s-^w 

14.  (f.  36b)      ^^  l^^^    ^^   V*-:^   5^  r*^  L5^^   z^f^  /^ 


»S-  (f-  38^)  ^^  «-^^--b   iÄ?o^  ^»jtJuo  ^^\   ^,^y  (^b 

16.  (f.  41a)  ^^  v::-^   iarfo^   f^'^b   LT^y^  ^  S-*^ 

17.  (f.  48b)  dUft  dJU\   ^^^   v-^U,  ^,\  c^   ^  ^)l^\  />  sjb 

18.  (f.  50b)  ^jj,  dju\  ^^^  yb  ,^\  ^:^\  />  ^b 

19.  (f.  54a)  d^  <uj\  ^^j  ^iL  ^  ^u^  ^^Uoi  /:>  ^b 

20.  (f.  59a)  dUft  <UJ\  ^^   iS^U.  ^^  J05  ^^La»\  ^>  v-;b 

21.  (f.  62b)        ^jlL^    l5^^    <^    ^.^.JlLJI    j^    ^^    Xj-^Ä.    ^^^\  j$^  v-;b 
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22.  (f.     63b)  ^^-*<tO   C^   ^^-^  «^.^^^^  V*'^ 

23.  (f.      74b)  Jy^j    i_;lÄ^^    ^^    ^yL*-,aX*^\    ^    C^Ä^^    ^   />  «^^ 

24.  (f.      77a)  i-^^    J>j\^  J\    J^Ml   i^^  />   ^b 

25.  (f.    77*)  rf^b"  hr^  ^,^^^  r^^  «— ^^ 

26.  (f.   79b)  c^?*^^  ^*rrr^  )¥^^  ^yf  /^  s-^^ 

27.  (f.     8ia)  ^  j^^^   ^U,  ^^\  iy<^  ^  v-;b 

28.  (f.  92a)  ;33r  ^^^\  ;::ft  c-^it  ,^i  xu^  /> 

29.  (f.    94b)  iSiüU  LJb.lkJ\  j\  "^sz.  ^^\  ^^^  /> 

30.  (f.     9Sa)  <k-c^Uo\^   ^^»>^  '^.*>^  /^ 

31.  (f.    97b)  s-!r*^^  J^.^^*  c>  <*^*-*^  (1^*^^  C5r^^  y>f  /^ 

32.  (f.  loob)  ^^\  sL^\  jjUL*  jop  ^ci»j\  4^*  j;3s:^  ^^^\  j\^ 

33.  (f.   102b)  ^4^)Ui\^^'^^SIZ  <UJ\  J^-*>y  ^Uoi^l  iyoi  ^> 

34.  (f.   105b)  dJSjJ\  ^\ 

35.  (f.  107a)  «y 

36.  (f.  108b)  ^l*J\ 

37.  (f.  109a)  ^^\  ^j;c^  ^  iZo 

38.  (f.   Illb)  ^^^»A>  j^   ^JJU  ^^   AJrt^ 

39.  (f.    114a)  ^^    Cj\j    Lc^    Ur^U^     <^J^)^    <^,^\     J^^^    »X^«t*   7^    ^ 


40.  (f.  115b)  iLüj^l  ^iJkJuo  ^^,^\  J^^^  Jji'^^  5^*  »^.^^^ 

41.  (f.  119a)  vÄrrt^^  5^  ^:>^ 

42.  (f.   I20b)  do^ft  <UJ\   ^^^   ^^,-*>;^\   c^UX-*   ^iL*>\  y> 

43.  (f.    123b)  i-OJ^l   ^^   ^\   ^U   ^iJÜ-o   ^\   Jy^^   ^yL  f> 

44.  (f.   125b)      ^^^  doUs^V  dCLjcoo^   JJÜ\  ^y,  iL«  ^»jtLo  ^^^^^  Jy^^ 

45.  (f.  130a)  ^\  ^y.  iiU?  ^\  ^^\  p 

A  large  portion  of  the  work  consists  of  extracts,  which  are  often 
considerably  abridged  and  otherwise  altered,  from  Ibn  Hishäm's 
recension  of  Ibn  Isbäq.  Dismissing  these  without  further  remark,  we 
come  to  the  miscellaneous  traditions.  I  do  not  propose  here  to 
examine  them  in  detail  and  to  investigate  how  far  they  are  already 
common  property — a  task  which  would  demand  more  leisure  than  I 
can  spare  just  now — but  it  may  be  useful  to  exhibit  the  sources 
from  which  the  author  has  derived  his  material  in  one  or  two  instances; 
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this,  I  hope,  will  enable  those  familiär  with  the  subject  to  form  some 
opinion  as  to  the  probable  value  of  the  work  as  a  whole. 

Ch.  2  on  the  birth  of  Muhammad  is  derived  from  Ibnu  I-Kalbf 
whose  narrative  agrees  with  the  tradition  handed  down  by  'Ata  and 
Ibn  Jurayj  in  Tabari  I  1079,  16  sqq.,  though  the  latter  is  rather  more 
füll.  I  append  a  few  variants,  denoting  my  MS.  by  the  abbreviation 
^\  P.  1080,  2.  S.  ^.y^.  5.  5.  J>^\  for  JoJ\  dJj^>  U  6.  After 
cJU»  S.  proceeds:  ^  cuJlS  p  §Ju  U,:Jug;U  V  ^^U  «!U  viXJi  ^1^  vxS 
J^  \S^^  cUä-Uo  ^\.  IG.  5.  O'-^  for  CUA.J.  5.  om.  vv.  2  and  3. 
P.  1081,  I.  S.  0;>lft  with  a  j//d;r//  beginning  X^JjJ\  ^^  Cy^^  ^>>. 
5.  oM"^-  *MJ-  2.  5.  Ä^.^  wX-lA.  3.  5.  ^j^  and  ^\y:^.  4.  5.  ^\S^ 
^Uy»-^,.    5.  om.  vv.  5  and  6. 

Ch.  13  on  Muhammad's  expedition  to  Syria  with  Khuzayma  b. 
Hakim  al-Sulami  contains  the  tradition  of  al-Zuhri  handed  down  by 
Ibn  Jurayj  and  Abii  Ma'shar  (see  SPRENGER,  Vol.  I,  p.  190  seq.)  the 
text  of  which  will  be  found  below. 

Ch.  14  on  the  future  Prophet's  journey  to  Syria  with  Maysara 
gives  the  tradition  of  Müsä  b.  Shayba  (see  Sprenger,  Vol.  I,  p.  183) 
beginning  ioLu»  ^.^^^  l aZ » «b,  ^X^^  ^<^  ^^  <J^^  ^\  ^y^}  ^  ^ 
JLo:;.  ^  ^  [MS.  CUUfeo]   J^feo  U  crt-tSll  '^\  ^\  Sl^  4Ü  ^^^^ 

Ch.  17  on  the  conversion  of  'Ali  b.  Abi  Tälib  contains  (i)  a 
tradition  derived  from  Muhäjir  b.  Jubayr  Abi  '1-Hajjäj  through  'Ubaydu 
'lläh  b.  Abi  Najih  and  al-Muthannä  b.  Zura;  (2)  a  tradition  derived 
from  'Afif  and  related  by  Muhammad  b.  Ahmad  al-Harawi  >UA*»b 
*j^  describing  how  Muhammad,  Khadfja,  and  'Ali  were  seen  praying  to- 
gether  in  the  time  of  the  Jähiliyya ;  (3)  a  tradition  related  by  Abu  Bakr  Ibnu 
•1-Anbäri  on  his  father's  authority  from  Al-Muttalib  b.  'Abdi  '1-Muttalib 
b.  Abi  Wadä'a,  whose  grandfather  said  (f.  50a):  ,J-o  ^J}\  Jyy^j  ^S>s^\j 
ij^j  r^  ^^~^c^  t^y^  S-^^  L^  ^"^  ^^  L^^  y^  ^^^  ^"^^  ^^<^  ^^ 

JUü   yb    ^^\    jj\    ^Lü^    JlJlp    JJUi    j-o    <UJ\    J^^j    CUiJJli    Jlj 

Jl*  dJkJ  Ji.b   si^i*^   ^JJ^^  '^  Jls  y^l-iJi  Jli'  iwi^^ 
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^i^^  ^^^^  ^j^  ^^^  .»Ty«-^  ^  ^»4,Jä.^  CXI^  y   vi^l  XU-*A 
^lL^\<^^^..*.UJ\c-.^^*e^  ^  ^,4^.wW>    H»^'^    o^^^3 

ä\^Jl  cuä-,-»*)  \JJub  Jl*^  <*^^  ^^<^  **^^  «J-*^  ^^  LJ,^^^  <>-***<^ 

(4)  a  tradition  of  Ibn  'Abbäs  to  the  effect  that  ^UJl  in  the 
words  ^tJi  ^-^T  U^  \yLoT  ^  J^'  l>i^  (Kor.  2,  12)  refers  to  Abu 
Bakr  and  'Umar  and  'Uthmän  and  'Ali.    The  author  adds: 

^>4y>öj>,^l  »-^"^^^  c^  ^  y^  a-*iJl^ 

^IaJ\     t...va..Lo    Ul^    '^^^^-H>^     ^    ^   ^-^     *^^     ^^    '^^^^^<Ht)     L^L 
-'  .  .  \.       ^  \  ?''    I  *     s!       . 

I  will  now  give  two  longer  extracts,  viz.  part  of  the  13*^  chapter, 
describing  Muhammad's  encounter  with  a  Syrian  monk,  and  part  of 
the  37*^  in  which  Dabba  b.  Mihsan  of  'Anaza  relates  how  he  was 
summoned  to  appear  before  the  Caliph  'Umar  and  what  'Umar  told 
him  conceming  the  character  of  Abu  Bakr. 


^^  dJU\  ^^.-.ft  Lo  JI3  v:;)^-«-^*  L^^  er?  ^^  Cr?  ^^  *^  Cr?  '>^^i^  "^ 
5[^^^\  ^]  J^  ^^\  ^  yXU»^  ^\  UJ  JlS  ij;^  4^  cr^b  ^^^<t*-^ 
^^^^  i*J-o  v.:uil^  6^j4-p\   ^*  ^^^.ol-uJi   ^^.^wl^  42^  ^^  C>^  ^.*>^^  5V?- 

«  MS.  ^^4^\  a  MS.  Ua^U  3  MS.  c;^  <  MS.  c$;^y^ 

5  Supplied  in  marg.  6  MS.  ^3j^J\ 
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^LiJl   Js»^\   ^^  »3^r^    ci^   tf^^M^Jo   dJ   JUb   14^   ^^^   r^^   ^^^  ^^ 

AS^Üb  ^  ^\S1»  tjuij^  L^  ^»^^  ^^^  ^^  (^^^^  ^^  U>^^  ^'^.f^  J!l<^a^U 
^^   ^l»\   jIsaJ.!^    ^L^\    ^^^^    \yi^    \>\    ^^^I^Ai.    \^\L«M*    AVhy>    V^    ^ocy    ^ 

J«|\    ^     ^'^^      ^^^      ^^      ci^^      ^^      ^y*^J       CJ^^      i^^J^       ^y^M     JL^Mwy« 

dcJ^  dJU\  J^  aJU\  Jy^^  J«-ili  ^CJwM  «;<^l»  ^^  <*^  <UJ\  J!-o  dJÜ\ 
üLi  6J  ^\  ^  ^.j^  v5XJ>  ^1^   Qi  §U^  U4J  »-r^^  J^^  <3  ^Lyt.,.o 

«^Ä***  CUä*   ^jLo^   d^^  dJÜ\   J[^  dJU\  Jy^j   Jj^  fl-i^^    O^-^^   L>**?   Cr* 

dOJl  J^  AJU\  J^;  U^*  J^  ^1  i^fAJ^  viuife:^  c^?^  ^^^  Jy^ 

Ia.^'  6^3^  ^Ci[^**  ^  u.^'WMi^.^L  «JUs)aU  Cj)^^  c>Wi»^^  f"^^  ^^1t^  ^^^ 
viX)>  Ji"  ^J^-**^  <^^^  ^^   jj.^  ^^    ^y^j    L^  "^^y^  Lt^Uai\  cJjJ^ 

dou«  ^^i^^  «-r^V^  c^  ^/^  ^^  o'^^  iU5ü\  jjjüb  ^^  ;>  Jjüf  X.JX> 

J-^  LJr^^^  ci^^  V  ^  >r^-  '-^^^  »-^^^  Ä  ^^^^^^^jj-*  er*  J>^  crtt*- 
cJf^^  yb^  yb  Jüls  U5L«  dL^  P^-  *^^^  (^  «37^^  ^^^  ^^^  ^^ 
JJU\  JLo  dJU\  J^x*»^  jo^.  ^r^V^  a^  c>  ^.i^  ^^  t^  ^  J^"^^ 
^^b  ^-^^^^  Ja^^  ds^jjJU  ^uL^  Af>lj»  ^\  iKX^  v_^j-<^  IJX^  ^"^^^  ^^<t^ 
i.*Ä.ü  Ji'  f^  dcJ\  ^yyuo  ^ytJl  J^*li  ,^U  jl  b  c-JU  jT  b  Aj^-o 
J^1  viXJ>  J\  v-^^y\  ^'  Qi  vi^^  ^JJl  U3  si<p\)  ^JJ\  U  c>^yb. 
ry  b  Jls^  ^^j;>  vJj-i^  p  d^  U^b  j;^!^  J^*>i  ^<:LM^y^  fj,\  ,^,«-uo 

2^«-^^  «jüb  cu^'  jjui  3\  ü-^ar^^  jüjb  ^j  s^^  ^\^  ^^j^  :;;!}  S^\ 

yb  ^Lü^  d^  dJU\  J!^  aJU\  Jy^j  Ur^  c^^  *;?^^  ci^  *^^  ^^b 
^UL  yb^  ^fC^^  ^f^"^^^  jy ■  ■**«>.» )\  LJu^**Jb  JUjco  ^^^.^bJl  Cl^  Kjy*^J 
U  dJ  JUi  Ä-^.jjL  ^  J-J5\  Jp  ^y  «Loft  ^^^  la:*  i*^U>\  ^^^  crClr^^^^ 
viUJ^J^  dojLsw^  dJ  ^>bL  (^,,1^^  '^  Jli  <^y  er*  ^3^  J^^  ^  ^^  er*  CA>^ 

^Loj}\  ^r  ^  viu^  ^jj\  ,^^\  dJ\  j^y \  u^.\  v^yi  jiÄs  c4.;^^ 

yb  U^  Jli  \Sj^  ^i^^  J^b^  ^rc^  eX.%JC^JUk^^  \^\  ^2^\  J°y^  <^^^ 

«  MS.  f^jJb^ 
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duL^a:^^  jjjüb  ^  J^\  Ji\  Jl»  ^yJk  5^^  ^^  ^'1^  liXJyiJ  jxLo  JJl* 
i?>  4Ü  jj^jo  V^  i^J^  JJ  1y  M^  ^UaJI  J*  ^XJi^  >!iUJ\  ^  ^^^  6l\ 
üUe^  (iXJ>  ^\^  ^^  ^jl^U  ^\  ^iXp\  >^i^\  ^T^  ^"^^  ^  <J^^ 
wC^  b  JUl*  P^^  ^^<J^  ^^  vJ"^  ^^  J>**!;  ti*  tJ^^  ?^  ^u*^  ^ 
v>3J\  <^,^^  iiC-***Ä.M  ,^\^  ,^^^  Cr*  »^^Ä*^  cJ  ^^.\)  ^  ^^  ^^^  sS)^ 
eXLcyJ  ^^--Jul  ^j  CTÄ*'^  ^^^  ^^^ir^^  ^^r*^  ^^^  i-«U^'  er*  ^^'  ^'^^  ^^. 
Jp  ^^-oü\^  ^y  ^j  dXSjLo^  ,^\^  llt^  ^U\  ^^  dCJ*  ^^^  ,^1^ 
^^^  ^^/^^  f»^  (»oy^^^  ^  Y^^tfÜLÄ  ^uJ\  v:;^y.  \yüiJ\  p  eT^w^p 
si^^Jsi  c'>w<.t.Mj  bi  p^^  ^cJl»  dJJl  ,j^  <oJY  Jr^y  J^^  ^^^  (i^  ^j^ 
Uu»^  ^k^  ^  ^i^  L5^^  f"^^  ^^^  ^^  (J"^  ^^  y^y^)  o^  ^^  *---^^ 

y^U^b      l^^     JU     ^\    ^ii      Qi     PL,^     J^J^ft      dJJ\      J-O     d^\      Jy^j      ^ 

^1^1^  .i<^.^  sj>  c^  J?  O^^  O^  ^^^^  *[^^]  «>^»-^  Ui  «Jjb 
4*j^\    CU^y>    >\j^    0|y^    lJJ^Lo\    ^\    J|^4A}y,    3LX0^    ^^..«.^Jb    cr*>* 

*,^     '3*jL:IiJ\    cu*^.\^     'l5^^J^^    «-^^^^     *^U-fj\    "jT    ^Ji^ 


JJUl*J^     ,^ft\y\      ^7J^^      t6.^|^\     JijJ^      ^d^ii'^     ^5CX^^      M»J:^^\ 


X  MS.  appärently  i3^^  >  Snpplied  above  by  a  later  band 

3  The  restoration  of  tbis  difficalt  passage  is  entirely  due  to  Prof.  Margoliouth, 
wbo  kindly  corrected  the  faiilty  MS.  readings  and  supplied  tbe  references  to  Ibnu 
*1-Atblr's  Nihayat  fi  gharibi  'l-hadith  (Cairo,  1311) 

4  MS.  gvj\  5  N.  (i.  127)  V— >vXa=J\  SXi»^  J^j^  ^^)  ^^^  kS^ 

6  MS.  UäÜ^^X^ 

7  MS.  Ua.^^äo  f^y^^.     N.  (i.  214)  C^.;Jl;^  g^U-iaJ\  ^  ,3! 

8  N.  (iii.  193)  IX.l:r\JC*M.< 

9  MS.  lXXaL\X.**^.     N.  (i.  260)  giyes^l^.oeCL44^,  but  (ii.  150)  IJ^X^lgru»^.^ 

10  MS,^,^.>>J\  J>;V\  "  MS.  ^»^w^^         X2  N^(ii.  179)  ^^iJ\  ^^  ^^y  ^\ 
x3  MS.  -W.'LiJl         14  MS.  ^^}^\.    N.  (i.  75)  U^\  i^j^,  . . .  fOikll  ybj  ^ 

»5  MS.  i-ix-^^.    (N,  i.  255)  J-:t»^  ^<^j  1^^  f^*>^\  <*wJä.  03^  l5^ 

»6  MS.  lasCül.    Prof.  Margouoüth  suggcstcd  Iäu*J\  17  MS.  vJ-«^*^ 
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^Ijo^  ^^LJ  «^^  C>^    (►^^    ^^    ^^    iJ^    ^^    J>**!;    J'^  L5^^*^ 

^Is  (^yLJ  ^L^JJi  (J\  J^\  ^^^*^»J  Ä^yJb  «jo  k.M«^,  ^Ljö^  eT^LÖ  dJJ\ 
^M  » *;;  H  ^XU  ^^^Lfc.  J-JJ^  (Jl  ^y^^  ^Iji^M  *^^,*i^^  doJp  dJJ\  «^Ij  Cp->b" 
jl».ulI\  ^y^  dJüLi^  J-:^^*  J^^  O^^  ^^  ^^  S->^*  S-*^*  c;^  U»^y*-«  er* 
<^15LJL>    Ua-U*  ^^a^r*    iüs!^    ^\^   Ä^\ji\\    ^y.   dJüLc^  v^^JA.   Ji»LJ\  ^^i^ 


djji  tX;^  ^4*jlI\  ^\T3  ju  ^jlixji  ^  ^  vx!l^  yb  ^\  uS'jla^ 
^u^  vi^>  ,^U»  dOft  djui  ^^^  ^^  i^jo  Cx^  p  pL-^  jlJ^  dJU\  ^JLo 

Q^  ^\  ^^  «-r^T^^  ^^  ^^:-^'  J^*  ^^  ^^  ^r*  ^  J^  »^i-^^  v:^'""^ 

:ib  S^^.^  ^'^^l^J^vSOl*:^^  ^  b  \>  ;Ui  JU  ^^  Jjb\  Mi  JJb^l 
b  ^^^\  J^\  CJl»  J^U  ^^^_5   vjXJLo   ^jäT*   ^jJ\    Ui  Jl*    <*JUi>l  v-^> 

j^^^\  ^  lJ^^  ^^^  C5^^^  ^^  *x.»Ä-  UA«w   \M  ^i^  ^2^^;^^^J\  ^.^1 

p  ^Xal  Jl)^*  vfX)>  ^^L^  dLJifr  dJuiLu  dL^U»  ^  CUil  ^\  dJ  <JUXiL3 
p  dJ  ^^  v^Jljtg^  iS^b  dL^  dJU\  j^^^  -^  ^joU  ^^^L^^  vi^^  'r"^ 
^  dJU\  yLÄj.   ^^>  ^  ^U  CUi\   J4^  vxl);1^  doU  Ji/  dJU\^   v:U)l    JU 


»  MS.  A)-*Jüb.     The  true  reading  is  uncertain 
a  Or  ^^^y^\j)\.     The  MS.  reading  is  doubtful 

3  MS.  0^3^  erased  with  variant  gtr^  in  margin 

4  MS.  •^^;-*ä»  5  MS.  j-o^  6  MS.  <^^^ 
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v>X3*»>^l  ^\  Jo.y  J4^  ^  jTj  ^^  ^^  ^  ^y.^  ^  (^^  Ct^  ^^M 
yl  dcjc^  SuJ  ^y^  iS^  Jjf^  t^  I^Ia  ^1*0^  ^<^  <OJ\  jLo  dJJl  J^^; 
IJüb  l3-p\   U   Jo   bb   \Jüb  U   ^1*0^   d^^J^    dJJ\    jLo    AlU    ijy^j    ^    Jbis 

^yi*  c^.jaxJ\  ^>\^  viX^u  ^^u  j^yi  j?M  dJJi  j^;  b  ji*  siCbli  ^^ 

bbl^  L^  s)^j  «-^^-^^t^  C.r<^  i^cjoLol  <J\j!^\  ^  ^JLo^  <)^  dJJ\  JLo  <OJ\ 
^bL)\  ^  ^1  <^.5^^  '^^^^^.  J*^^^  dJjbi^  ^  A\  ,%  C^-^^^aa>  JJ»  l^\  yb  y\ 
*jJü  ^  ^^  ^U   ddrL>\  ,^,£ä*  ^^jLj3   ))  ^^\j  v^Xou  ^JJi^  JlS  p  jJiili 

aJJl  ^J^  ^\  J^j  ^>y.  ^  U,^  -^.  ^\/^  y\  ,^,-i^  »^U\^  ol^ 

dsj^^>  Ja:^^  O^^    ^oLjiuaJüi,  y  ^Jbyöj  ^2^Jlu^  dL^J3   A,<  fclli   ^-)'>^^  ^^"-Ct^ 

^1  ^\  ^jJ  V  yb  bb  jyb  ^^  j^j^ft  djui  J^  dOjt  j^^^^  ^vXä^' 
Q^  dcaj  Tkid^  «iJuiJi  ,^,jljo  yb  ^^\  j.>  dJiLS^  dJJi  jyii  Loi^ 
ji*^<^j«j^  <^^^y^  A^^  ^^<i^  ^^  vi-^  ^^  J.y^^  L5^y  ^-^  *^^y. 

^3  o^Ui  Jlit»  ^»4^  üi*;^^  c/*^^  '^^^  ^^  *Jy^j  ^^*-ä^  W.  cJlü 
^^b\  i>  L^  eXiVJcire  <>Xit:«?  eXjy^  O^^  ^^^^^  ^j  j\];i  ^^^^ 

dJJ\^  ^\SS  doix    LJJU»  JliJ    ^LJift    ^^^^OJüLäJ^  ^^   doJp   ^^    JLo  JjJi 

^wxy,   ij^^    ^^)\    J^^^ 

X  MS.  j^l»^^  »  MS.  <Jc^UJ9V\ 


Eine  Qorän-Interpolation. 


Von 

A.  Fischer. 

ach  den  Übersetzungen  zu  urteilen,  die  die  abendländischen 
Oorän-Interpreten  von  Süra  lOi,  5 — 8*  geben,  enthält  diese 
Stelle  keine  besondre  Schwierigkeit.    Die  vier  Verse  lauten: 

^^    \jc\^    1      ^^^\^    ^^^^^*^   (3  y^    ^^.yy^   CJuu    ^^   Uli    0 

*dL^lÄ.  ^b   A     ^L^  U  ,2r\^>\   U^   V     <^.^Ub  ^ocls  ^ooji^  C-olä.     Dafür 

haben  die  besten  zur  Verfügung  stehenden  Übersetzungen:  "Moreover 
he  whose  balance  shall  be  heavy  with  good  works,  shall  lead  a 
pleasing  life-,  but  as  to  him  whose  balance  shall  be  light,  his  dwelling 
shall  be  the  pit  of  helL  VVhat  shall  make  thee  to  understand  how 
frightful  the  pit  of  hell  isf  It  is  a  burning  fire",  mit  der  Anm.:  "77/^ 
///  of  hell\[  The  original  word  Hdwiyat  is  the  name  of  the  lowest 
dungeon  of  hell,  and  properly  signifies  a  deep  pit  ox  gulf  (Sale,  1764),- 
"Then  as  to  him  whose  balances  are  heavy — his  shall  be  a  life  that 
shall  please  him  well:  And  as  to  him  whose  balances  are  light— his 
dwelling-place  shall  be  the  pit.  And  who  shall  teach  thee  what  the 
pit  (El-Hawiya)  is?  A  raging  fire!"  (RODWELL,  1861,  mit  dem  fast 
wörtlich  überstimmen  Lane  Poole,  1879,  und  Palmer);  «Celui  dont  les 

^  So  nach  der  Zählung  Flügel's  in  seiner  Qorän-Ausgabe  (von  mir  hier  durch- 
gehends  zu  Grunde  gelegt),  mit  der  im  vorliegenden  Falle  z.  B.  auch  die  des  Fleischer- 
schen  Baidäyl  sich  deckt  Andre,  wie  z.  B.  Zamahsan,  Kassä/^  ed.  Lees,  rechnen  die 
Verse  5  und  6  als  je  zwei  (vgl;  auch  Grimme's  Mohammed^  II,  S.  in),  aber  schwer- 
lich mit  Recht,  wie  schon  der  Reim  zeigt.  Leider  fehlt  es  noch  immer  an  einer 
auch  nur  einigermaßen  kritischen  Ausgabe  des  Qorän 
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Oeuvres  peseront  lourdement  dans  la  balance  aura  une  vie  agröable. 
Celui  dont  les  oeuvres  seront  legeres  aura  pour  demeure  la  fosse  (£"/- 
hawiye),  Qui  est-ce  qui  peut  t'apprendre  ce  que  c'est  que  cette  fosse? 
C'est  le  feu  ardent»>  (Kasimirskt,  1865);  „Derjenige,  dessen  Wagschale 
schwer  ist,  wird  sich  im  Wohlleben  befinden,  die  Mutter  desjenigen 
aber,  dessen  Wagschale  leicht  ist,  wird  die  Häwiya  sein.  Weißt  du 
auch,  was  das  bedeutet?  Ein  loderndes  Feuer",  mit  der  Anm.: 
„Häwiya  heißt  die  fallende,  stürzende,  dann  auch  eine  ihrer  Kinder 
beraubte  Mutter.  Man  sagt:  hawat  ommoho,  wörtlich:  seine  Mutter 
ist  gestürzt  oder  kinderlos  geworden,  d.  h.  ihr  Sohn  ist  in  der  Schlacht 
gefallen.  Die  Commentatoren  glauben,  daß  Häwiya  hier  Hölle  be- 
deute" (Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad^  II,  503); 
„Nun,  wessen  Wage  schwer  wird  sein,  Der  ist  in  Lust  und  Liebe; 
Und  wessen  Wage  leicht  wird  sein.  Des  Mutter  ist  die  Tiefe.  O  weißt 
du,  was  ist  diese?  Glut,  brennend  heiße"  (RüCKERT);  „Und  wessen 
Schale  sinkt,  wird  vergnügt  und  gesund;  Doch  wessen  Schale  steigt, 
stürzt  in  tiefen  Grund.  Was  macht  dir  sein  Wesen  kund?  Es  ist 
ein  glühender  Feuerschlund"  (Klamroth);  „Wessen  Wage  schwer 
(an  guten  Werken)  ist,  der  wird  sich  in  einem  glücklichen  Leben 
sehen;  —  wessen  Wage  aber  leicht  ist,  dessen  Mutter  ist  der  Ab- 
grund" (Grimme  a.  a.  O.)  u.  s.  f.* 


s  Für  den,  der  etwas  tiefer  in  die  Geheimnisse  der  uxrablia  eingedrungen  ist, 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  unter  allen  vorhandenen,  vollständigen  wie 
partiellen,  Qorän-Übertragungen  keine  einzige  strengen  philologischen  Anforderungen 
genügt  Eine  sehr  respektable  Leistung  war  für  ihre  Zeit  die  Übersetzung  Sale*s, 
die  nicht  ohne  eine  gewisse  Berechtigung  bis  in  die  Gegenwart  hinein  immer  wieder 
neu  aufgelegt  worden  ist;  sie  steht  aber  natürlich  heute  nicht  mehr  auf  der  Höhe 
der  Arabistik  und  der  Religionswissenschaft,  speziell  der  Wissenschaft  vom  Islam. 
Seit  Säle  hat  sich  unter  den  Qorän-Übersetzern,  soweit  sie  ihre  Übersetzung  auch 
veröffentlicht  haben,  eigentlich  nur  Sprenger  ernstlich  bemüht,  tiefer  in  das  Ver- 
ständnis des  Buches  einzudringen.  Leider  aber  besaJS  dieser  neben  einer  stupenden 
(im  einzelnen  freilich  keineswegs  immer  zuverlässigen)  Gelehrsamkeit  und  neben 
einer  Fülle  von  Geist  und  Phantasie  nicht  auch  die  erforderliche  allgemeine  philo- 
logische Schulung.  NÖLDEKE  beschließt  die  kurze  Musterung,  der  er  in  seinen 
OricfttaUschcn  Skizzen,  S.  61  die  Literatur  der  Qorän-Übersetzungen  unterzieht,  mit 
den  Worten:  „Fleischer*s  Koränübcrsetzung  harrt  leider  noch  immer  der  Heraus- 
gabe". Hierzu  mochte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  mitteilen,  daß  ich  —  in  der  wohl 
allgemein  geteilten  Überzeugung,  daß  eine  Qorän-Übertragung  von  Fleischer*s  Hand 
namentlich  in  syntaktischer  und  lexikalischer  Hinsicht  alle  vorhandenen  Übersetzungen 
tief  in  den  Schatten  stellen  müsse  —  mich  Ende  1901  mit  der  Absicht  trug  Fleischer*s 
Brouillon   als   Mannskript   drucken   zu   lassen,   dabei  aber  leider  konstatieren  mußte. 
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Lauter  glatte  und,  wie  es  scheint,  durchaus  plausible  Über- 
tragungen, die  eigentlich  nur  in  dem  einen  Punkte  differieren,  daß 
von  der  Mehrzahl  der  Übersetzer  für  das  bildliche  p  V.  6  die  Sache 
die  sie  darunter  verstanden  ("dwelling'*,  "dwelling-place",  "demeure'* 
etc.),  gesetzt  worden  ist,  während  Sprenger,  RüCKERT  und  GRIMME 
das  Bild  beibehalten  haben,  offenbar  aber  ohne  es  anders  zu  verstehen. 
Die  Fußnote  bei  SPRENGER  verrät  allerdings,  daß  er  in  den  ein- 
heimischen Qorän- Kommentaren  allerlei  „Unstimmigkeiten"  in  der 
Erklärung  von  aj^^  ^^^  gefunden  haben  muß.  Wie  man  aber  sieht, 
ist  er  nach  seiner  Art  rasch  darüber  hinweggeglitten  und  hat  sich 
bei  der  hergebrachten  Übersetzung  beruhigt. 

NöLDEKE,  Geschichte  des  Qoräfis,  S.  78,  und  HiRSCHFELD,  New 
Researches  tJito  the  Composition  and  Exegesis  of  the  Qoran,  S.  58, 
ordnen  Süra  loi  kurz  chronologisch  ein,  ohne  Einzelheiten  zu  be- 
rühren. 

Man  darf  von  vornherein  annehmen,  daß  der  geschilderte  Sach- 
verhalt ein  genauer  Reflex  der  Exegese  ist,  die  die  im  Abendlande 
am  meisten  benutzten  einheimischen  Qorän-Kommentare  unsem  Versen 
widmen.  In  der  Tat  geben  Mahalli  (im  Tafsir  al-Galälain),  Baidäyi, 
Saihzade  (in  seiner  Häsiia  zu  Baidäyi),  ferner  z.  B.  noch  an-NasafI 
(in  seinem  Madarik  at-tanzti  betitelten  Kommentare),  Muhammad  b. 
Abi  Bakr  ar-RäzT  (in  seinem  Unmüdag  galU  fl  baian  as^ila  ^a'ag^iba 
tfiin  rara'ib  ai  at-tanztl)  und  Abu  Jahiä  Zakariiä  al-Ansäri  (in  seinem 
Fath  ar-Rahmän  bi-kasf  ma  ialtabis  fi'l-Qiirati)  dieselbe  glatte  Er- 
klärung   wie   die    abendländischen  Übersetzer.     Vgl.   Mahalli:    (<*wxli) 

iy^\;  Bai^äui  (ed.  FLEISCHER):  ^^  Äj.^UtJ^^  J^^  »^S^  (Aj^  ^^') 
^j^C  0^>  (^^^^  3^  5ojb  li  viTtyt  li^)  JU  ^)JJJ^  l43!>U-4*)i;  Saihzade: 
iiU  ^^Ijo  dJy{  ^\^  ^UJ\  *U-**)f  ^^  ^.^UxJ^  ^  ^  (;^^  *\^l^  <*Jy») 
^J^    v5>^'    Ut^^   ÜUJjJ  "JVb  j\JJ\    C^^^^o)   <*..j^---.iXXJ\  J-tt^  cx^  i^3^ 

U^\  c»^f^-  H^>  Ur^^  >^^^^  r^^  r^  ^  ^^»-**-^  <i^  r*-^^ 


daß  es  spurlos  verschwunden  ist.  Vielleicht  vermag  einer  der  Leser  dieser  Zeilen 
über  seinen  Verbleib  Auskunft  zu  geben.  Tiiorbecke's  handschriftliche  Über- 
setzung yon  Süra  50—114  (s.  ZDMG.  45,  S.  480,  Nr.  131,  e  ==  Ms.  Th.  A.  97,  e)  ist 
eine  flüchtige  Arbeit  ohne  besonderen  Wert 

3* 
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^\  k)i^l;  NasafI:  ^  ^t  ^^Uü  J^^  ^Ul  «i^U^  dCL^L..^  (iJ^li  i5,U) 

iji^lA;   Muhammad  b.  Abi  Bakr  ar-Räzi  (mit  dem  fast  wörtlich  Abu 
Jahiä  Zakaniä  al-Ansärl   übereinstimmt)*:    <*JU\    JlS   Uu/  (J-^   ^^U) 

^yi  (^^^)   ^»■^U.**«A.  ^^  dlsr^*^   ^to^'Clu)  ^^^-^JU^l  j^^^  ^^^  AJi<.<M  »•  ^ 
Le  ^vXJO    L^^    Cr^^'^^    cJ^^*"^    ^"^^t^    ><^y^    1^   (J'M  ^   ^.^^   ^^^  ci^ 

Trotz  alledem  hat  die  Deutung  der  vier  Verse  ihre  Schwierig- 
keiten, und  auch  die  muslimische  Qorän-Exegese  hat,  trotz  Mahalll, 
BaidäyT,  Sailjzäde,  NasafI  u.  s.  f.,  von  den  ältesten  Zeiten  an  diese 
Schwierigkeiten,  wenigstens  teilweise,  erkannt  und  anerkannt.     Man 

vergleiche  TabarP,    Tafsir:   ^.^'j^  ^^M  <*Jjj\^  OviaL  ^^  Ul^  i*Jy^ 

^    J^.^tj\    Jjb\    Jl*    ^>    ^   Ui   ^JJ\  ^^  ^  ^^4:^    ^   6^\^  ^  U^ 

^^  Ul^  3i'>U$  j2>*  '>'<t^  '^  ü^  ^j^.  '-^^  J^  r***^  LojLä*  <iU>  JlS  ^^ 
L5*   jUJ\    ^\    «|rt^    ü^    ^^^    ^^    h^    ^^   T*^    O*   ^y    C^^     ^ 


cr-^^^   c^^;*  (i^   ^^^/?    ^r^^  C^^^  ^^  ^^^  J^  ^^^  ^^  ^^^  C^^ 


»  Derselbe  Passus,  als  Zitat  aus  KarhT*s  Glosse  zum  Ta/sTr  al-Gaiälain,  auch 
bei  Sulaimän  al-Gamal,  in  seiner  al-Futühät  al-ilähUa  betitelten  Glosse  zu  demselben 
Grundwerke  '  Ich  führe  die  Kommentatoren  ihrem  Alter  nach  auf 

3  Qatada  b.  Diiäma,  hervorrragender  Traditions-  und  Qorän-Kenner,  starb, 
56  Jahre  alt,  um  117  d.  H.  —  Ich  erläutere  hier  nur  die  Namen  der  wichtigsten 
und  ältesten  Gewährsmänner  TabarT's  4  Aus^.  fälschlich  ij^ 
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,J>^<.»Ao\  ^^^'iXdi.  Jo^L^l  ^r^l  du  \^^S  ^y^JLi  f^l^  Uy  O^  lJ^^^ 

« JLo  ^f  ^  J-**--t  US-  JIS  ^v^  crf  >  i-^'  Jl*  t>f^*  ^-4^  c^» 

•  -•<>'  '' 

^y  tJ  *^:;  c^^  J*^'  J^  '-r^^  c^^  '^/t^^  «J^  ^y.  C5^'3^  ^^b  vi* 

l^^\    ^^l>^    ^^^T^^    (^^  L5^^    *^^^^    ^^  L5^  >)^^    ^.^^^    lJ^    ^^^    ^^ 

L^^  L5^  J^  ^y^  L5-^  J^  '^^^^  c^  •>-**^  t^^^>^  *^''^»  r*^^'^^  y^ 
Jaä.  lJ\^  V  L^i-i^  yb^  ^^'i  ^^  ^v^^  c^y  c^  ^^  o*  c^^  <^  J^ 
^  cP^.  <J  >^  UtJ^  U^^  «V^  v^/^  ^  «^^^  ^^^  U^*^  A^f  5U\ 
A.1^  ai^Lo  Jj^  J|y^.  ^^  ^  ^1;^^  ^3  ^y^  '^  r   ^7^^  ^rl^  L^S^ 

J\  il«Ul  jU;  Zamahsarl,  Kassa/  (ed.  Lees):   ^y  c>^  [i?!^^  ^^] 

4t  b>U  ^r^-^t  C.><9L^^  Le  du«l  (^^^*  ^  ykSJA  ^  JU  ..—  b  1^^  >xj  dL«\  v^yb 
iXAJ  A^\l^  <w^.ftai.  ^^  U\^  ,J.^  AjIxs  ^  5,^_^^^  Crt^  ü-T^*  L^iy«  ^^^ 
;UJ\    Jjb\    3;^   ijUjiJ\  ^UJ\    LlaJ^^  ^U\    i.U^\   ,^   d0.^bb    J^^  _  viUüb 

_^Ul  »l^U*  ^i  U3^  c><v*r^  Ur^t»  l5^4t?.  v5^^  ^  ^^^^<^  wiS^  ^^ 

^l   J^^\  ^,^**JLV.H   j3  i^^'i    A^li    dJy    \4,g^    J>   4^^^    dLjJb\jJl  ^;..^^*-<> 

Jl    ij^Ub    r<i^-<»;    al-F*ahr  ar-Räzi,    at-Tafslr  al-kabfr:   ^bö    dJy   U 

J^^  ^LJl   «\^Ui   L5-^J^^^   ^^^^<t*^   L^S^   '^^  ^^^    «3*^  ySy^'  iJU^l 

u^i  V]  jjy\  ^  £jij\  ^  Y  ^\  ;^b  do^uu,)\  j^^^  jp  ;r  ^^Uj 

>  =:BSdftiii,  Freigelassener  der  Umm  Häni*,  einer  Base  des  Propheten,  Tradi- 
tionarier 3  Sara  3,  144  und  24,  56 

3  Der  bekannte  Vetter  des  Propheten  und  Begründer  der  offiziellen  muslimischen 
QorSn-Exegese  4  Ausg.  falschlich  ly> 

5  Übersetzung  und  Verfasser  des  Verses  unten  S.  47 
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^\^  ^bo^  I3ia»  dooi  Oy^  «xÄi  <Ä)üb^  kjL«A}  ^\  (^y^  ^^^  ^^  ^^>  Cjy^ 

J\  i^^Ub  ^-^^^»-^  ^  JuJÜJl  ^4^ftJJ\;  Nizäm  ad-Din  al-Hasan  b.  Muham- 
mad  an-Naisäbürl  (Ausg.  am  Rande  von  Tabarfs  Tafslr):  ^y>  Ul^ 
\Jjb^  dL5JL^J\  do^^UgJl^  <ki«iytJLl  ^  ^\   ^1  Uj^^i  2(^^  dL^wü  do^U  do«U 

J^LX*^  JlJXJl,  ^,iU^V\  JU!^  oW^  ^]^'5  .>^'5  JiP^  ^^  '^' 
jjy.^  ^LJl  yb  JlJ\  ^^b  ^JJl  »\^Lo^'  *J^  «.r**'''^  '^^^■ä**  ^^  '^^ 
J\  ^.^U  i*M«U  ^y  Ur^  J^.  c^^  ^^IjJJ;   Häzin,   Lubab  at-ta'wtl\ 

li^)  ^Uj^  üjA»  viu^Jjb  ^\  dCo\  Oy^  J^.  JojJi  -^1  j3  ^^  i>\  Ja.  J\ 
^\  (il-UL)  3li  JliCi  l^yli  p  io.^U^\  ^^,;jo.  (3:;^  li  ü\;5f;  al-Hatib 
as-Sirblni,  as-Siräg  al-muntn    U^  Ur^^   ^JI^öj^  ^^y   c.?^^   \3*    (^li) 

^  '^j^  Ä-J^  ^^  i>Ud  Jl3^  UyüJ  »^JJ^.  ^  S^ijl^  ^^  ^^-t,^  >U-4*)\ 
Jl^ ^^  ^r  m/  J>Ji^  ^f  O^A  JUu  wx^.jji  ^f  ^3  5$^  i>i  jA.y\ 


<  Ausg.  falschlich 

*  Vgl.  zu  dieser  Redefigur  Mehren,  Z)/V  Rhetorik  der  Araber ^  S.  irr  u.  185 
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h^UJ\    J\    (i^A  U) JLo  yi\^   h\JS   v.^>    J^./UJ^   iJ^ 

li  Ji;>f  u;  i;^^\  j;r  ji*^  x;*  u:  i)\;jf  u^  u^  ju  (j^-  ^u) 

J\  ^^1  ^4^  ^SS  ^j^  L^U  U^y^   ^^.1**^;  Abu-s-Su3üd,  Irsad 

al'iaql  as-salim:  CU^^Ci  ^tü^    *U^i   ^^  j^   (*^^^)   «^^Ui   ^^  (iüli) 

JjL*»V\  V— »LUJ  ^1  l^*\   J-:^^ lA^y^  »^^fj   Ur*^  ^.btJ   Ur> 

j^  (3  ^.^'^  ^^1;  l''^  c5-^-*J»^  O^   (jr:^^^   ^"^/t^  *^^  o*^ Ux-^ 

Li  Jiyf  u:^)  jijü  dJ^jJ  ^iy\  ^A  j;^\^  UoyLL«  U^  ^.  ^üv  ^Ici^ 

endlich  noch  Sulaimän  al-Gamal,  der  in  seiner  Glosse  zum  Tafsir  al- 
Galalain  (s.  oben  S.  36,  Anm.  i)  neben  allerlei  Auszügen  aus  seinen 
Vorgängern,  die  nichts  Neues  enthalten,  die  Notiz  bringt;  ^^  ij^^l^i^ 
5,--«J\  O^Ä^^  f^  und  as-äihäb  al-hafagi",  Häiiia  zu  Baidäyi,  der 
seine  Bemerkungen  zu  V.  6  unsrer  Süra   mit   den  Worten   beginnt: 

»I3L«  jj^i  %\  ;^)i  \xi0  ^.^v^ivji  jp  af  ^^tii  ^^t-*  (;UJ\  »\/u*  djy) 

»yii^  und  sie  im  Anschluli  an  die  Worte  Baidäufs  1  jjM  ^  ■>«)(  ^^  ij^UJt^ 
(s.  oben  S.  35)  mit  Zitaten  aus  Gauharfs  Sahäh  und  Ibn  Barrl's 
Glossen  dazu  beschließt. 

Die  arabischen  Lexikographen  haben  sich  nämlich,  wie  natürlich, 
gleichfalls  mit  unsrer  Stelle  befaßt,  hauptsächlich  wegen  des  Ausdrucks 


i^jlib,  der  ja  für  das  Verständnis  von  V.  6—8  den  eigentlichen  Angel- 
punkt  bildet,  sodann  auch  wegen  des  danebenstehenden  ^^1.  Sie 
geben,  alles  in  allem,  dieselben  Erklärungen  wie  die  Qorän-Exegeten, 
bringen   aber   einige   Züge   bei,    die   neu   und   nicht   unwichtig   sind. 

Vgl.  Sahäh  s.  V.  ^^ft:    r-^    SsijjJt  ^^  ^LÜ\    ^U-4*)\   ^^   ^\    3jo^U^ 

s  ilkrima,  bekannter  Überlieferer,  Freigelassener  des  Ibn  lAbbäs,  f  um  104  d.  H. 
*  Hafägl  (t  1069)  ist  älter  als  Sulaimän  al-Gamal  (f  1204).     Wegen  seiner  Be- 
rührungen mit  den  Lexikographen   habe  ich  ihn  aber  unmittelbar  vor  diese  gestellt 

3  Die  Vokale   rühren  von  mir  her.     Die  Büläqer  Ausgabe   des  Sahäh  ^  die  ich 
benutze,  enthält  bekanntlich  leider  keine  Lesezeichen 

4  Verfasser  und  Obersetzung  s.  unten  S.  44 
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ej|j^.  42^^   ü-ir'^   v^*^^.  ^   ^^    *     "  ^   ^C^^'   *— •'^*<'^.  '^  ^^*  v—^y^ 
Z/>^;/  al-iarab  s.  v.  ^yt  (XX,  ro.f.):   *U^\  ^^   ^\   Äj^LegJ!^  ^,^^^ 

Oyb  «ULI  ,^y.  vj;>^^  iXA-**»  ^2^  u-^o*^  jy  xx^ijT^  s-y^^  Jy  i^  ^^ 

kMJLl   '^^y    U^    2>^y^    ^.^^    O)^  ^.^^    ^    (»-^v"'^^    J^^   ^^ 

^  ^LUJ  l^  C«»l  ^.^^  ^^'^  ^  ,][^^  cj^\  J^  ^l^^  <3  lÄ^  ^"-^h  V 
k£L  ^^  ^^  JU^  U^'  ^J'^.  '^  «^^C«  Jß  ^.^UaJ^^  ijL^^  (3  '^^T'^. 
ZDI  ^^  b  ^>lkJi  und  s.  V.  ^\  (XIV,  m%  Mitte):  5iu  JUj  ^y^ 


^.^Ub    <k^\^    ^Is    J-^f^    «^^^^tJ»,    ,3^    U^>i   cr^    <3y»?.  ^'^^   ^(^^  ^.^^ 

..  *  "^  -^      " 

^J»äLa)  ^i   U:,^^;    r^^  al'iarüs  s.  v.   ^yb  (X,  £n,  2):    ^'^   ^b    (ii^U^) 

^2^  ^1  i\x^  ^^l  <*^iÄi  ^^  Lä^\  (Äj^UgJl^)  ^ybyL\  ^^-olX3\  ^^>J^^  ii-Ä* 
J\  ^U:*^^  ^^  ^^^^T  (l4a-L^  <iJUl  liSui  ^43^.)  *U-**)t  (alles  weitere  wie 
im  Sa/iäh  und  Lisan ;  neu  ist  nur  noch  die  Notiz  zu  dem  Verse  Oyb 

Jl  ^^\;  v-^aJjo  ^;^ft  ^yb^l    «Jdiu   dJJU^   ^^b   M  <^^Xä.  ^^»   C.^iÜJb  ^\)   und 

S.  V.   ^\   (Vm,   IA%  ult.):    Äji^li    däli   Jbö    i^y   .^JLx^  (o^^-^O  %^^   b) 

ikiU)  ^\  U^  ij^U  i*-**>l^  "Jl  J^^  ^LJi  dJS.^y^  ^\  etc. 

Die  einheimische  Exegese  gibt  also  statt  einer  einzigen  drei  ver- 
schiedene Erklärungen   der  Stelle,   von  denen  sich  zudem  eine,  wie 


»  Dazu  am  Rande:  ÄJ»j^yi  ^yb^l   ^  \^i^  ^^ULoJl  JÜJ  ^  Cj^  ^y 

**"^=^"^^^^^  ^--^^  v3yi5^^  '-r^.^>-^*  (3  i^wxJ\  «  Ausg.  ^y 

3  Am  Rande  wird  dafür  mit  Recht  bloßes  ^^  vorgeschlagen 


9]  Eine  Qoian- Interpolation.  41 

sogleich  noch  näher  gezeigt  werden  wird,  in  vier  oder  mehr  Spiel- 
arten präsentiert,  und  ihre  gründlichsten  und  gewissenhaftesten  Ver- 
treter stehen,  wie  nicht  zu  verkennen  ist,  auf  dem  Standpunkte  des 
„non  liquet"  oder,  um  muslimisch  zu  reden,  des  ^\  aMW  Welche 
von  diesen  drei  und  mehr  Erklärungen  verdient  nun  den  Vorzug? 
Ist  es  wirklich  die,  die  der  Chorus  der  abendländischen  Übersetzer 
einmütig  angenommen  hat? 

Die  Erklärungen  sind: 

1.  ^\  in  i*M«li  steht  im  Sinne  von  ^\^\  ^\  „Schädel",  auch  „Gehirn" 
und  „Gehirnhaut  (meninx)"  *  oder  von  bloßem  ^\^  „Kopf",  und  io.^ 
ist  einfaches  partic.  act.  von  ^yt  „fallen,  stürzen"  (passim). 

2.  \\  steht  metaphorisch  für  c>f-^»  \S^^  ycX-***^  o.  ä.  „Wohnort, 
Zufluchtsort,  Aufenthalt"  (passim;  Hafägl  sieht  dabei  in  dieser  Metapher 
einen  ^^j^  „Sarkasmus")  oder  für  J-4^  „Ursprung,  Grundlage'* 
(Nizäm   ad-Dln   an-Naisäbürl).      iu^U    bezeichnet    die    „Hölle",  jUJl, 

''^,  und  zwar  entweder  als  Eigenname  (passim)  oder  als  Appella- 


tivum.    Als  Appellativum   wird   es   dabei   als  gleichwertig  mit  S^ 
„Abgrund,  Schlund,  ßdpaGpov,  vorago"  (passim)  oder  als  Metonymie 
für  ^Uü  jUjü  ^ü  (Hatib)  aufgefaßt. 

3.  \\  bedeutet,  wie  gewöhnlich,  „Mutter"  und  ij.^t*  ist  partic. 
act  zu  Cjyi  „sie  (eine  Mutter)  ging  zu  Grunde"  oder  „wurde  kinder- 
los" (passim)*. 

Über  die  erste  Erklärung  werden  wir,  obschon  sie  offenbar  sehr 
alt  ist  und  Namen  wie  Qatäda,  jlkrima,  al-Kalbl,  al-Ahfas  u.  a.  sie 
stützen  3,  ohne  weiteres  zur  Tagesordnung  übergehen.  Auf  die  Vor- 
stellung, daß  die  Verdammten  kopfüber  in  die  Hölle  stürzen,  haben 
offenbar   Qorän-Stellen   wie    50,  23.  25:    ^U^  J^   ^tC->    vJ   ^^    ^^ 


'  v^X  ^  *'  ^'  ^^^*'^  *'^®»  ^^5  i*^*  ■^»  *''*»  *7-  Für  „Gehirnhaut"  sonst  meist 
^UjJ\  '^\,  s.  Kämil  1£,  lO;  rvo,  5,  auch  ^UJl  \\^  s.  ibid.  Z.  13;  I.ANE,  Lexicon,  s. 
^l*>  etc.     Vgl.  zu  allen  drei  Ausdrücken  noch  Ihn  al-Atir's  Muroffai 

a  Anf  törichte  Harmonisierungsversuche  wie  den  Tabarl's  (s.  oben  S.  36,  Mitte), 
der  die  beiden  ersten  dieser  drei  Erklärungen  mit  einander  zu  kombinieren  sucht,  lasse 
ich  mich  nicht  weiter  ein 

3  Vgl.   noch  Tibrlzf,    Sarh   al-Ifamäsa,   ed.   Freytag,    ir£,    16:    Cj^    sS^^ 
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jo.xJL)\  e-jliXli  j3  »^äJC»  ro »i^t:*^;  67,  6f.:   ^Ua?^   ^«i/A^  c^.^^  ^ 

104,  4:    ÄwUaJL\  j3  ^sX^^    V3;    27,  92:    ^Ci<'>^>^    C^^Sb   ^ov^w4*Jb    «Iä.    ^2^^ 

— ^^i  (3;  25, 36:  —  (.-*4^  di  ^y^^  »>  o^r^^^*  c^-^^  "•  ^• 

mit  eingewirkt 

Die  zweite  Erklärung  ist,  wie  man  gesehen  haben  wird,  die,  die 
im  Abendlande  zur  ausschließlichen  Herrschaft  gelangt  ist  Daß  sie 
auch  bei  den  Muslimen  große  Popularität  gewonnen  hat,  zeigen,  ab- 
gesehen von  den  oben  mitgeteilten  Zitaten*,  noch  folgende  nicht  un- 
interessante  Stellen:  KätPiil  io*,  14:  ^,^UJ\  <^b  c^üti.  ^\  ^y  \JS oS 
JL^U.\  ^LJl  2^  (so  rufen  die  Härigiten  unter  az-Zubair  b.  lAli  bei  der 
Belagerung  von  Lsfahän  ^  einem  tapfern  Gegner  zu,  den  sie  erschlagen 
geglaubt  hatten);  Muhammad  Tähir  al-Pattani,  Magmai  biliär  al-anuar 
ff  raräHb  at-tanzll  ua4atä'if  al-ahbär,  indische  Lithogr.  von  13 14,  s.  v. 

^yb   (III,  £<io,  5  V.  u.):  ^  J^   ^.^M^  y^\  r^^   h,^^\  ^  K^  ♦! 
LJjJ\  «-^^iXi    und   Razäli,  ad-Durra  al-fähira,   ed.   Gautier,    ro,   pu.: 

d^\    ü\^   ^    üi   ^yyüws   C->tc   wX»    ^fc4yJ    Jy^»   o^l^    tiUift    U  ^i%>^ 


1  Denen  noch  Tibrizr,  a.  a.  O.  Z.  15,  angeschlossen  werden  kann:  s^y^^  c3i5 
^^\   jJ^\  ^^y  U^  ^äI^L«  ^^  ^\  (*-M^  ^1  ^^  J^*  ^.^VA  i^li 

2  In  5  von  Wright  benutzten  Mss.  fehlt  dieses  (3-  ^»^  ^^m  Ausdruck  ist  das 
Bild  von  der  „Mutter**  festgehalten,  aber  gemeint  ist  natürlich  ein  Teil  der  Hölle, 
bezw.    die    Hölle    selbst.      Vgl.    den    Parallelbericht    Tabari,    Annales ^    II,    Vir,   4: 

Ä^\   b    Jlii  ^^^ü  3UJ\    c)^^.   ^i   ^^-5   ^'^^^   ^   J^  ^^  Ux^^'^f 
^^-jw-ai  U;t^^^    ^S^  ^iÜL)  Ui\  UyJU  ^^iJUj  cr:^   (*^^   ^».^-2^1   U  ^\ 

3  S.  BrÖNNOW,  Charidschiten^  94  f. 

4  Wird  im  Vorwort  erklärt:  ifeLuxil  - -io  ^]^^-*JlkJ.  Vgl.  Brockelmann,  Gesch. 
d.  Arab.  JUtL^  I,  S.  364  5  Ausg.  iy> 
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ij^UJl  *i*Jol  ^\  ^  l)^  oy^b'  ^^^  Popularität  erhellt  femer  aus 
der  Tatsache,  daß  die  Qorän-Exegeten  und  Theologen  bei  der  Auf- 
zählung der  Süra  15,  44  genannten  „sieben  Tore"  der  Hölle  stets  auch 
die  Haiiiia  nennen.    Vgl.  schon  oben  S.  39,  6.  12  f.,  ferner  z.  B.  Tabari, 

Tafsiry  zu  Süra  15,  44  (XIV,  rr^  9  v.  u.):  crr**^^  ^  J^  ^liJ\  LoSa. 
J.44-  >?^  Uj-*»;  Zamahsari,  Kasiaf,  zu  derselben  Stelle:  v-j^^l  J-^jf^ 

Xjt^UgJl^  qk^LoJU  ^».^wdcCli^  ^jLobJJ  ^.ocuJl^  >^(j  J)  «Ä^^  ^(JLo^l  "ioSi} 
^jjJLy^f  lAbd  ar-Rahim  b.  Ahmad,  DaqcViq  al-ahbär  fl  dikr  al- 
ganna  ija-n-när,  ed.  M.  WOLFF  (Eschatologie),  s\  i :  U\  [  JSi^^.*Ä.]  JUi 

^^^^^  o>J;  J'''^  i'^^^  v*^  c^  y^  c^^  oy^^^  ^*  J^^^  v^^^ 

J\  üo^Ub  u.  a.^    Trotzdem  erweist  sich  bei  genauerem  Zusehen  auch 

diese  Erklärung  als  unhaltbar. 

Zunächst  kann,  wie  schon  Ibn  BarrI  richtig  erkannt  hat  (s.  oben  S.40), 

i^.^lib   kein  Eigenname   sein,   da   es   in   diesem  Falle   diptotisch   sein 

müßte  (vgl.  als  entsprechende  Bildungen  die  Eigennamen  iLiiU, 
'^  •x  ß  ^  ^ 

iUi>U,  und  vgl.  unter  den  sonstigen  Namen  der  Hölle  ,Jx)  und  y^). 

Diesem  Übelstande  sind  die  muslimischen  Gelehrten  einfach  dadurch 

aus  dem  Wege   gegangen,   daß  sie,  wie  aus  den  mitgeteilten  Stellen 


»  Gautier  hat  iüT,  mit  der  Fußnote:  „Ces  trois  mots  [sc.  Äji^UgJi  üxT  ^ji] 
manqucnt  dans  BFGH;  C  remplace  JLol  par  Jjb\;  D  aj.  C^.^«^^  i^\  CX*4-^^s 
^^*  JL)  [Gautier  hat  falschlich  J^  .11].  Aber  offenbar  ist  dafür  analog  den  beiden 
voraufgehenden  Zitaten  und  der  oben  S.  37,  1  aus  Tabari  mitgeteilten  Stelle  ^^1 
einzusetzen. 

2  VgL  zu  \^\>  im  Gegensatz  zu  -.j>  Harlrl,  Durra^  ^^ 

3  Vgl.  Süra  4,  144:  jUJl    '^  jilo^l\  ^C^\  A  ^^^.^ULl   ^1 

4  Von  abendländischen  Werken  vgl.  z.  B.  Palmer,  Qurätiy  I,  p.  LXX;  Highes, 
Dictionary  of  Islam^  s.  v.  /^// 
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ersichtlich,  für  das  überlieferte  !^.^^  kurz  entschlossen  X^.^lv'i  oder 
A^.^U  gesetzt  haben.    Das  ist  natürlich  die  reinste  Willkür! 

Aber  auch  wenn  man  Äj^^Ia  als  Appellativum,  sei  es  in  der  einen 
oder  andern  der  beiden  dafür  angenommenen  Bedeutungen  (s.  oben  S.  41) 
auffaßt,  gewinnt  man  kein  brauchbares  Resultat.  Als  „Abgrund, 
Schlund,  Kluft"  o.  ä.  und  damit  als  Schwesterform  von  i^*,  »*lyb, 
i^ybi,  *\yS,  iSyJb^  ^y^a^i  ^y*^t  vlljyb,  Äjyb  und  CX-Jb*  (vgl.  auch  i'*Uyb 
„weiter  Brunnen'*)  verstanden,  sieht  es  allerdings  auf  den  ersten  Blick 
sehr  bestechend  aus.  Daß  es  diese  Bedeutung  haben  kann,  zeigt 
für  die  alte  Sprache  der  von  den  einheimischen  Wörterbüchern  zitierte 
Vers  des  jAmr  b.  Milqat  Jl  ^^  b  (s.  oben  S.  39 f.),  den  ich  über- 
setze: „O  jAmr,  wenn  unsere  Lanzen  dich  getroffen  hätten,  dann 
hättest  du  dem  geglichen,  den  ein  Abgrund  in  die  Tiefe  stürzen 
läßt"  —  für  die  jüngere  Stellen  wie  Kalfla  ua-Dimnay  ed.  Sacy, 
II,  I  *:    |yi^^  A-i^    ^^.^   i\xA^  ^\  ^^,Ä<  oy^    C^   c^^^  sZ^\  ^viuJl» 

jJi^  ^>Lä-^\    J>JL)  J^\  ^.»-44^   ^.^U»J^  (3  \^*-%^^^    ^^  t^^    '^^^•^ 

2wXA^\  ^  5*^  ,j:;is^  J-^i'^  ,.r^^i^^  »vX4tä.1.  Der  Vers  des  jAmr  b.  Milqat 
ist  einwandfrei,  denn  er  kehrt  nicht  nur  mit  einem  zweiten  Verse  in 
Lisan  und  Tag  al-iarüs  s.  i^-U^*  wieder,  sondern  erscheint  auch 
jAmi  II,  £0A,  sowie  in  Suiüti's  Sarh  sauähid  al-Murnfy  Ms.  Thorb. 
A  121,  kurräsa  XIII,  fol.  3^  in  einem  größeren  Fragmente  der  QasTda, 
der  er  angehört*.    Das  Leidener  Mskr.  des  arab.  Kallla  ua-Dimna  hat, 

X  Zu  ^,^\  vgl.  z.  B.  läq.  III,  rri,  14;  Hamäsa  «r£,  14;  zu  *lyb,  pL  <^.^T 
„Abgrund,  Kluft"  z.  B.  Qazuinl,  ed.  Wüstenfeld,  I,  l££,  3  und  X^bart,  Annales^ 
Glossar;  zu  C^^^  laq.  IV,  V\S^  7  und  ZDMG.  58,  874,  4  v.  u.  Ich  habe  auch  zu  den 
übrigen  Formen,  *^*^5*  ausgenommen  (vgl.  indes  Jlamä^a  a.  a  O.),  Belege,  verzichte 
aber  darauf  sie  hier  anzuführen,  besonders  da  sich  solche,  allerdings  meist  nur  aus 
jüngeren  Quellen,  schon  bei  DozY,  Supplement^  finden 

2  Ich  habe  diesen  Beleg  Düzy's  Supplement  s.  v.  ^.^^  entnommen.  Einen 
zweiten  Beleg,  den  er  nennt,  vermag  ich  leider  nicht  zu  berücksichtigen,  da  mir  das 
betr.  Buch  [AJbar  machmua,  croniea  amSnhna  del  sigh  XI^  dada  a  luz  por  Don 
Emilio  Lafüente  y  Alcantara)  nicht  zugänglich  ist 

3  Sc.  die  Lerche,  die  sich  an  dem  Elefanten  rächen  will,  zu  den  Fröschen 

4  Für  y^  erscheint  an  allen  diesen  Stellen  ^3'.  Zu  <A^jjl^\  ^  v^>4^* 
bemerkt  jAini:  ^*iL.**ö  ^\  ^\^\  j-***^  <Sy^^  'i\yio^\  ^\.  Suiütl  a.  a.  O.  liest 
^.^U»J^  C^J  ^y^*  wofür,  die  Zuverlässigkeit  der  Hdschr.  in  Bezug  auf  ^\ 
vorausgesetzt,  natürlich  gv)\  ,35^3^  zu  lesen  sein  würde 
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wie  DüZY  a.  a.  O.  sub  Oy»>  angibt,  ao^l  für  Sacy's  Äj^L^I; 
letzteres  steht  indes  z.  B.  auch  in  der  Mosuler  Ausgabe  (3*  6d., 
\%  4)  und  hat  natürlich  unter  allen  Umständen  seinen  Wert. 

Zu  Bedenken  gibt  aber  schon  der  Umstand  Anlaß,  daß  das  Äquivalent, 
das  der  Qorän  selbst  V.  8  für  Ä^^l*  einsetzt,  ^Jl^lL  jU  „heißes  Feuer",  be- 
grififlich  von  aj.^Iä  „Abgrund"  immerhin  noch  ziemlich  weit  abliegt, 
viel  weiter,  als  überall  sonst  im  Qorän  die  mit  der  Formel . . .  U  y^\j>\  L«^ 
eingeleiteten  Äquivalente  von  den  Ausdrücken,  die  sie  erklären  sollen, 
sowie  die  Tatsache,  daß  der  Prophet  im  Qorän  seine  authentischen, 
durch  das  stereotype  . . .  U  s*}\j>\  Lc^  gekennzeichneten  Interpretationen 
sonst  stets  nur  an  Wörter  anknüpft,  die  er  entweder  selbst  der  Form 
oder  dem  Inhalt  nach  neu  geprägt  hatte  oder  die  doch  für  seine 
Zuhörer  völlig  neu  sein  mußten  —  nie  aber  an  gemeinarabische  Aus- 
drücke, wie  doch  Äj^U  „Abgrund"  einen  darstellt'.  Noch  mehr  aber 
fällt  zu  Ungunsten  dieser  Deutung  ins  Gewicht,  daß  der  Tropus  ^^ 
für  ^^^  o.  ä.,  mag  man  ihn  nun  eigentlich  oder  ironisch  auffassen, 
nichts  weniger  als  ansprechend  und  zudem  dem  Arabischen  sonst 
völlig  fremd  ist.  Indem  ihn  die  Exegeten  hier  annahmen,  ließen  sie 
sich  nicht  von  ihrer  Sprachkenntnis  oder  ihrem  Sprachgefühl  leiten, 
sondern  einzig  von  der  Annahme,  daß,  nachdem  in  V.  5  von  der 
dereinstigen  i^|;  L^^u^  des  Frommen,  d.  h.  seinem  Leben  im  Para- 
diese ^  die  Rede  gewesen  war,  der  in  unverkennbarer  Antithese  dazu 
stehende  V.  6  notwendig  von  dem  dereinstigen  Aufenthalt  des  Sünders 
in  der  Hölle  handeln  müsse.  Da  nun  dieser  Aufenthalt  in  der  Hölle 
im  Qorän  in  der  Regel  mittels  des  Wortes  »ji^L«  ausgedrückt  wird  3, 
so  substituierte  man  für  unser  ^^  kurz  entschlossen  ein  <\^Ui  o.  ä. 


»  Man  vergl.   ßjr  beide  Behauptungen   die   betr.  Stellen   (die  in  Flügel's  Kon- 
kordanz unter  \ä\j>\  sämtlich  beisammenstehen) 

2  Vgl.  Süra  69,  21  f.:   iXJU  il*.  ^  TT  ^r?VJ  ^-^^  cJ  h^  ''' 

\^JL**J  ^^.JJ\   U\^;  4,  99:   ^\^Lo    .iX!)^^li 

^Tjj-v;    5,  76:    <^^L«^  ÄJIäÜI    <k>JLft    aJJ\  ^^^  JLü  ^b  ^^-*i:o   ^^^  ^\  .  .  .  . 

^LJ\  u.  sL  oft.     Vereinzelt    finden    sich    für    ^^    auch  verwandte   Ausdrücke  wie 
^5^»  "^fy^y  -^LW^i  S-^^  u.  a-;  vgl.  6,  128:    U,^  O^,^^  ^^y^  }^^  .  .  .  .; 

15.43:  h^:^^\  f^^y^  r^  6)5;  7,39:  *U<j  r^  c^  r^;  38,  ssf-- 
>U^\  jcjLyi  UJßJi4  ^I^Ä.  01  ^Jci  pj  ^^^liJJ  0)5  •  •  ®°  etc. 
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Diese  Einwände  gegen  die  vorherrschende  Deutung  von  <*s-«Li 
bringen  natürlich  zugleich  auch  die  Identifizierung  von  ^^.^  mit 
aüLa»  ÄJjU  ^ü  zu  Fall,  abgesehen  davon,  daß  letztere  schon  an  und 
für  sich  mehr  als  bedenklich  ist. 

Was  endlich,  um  auch  die  letzte  hierher  gehörige  Modalität  ab- 
zutun,  die  Deutung  von  ^\  als  J-*o\  „Ursprung"  etc.  anlangt,  so  ist 
diese  an  sich  zwar  zulässig  (die  Bedeutung  „Ursprung,  Grundlage, 
Element"  u.  ä.,  die  im  Grunde  ja  weiter  nichts  als  eine  nahe  liegende 
Metapher  ist,  findet  sich  auch  sonst  für  J!\*),  sie  bringt  uns  aber  in 
keiner  Weise  weiter. 

Somit  bleibt  nur  die  dritte  Erklärung  übrig,  derzufolge  ÄiJ^li  <*sJlLi 
besagt:  „dessen  Mutter  geht  zu  Grunde",  richtiger:  „wird  kinderlos", 
und  als  eine  Art  Euphemismus'  für  einfaches  viUjb  „der  geht  zu 
Grunde"  anzusehen  ist.  Diese  Erklärung  scheint  mir,  wie 
ich  von  vorn  herein  feststellen  will,  die  einzig  zulässige. 

Daß  ^^  „sterben,  zu  Grunde  gehen"  bedeuten  kann,  beweisen 
z.  B.  folgende  zwei  Verse: 

il^^^    U*.^'^a>     ^^^^'^-^     (J*^      *      ^4*.3    \S^    ^^^Ü«LmaJ|    JvS* 

(Näbira,  Complement^  p.  54,  v.  ri;  Lisan  und  Tag  al-mrüs  s.  ^y^^) 
„Und  die  Schadenfrohen  sprachen:  „Gestorben  ist  Zijäd;  jeder  Schick- 
salsschlag hat  einen  klaren  Grund""  und 

Kjy^  ^j^  ^\  j^^j^Ä.  ^^^   *  ^^^  ^*^l^  ^^U  juJ  ^^^ 

{Kamil  vrv,  8;  Hamäsa  tai,  6  v.  u.«)  „Bei  meinem  Leben,  mit  seiner 
lautesten  Stimme  hat  der  Bote,  der  den  Tod  des  Hujiaij  meldete,  ver- 
kündet, daß  euer  Fürst  dahin  sei."  Mit  \\  o.  ä.  als  Subjekt  wird  es 
aber,  wie  größtenteils  schon  die  alten  arab.  Philologen  erkannt  haben. 


«f 


X  Vgl.  die  Lexika  und  z.  B.  noch  die  O^-^^  „elementa  simplicia"  («=  ia^L**o) 
neben  den  0^*^>*»  den  „abgeleiteten  Gebilden  oder  Wesen"  (=  j^Lj-^y-«) 
Qazuinl  I,  f"M,  10  v.  u.  =»  Sacy,  Chrest,^^  III,  lA»,  5  (s.  auch  ibid.  485  oben;  zu 
iaSL4*o  und  O^^r*  vgl.  z.  B.  noch  Ibn  laiTs  im,  20;  Baid.  I,  M,  6  etc.) 

a  Zu  Euphemismen  beim  Fluchen  s.  Goldziher,  Abhandlgg.  z,  arab,  Philo- 
logie, I,  39  f. 

3  Mit  der  La.  cxt^  »i^cst,  bestimmt"  für  ^>;^^,  die  vielleicht  den  Vorzug 
verdient 

4  Mit  einigen  unwesentlichen  Varr. 
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zum  Synonymen  von  Jio,  bedeutet  also  „kinderlos  werden."  Diese 
Anwendung  kann  nicht  auffallen,  wenn,  wie  ich  mit  FLEISCHER*  an- 
nehmen möchte,  die  Urbedeutung  von  ^yb  „gähnen,  klaffen"  ist,  aus 
der  sich  —  durch  die  Zwischenbedeutung  „leer  sein"  hindurch  —  die 
Bedeutungen  „sterben"  (vgl.  g^^  und  ^)  und  „kinderlos  werden"  in 
gleicher  Weise  entwickeln  konnten.  Belegen  kann  ich  sie  mit  vier 
alten  Versen,  nämlich  dem  bereits  oben  (S.  37  und  40)  mitgeteilten 

(^•»y^  Crtt^  ü-tr^*   »3^^.     '^  ^^    *    T.^^  #C^'  <^'^*^.  ^  ^^^  i-jy^ 

„Möge  seine  Mutter  kinderlos  werden!  Was  für  einen  Mann  setzt  (in 
ihm)  der  Morgen  bei  seinem  Kommen  in  Bewegung,  und  was  für 
einen  Mann  führt  (in  ihm)  die  Nacht,  wenn  sie  sich  wieder  einstellt, 
nach  Hause  zurück!"  und  folgenden  drei  andern: 

„Möge  seine  Mutter  kinderlos  werden!  Was  an  Freigebigkeit  und 
Wohltun,  wenn  er  (Gutes)  vergalt,  hat  sein  Grab  in  sich  ver- 
schlossen !"  3, 

UyoJ  wka^  ^.^L^l  ^2^  ^UU^sr:    *    l^r'*^  f^.   ^^^   ^^  ^  ^ji*^'   (w>y^ 

„Möge  ihre  Mutter  kinderlos  werden!  Welche  Ruhmesseile  wurden 
an  dem  Tage,  da  sie  in  Gaisän  hingestreckt  wurden,  in  ihnen  durch- 
schnitten!" und 

joijiii  5^*  l^\  fU^^  «i^  ♦  \S}^'^  v^y^  \S^  ^  J^. 

„Sagt  man  zu  ihr:  „Mühe  dich,  mögest  du  kinderlos  werden!,  und 
eile  die  Tauben  zu  besorgen,  weil  sonst  die  Wassersäcke  auslaufen 
könnten"".  Diese  vier  Verse  sind  sämtlich  gut  bezeugt.  Die  zwei 
ersten  gehören  zu  einer  langen,  von  den  Arabern  besonders  goütierten 
und  oft  zu  Zitaten  benutzten  Martiia  des  Kaib  b.  Said  al-RanauI 
(nach  andern,  minder  zuverlässigen  Angaben:  des  Sahm  al-RanauT, 
s.  Hisäna  1.  cit.),  die  noch  ganz  oder  doch  großenteils  erhalten  ist, 
nämlich   in   dem  noch   nicht  veröffentlichten  Teile   der  Mufaddaliiat, 


»  Bei  Franz  Delitzsch,  Kommentar  zu  lob,  zu  VI,  2 

2  Vgl.  zu  y>  to  in  der  klassischen  Sprache  das  interessante  Kapitel  MaqqarT, 
AntUfclcs^  II,  OIV  ff.  Zur  Deutung  des  Verses  im  übrigen  s.  LisäJi  XIV,  V^^  (=  Tag 
al'Uirüs  VIII,  l*»»);  Ibn  as-Sikklt,  Al/äz,  OVT;  JJizina  IV,  rvO;  Sarh  saiiähid  al- 
KaVsäJ  £A 

J  Zum  Gedanken  vgl.  MaqqarT  II,  OIA,  15.  16;  on,  i.  2  u.  a. 
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Asmauiai  Nr.  iiS  Hizäna  IV,  rv£f.,  Muhtärät  des  Ibn  as-Sagari  rvff., 
Smarä'  an-nasrä^ilia  vet  ff.*,  jAinl  III,  rtst  f.  und  Miihibb  ad-Din  Efendi, 
Sarh  sauahid  al-Kassäf,  t^f{.  (der  erste  der  beiden  Verse  allein  auch 
noch  Sahäh,  Lisän  und  Tag  al-iarüs  s.  v.  ^1,  sowie  Ibn  as-Sikklt,  Alfäz, 
0V1,  I  und  Maqqari,  Analectes,  II,  oia,  pu.).  Der  dritte  Vers  ent- 
stammt einem  u.  a.  von  Abu  Tammäm  in  seine  Hamäsa  mit  auf- 
genommenen Fragmente  einer  andern  Martiia,Mas  gleichfalls  weite  Ver- 
breitung gefunden  hat  (vgl.  Hani,  £r£,  iiff.;  Wright,  Opuscula,  iir,  4 
V.  u.;  Jäq.  II,  iva,  i — 3  und  Sarh  sauähid  al-Kassäf  ts,  3 — 5,  für  unsern 
Vers  allein  auch  noch  Maqqari  a.  a.  O.  II,  01%  8).  Der  vierte  endlich 
findet  sich  in  einem  besonders  geschätzten  Gedichte  des  Humaid  b. 
Taur,  das  uns  Ibn  Qutaiba  erhalten  hat  {as-Shr  ua-^-haarä'  rrif.). 
An  der  Echtheit  dieser  Verse  läßt  sich  also  kaum  zweifeln.    Die  Auf- 

fassung  der  arabischen  Philologen  von  dem  formelhaften  <*s-«\  Oy^  in 

den   drei   ersten  Versen  veranschaulichen   folgende  Stellen:    Ibn   as- 

Sikklt,  Alfäz,  ovo,  5  v.  u.:    <0   Lo ^^^Uo^l  ^  *UJL)\  ^  J'j^^ 

mit  folgendem  Kommentar  Tibrlzrs:   ^  J.-^aX44*ji  *Uc>j\  \Jjb^  .... 

J^^    dJU\    ^Jjlft   ^y»   ^JlL«^   dJo^  ^4^>>r?ii.\    U^    S^^-^   ^  ^^    ^   ^^  ^JLbo 

3J\  J\jo  cuJy  cr?.*^^  O^wb  «^^J^  ^^^  ^\  j-^  L5<^^J  Tibrlzi  zu 
Hamasa  in,  12:  ^i-^l  ^Mx^J^*  »^^  v..^.<ä:*^^^  ^IkjcX-MjVi  ^3  \Jjb  JUo 
Cr*  r^^  Oyb  *^\  yt  Jls^ cuiu  ^f  ^i4^\  oy«>  J^^ 

'  Ahlwardt  —  ich  berücksichtige  hier  natürlich  nur  die  zwei  Verse,  mit  denen 
wir  hier  zu  tun  haben  —  hat  fälschlich  ^^I^^\  und  v3<r^^  s**^*  f^^J^^  ""^ 
J-^\;  vgl.  schon  Nöldeke,  ZDMG.  57,  209 

a  xVIit  der  schlechten  La.  3^  für  ^"^y^, 

3    Gegen    den    Schluß    des    Abschnitts    ist    (ur    c>l^  U^   natürlich    zu    lesen: 
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Hizana  IV,  pvo,  io:  dJif  CJÜla  ^f  ^^UJ\  JlS  ZZIIIT  dJlf  Oyb  ^y^ 

^y^  >i^\^ uäIÜJ^  4^Lo  %>y^^  ^.^M  (J]  0;J^^  Ur^tr 

,^,;l»3  ik^:^^  u  iu\  liSi*  ^^  ^vxji^  v^?*^^  J^  t^y^  '^«^^ 

£A,  i:    ^yb  IM  ao^  dJ^l  Oyb  J^y\  ^  \]^>  l>j   e^^*  Cr^  ^^^  ^^ 

jo  .j»  ^  ^U>  d^T  Oyb^ ^i^^  ^'^  ^^  <Jjy^  ^^^  i.iDjb^  kJLM)  ^\ 

^\^  v-.-**^^    'A^  J'^.    Ulj^    dy^^   ^;  ^^'«^^^  XIV,  m,  2ff.:  CU^l 

^\  ^r*  5?»^  J^-  ^  "jt  ^  ^y   Tjt  ^UuiJi  J^   ^j    vxl;i  yt  Jl$ 
^^1  yt  JlS  3:13  iif  Oyb   »U.t  Ji^^   ^^\    J.*^  ^^  ^.^  JU 

c^j^  ^  dj*;1  ^  »^y  ;^^i  ^"^1  ^  ^y  ijüb  dcJ:4.  o^^  ^i  ^^  •-• 

w_yJ\   jJü»   *U)I\  ,^  r^t  itU>^   ^.^\  vtJU\    IJüb^   Jyl  *f  aJ  ^^ 

Jy:;  '^  ^  bt  ^  Jl»  \M  df^  Jl$  ^  liJLi  do  \^2ü^  jlJo^  dcj^  ^ 
"^  ^Jü  v:uit  Jyb   iiU  'jt  ^  H»V  ^5-^^^^  J-A   ^^   i-^-jJ^-iiJl   ^^   aJ 

(ungefähr  ebenso   Tag'  al-iarüs  VIII,  !*»♦)   und  Magd  ad-Dln  Ibn  al- 
Atlr,  Nihaiay  s.  v.  ^  (ed.  Kairo  131 1,  I,  «r,  pu.):  ^5^.  UAyU>\  ^j 

A^   *UjJl   ^3  ^\  Oyfc    r^y*'  c>*^  >*  J-Ä*!^'     Man   erkennt   aus 


<  „Das  Wild,  das  er  getroffen  hat,  vennag  nicht  einmal  mehr  ein  Stück  weiter- 
znlaofen,  nm  dann  zu  sterben.  Was  hat  er?  Möge  er  nicht  (mehr)  zu  den  seinigen 
gezählt  werden!"  Als  Verfasser  gilt  Imru*  al-Qais;  vgl.  ed.  Ahlw.  p.  irl,  Nr.  rt,  V; 
Lexika  s.  vv,  ^ü  und  yj%^^  Lane  s.  v.  ^ii,  und  MaidänT,  ed.  Freytag,  II,  p.  624, 
no.  112  3  Ausg.  ^y 

Nöldeke-FestschrUt  a 
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diesen  Zitaten,  daß  die  Auffassung  der  arabischen  Philologen  von  ^\  Oy£ 
zwar  nicht  einheitlich  ist,  dali  aber  die  meisten  und  gewichtigsten 
Stimmen  Oy^  mit  CJ^'  identifizieren.  Analog  verfahrt  mit  Bezug 
auf  v^pb  in  dem  Verse  des  Humaid  DE  GOEJE  im  Glossar  zu  seinem 
Ibn  Qutaiba.  Ob  aJS\  Oy^,  v^yS  etc.,  worüber  die  arabischen  Phi- 
lologen gleichfalls  geteilter  Ansicht  sind,  nur  per  antiphrasin*  ge- 
braucht wurden  oder  nicht,  ist  für  die  Zwecke  unserer  Untersuchung 
gleichgiltig;  denn  selbst  wenn,  wie  es  allerdings  den  Anschein  hat, 
ersteres  der  Fall  gewesen  wäre,  so  würde  doch  ^yb  außerhalb  dieser 
optativischen  oder  richtiger  imprekativischen  Formeln  genau  ebenso 
seine  eigentliche  Bedeutung  besessen  haben,  wie  Jp'U,  ,3jäJ,  v— y 
u.  s.  f.  außerhalb  der  Redensarten  XxJl  ^U,  ix}\  i\ßL\,  viJ\jü;  c^ß 
u.  s.  f. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  würde  wohl  niemand,  der  mit  den 
Eigenheiten  des  altarabischen  Lexikons  näher  vertraut  ist,  unsere  Er- 
klärung von  i^.^^  <*^U  ablehnen,  wenn  —  die  Schlußverse  der  Süra 
nicht  wären,  die  bei  dieser  Erklärung  vollständig  in  der  Luft  schweben. 
Denn  mit  Zamahsarl  und  andern  eine  Brücke  auf  die  Weise  her- 
zustellen, daß  man  ^J^a  in  V.  7  nicht  auf  ÄiJ^'i,  sondern  auf  ein  aus 
V.  6  erschlossenes  iLufcic>J\  „Unheil,  Unglück"  bezieht,  geht  natürlich 
nicht  an. 

Glücklicherweise  gibt  es  aber  für  uns  einen  Ausweg  aus  dieser, 
Schwierigkeit,  der  für  jeden  Muslim  verschlossen  sein  mußte  und  noch 
verschlossen  ist,  nämlich  die  Möglichkeit,  dieVV.  7  und8  alsln- 
terpolation  zu  streichen.  Ich  halte  mich  zu  dieser  Streichung  auf 
Grund  folgender  Erwägungen  fiir  berechtigt.  Erstens:  Die  VV.  6—8 
nebeneinander  spotten,  wie  wir  gesehen  haben,  jeder  sprach-  und 
sinngemäßen  Erklärung.  Sich  nun  auf  Süra  3,  5  zurückzuziehen,  wo 
der  Prophet  das  Vorhandensein  unverständlicher  oder  doch  mehr- 
deutiger Ausdrücke  im  Qorän  zuzugeben  scheint*,   und  anzunehmen. 


*  ,j^mXäJ\  ,J*.  Diese  enantiosematischen  Redensarten  gehören  offenbar  in  das 
große  Kapitel  der  Ausdrücke  J^li-XU  (s.  meine  Marokko  Spriclräjörter^  Mittfilung^en 
aus  ä.  Sfm.  /.  Or.  Sprachen  ^  I,  PVesüis.  Studien,  203,  Anm.  i).  Vgl.  als  speziell 
hierher  gehörig  noch  aU\  l\yL\  (s.  die  Lexika),  sowie  ^sXJ  \jA  ^,  HarTrT,  MaqämcU, 
ed.  Sacy*  I,  no,  2  mit  Kommentar 

a  Der  Vers  lautet:    OU^*=^    vJIj^T  ^^^    (Jl>U5ü\   dX^  J^\    sS^^  ^ 
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daß  unser  ^.^L*  ^<^^  ein  derartiger  gewollt  unverständlicher  Ausdruck 
sei,  wird  natürlich  keinem  abendländischen  Interpreten  einfallen,  denn 
ein  solches  Verfahren  würde  den  Bankerott  jeder  Qorän-Exegese  be- 
deuten. Zweitens:  Während  an  jeder  andern  der  13  Stellen  im  Qorän, 
wo  sich  eine  neue  Wortprägung  des  Propheten  mittels  der  formelhaften 
Wendung  . . . .  U  y^\^>\  L«^  interpretiert  findet,  die  Wortprägung  hinter 
dieser  Wendung  wiederholt  wird,  erscheint  in  unserm  V.  7  statt  i?»^'^ 
das  Pronomen  iSjt  (nota  bene  das  sich  sonst  im  ganzen  Qorän 
nicht  findet,  ebensowenig  wie  sein  Pendant  5yb).  Dieser  Umstand 
muß  um  so  mehr  befremden,  als  die  betr.  Wiederholungen  offenbar  ein 
Stück  der  bewußten  rhetorischen  Technik  des  Propheten  bildeten' 
und  als  an  unserer  Stelle  weder  die  Rücksicht  auf  den  Reim  noch 
sonst  irgend  ein  erkennbarer  Grund  den  Ersatz  von  ^.^U  durch  d^^ 
nötig  machte.  Drittens:  Der  Inhalt  der  beiden  Verse  ist  ein  recht 
ärmlicher.  Vers  7  besteht  aus  einer  Wendung,  die,  wie  soeben  er- 
wähnt, nicht  weniger  als  13  mal  im  Qorän  wiederkehrt.  Und  die 
beiden  Worte,  die  V.  8  bilden,  i^l*-  ^li,  sind  unter  den  zahlreichen, 
teilweise  wirkungsvoll  rhetorischen  und  drastischen  Ausdrücken,  mit 
denen  der  Qorän  die  Hölle  malt,  ohne  Zweifel  der  prosaischste  und 
platteste.  Sie  erscheinen  hier  um  so  armseliger,  als  sie  sich  auch 
Süra  88,  4  finden,  wo  sie  sich  ungleich  besser  ausnehmen,  so  daß 
sich  die  Vermutung  aufdrängt,  daß  sie  von  dort  entlehnt  sind*. 
Viertens:  Nach  einem  Grunde  für  die  Interpolation  braucht  man  nicht 
weit  zu  suchen.    Der  Ausdruck  Ä^^l*  ^^  war  offenbar  schon  einem 

fü\  ijji  \r\  aJj^ü?  ^jjtj  u^  ^,j^  ^**^^^  ijii^\  %\jc^\  ^j^  iiuxS 

»  Vgl.  z.  B.  den  Anfang  unsrer  Süra:  s^j^  U5  r  ^^üüT  U  A^^Ujf  r 
iSjS}\  li,  den  Anfang  von  Süra  69:  l^  s^j>\  ^$  r  AjlacvJ\  U  r  <JJJlacO\  I 
^IäOI  u.  s.  f.    S.  auch  oben  S.  39,  2  ff. 

*  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  es  im  QorSn  keineswegs  an  einwandfreien  Wieder- 
holungen fehlt  (vgl.  z.  B.  mit  Bezug  auf  unsre  Sara  selbst  außer  der  schon  ge- 
streiften Parallele  V.  5b  =«  69,  21  noch  die  Übereinstimmung  von  V.  4  mit  70,  9  und 
von  V.  5*  und  6*  mit  7,  7  f.  und  23,  104  f.)  und  daß  daher  von  zwei  oder  mehr 
gleichen  Wendungen  nicht  notwendig  eine  interpoliert  zu  sein  braucht.  Wenn  aber 
eine  Stelle  schon  an  sich  verdächtig  ist,  so  wird  ihre  Übereinstimmung  mit  einer 
andern,  unverfänglichen  natürlich  zum  weiteren  Verdachtsmoment 

4* 
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großen,  wenn  nicht  dem  größten  Teil  der  „Genossen"  des  Propheten, 
genauer  seiner  mekkanischen  und  medinischen  „Genossen",  unver- 
ständlich; das  beweisen  neben  dem  Gesamtbestande  der  uns  dazu 
überlieferten  Exegese  im  besonderen  die  Endglieder  der  Gewährs- 
männerketten {asanid)y  mit  denen  Tabarl  sein  Material  stützt  (s.  oben 
S.  36  f.)«  Schuld  daran  war  offenbar,  daß  ihn  der  Prophet  der  laroMja 
entlehnt  hattet  d.  h.  der  damals  in  ganz  Arabien  zu  klassischer  Gel- 
tung gelangten  Beduinensprache  höheren  Stils,  die  von  den  Dialekten 
Mekka's  und  Medina's  nicht  unwesentlich  verschieden  war".  Daß  sich 
Muhammad  trotz  seiner  Animosität  gegen  die  altarabischen  Dichter, 
die  Hauptvertreter  der  larabija,  dieser  auch  sonst  anzupassen  gesucht 
hat,  ergibt  sich  vor  allem  aus  dem  Nachdruck,  mit  dem  er  die 
Sprache  seiner  Offenbarungen  im  Qorän  selbst  immer  wieder  als 
larabi  d.  h.  „klassisch-arabisch"  bezeichnet  3,  daneben  auch  aus  ge- 
legentlichen Überlieferungen,  aus  denen  wir  ersehen,  daß  sich  schon 
die  ältesten  muslimischen  Qorän-Exegeten  gewisse  Wörter  und  Redens- 
arten in  den  Offenbarungen  von  Beduinen  deuten  lassen  mußten*. 
Soweit  man  aber  über  den  genauen  Wortsinn  der  Wendung  i^„^  <«^Li 
im  Unklaren  war,  erkannte  man  doch  aus  dem  Kontext,  daß  sie  dem 
Sünder  Strafe,  natürlich  die  Höllenstrafe,  ankündigen  sollte.  Wie 
diese  Erkenntnis  nun  die  Mehrzahl  der  Qorän-Exegeten  bestimmt  hat, 
den  Ausdruck  als  identisch  mit  jUJ\  »\^Ui  zu  deuten,  so  hat  sie  einen 


X  Das  bestätigt  auch  Qatäda  (bei  Taban  und  Hatib,  s.  oben  S.  36  und  38), 
der  ^.^'^  eine  ^^^  ^^^  nennt.  Vgl.  auch  bei  Ni?äm  ad-DTn:  ^^  \Jjb^ 
^^jäJ\  O^UaXma^  (oben  S.  38)  u.  s.  f. 

a  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  diese  Verschiedenheit  stets  auch  von  der 
modernen  Arabistik  anerkannt  worden.  DaD  sie  aber  größer  war,  als  man  im  all- 
gemeinen bisher  angenommen  hat.  habe  ich  1903  auf  dem  allgemeinen  Philologen- 
tage in  Halle  a./S.  in  einem  Vortrage  Zur  Entstehung  der  Orthograp)de  des  Schrift' 
arabischen  (s.  Verhandlungen  S.  154)  zu  beweisen  gesucht,  den  ich  bald  in  erweiterter 
Gestalt  veröffentlichen  zu  können  hoffe 

3  S.  Flügel's  Konkordanz  s.  v.  <^^.  Eine  Potenzierung  dieser  Bezeichnung 
stellt  sich  in  der  späteren  offiziellen  Ansicht  der  Muslime  dar,  daß  Muhammad  unter 
allen  Menschen  das   klassischste  Arabisch  gesprochen  habe.    Vgl.  Muzhir,  ed.  Bülä^ 

1282,  I,  l.r,  11:  Jl* 4JJJ\  Jy^j  ^^^^  üjJiM»  ^^)ll  ^  c^^\  (^\ 

lil  kib  \^\  s^3;5^  ^^,.j^\  v-jIäuo1  «\^3  ^^\  ^%Jiit  Ut  ^J^L^  ^\  Jyw; 

4  S.  Suiütl's  lit/äHf  Calcutta  1852—4,  HV;  vgl.  auch  TArff. 
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alten  Qorän-Kenner  (hafiz)  —  selbstverständlich  noch  vor  der  endgiltigen 
Redaktion  des  Qoräns  —  veranlaßt,  der  Süra  die  Verse  7  und  8  anzu- 
hängen, um  damit  auch  dem  blödesten  Auge  oder  Ohre  die  Be- 
ziehung von  V.  6  auf  die  Höllenstrafe  klar  zu  machen.  Natürlich 
kann  der  betr.  Qorän-Kenner  dabei  von  den  besten  Absichten  ge- 
leitet gewesen  sein. 

Man  wird  gegen  diese  Lösung  des  Problems  vielleicht  zweierlei 
einwenden,  nämlich  erstens,  daß  bisher  Qorän-Interpolationen  nicht 
nachgewiesen  werden  konnten  und  daß  es  daher  zweifelhaft  erscheinen 
müsse,  ob  auch  nur  die  Möglichkeit  solcher  zugegeben  werden  dürfe, 

und  zweitens,  daß  das  bloße  du^li  ilU,  als  „dessen  Mutter  wird 
kinderlos"  d.  h.  „der  geht  zu  Grunde"  gedeutet,  mit  ^^-^tj  (3  >*»* 
A^\C,  das  sofort  an  das  Paradies  denken  läßt  und  zu  dem  es  in 
Antithese  stehen  soll,  nicht  wirksam  genug  kontrastiere. 

Auf  den  ersten  Einwand  erwidere  ich,  daß  nach  meinem  Dafür- 
halten die  Möglichkeit  von  Interpolationen  im  Qorän,  auch  schlimmeren 
als  der  hier  von  mir  behaupteten,  unbedingt  zugegeben  werden  muß 
und  daß,  wenn  man  solche  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  hat,  dies 
hauptsächlich  daher  kommen  dürfte,  daß  der  Qorän  bisher  noch  von 
niemanden  einer  einschneidenden  Einzelkritik  unterzogen  worden  ist 
Man  vergegenwärtige  sich  nuf  den  absoluten  Mangel  an  zielbewußter 
offizieller  wie  privater  Fürsorge  für  die  einzelnen  „Qoräne"  während 
der  20  und  mehr  Jahre  der  prophetischen  Wirksamkeit  Muhammad's, 
femer  die  Ungeniertheit,  mit  der  dieser  je  nach  Bedarf  und  Laune 
ältere  Offenbarungen  teils  stark  zu  retouchieren,  teils  gänzlich  auf- 
zuheben und  durch  neue  zu  ersetzen  pflegte,  und  endlich  die  ver- 
logene Fabuliersucht  vieler  seiner  Gefährten,  die,  wie  die  älteste 
Qorän-Exegese  und  der  Hadit  beweisen,  auch  vor  der  Person  und 
dem  Werke  des  gottgesandten  Propheten  nicht  verstummte  —  alles 
Dinge,  die  zu  sattsam  bekannt  sind  als  daß  es  nötig  wäre,  sie  hier 
erst  noch  im  Einzelnen  zu  beweisen!  Selbst  eine  mit  allen  Mitteln 
moderner  wissenschaftlicher  Schulung  und  Kritik  arbeitende  Kom- 
mission würde  aus  einem  von  derartigen  Faktoren  bedingten  Materiale 
keinen  unbedingt  authentischen  Qorän  herzustellen  vermocht  haben  — 
wie  viel  weniger  die  aller  literarischen  Übung  bare  Kommission  des 
lOtmän!  So  wenig  diese  das  chronologische  und  inhaltliche  Durch- 
einander und  die   fragmentarische  Beschaffenheit,   die  viele  Teile  des 
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Qoräns  zeigen,  zu  vermeiden  gewußt  hat,  ebenso  wenig  ist  sie 
sicher  imstande  gewesen,  kleinere  parasitische  An  Wucherungen,  die 
sich  im  Laufe  der  Jahrzehnte  —  zwischen  dem  ersten  Auftreten 
des  Propheten  und  der  endgiltigen  Redaktion  des  Qoräns  liegen  ca. 
40  Jahre!  —  an  einzelne  Suren  angehängt  haben  mochten,  radikal 
auszumerzen.  Wäre  unser  Qorän  wirklich  in  allen  seinen  Teilen  echt, 
dann  wäre  er  tatsächlich  das  Wunder,  für  das  der  orthodoxe 
muslimische  Glaube,  allerdings  in  andrer  Beziehung,  ihn  hält. 

Was  den  zweiten  Einwand  angeht,  so  ist  zuzugeben,  daß  Para- 
dies und  Hölle  an  verschiedenen  Stellen  des  Qoräns  in  einen  direk- 
teren und  greifbareren  und  darum,  wenigstens  teilweise,  vielleicht 
auch  wirksameren  Kontrast  zu  einander  gestellt  sind,  als  es  nach 
meiner  Erklärung  von  iS.^^  ^^  in  VV.  5  und  6  unsrer  Süra  der 
Fall  sein  würde.    Vgl.  82,  13 f.:  jI£xsl}\^\^  \t  ^^  ^  ^l^'^l  ^^  \r 

g-f^L5^;  81,  I2f:  viJüj^^^  ^^>  \rcJ^  ^.^\  \M^  ir;  79,37 ff.: 

^^UJ\;  39,  71.  73  u.  s.  f.  Daneben  aber  fehlt  es  keineswegs  an  Stellen, 
wo,  wie  in  unserem  V.  6  nach  meiner  Erklärung,  nicht  direkt  von 
der  Hölle  und  ihren  Martern,  sondern  nur  unbestimmt  von  einem 
„Verlieren  der  Seele",  einem  „Sichfiirchten"  o.  ä.  die  Rede  ist  (wie 
andrerseits  nicht  direkt  vom  Paradies  und  seinen  Genüssen,  sondern 
nur  von  einem  „Gedeihen"  o.  ä.).  Vgl.  7,  7 f.  (zwei  Verse,  die  sich 
auch  dadurch  eng  mit  unseren  VV.  $  und  6  berühren,  daß  sie,  wie 
schon  oben  S.  51,  Anm.  2  erwähnt  wurde,  teilweise  genau  denselben 

Wortlaut  haben):  ^  S^^  ^,j^y^  cJXs^  ^^  Ji\  iJ^y.  oJPb  ^ 

(fast  genau  ebenso  23,  104 f.,  vgl.  auch  28,  67)',  42,  21:  ^y::^^^  yS^ 
(3  O^L«aJ\  ^y^-*^^  \y^  cr?.^^^  ^^.  ^^^  ^^  ^y^^^  ^^  cj^i  *'***^ 
J\  CL>^^^\  OLo«i;;  10,  46  u.  s.  f.  Die  Androhung  einer  Strafe  in  all- 
gemein gehaltenen,  unbestimmten  Ausdrücken  wird  oft  wirkungsvoller 
sein  als  die  genaue  Benennung  und  Ausmalung  der  Strafe. 

In  dem,  was  ich  oben  über  ^Sa  und  die  allgemeine  Beschaffen- 
heit der  zwei  Schlußverse  unsrer  Süra  gesagt  habe,  sind  zugleich  auch 
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die  Gründe  enthalten,  die,  neben  allerlei  sonstigen  Erwägungen,  gegen 
die  etwaige  Annahme  sprechen  würden,  daß  die  beiden  Verse  keine 
Interpolation,  sondern  ein  altes  Qorän-Fragment  seien,  das  die  Kom- 
mission des  Zaid  b.  Täbit  und  seiner  Genossen  oder  schon  jemand 
vor  ihr  nur  deshalb  an  den  Schluß  unsrer  Süra  gestellt  habe,  weil 
es  sich  nirgends  besser  unterbringen  ließ. 

Zum  Schluß  verweise  ich  noch  darauf,  daß  Zamahsarl,  ohne 
Zweifel  unter  allen  Qorän-Exegeten  nicht  nur  der  scharfsinnigste  und 
geistreichste,  sondern  vor  allem  auch  der  beste  Kenner  der  alten 
Sprache,  die  von  mir  adoptierte  Deutung  des  Satzes  ^^^  ^L»  an 
erster  Stelle  bringt  (s.  oben  S.  37). 


Die  Katze  auf  dem  Kamel. 

Ein  Beitrag  zur  altarabischen  Phraseologie. 

Von 

R.  Geyer. 

ie  Stelle  in  der  Mu'allaqah  des  'Antarah  V.  29  und  30 
hat  mit  dem  seltsamen  Bilde  von  der  Kamelin,  die  von 
^  ,  i  einem  an  ihrer  Seite  hängenden  Kater  mit  Kratzen  und 
^  Beißen  angefallen  wird,  zu  allerlei  Erklärungsversuchen 
Anlaß  gegeben,  die  meines  Erachtens  doch  noch  kein  durchaus  be- 
friedigendes Resultat  zutage  gefördert  haben.  Da  aber  solch  schwer 
verständliche  Bilder  meist  auf  wenig  oder  gar  nicht  bekannten  Ideen- 
verbindungen beruhn  und  ihre  endgültige  Erklärung  daher  fast  immer 
zugleich  auch  ein  wichtiges  oder  interessantes  Gebiet  der  beduinischen 
Gedankenwelt  aufhellt,  so  mag  der  erneute  Versuch,  dem  Rätsel  durch 
eine  methodische  Untersuchung  der  fraglichen  Verse  und  anderer, 
phraseologisch  analoger  Stellen  beizukommen,  wohl  gerechtfertigt  sein. 
Die  erwähnte  Stelle  ist,  von  unwichtigeren  kleinen  Textab- 
weichungen abgesehn,  in  zwei  verschiedenen  Lesarten  überliefert;  die 
eine,  die  vorzugsweise  durch  den  Muallaqahtext  vertreten  ist,  lautet: 

^       ^      ^  ^  ^      ^       -ff,^ 

„und  es  ist,  als  kehrte  sie  sich  mit  der  rechten  Seite  ihrer  Flanke  ab 
von*  einem  des  Abends  raunzenden,  dickköpfigen,   seitwärts  befind- 

^  ^j^  kann  in  der  Bedeutung  von  ^  stehn,  könnte  aber  auch  durch  Verschrei- 
bung  daraus  entstanden  sein.  Nach  der  Erklärung  der  arabischen  Kommentatoren  wäre 
^j^  zu  übersetzen  „aus  Furcht  vor" 
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liehen   Kater,    der,    so  oft    sie   sich    zornig   gegen   ihn    wendet,    sie 

mit   den   Vorderpfoten  und  dem   Maule   abwehrt."     Die  zweite   auf 

al-'A'lam  bezw.  dessen  Gewährsmänner  zurückgehende  Fassung,  die 

Ahlwardt  in  seiner  Diwänausgabe  wiedergibt  (XXI  34  f.)  sieht 
so  aus: 

„und  es  ist,  als  lenkte  die  rechte  Seite  ihrer  Flanke  ab  nach  Über- 
mut und  Widerspenstigkeit*  ein  seitwärts  befindlicher  Kater,  der  usw." 
Die  zweite  Fassung  setzt  also  an  die  Stelle  zweier  den  Kater  genauer 
ausmalender  lEpitheta  die  Bezeichnung  jenes  Zustandes,  in  welchem 
sich  die  Kamelin  vor  dem  nun  zu  schildernden  befunden  hat:  nachdem 
sie  schon  während  des  lange  dauernden  Rittes  vorher  Feuer  und 
Kraft  bewiesen  hat,  sollte  man  meinen,  sie  müßte  nunmehr  erschöpft 
sein;  aber  sie  zeigt  sich  im  Gegenteil  noch  so,  als  säße  ein  beißender 
und  kratzender  Kater  an  ihrer  rechten  Seite.  Diese  Folie  der  schon 
überstandenen  Strapazen  wird  in  den  Kamelschilderungen  ungempn 
häufig  (so  z.  B.  gleich  in  derselben  Mu  allaqah  des  'Antarah  V.  23) 
verwendet,  um  die  Frische  des  Tieres,  seine  „gute  Kondition"  umso 
plastischer  hervorzuheben.  In  der  Tat  stimmen  auch  die  verschiedenen 
arabischen  Kommentatoren  darin  überein,  daß  der  Dichter  in  den 
beiden  Versen  die  Munterkeit  LLiJ  seiner  Kamelin  schildern  wolle, 
und  auch  die  europäischen  Erklärer  der  Stelle,  WiLLMET*,  Mac 
GüCKIN  DE  SLANE3,  RÜCKERT4,    FISCHERS,  NÖLDEKE*    und  BaRTH7 

»  Dies  ist  die  in  den  Wörterbüchern  angegebene  Bedeutung  von  (*^^,  an  der 
NÖLDEKE  {Fünf  Mo  all,  II  35)  Anstoß  nimmt,  indem  er  die  Sicherheit  der  Lesung  be- 

zweifelt  und  an  die  Möglichkeit  einer  Konfundierung  mit  ^J^  denkt  Meines  Erachtens 
ist  dieser  Zweifel  nicht  zwingend.  Da  die  Wurzel  ^^  in  der  ersten  Verbalform  neben 
„abgeneigt  sein'*  auch  „demütig  sein«  bedeutet,  so  wird  der  fünften  Form  außer  dem 
Sinne  von  „trotzig,  widerspenstig  sein"  auch  noch  die  Bedeutung  „sich  demütigen, 
bändigen  lassen«  zukommen.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  daß  wir  in  dem  Aus- 
drucke  ^^^  ^bX^Uo  j^  eine  Verbindung  nicht  synonymer,  sondern  komplementärer 
Ausdrücke  zu  sehen  haben  und  ^j>  mit  „Bändigung«  übersetzen  müssen,  sodaß  der 
Totalausdruck  die  Ermüdung  der  Kamelin  durch  die  Wechselviirkung  ihrer  Widerspenstig- 
keit und  deren  Bändigung  durch  den  Reiter  schildert 

a  Antarae  poema  Arabicum  Moallakah  ,  ,  ,  ed  »  ,  ,  V.  E.  Menil,  observatiofus  .  .  . 
subiunxit  Joannes  Willmet,  pag.  171  i  Le  Diwan  d  Amrolkäis,  pag.  90  paenult 

4  Amrilkais  123  5  ZDMG  XLIX  93  6  Mnf  MdalL  II  34 

7  fVZArA/Xyill  324,  Fußn.  2 
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nehmen  sie  in  diesem  Sinne:  die  AngrifTe  des  Katers  machen  das 
Kamel  scheu.  Aber  eine  wirkliche  Deutung  des  Bildes  haben  bis 
jetzt  nur  NöLDEKE  und  Barth  versucht,  beide  im  Anschlüsse  an  die 
Erklärung  des  Jauhari,  der  Kater  repräsentiere  die  Geißel,  mit  der 
das  Kamel  an  der  rechten  Seite  geschlagen  wird,  nur  daß  NÖLX>EK£ 
dabei  mehr  an  das  heftige  Einziehen  und  Ausladen  der  Fleischmassen 
an  den  Flanken,  BARTH  aber  an  die  durch  die  Peitschenhiebe  ver- 
ursachten Striemen  denkt.  Beide  Deutungsversuche  weisen  zur  Unter- 
stützung auf  ähnliche  Verse  anderer  Dichter '  hin,  leiden  aber  an  dem 
Übelstande,  daß  sie  nicht  auf  alle  analogen  Fälle  anwendbar  sind; 
es  wird  sich  daher  fiir  einen  erneuten  Erklärungsversuch  empfehlen, 
zunächst  diese  Parallelstellen  zu  analysieren. 

Am  ehesten  für  die  Deutung  durch  die  Peitsche  wäre  in's  Treflfen 
zu  fuhren  ein  Vers  des  zu  Ende  der  'Umayyadenzeit  lebenden  Dichters 
'Abu  Uayyah  an-Numairi  (Jälj,  49a); 

yÜVb  {{^.,<>  ,J^^.X^  \jlÄ  14k>o  3)fe  A^  vl);5y  5 
„und  sie  wendet  sich  davon  ab,  als  ob  an  ihrer  Flanke  ein  Kater 
w^e,  der  sich  an  ihrer  Schulter  mit  den  Krallen  anklammert,'' 
wenn  man  annimmt,  daß  dasjenige,  von  dem  sich  die  Kamelin  ab- 
wendet, die  Peitsche  ist,  was  ich  mangels  eines  Einblickes  in  den 
weiteren  Zusammenhang  des  Verses  nicht  entscheiden  kann.  Es  sei 
aber  gleich  hier  festgestellt,  daß  der  Vergleich  sich  nicht  notwendig 
auf  den  mit  Asi  bezeichneten  Gegenstand  beziehen  muß,  sondern  auch 
unabhängig  für  sich  stehen  kann;  selbst  wenn  also  ^J£  etwa  für 
^y^\  o*  stünde,  wäre  die  Annahme,  daß  die  Geißel  es  sei,  die 
mit  dem  Kater  verglichen  werde,  durch  diesen  Vers  allein  noch 
keineswegs  als  zwingend  erwiesen. 

Der  Vers  des  Imru'ulqais  XX  30 : 

„die  breiten  Raum   der  Schultern  hat  und  rennt,   als  ob  am  Platze 
des  Gurtes  hinten  aufgehockt  sie  sich  sah'  eine  Katze"*, 
bringt  nur  insofern  etwas  Neues  zur  Sache,  als  hier  der  Platz  an  der 
Kamelflanke3,  den  der  Kater*  einnehmen  soll,  näher  bestimmt  wird: 

I  Jedoch  nicht  auf  alle  im  Folgenden  besprochenen  «  Rückert,  Amrilkais  122 

3  RöCKERT's  Übersetzmig  „hinten  aufgehockt"  ist  ungenau,  weil  sie  die  Vorstellung 
erweckt,  als  säße  der  Kater  auf  dem  Rücken  des  Kamels;  ^»fr /**^  ist  vielmehr  „an- 
hängend, angeklammert" 

4  Ein   Scholiast   erklärt:    die   Katze   sei  in  jenen  Wüstenteilen,  wo  Kamele  hin- 
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es  ist  die  Stelle,  wo  der  Sattelgurt  in  das  Fleisch  einschneidet;  dies 
wiederholt  sich  in  mehreren  der  weiter  besprochenen  Zitate. 

Al-'A'sä  (Diwänhandschrift  des  Escorial  Fol.  19  a)  sagt  in  einer 
Schilderung  der  Kamelin: 

laiLb  ^T  jä^t  » >^  »^  iÄj:^^?,^^^5iiij% 

„mit  einer  starken,  leichtfüßigen,  an  deren  Sattelgurte'  gleichsam 
ein  Kater  ist,  wann  die  Reittiere  ihre  Schatten  als  Schuhe  tragen 
(d.  h.  im  hohen  Mittag,  wann  die  Schatten  der  Reittiere  senkrecht 
auf  ihre  Füße  fallen)";  der  Kommentar  des  Talab  umschreibt  das 
Bild,  ohne  es  zu  erklären,  mit  den  Worten: 

„sie  sieht  in  der  Mittagshitze  in  ihrer  Lebhaftigkeit  aus,  als  zer- 
kratzte sie  ein  Kater  so,  daß  sie  scheu  wird.*'  Die  Beifügung  der 
Zeitbestimmung  macht  die  Deutung  des  Katers  als  Personifikation  der 
Geißel  unwahrscheinlich,  denn  der  Dichter  meint  offenbar:  trotz  der 
Strapaze  des  Mittagsrittes  ist  die  Kamelin  lebhaft  und  munter;  die 
Erwähnung  der  Peitsche  könnte  hier  nur  stören,  was  übrigens  auch 
für  die  zweite  Fassung  der  'Antarahstelle  gilt. 

Volle  Gewißheit  über  die  Unmöglichkeit  dieser  Deutung  bringt 
der  Vers  des  'Aus  ibn  Hajar  XII  16: 

^^^^  liJtS^  '^.i  ^^5    ^^'f  ^^^^"  g^^  \^  ^^ 
„als  ob  ein  seitwärts  befindlicher'  Kater  unter  ihrem  Sattelgurte  und 

kommen,  selten;  das  Kamel  scheue  daher  schon  vor  dem  bloßen  Anblicke  des  Katers; 
vgl.  Slane,  Amrolkäis  90  u 

X  Die  Bedeutung  „stirrup"  furj«^  bei  Lame  kann  unmöglich  richtig  sein.  Bekannt- 
lich hat  das  Kamel  keinen  Steigbügel,  da  ein  solcher  weder  beim  Aufsitzen,  noch  beim 
Reiten  Verwendung  finden  könnte;  daher  verdient  die  Angabe  Ibn  al  'A'räbi's  (Täj), 
Jj^  entspreche  beim  Kamel  dem  ^j^  des  Pferdes,  Beachtung,  und  ich  übersetze  oben 
demgemäß.  Aber  schon  die  Verschiedenheit  der  Angaben  beweist,  daß  die  arabischen 
Lexikographen  keine  rechte  Vorstellung  von  der  Sache  hatten,  und  die  Angabe  von 
Ibn  al-*A'räbT's  Gegnern,  J^  entspreche  dem  sU^^  des  Maultiers,  sei  aber  aus  Leder, 
könnte  zu  der  Vermutung  führen,  es  sei  darunter  das  Lederkissen  gemeint,  das  an  der 
rechten  Schulter  der  Kamelin  hängt,  und  auf  welchem  der  rechte  Fuß  des  Reiters 
ruht,  mit  dem  er  dem  Laufe  des  Tieres  die  Richtung  gibt 

s  Ich  folge  hier,  wie  man  sieht,  der  Lesart  des  Kftmil  {t\T^  7),  die  durch  die  Analogie 
so  vieler  Parallelstellen  anscheinend  bestätigt  wird,  und  trage  somit  den  von  Aug.  FIscher 
ZDMG  XLIX  93  geäußerten  Bedenken  gegen  die  Lesung  U.^w-*ä,,  die  ich  in  meiner 
DiwAnausgabe  angenommen  hatte,  Rechnung.     Ob  mit  Recht,  wird  sich  später  zeigen 
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ein  Hahn  und  ein  Schwein  an  ihren  beiden  Flanken  angeklammert 
wären."  Hahn  und  Schwein,  die  in  vollkommenem  Parallelismus  zu 
dem  Kater  erwähnt  sind,  können  die  Peitsche  nicht  repräsentieren, 
weil  Kratzen  und  Beißen  nicht  ihre  Sache  ist.  Aber  noch  mehr:  da 
die  Beziehungen  von  Hahn  und  Schwein  zur  Kamelin  denen  des  Katers 
analog  sein  müssen,  so  kann  auch  bei  diesem  nicht  das  Kratzen  und 
Beißen  das  tertium  comparationis  bilden,  sondern  es  darf,  wo  es  er- 
wähnt ist,  nur  als  eine  weitere  Ausmalung  des  Bildes  gelten.  Da 
aber  die  Vergleichung  aller  ähnlichen  Stellen  ergibt,  daß  mit  dem 
Bilde  tatsächlich  die  Munterkeit  und  Schnelligkeit  der  Kamelin  ge- 
schildert werden  soll,  so  wird  auch  meine  vor  dreizehn  Jahren  in  der 
Übersetzung  dieser  Stelle»  angedeutete  Annahme,  der  Vergleich  gehe 
auf  das  durch  das  Sattelzeug  beim  Ritte  verursachte  Geräusch,  das 
den  gedämpften  Stimmen  der  drei  Tiere  gleichgesetzt  werde,  hin- 
fallig ^  Die  Sache  ist  also  vorläufig  nur  noch  dunkler  geworden. 
Auch  der  Vers  des  Imru'ulqais  XL  lo  bringt  nicht  mehr  Klarheit: 

„als  ob  an  ihr  ein  seitwärts  befindlicher  Kater  wäre,  den  sie  mit- 
schleppt auf  jedem  Wege,  zu  dem  sie  kommt,  und  (in  jeder)  Talenge." 
Jedoch  kommt  hier  noch  das  Moment  der  Verfolgung  durch  den 
Kater  hinzu,  das  noch  schärfer  ausgeprägt  ist  in  dem  Verse  des 
al-Mutaqqib  V  20  (Diwänhandschrift  in  Kairo): 

„mit  einer  im  Galopp  tüchtigen  3,  als  ob  ein  Kater  mit  ihr  um  die 
Wette  liefe  und  sie  beim  Sattelstricke  gefaßt  hätte."  Eine  eigenartige 
Gestaltung  hat  dieses  Motiv  in  einer  von  Ibn  as-Sikkit  im  Kitab 
al'ibdal  (Haffner,  Texte  z,ar.  Lex.)  o£,  13  zitierten  anonymen  Rajaz- 
stelle  gefunden: 

Cfi-J^   O^  y^9   ^^— ^b 


I  Gedichte  und  Fragmente  des  ^Aus  ibn  Ilajar  S,  41 

a  Die  Mu  allaqahfassung  der  'Antarahstelle  mit  dem  Epitheton  des  Katers  „Abends 
raonzend*'  könnte  nur  scheinbar  als  Stütze  dieser  Auffassung  gelten 

3  Mahädarät  II  TAI  beginnt  der  Vers   1  ^,  <**■  %  1\  ^  ,^^1I>^  „und  sie  galoppiert 
auf  dem  Marsch" 
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„wann  ihn  (den  Kamelhengst*)  der  Zügel  mit  den  zwei  Knöpfen  er- 
schreckte, sah  man*  ihn  in  einem  Zustande,  wie  wenn  zwei  Kater 
die  Katze  verfolgen  zum  Kampfe  bereit.*'  Hier  stehen  nicht  nur  zwei 
Kater  für  den  einen  der  bisherigen  Beispiele,  sondern  das  von  ihnen 
gejagte  Kamel  wird  überdies  in  weiterer  Ausgestaltung  des  Bildes 
der  von  den  liebeskampfwütigen  Männchen  verfolgten  Katze  gleich- 
gesetzt. Es  geht  überdies  aus  dieser  Stelle  im  Zusammenhalt  mit 
*Aus  ibn  Hajar  XII  i6  (s.  o.)  hervor,  daß  es  auf  die  Einzahl  des  an- 
geklammerten Tieres  durchaus  nicht  ankommt  und  daß  daher  die 
Annahme,  der  Kater  repräsentiere  irgend  einen  bestimmten  Punkt 
oder  Gegenstand  an  oder  auf  dem  Kamele  (wie  etwa  die  Geißel  oder 
die  von  dieser  verursachten  Striemen  oder  die  Fleischmassen  der 
Flanken)  keinen  Halt  haben  kann. 

Eine  wesentlich  von  der  bisher  beobachteten  abweichende  Gestalt 
nimmt  das  Bild  in  den  folgenden  Stellen  an.  Al-Mumazzaq  III  43 
schildert  seine  Kamelin  folgendermaßen: 

„sie  sieht  aus  und  man  glaubt  an  dem  Bunde  ihres  Sattelgurtes  zu 
sehn  Schreckbilder  von  der  Gestalt  eines  angeklammerten  Katers". 
Barth*  will  aus  diesem  und  den  dazugehörigen  Versen  schließen, 
das  Bild  ziele  auf  die  blutigen  Geißel-Striemen  auf  der  Haut  des 
Kamels;  ich  vermag  mich  dieser  Ansicht  nicht  anzuschließen,  da,  wie 
ja  Barth  zugibt,  diese  Deutung  nicht  auf  alle  Parallelstellen  paßt«. 
Außerdem  spricht  dagegen  die  zur  vorhergehenden  Stelle  gemachte 
Beobachtung,  die  jede  derartige  Deutung  ausschließt. 

Ganz  ähnlich  ist  der  Vers  des  Jäbir  ibn  IJunayy  Muf.  XXXV  7: 

X  Der  Kamelhengst  ist  merkwürdigerweise  in  der  Rajaspoesie  vorzugsweise  Gegen- 
stand der  Schildenmg,  wie  man  sich  ans  den  Diwftnen  des  al-'Ajjäj  und  des  Ra*bah 
leicht  überzeagen  kann.    Vgl.  übrigens  auch  Ma'n  ibn 'Aus  VI  6  und  dazu  WZKMl^Yll  265 

a  Haffnfr's  Text  hat  ^^J; ;  die  Verwendung  der  zweiten  Person  ist  indessen  wahr- 
scheinlicher 

3  WZ  KM  XVIII  1 1 ;  die  daselbst  verzeichneten  Varianten  ergeben  keine  Abänderung 
des  Sinnes 

4  ^ZA^  XVIII  324;  Barth  müßte  eigentlich,  um  zu  dem  von  ihm  vermuteten 
Sinne  zu  gelangen,  die  von  Jacob,  Shidien  in  arab.  Dichtem  II  112  zu  Mufadd.  XXXV  7 
vorgeschlagene  Lesung  W-->^Ia*\  fiir  ^^Iä.\  akzeptieren 

5  Auf  'Aus  ibn  Hajar  XII  16  aber  schon  gar  nicht 


7]  Die  Katze  auf  dem  Kamel.  63 

,^ie  ragt  empor  und  schreitet  tänzelnd  im  Zügel,   als  ob  bei  ihrem 
Sattelgurt  die  Umrisse  eines  dickköpfigen  Katers  wären." 
Ebenso  der  des  Däbi  'al-BurjumI  'Asmdiyyat  LVII  16: 

„mit  einer  weißgelben,  kräftigen,  an  deren  Flanke  gleichsam  die 
Schreckbilder  eines  Katers  oder  die  Schreckbilder  eines  Grünspechts 
(sitzen).''  Diese  drei  Stellen  stimmen  darin  überein,  daß  sie  nicht 
den  Kater  selbst,  sondern  etwas,  was  die  Gestalt  oder  die  Umrisse 
eines  solchen  hat,  auf  die  Kamelin  setzen,  worüber  später  einiges  zu 
sagen  sein  wird.  Zunächst  interessiert  uns  aber  in  dem  letztangeführten 
Verse  die  alternative  Gleichstellung  des  Katers  mit  dem  Grünspecht; 
denn  dadurch  wird  erst  mit  einer  Sicherheit,  die  über  die  einfache 
Nebeneinanderreihung  von  Kater,  Hahn  und  Schwein  bei  'Aus  ibn 
IJajar  noch  hinausgeht,  die  volle  Gleichwertigkeit  des  vollständig 
anders  gearteten  Tieres  mit  dem  Kater  für  den  Zweck  des  fraglichen 
Bildes  dokumentiert  und  das  zu  'Aus  ibn  IJajar  Gesagte  bestätigt 

Dementsprechend  kommen  denn  auch  Stellen  vor,  in  denen  an 
den  Platz  des  Katers  einfach  ein  anderes  Tier  gesetzt  ist.  Dahin 
gehört  der  Vers  des  as-Sammäb  V  20  (Diwänhandschrift  von  Kairo; 
vgl  Kämü  t\\,  8): 

„als  ob  ein  Schakal  festgeklammert  wäre  unter  ihrem  Sattelgurt,  der, 
wenn  er  nicht  mit  den  Zähnen  verwundet,  kratzt."  Über  ^^\  (^\  ver- 
gleiche man  das  von  Hommel  Säugetiere  306  f.  Mitgeteilte  ^ 

Das  gleiche  Tier  begegnet  in  dem  Verse  des  Kumait,  Häs,  II  114: 

^-r^5^  by*^  b^  '^TT^-    ^pj  '-"^^  ^y*  <^r  cr?^  cy^ 

„als  ob  ein  Schakal  festgeklammert  wäre  unter  ihrer  Brust,  der  sie 
bald  kratzt,  bald  beißt"  ^    In  diesem  Verse  ist  schon  durch  den  dem 


X  Hommel's  Bemerkungen  über  das  geringe  Alter  des  Wortes  klingen  nicht  sehr 
überzeugend,  wenn  es  schon  richtig  ist,  daß  wir  einen  authentischen  Beleg  für  sein  Vor- 

kommen  in  alten  Gedichten  nicht  haben;  aber  die  Behauptung,  daß  <^^.^  „Hahn*'  ein 
„den  alten  Arabern  noch  unbekanntes"  Lehnwort  sei,  ist  effektiv  unrichtig.  Das  Wort 
ist  in  den  alten  Gedichten  nicht  so  selten;  man  vergleiche  nur  'Aus  ibn  Hajar  XII  16 
und  al-Mumazzaq  III  9  (^FZ All/ XVIII  11)  und  die  Verse,  in  denen  die  Farbe  des 
Weißweins  der  des  Hahnenauges  verglichen  wird  (Zzaei  Gedichte  von  ai-'A'sä  Exk.  II) 
a  Beide  Verse  übersetzt  bei  Horovitz,  die  Iläsinijjät  des  Kumait  S.  47 
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Schakal  angewiesenen  Platz  die  Deutung  des  Bildes  mit  den  Hieben 
der  Peitsche  ausgeschlossen. 

Eine   merkwürdige  Stellung  nimmt  in  dieser  Hinsicht  der  Vers 
des  al-Mutaqqib  HI  lO  (vgl.  Muf.  XXII  lO)  ein: 

„als  ob  einer  seitwärts*  an  dem  Liegorte ^  ihres  Sattelgurtes  wäre, 
den  sie  loszuwerden  trachtet  3,  während  er  nach  ihr  begehrt."  Hier 
ist  anscheinend  gar  kein  bestimmtes  Tier  gemeint,  obwohl  das  an  die 
Kamelin  geklammerte  Wesen,  nach  dem  unverkennbaren  Parallelismus 
der  ganzen  Stelle  mit  den  bisher  betrachteten  Zitaten  zu  schließen, 
gewiß  mit  dem  Kater  und  den  andern  vorgekommenen  Tieren  gleich- 
gestellt werden  muß. 

Da  wir,  wie  schon  NöLDEKE  in  seiner  Erläuterung  der  'Antarah- 
stelle  betont  hat,  an  der  sachlichen  Zusammengehörigkeit  der  be- 
sprochenen Beispiele  festhalten  müssen,  so  ergibt  sich  aus  der  Analyse 
der  einzelnen  Zitate  mit  voller  Sicherheit  ein  zweifaches  Resultat: 
Erstens  ist  die  Eigenschaft  der  Kamelin,  die  durch  das  fragliche  Bild 
dargestellt  werden  soll,  gewiß  keine  andere,  als  ihr  munterer  Übermut 
und  die  Schnelligkeit  ihres  Laufs,  denn  diese  Annahme  paßt  auf 
sämtliche  Stellen  und  bestätigt  die  Ansicht  aller  arabischen  und  der 
meisten  europäischen  Erklärer.  Zweitens  kann  aber  mit  dem  Kater 
und  den  analog  genannten  Tieren  kein  wirklich  auf  oder  an  dem 
Kamel  befindlicher  Gegenstand  gemeint  sein.  Das  Bild  beruht  somit 
auf  keinem  Gegenstands-,  sondern  nur  auf  einem  Zustandsver- 
gleich,  d.  h.  der  Zustand  der  Munterkeit  der  Kamelin  wird  jenem 
des  Scheuseins  infolge  Erschreckens  über  eines  der  genannten  Tiere, 
die  auf  oder  an  ihr  festgeklammert  gedacht  sind,  gleichgesetzt.  Die 
Frage,    die   sich    nun   erhebt,   ist   die,    warum    gerade   Kater,   Hahn, 


*  Die  Dlwänhandschrift  hat  L^^^;^;  für  die  Annahme  der  TnoRBECKE'schen  Les- 
art IX^^A.  gilt  das  oben  S.  6o,  Anra.  2  zu  dem  Verse  des  'Aus  ihn  Hajar  Bemerkte 

2  Muf,  jJlm;  die  oben  akzeptierte  Lesart  des  Diwans  im  Zusammenhalte  mit 
dem  Ausdrucke  •i-aj\  ,^^ax«  jj*  bei  Imru'ulqais  XX  30  imd  L^-o-ä-J  vX-U  bei 
'Aus  ibn  Hajar  XII  16  (Variante  bei  Jah.  49*)  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  in 
dem  Verse  des  al-Mumazzaq  III  4  ^Asma'iyyät  L  4)  das  wXÄü  in  bXAA^  zu  verbessern 
sein  dürfte 

3  Muf,  6^9^^^  „den  sie  zu  entfernen  sucht" 
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Schwein,  Grünspecht  und  Schakal  für  dieses  Bild  verwendet  werden?* 
Wollte  das  Bild  besagen,  die  Kamelin  läuft,  als  triebe  sie  der  Schmerz 
der  Biß-  und  Kratzwunden,  die  ihr  ein  reißendes  Tier  beibringt,    so 


K  Interessant  ist  die  Beantwortimg  dieser  Frage  durch  Jahiz  im  Kiiäb  aUharwän 
(Wiener  Hs.)  49  a.  Ich  gebe  hier  die  ganze  Stelle  wieder,  weil  sie  auch  in  anderem 
Belange  für  unsere  Untersuchung  von  Wichtigkeit  ist: 

^JJ\^  I^MmO^    dü(UJ\  vJuo^^  j^^^^  C^  cT^y    J^*   *^   ^,*>^^   i^^^^aXo   JU* 

^  «M  m  * 

yLfe^b  Iq.hj^  s^^yJ;:^  \y^     L-^jo   ^l^  dL-Lft  Cjj^^f^ 

^^^\     JLji^Jm^    iy\Js-P     ,Jjy  Cj^Jo  jUp  ^\  J-**J 
^2,,.^yb     Ju^b^     L^jLo      Vjt^    ^l^    lJl^^\    ÜL-s^Loj 

^^  ^Is^ib  Ubo^.  ^  c^\^  J^T  c^\^  ;^\  \^/>  U^  J^^\  J>^ 
U^^  \j:ä  r,br  dU>  ^  Jl»^^x^:w  ^  ^^\  ^\  ^y  ^T  .k^  ^y1  ^l^^l  ^t 

\yLfe  ^^to  ^.  ^  3A  \>]      UjyJ  v::^äu  ^y^  ^y  ^^\  JIjI^ 

Die  hier  ausgesprochene  Behauptung,  es  handle  sich  nur  um  mit  Krallen  versehene 

Tiere,  ist  in  Ansehung  der  Nennung  des  Schweines  etwas  grotesk,  und  wo  der  Schakal 

Platz  hat,  könnte  der  Hund  ebenso  gut  unterkommen.     Merkwürdig  und  wichtig  ist  aber 

die    Zusammenstellung   mit    dem  Verse    des   *Abü-n-Najm,   weil   aus   der  weiteren  Aus- 

Nöldeke-FestschrifL  ^ 
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wäre  die  Nennung  von  Hahn,  Schwein  und  Grünspecht  der  bare 
Unsinn,  aber  auch  die  Erwähnung  von  Kater  und  Schakal  müßte 
befremden,  weil  diesen  Tieren  in  Wirklichkeit  ein  Angriff  auf  ein 
lebendes  Kamel  nicht  zuzutrauen  ist'  und  weil  man  nicht  einsieht, 
warum  für  diese  Rolle  in  keinem  einzigen  Falle  ein  wirklich  auch  dem 
Kamel  gefahrliches  Raubtier,  wie  etwa  Panther  oder  Löwe,  gewählt 
ist.  Mit  einer  solchen  Auffassung  des  Bildes  stünden  aber  auch  die 
Beispiele  aus  al-Mumazzaq,  Jäbir  ibn  IJunayy  und  Dabi'  al-Burjumi 
in  unlösbarem  Widerspruch,  weil  dort  ausdrücklich  nur  von  Schreck- 
bildern in  der  Gestalt  der  betreffenden  Tiere  gesprochen  wird.  Das 
legt  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  an  den  übrigen  Stellen  gar  nicht 
von  wirklichen  Tieren  die  Rede  sein  kann,  und  daß  die  eigentliche 
Ursache  für  das  bildliche  Scheuwerden  nicht  in  dem  bloßen  Vor- 
handensein dieser  Gestalten,  sondern  in  der  Natur  der  in  ihnen  ver- 
körperten Scheinwesen  liegen  müsse,  kurz,  daß  diese  Tiere  dä- 
monische Wesen  sind. 

Über  dämonische  Tiere  ist  öfter  gehandelt  worden  ^  Für  die  uns 
hier  interessierenden  ist  zunächst  wichtig,  daß,  wie  GOLDZIHER  Aö/i. 
2.  arab.  PhiloL  I  208  berichtet,  die  Jinnen  häufig  in  Vogelgestalt  ge- 
dacht waren,  was  beim  Hahn  und  beim  Grünspecht  die  Möglichkeit, 
dämonische  Natur  anzunehmen,  naherückt  Vom  Hahn  ist  diese 
überdies  allbekannt  ^  und  beim  Grünspecht  deutet  außer  dem  Namen, 
der  mit  J-^  „Phantasieding,  Gespenst"  zusammengebracht  wird 
(Lane  s.  V.),  auch  die  von  ihm  berichtete  Fabel,  die  ihn  als  UnheUs- 
vorzeichen  deutet  (Lane  s.  v.),  darauf  hin.  Für  die  anderen  drei 
Tiere  ist  in  dieser  Beziehung  folgende  Stelle  aus  den  folkloristischen 
Notizen,  die  Prof.  MusiL  auf  seinen  Orientreisen  unter  den  arabischen 
Beduinen  Syriens  gesammelt  hat  und  die  er  mir  freundlichst  zur  Ver- 
fügung stellte,  von  Wichtigkeit.  Es  heißt  darin:  „die  Gülah  zeigt  sich 
in  der  Gestalt  eines  Kameles  y^^,  eines  Pferdes  ^^,  eines  Wild- 


einandersetznng  des  Jäl^iz  hervorgeht,  daG  er  nicht  so  sehr  das  Kratzen  und  Beißen, 
als  vielmehr  die  bloße  Gegenwart  der  genannten  Tiere  als  Ursache  des  Erschreckens  der 
Kamelin  ansieht 

»  Auch  der  wilden  nubischen  Katze  nicht,  die  Nöldeke  heranzieht 

2  IVZKMVM  239  f.,  XVII  301  f.,  W.  Robertson  Smith,  Ledttres  on  the  Religion 
of  the  SeniiUs^  177 ff-,  Welliiausen,  Reste  ar,  Heidentums  I36f.,  GoLDZUIER,  Abk,  z. 
ar.  PhiloL  I  IQgflf. 

3  Vgl.  QazwinI  I  £ir;  hierher  gehört  auch  die  bekannte  Fabel,  daß  der  Löwe 
den  Hahnenkraht  fürchte 
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Schweines  ii^ia.  ^\,  eines  Schakals  ^^^*^,\,  eines  Hundes 
»-.^Jiü^,  einer  wilden  Katze  ,^r«Ä.^\  Li,  eines  Esels,  einer  Eule  i^yi 
oder   eines  Menschen."     Die  dämonische  Natur  des  Schweines  zeigt 

I  sich   außerdem  in  den  von  ihm  erzählten  Fabeln*  und  in   der  Tat- 

1  *^ 

!  Sache,  daß  ylj,   eine   andere   Bezeichnung   für  dieses  Tier,   zugleich 

j  der  Name  eines  Dämons  ist*.    Der  Schakal  wird  ebenfalls  dämonisch 

i  geschildert 3,  was  auch  von  der  wilden  Katze  gilt*;  für  diese  kommen 

noch  die  Verwandlungsgeschichten  in  looi  Nachts  in  Betracht.     Im 

übrigen   brauche   ich  bloß   auf  das   von   GOLDZIHER,    Abh.  js,   arab. 

PhiloL  I  199  Vorgebrachte  zu  verweisen. 

Daß  die  Schnelligkeit  des  Kamels  als  Wirkung  darauf  reitender 
Jinnen  betrachtet  wird,  ist  ebenfalls  bekannt*;  ich  will  daher  zu  diesem 
Punkt  nur  einige  Stellen  aus  den  oben  erwähnten  Notizen  MüSlL'S  an- 
fuhren. Die  Beduinen  vom  Stamme  Shür  {fsT^)  erzählten  ihm,  „daß 
die  Geister  Steine  nach  dem  Reiter  werfen,  der  sie  stört,  sodaß  die 
Tiere  losgehen";  die  Leute  vom  Stamm  i^^^  iubUlJ^  erzählen,  „daß 
die  Üo^Jlä-«»  sehr  gerne  auf  ein  Kamel  springt  und  dann  im  stärksten 
Galopp  davonjagt";  bei  den  <;a.Uä.  heißt  es:  „Wenn  die  Kamele 
ganz  ruhig  weiden  und  ein  Jänn  in  die  Nähe  kommt,  so  fliehen  'sie 
wie  verrückt  davon." 

Wollte  man  nach  dem  Vorgebrachten  noch  daran  zweifeln,  daß 
wir  es  an  den  oben  besprochenen  Dichterstellen  tatsächlich  mit  einem 
durch  Jinnen  verursachten  Phänomen  zu  tun  haben,  so  gewinnen  wir 
darüber  volle  Gewißheit  durch  den  bekannten  Rhetoriker  ar-Rägib  al 
Isbahäni,  der  in  seinen  Muliädarät  al-udaba  II  tat  unter  der  Spitz- 
marke J^))i  ^2^  ^yuJ\  (das  galoppierende  Kamel)  einige  Beispiele 
für  das  uns  hier  beschäftigende  Bild  vorbringt.  Er  fuhrt  dort  nach 
dem  Verse  des  al-Mutaqqib  V  20  (s.  o.  S.  61)  und  dem  des  al-Mu- 
mazzaq  III  4  (s.  o.  S.  62)  noch  einen  dritten  fragmentarischen  und 
entstellten  anonymen  Vers  an,  der  sich  vollständig  im  Diwän  al-'A'sä's 
(Escorialhs.)  92b  wiederfindet  und  folgendermaßen  lautet: 

„sie  läuft  am  (heißen)  Vormittag  nach  der  Nachtreise  in  einem  Zu- 


I  Qazwmi  r^TL 

a  Maid.  II  49  (HOMMEL,  SätigeL  320);  vgl.  auch  CUi^-ift 

3  QazwöU  I  rAA  oben  4  Qazwinl  I  r^V  5  Z.  B.  Büläqer  Ausg.  I  r«^,  Z.  4 

6  Vgl,  GoLDZiHER,  Abk.  z.  ar.  Philol.  I  207 

5* 
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Stande,  als  hätte  sich  auf  ihr  niedergelassen  von  den  umgehenden 
Jinnen  ein  glimmender*'*.  Die  typische  Ähnlichkeit  dieses  Verses  mit 
den  von  uns  oben  untersuchten  ist  auch  so  unverkennbar,  wird  aber 
durch  ^ie  Zusammenstellung  bei  ar-Rägib  nur  umso  beweiskräftiger. 
Eine  zweite  ähnliche  Stelle  findet  sich  in  einem  Gedichte  des  Ru'bah 
{Cod.  arab.  ArgentoraL  Spitta  3,  fol.  86a"): 

„als  ob  an  seinem  (des  Kamelhengstes  3)  geflochtenen  Zaum  ein  Wüsten- 
dämon  wäre  oder  ein  Dämonenbruder";  <V4^  ^^  erklären  die  Scho- 
lien  mit  ^^^^  ^^a*  ^y^  c>^-***^i»  ^^  ^^  einen  besessenen  Menschen; 
es  kann  aber  darunter  sehr  wohl  auch  ein  dämonisches  Tier  gemeint 
sein.     Weitere  Beispiele  s.  bei  GOLDZfflER  1.  c.  I  207,  Note  4. 

Die  so  gewonnene  Erkenntnis  läßt  nun  aber  auch  manche  von 
den  oben  besprochenen  Stellen  in  einem  neuen  Lichte  erscheinen. 
Ich  will  hier  nur  hervorheben,  daß  in  den  Versen  von  'Aus  ibn  IJajar 
und  von  al-Mutaqqib  III  10  die  Lesart  U.;^^  anstatt  ^•tt^  zu  neuen 
Ehren  kommt  (s.  o.  S.  60  Anm.  2  und  S.  64  Anm.  i).  Bei  'Aus  ibn 
IJajar  ist  sie  durch  zwei  Autoritäten,  wie  Ibn  Raäiq  i^Umdah  216a) 
und  al-Jäljiz  (AT.  al-haiwan  49  a;  vgl.  oben  S.  65  Anm.  i)  gestützt,  bei 
al-Mutaqqib  ist  sie  in  den  Diwäntext  aufgenommen.  Rhodokanakis 
schlägt  mir  vor,  cr^^  hier  nach  vielfacher  Analogie  des  Gebrauchs 
von  J-;^  für  J>«J»-«  gleichwertig  mit  o^^  anzusetzen,  parallel 
mit  der  Erklärung  von  v.-^'w^J^  durch  c->yLa^  in  den  Scholien  zu  ähn- 
lichen Stellen*.  Dementsprechend  wäre  in  dem  Verse  des  'Aus  ibn 
Hajar  geradezu  von  einem  „dämonischen  Kater**  die  Rede,  während 
die  analoge  Stelle  des  al-Mutaqqib  genau  so,  wie  der  soeben  zitierte 
Vers  des  Ru*bah,  einen  „Besessenen**  überhaupt  erwähnte.     Ob  nun 

umgekehrt  in   den  Versen  des  'Antarah  und  des  Imru'ulqais  (XL  10) 

■      *  j.  * 

I  Muh.    Uul^\    ;^^asO\   l-a:^U>  ^^  l^  ^\^.     Meine  Obersetzang  von  Jp^  mit 

„glimmend"   nimmt   Rücksicht   auf  die  Grundbedeutung  von  ^\,  wozu  das  Wort  eine 

J*^  Form  sein  soll    (vgl.  Iäs,  und  Täj  s.  ^l),  und  auf  den  durch  Goldziher,  AbK 

z.  ar,  PhiIoL  I  198  besprochenen  Aberglauben  von  den  Lichterscheinungen  der  Jinnen. 

^^  IV   wird  denominativ  daraus  gebildet  sein,   und  auch  ^*^  kann  davon  abgeleitet 

werden 

a  In  Ahlwardt's  Ausgabe  fehlt  dieses  Gedicht  3  Vgl.  oben  S.  62,  Anm.  I 

4  ZDMG  XLIX  93,  Z.  6;  Slane,  Dnuän  (TAmroJkäls  p.  120,  Z.  5  v.  u.  f. 
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u^^^v^JL^  in  crtt-^  zu  ändern  ist,  wäre  eine,  wenn  auch  an  sich  be- 
rechtigte, so  doch  hier  mangels  eines  entsprechenden  Varianten- 
substrates müßige  Frage. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  die  aufTallende  Betonung  der  rechten 
Seite  in  der  'Antarahstelle  besprochen.  Daß  die  Kamelin  gerade  die 
rechte  Flanke  von  dem  bedrohenden  Geisterkater  abzuwenden  sucht, 
könnte  dadurch  erklärt  werden,  daß  er,  zum  Unterschiede  vom 
Menschen,  der  links  aufsteigt,  rechts  aufhocke  (NöLDEKE  a.  a.  O.); 
wir  haben  indessen  gesehn,  daß  in  den  Parallelbeispielen  die  Stelle, 
wo  der  Sattelgurt  auf  dem  Leibe  der  Kamelin  aufliegt,  schlechthin 
als  Sitz  des  Katers  bezeichnet  wird,  ohne  daß  jemals  gerade  die 
rechte  Seite  hervorgehoben  wird.  Kann  nun  auch  freilich  dieses 
argumentum  ex  silentio  nicht  als  zwingend  angesehen  werden,  so 
muß  es  uns  doch  dazu  bringen,  auch  andere  Erklärungsmöglichkeiten 
für  den  einen  abweichenden  Fall  in's  Auge  zu  fassen.  Da  hilft  uns 
die  Stelle  in  dem  zweiten  Verse,  die  mit  U^  beginnt:  Jedesmal, 
wann  sich  die  Kamelin  zornig  gegen  den  Kater  wendet,  wehrt  er  sie 
mit  Klauen  und  Maul  ab.  Das  kann  nichts  anderes  bedeuten,  als 
daß  sie  wider  ihren  Willen,  einer  bestimmenden  Gewalt  folgend,  den 
Kopf  nach  der  linken  Seite  drehen  muß,  und  das  kann  wieder 
nur  durch  den  Zwang  des  Zügels  geschehn.  Die  arabischen  Kamele 
haben  nur  einen  Halfterzaum,  dessen  Haltestrick  an  der  linken  Seite 
angebracht  ist  und  nur  zur  Zügelung,  nicht  zur  Lenkung  des  Tieres 
dient;  diese  wird  vielmehr  mit  dem  rechten  Fuße  bewirkt  (s.  oben 
S.  60  Anm.  i).  Wenn  das  Tier  übermütig  wird  und  durchzugehen 
droht,  zieht  der  Reiter  mehr  oder  weniger  heftig  und  anhaltend  an 
dem  Zügel,  wodurch  der  Kopf  des  Kamels  nach  links  gedreht  wird. 
So  erklären  sich  auch  die  beiden  Stellen  des  anonymen  Rajazverses 
(S.  61)  und  des  Jäbir  ibn  IJunayy  (S.  62). 

Das  Bild  der  'Antarahstelle,  von  der  wir  ausgegangen  sind,  besagt 
nach  alledem  folgendes:  Die  Kamelin  ist  trotz  überstandener  Strapazen 
so  munter  und  übermütig,  daß  der  Reiter  sie  jeden  Augenblick  zügeln 
muß;  so  oft  er  am  Zügel  reißt,  sieht  es  aus,  als  kehrte  sie  sich  scheu 
vor  einem  von  rechts  her  geführten  Angriffe  ab;  dabei  läuft  sie,  als 
wäre   sie  von  Geistern   gejagt,   oder,  wie  man  auch  zu  sagen  pflegt, 

als  ritte  sie  der  Teufel. 
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Nachschrift.  Nachträglich  macht  mich  Sir_ CHARLES  Lyall 
aufmerksam,  daß  trotz  der  Angabe  der  Lexika,  ^^\  ^\  sei  der  Name 
des  persischen  Schakals,  in  den  oben  S.  63  zitierten  Versen  des  a§- 
äammah  und  des  Kumait  darunter  wahrscheinlich  doch  eher  ein  Kater 
zu  verstehen  sei,  auf  den  ja  die  Bezeichnung  „Heulmeier"  ebenso  gut 
passe,  während  das  Kratzen  beim  Schakal  weniger  zutreffe.  Die 
beiden  Verse  imitieren  geradezu  die  besprochene  'Antarahstelle,  indem 
sie  den  Kater  ebenfalls  mit  Maul  und  Klauen  tätig  sein  lassen.  Diese 
Ansicht  erscheint  mir  recht  plausibel;  für  den  Gang  meiner  Unter- 
suchung ist  die  Entscheidung  der  damit  aufgeworfenen  Frage  indessen 
ohne  Einfluß. 


Umajja  b.  Abi-s  Salt 

Von 

Friedrich  Schulthess. 

PRENGER  hat  vor  Jahren  versucht,  die  Reliquien  der  homines 
religiüsi  vor  und  zur  Zeit  des  Propheten  aus  der  Tradition  zu- 
sammenzulesen. Er  ist  ohne  Nachfolger  geblieben,  wenn- 
gleich das  Material  sich  gemehrt  hat  und  seine  Verarbeitung 
ein  wirkliches  Desideratum  ist,  sofern  der  Entstehung  des  Islam  ernstlich 
nachgespürt  werden  soll.  Mit  historisch-kritischer  Behandlung  der  mittel- 
baren Quellen  ist  da  nicht  auszukommen,  denn  die  Tradition  hatte  kein 
Interesse  daran,  das  Andenken  von  obskuren  oder  ketzerischen  Frommen 
zu  pflegen,  oder  gar  die  Erinnerung  ihrer  Beziehungen  zum  werdenden 
Islam  wach  zu  erhalten.  Was  von  ihren  Gedichten,  der  einzigen  unmittel- 
baren Quelle,  auf  uns  gekommen,  ist  äußerst  dürftig,  dazu  vielfach  ge- 
fälscht, kastigiert  oder  irgendwie  muslimisch  präpariert,  aber,  da  sie  aus 
dem  Kreise  stammen,  dem  der  Prophet  selber  nahegestanden  hat,  wichtig 
genug,  um  genau  erforscht  zu  werden.  Unter  den  in  Betracht  kommen- 
den Männern  steht  Umajja  obenan.  Viel  Glück  hat  er  bisher  bei  uns 
nicht  gehabt  Sprenger's  Auffassung  verlangte  sogleich  nach  einer 
Revision,  und  der  neuesten  von  CLEMENS  HUART'  kann  ich,  um  es 
gleich  herauszusagen,  nur  in  sehr  bedingter  Weise  zustimmen.  Er 
sucht  zu  beweisen,  daß  die  in  Ps.-Balhrs  „Schöpfungsbuch"  zitierten 
biblisch-legendarischen  Gedichte  „Umajja's"  sämtlich  echt,  und,  wo 
sie   sich    mit  dem   I^orän   berühren,    dessen   direkte    „Quelle"    seien. 


«  Mimoires  de  FAcad.  des  Inscr.  et  BcUes'Lettres  1904,   22.  Apr.,    und  besonders 
Journ,  As,  1904,  p.  125— 167  (von  mir  als  S.-A.  mit  eigener  Paginierung  zitiert) 
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Man  könnte  an  Hüart*s  Argumentation  mancherlei  aussetzen,  man 
könnte  zeigen,  daß  er  seinem  Gewährsmann,  al-MakdisI,  wie  er  eigent- 
lich heißt  ^  der  an  obskuren  Gedichten  übernahm,  was  ihm  über  den 
Weg  lief,  zu  viel  Autorität  vindiziere  — ,  doch  ich  will  keine  Kritik 
schreiben,  sondern,  mit  Berücksichtigung  von  HUART's  Beiträgen,  die 
Frage  untersuchen,  ob  uns  die  Überlieferung  etwas  Glaubwürdiges  und 
Greifbares  über  den  5?.»xJ^  ^i^^*  zu  bieten  imstande  sei^.  Der  eng- 
bemessene Raum  muß  es  entschuldigen,  daß  ich  vom  Material  nur 
das  Nötigste  gebe  und  mich  überhaupt  kurz  fasse. 

Die  Nachrichten  über  U.  sind  nicht  spärlich,  aber  vielfach  wert- 
los. Der  später  aufzuzeigende  Zwiespalt  der  Tradition  in  U.'s  Be- 
urteilung beweist,  daß  es  mit  authentischem  Wissen  von  jeher  schlimm 
stand.  So  ist  denn  auch  der  Diwän,  vom  bekannten  Muhammed 
b.  Habib  (f  245/859)  kommentiert,  bis  auf  wenige  Bruchstücke,  die 
uns  al  Bagdad!  erhalten  hat*,  verschollen;  doch  mag  uns  darüber 
die  Tatsache  trösten,  daß  er  schon  krasse  Unterschiebungen  ent- 
halten hat  5.  Von  Quellenwerken  sind  außer  Ps.-Balhl  und  den  land- 
läufigen hervorzuheben  al  Gähiz's  Tierbuch,  I.  Kat  ir*s  Bidajcfi^  die 
U.  ein  eigenes  Kapitel  widmet,  und  die  Lexika,  die  wichtiges 
Sondergut  enthalten. 

Von  den  biographischen  Notizen  ist  Folgendes  der  Erwähnung 
wert.  U.7  war  gebomer  Täifer,  Sohn  des  hier  als  Dichter  an- 
gesehenen Abu-s  Salt  CAbdalläh)  und  der  Rukajja  bint  'Abd  §ams 
b.  'Abd  Manäf,  also  mit  der  mekkanischen  Aristokratie  nahe  ver- 
wandt, Vetter  der  bei  Badr  gefallenen  'Utba  und  Saiba,  Onkel  Abu 


»  S.  Hüart's  Ausgabe  Bd.  3,  Pr^face;  Joum,  As,  1901  (tom.  18)  p.  16.     Er  hat 
nach  GoLDZiHER,  ZDMG  55,  702  erst  im  fünften  Jht.  geschrieben 
a  I.  Katlr  I,  289V 

3  Mein  seit  Jahren  gesammeltes  Material  ist  durch  Hm.  Dr.  R.  Geyer's  Güte 
noch  stark  bereichert  worden,  namentlich  aus  Hss.  der  Wiener  Hofbibliothek.  Ich 
hoffe  das  im  einzelnen  bei  späterer  Gelegenheit  darzutun.  Auch  Thorbecke's  Nach- 
laß bot  einiges  Neue 

4  Bizäna  i,  119  paen.,  u.  s.  w.  —  Den  Diwän  haben  außer  ihm  und  al  *AinI 
(2,  348)  nachweislich  noch  I.  Ginni  (s.  ebenda)  und  al  Hafagl  Sark,  as  si/a^  cod. 
Vindob.  40«')  benutzt 

5  So  das  Loblied  auf  den  Propheten 

6  Brockelmann,  Lit.-G.  i,  49.  Von  mir  (auf  R.  Geyer's  gütigen  Wink)  im 
Wiener  Codex  (Bd.  I)  benutzt 

7  U.  b.  asSalt  liest  man  öfter  in  den  Texten,  es  ist  aber  sicher  Flüchtigkeits- 
fehler der  Schreiber 
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Sufjän's.  Seine  Schwester  'Ätika,  alias  Färi'a*,  wurde  vom  Pro- 
pheten nach  der  Übergabe  der  Stadt  Täif  in  ein  denkwürdiges  Ge- 
spräch gezogen,  während  er  ihren  Bruder  Hudail  hinrichten  ließ 
(Wäkidl-Übers.  369).  U.'s  vier  Söhne  waren  ephemere  Dichter;  einen, 
Wahb,  stattete  der  Prophet  mit  einem  Gute  aus*.  Ein  Enkel  gelangte 
unter  'Utmän  zu  einem  Staatsamt^.  Ein  authentisches  Zeugnis  dafiir, 
daß  U.  das  Jahr  624  erlebt  hat,  sind  die  von  I.  Ishak  531  ff.  über- 
lieferten Trauergedichte  auf  die  bei  Badr  gefallenen  Kuraischiten*, 
bezw.  auf  die  Asaditen  Zamaa  und  'Akll.  Die  Tradition  gibt  ihm 
noch  etliche  Jahre  mehr  (8.  oder  9.  H.)'.  Mag  er  auch  ein  hohes 
Alter  erreicht  haben,  so  war  er  (nach  den  obigen  genealogischen 
Notizen)  im  J.  2  der  Geburt  des  Propheten  doch  wohl  zu  jung,  um 
der  mekkanischen  Glückwunschdeputation  an  Saif  b.  Di-l  Jazan  als 
offizieller  Redner  oder  Dichter  mitgegeben  zu  werden,  neben  Honora- 
tioren wie  'Abdal  Muttalib  und  Umajja  b.  'Abd  Sams.  Wenn  an  der 
Deputierung  überhaupt  etwas  Wahres  ist,  in  welchem  Fall  mindestens 
die  Verherrlichung  der  Prophetenfamilie  Ag.  16,  75  spätere  Zutat 
wäre,  so  mag  U.  durch  seinen  Vater  oder  Großvater  zu  ersetzen  sein, 
jenes  mit  mehreren,  dieses  mit  Mas'üdl^  —  wofern  nämlich  nicht  bloße 
Verwechslung  mit  dem  genannten  Umajja  vorliegt,  dem  die,  mit  dem 
Gratulationsgedicht  His.  44  —  Ag.  16, 75  zusammenhängenden  Verse  Ag, 
16,  yj  zugeschrieben  werden  {Ag,^  AzräkT).  Biographische  oder  sonstige 
historische  Aufschlüsse  geben  die  Gedichte  nicht  Nur  ein  paar  wenige 
Persönlichkeiten  kommen  vor.  So  besingt  er,  gleich  Hutai'a^,  mehrfach* 
die  Freigebigkeit  des  'Abdallah  b.  Gud'än,  jenes  nach  märchenhaften 
Abenteuern  (Damirl  i,  214)  in  Mekka  ebenso  mächtig,  als  durch  seine 


*  Vgl.  z.  B.  I.  Hagar,  Usd  al  Gäba  s.  v.  v.;  Damirl  2,  212,  1,  gegen  2,  473 

a  I.  Daraid  184  N.,  cf.  I.  Hagar  3,  1320 

3  I.  Daraid,  1.  c,  anders  Balädori  205 

1  Die  Echtheit  dieser  Elegie  wird  durch  ihre  Anlehnung  an  der  Hansa  Trauer- 
lied auf  Sahr  nicht  in  Frage  gestellt.  Der  Prophet  verbot  ihre  Überlieferung  wegen 
darin  enthaltener  Invektiven  auf  seine  Anhänger,  wie  denn  I.  His.  ein  solches  Vers- 
paar unterdrückt  (532,  16.  Vgl.  Hiz.  I,  121,  8  v.  u.,  2,  43,  8  v.  u.  Bajän  1,  113  u., 
und  sonst;  auch  al  Bagawi  bei  Sprenger  i,  118.     Abu  Darr  ed.  Brönnle  32,  i) 

5  I.  Hagar  i,  1035.  3,  437 

6  3,  171,  wo  ^^A^;  y^\  statt  ^a^J  ^\  zu  lesen 

7  ZDMG  46,  7.     Unter  U.*s  Namen  sind  mir  die  Verse  nicht  begegnet 

8  Ajr.  8,  2  ff.  und  scheinbar  in  allerlei  zersprengten  Versen.  Vgl.  auch  unten 
p.  78  sub/.  Auch  Ag,  8,  5,  2  ff.  wird  er  nicht  erst  an  den  Sterbenden  gerichtet  haben 
(Halabi,  Insän  1,  173,  BalawT,  Auf  bä  2,  84,  u.  a.) 
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Ausschweifungen  berüchtigt  gewordenen  Mannes  %  dessen  riesige  Be- 
wirtungsschüssel auch  der  Prophet  als  Schattenspender  benutzt  haben 
soll,  ohne  sich  aber  in  der  Voraussicht  seiner  Höllenstrafe  beirren  zu 
lassen*.  Und  weiter  betrauert  er  den  Harb  b.  Umajja^,  der  auf  einer 
Handelsreise  unter  merkwürdigen  Umständen  vom  Sumpffieber,  oder, 
wie  man  es  sich  vorstellte,  von  den  aufgescheuchten  öinnen  des 
Moorgrundes,  dahingerafft  worden*.  Auch  die  (muslimische)  Umajja- 
Legende  weiß  davon:  sie  läßt  ihn  ausdrücklich  von  der  Karawane 
sein,  und  den  Harb,  aus  Rache  für  ein  bei  einer  Abendmahlzeit  ge- 
tötetes zudringliches  Reptil,  von  den  Ginnen  erschlagen  werden.  Die 
Hauptsache  ist  ihr  aber,  daß  U.  bei  dieser  Gelegenheit  zu  der  Formel 
^4g^\  viC%-.*»l?  kommt  und  sie  nachher  in  Mekka  einfuhrt«.  Und  zwar 
lernt  er  sie  nicht  von  den  Juden,  sondern  von  einem  christlichen 
Eremiten,  als  Talisman  gegen  das  jüdische  Ginnenweib.  Diese  Reise 
war  nach  der  Legende  —  die  ich  als  bekannt  voraussetze  —  über- 
haupt das  entscheidende  Ereignis  in  seinem  Leben.  Der  Rähib  er- 
kennt seine  Inspiriertheit,  aber  der  taii"  oder  sa/tid  ist  kein  Engel, 
sondern  ein  Ginn,  da  er  ihm  in's  linke  Ohr  flüstert  und  ihm  schwarze, 
statt  weiße  Kleidung  vorschreibt^.  Und  U.'s  Bestürzung  wächst,  als 
er  vom  jenem  vernimmt,  daß  der  Prophet,  der  Berechnung  nach 
(6  Centurien  von  Jesus  an),  bereits  erweckt  sein  müsse.  Folgende 
Tradition  wird  bei  I.  Katir  auf  Abu  Sufjän,  den  Augenzeugen,  zurück- 
geführt: An  den  Halteplätzen  pflegte  U.  den  Gefährten  aus  seinen 
religiösen  Büchern  vorzulesen.  In  einem  Christendorf  geht  er  mit 
den  Einwohnern,  —  wozu  er  sich  extra  ein  schwarzes  Gewand  mit- 
genommen — ,  kommt  aber  ganz  zerknirscht  in's  Quartier  zurück. 
Das  wiederholt  sich  2  Monate  später  auf  der  Heimreise  von  Damaskus, 
und  nun  belehrt  ihn  ein  christlicher  Schaich  über  das  nahe  bevor- 
stehende Auftreten  des  Propheten.  Nach  weitern  5  Monaten  kehrt 
Abu  Sufjän  von  einer  Kommanditreise  nach  Jaman  zurück;   Muham- 


z  A^,,  HVk.y  femer  Halabi  1.  c,  I.  Hagar  2,706,  u.  s.w.,  sowie  Hassän'd  Diw. 
118,  II  ff.  a  Hadit  3  Bakri  735  =:=  Diw.  Hansa  196  f.  (N.) 

4  A^.  20, 135.  Rhodokanakis,  al  Hattsä  7.  W.  Robertson  Smith,  ReL  of  tke 
Sem.  125 

5  Das  Einzelne  s.  Ag,  3,189.     Damirl  2,  211.     Balawl  2,  508.    L  Kajir  288  v 

6  Wie  der  Gegensatz  von  Engel  und  Teufel,  verrät  auch  diese  Vorschrift  die 
muslimische  Erfindung.  Der  Eremit,  irgend  einer  Sekte  angehörig,  wird  wohl  selber 
eine  schwarze  Tracht  gehabt  haben  (vgl.  Rabbüla  in  Barhebr.  Nomok,  iio.  G.  Hoff- 
mann, Auszüge  p.   125.     Braun,  Synhados  67  und  Or.  Ltz.  1903,  col.  337) 
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med's  geringes  Interesse  an  seinem  Gewinnteil  ist  ihm  unverständlich, 
er  forscht  nach  und  hört,  er  habe  sich  inzwischen  für  den  Propheten 
erklärt.  Er  bringt  die  Nachricht  dem  U.  nach  Täif,  der  aber  weigert 
sich  ihm  zu  folgen,  mit  Rücksicht  auf  die  Takafiten,  die  seinen  eigenen 
Ansprüchen  geglaubt,  und  aus  Angst  vor  den  bösen  Mäulem  der 
Weiber  insbesondere*.  —  Sogar  eine  persönliche  und  offizielle  Zu- 
sammenkunft mit  dem  Propheten  soll  er  in  Mekka  gehabt  haben, 
nachdem  er  ihm  8  Jahre  lang  aus  dem  Wege  gegangen  war  und  in 
Bahrain  gewohnt  hatte":  das  Gespräch  —  Hutba  Sag'  und  Gedichte 
einerseits,  Basmala  und  Süra  36  anderseits  —  fuhrt  zu  keinem  posi- 
tiven Resultat.  U.  will  erst  einen  äußern  Erfolg  sehen  und  geht  nach 
Syrien,  während  jener  die  öegra  vollführt.  Auf  die  Kunde  vom  Sieg 
bei  Badr  eilt  er  heim,  um  sich  Muhammed  anzuschließen  und  ihm  in 
aller  Form  den  Beruf  abzutreten  3:  aber  da  erfahrt  er  bei  Badr  die 
Namen  derer  in  der  Cisteme,  betrauert  sie  in  Wort  und  Tat  —  und 
läßt  den  Islam  fahren *.  Er  stirbt  später  in  Täif*.  —  Nach  beiden 
Überlieferungen  sind  es  persönliche  Gründe,  die  ihn  dem  Islam  ent- 
fremden: dort  das  beleidigte  Selbstgefühl  („er  beneidete  ihn"  heißt  es 
oft),  hier  der  Haß  gegen  den  Töter  seiner  Verwandten.  Beides  ist 
wohl  denkbar.  Unglaubhaft  aber  ist  jenes  Rendez-vous  bei  der  Ka'ba; 
denn  schon  die  Art,  wie  der  Prophet  in  spätem  Jahren  U.'s  Schwester 
über  ihn  interviewte  (s.  o.),  scheint  eine  frühere  Bekanntschaft  völlig 
auszuschließen.  Die  Gedichte,  die  sie  ihm  vorträgt,  sind  ihm  neu,  er 
begeistert  sich  an  ihnen,  und  er  findet,  U.  sei  „beinahe  ein  Muslim 
gewesen",  —  nach  einem  andern  Hadit,  den  aber  I.  Sa'Td^  für  apo- 
kryph erklärt,  freilich,  „er  sei  in  den  Gedichten  gläubig,  im  Herzen 
ein  Käfir".  An  diesem  zwiespältigen  Ausspruch  hat  sich  auch  die 
Tradition  gespalten.  Einerseits  fragt  sie,  warum  nicht  er  der  Prophet 
geworden  sei,  da  er  doch  den  selben  Glauben  gehabt?  Sie  läßt  ihn 
zur  Beantwortung  etwas  Ähnliches  erleben,  wie  Muhammed  7,  eine 
Herzenskündigung:  da  stellt  es  sich  heraus,  daß  er  zwar  innerlich  mit 

«  I.  Hagar  i,  263,  cf.  3,  437.  I.  Kalir  287 ' 
«  I.  Katir  288'   (az  Zuhrl)  ^ 

3  yA^  \Jjb  wX^liU  d^\  ^^\^  (vgl.  DozY  s.  V.  ^^ULc) 

4  Er  soll  die  Knraischiten  auch   zur  Rache  aufgereizt  haben:   Ag,  3,  187,   vgl. 
oben  p.  73,  A,  4 

5  Nach  einer  Legende  beim  Zechgelage  auf  Schloß  Gailän  {Ag.^  u.  s.  w.) 

6  Bei  I.  Katir  289^^  7  S.  Sprenger  i,  162  ff. 
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ihm  einverstanden  ist,  aber  an  seiner  Mission  zweifelt*.  „Ich  weiß, 
daß  die  Haniflja  wahr  ist,  aber  es  beschleicht  mich  Zweifel  an  Mu- 
hammed",  sagt  er  sterbend.  Oder  sie  betont  in  jenem  günstigen 
Ausspruch  das  „Muslim",  sucht  den  Beweis  durch  Unterschiebung 
von  Gedichten,  ähnlich  denen  Hassän's,  zu  erbringen,  und  stempelt 
ihn  geradezu  zum  Koräninterpreten.  Anderseits  betont  sie  den  Käfir. 
Wie  Muhammed  durch  Bahlrä,  so  wird  U.  durch  den  Asketen  als 
inspiriert  erfunden,  aber  von  Ginnen,  d.  h.  vom  Teufel  inspiriert  Drum 
nennt  sie  ihn  schlechthin  den  „Käfir" '  und  sucht  sein  Andenken  aus- 
zutilgen. 

Was  sagen  zu  alle  dem  U.'s  Gedichte?  Wenig  erfreulich  für 
uns  ist  von  vornherein  der  Ausspruch,  den  al  tiaggäg,  U.'s  engster 
Landsmann,  einmal  in  einer  Futba  tat 3:  zu  seiner  Zeit  seien  die 
Kenner  von  U.'s  Gedichten  bereits  dahin,'  und  mit  ihnen  ihre  authen- 
tische Auslegung.  Dazu  kommt,  daß  sein  Dichterruhm,  trotz  allerlei 
lobender  Urteile,  schwerlich  von  seinen  Profangedichten  datierte, 
sondern  von  den  „religiösen":  diese  aber  sind  von  der  Tradition  grade 
am  Härtesten  mitgenommen  worden.  Man  sieht:  die  Echtheitsfrage 
muß  immer  mit  der  Verfolgung  der  Überlieferungsgeschichte  Hand 
in  Hand  gehn*. 

Zu  den  oben  erwähnten  historischen  Gedichten  kommen  noch 
einige  Fragmentchen,  z.  B.  von  Lobgedichten  auf  den  Stamm  Taklf 
(Regezvers  L'A  EI»,  etc.;  L  Qut.  Dichterb,  282,  etc.;  Bakri  451; 
Bakri  838)5,  und  die  Beschreibung  der  Auswanderung  der  Ijäd  nach 
dem  Irak  (Bakri  45  +  Addäd  81,  vgl.  WÜSTENFELD,  Wohnsitze  63).  Ganz 
isoliert  steht  die  Klage  über  den  ungeratnen  Sohn:  Hamäsa  354, 
Ag,  3,  191,  vollständiger  cod.  Goth.  532,  fol.  17',  und  ist  wahrschein- 
lich jünger  (vgl.  TebrizT). 

Von  der  Hauptmasse,  den  „religiösen"  Gedichten,  sind  nun, 
wegen  literarischer  Abhängigkeit  vom  Koran,   als  unecht  auszu- 


»  Ag,  3,  188.  190.  I.  Katir  287',  u.  ö.  Wie  Muh.*s  Herzöffnung,  wird  auch 
U.'s  Exploration  charakteristischerweise  teils  in  die  Jugend  (Balawi  2,  508),  teils  in 
spätere  Zeit,  ja  (so  meist)  erst  vor  den  Tod  angesetzt.  —  Eine  andere  Rezension  lä(St 
übrigens  U.  so  den  Dichtergenius  empfangen  (Goldziher,  Abk.  1,213,  cf.  Damirl 
2,  210  unten)  2  Damiri  1.  c.  Nawawi  p.  164  3  Ag,  3,  187 

4  Auch  auf  Verwechslungen  muß  man  achten.  Es  gab  mehrere  Dichter  des 
Namens  Umajja  (s.  Hiz.  1,122).  Sogar  mit  U.  b.  Abi-sSalt  alMagribl  hat  man  ihn 
verwechselt,  und  erst  recht  mit  dem  Hudailiten 

5  Unecht  ist  das  Wäfirgcdicht  in  der  Gamhara,  wie  der  Herr  Jubilar  selber 
neulich  gezeigt  hat  {Fünf  Mo  all.  1,19  f.) 
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scheiden*:  a)  die  meisten  der  in  Sujüti's  Itkän285ff.  citierten  Verse». 
Sie  sollen  gewisse  sonderbare  Koränwörter  als  bereits  vorhanden  und 
rein-arabisch  erweisen.  Selbst  HUART  (5^.  As.  l.  c.  p.  30)  wagt  aus 
Sujüti's  Darlegungen  keinen  bündigen  Schluß  auf  die  Echtheit  zu 
ziehen,  und  mit  Recht.  Vor  allem  will  beachtet  sein,  daß  manche 
von  jenen  Versen  entweder  mehrere  Worte  mit  gewissen  Korän- 
versen  gemein  haben,  oder  aus  mehreren  solchen  zusammengestoppelt 
sind.  Konnte  nun  der  Prophet  so  unklug  sein,  spezifisches  Gut  U.'s 
in  seine  Offenbarungen  aufzunehmen?  Und  eine  gemeinsame  Quelle 
beider  hätte  ja  den  religiös  Interessierten  bekannt  sein  und  die  Ori- 
ginalität der  Offenbarungen  sofort  Lügen  strafen  müssen!  Vielmehr  hat 
sie  eben  die  oben  erwähnte  Traditionsrichtung  U.  untergeschoben, 
und  nicht  einmal  mit  viel  Erfolg,  denn  diese  Verse  sind  außer  in 
Tabari's  Tafsir,  aus  dem  sie  Sujütl  offenbar  hat,  kaum  irgendwo 
überliefert,  weder  die  Lexika,  noch  selbst  die  Glossare  zum  Koran 
kennen  sie  3.  —  Dasselbe  gilt  von  den  im  nämlichen  Zusammenhang 
citierten  Versen  in  der  Einleitung  der  öamhara;  die  sind  alle  vom 
ICorän  abhängig,  b)  das  Gedicht  L  Katlr  287^  (kürzer  Damiri  2,  473, 
u.  o.):  eine  Vision  von  Paradies  und  Hölle  —  anläßlich  der  Herzens- 
exploration  — ,    unter  •Verwertung   von   Süra  19,62.   88,15,  u.  s.  w.*. 

c)  Das  völlig  koränisierende  Gedicht  über  die  Hinfälligkeit  aller  Kreatur: 
Cheikho,  Nasr,  226f.    (aus    einer   jetzt    verschollenen  Mosuler   Hs.)s. 

d)  Das  Lobgedicht  auf  Muhammed:  Hiz.  i,  122  (zu  V.  3  cf.  Süra  9,  33, 
zu  V.  12  Süra  33,40,  u:s.w.),  charakteristisch  übrigens  durch  die  Zurück- 
weisung des  Glaubens  anMub.'s  Unsterblichkeit  V.  13^!  e)  Die  Schilde- 
rung von  Hölle  und  Paradies:  Ps.-Balhi  1,202 f.,  direkt  auf  Süra  56, 15  ff.; 
76,21;  37, 41  ff. U.S.W,  aufgebaut 7.  /)  Über  Mariae  Verkündigung  und 
Empfängnis,  und  Jesu  Geburt:  Ps.-Balhi  3,  123  (cf.  Jäq.  2,  587,  4),  eine 


X  Ich  übergehe  die  vielen  Verse,  die  nachweislich  andern  gehören  und  in  ihren 
Gedichten  vorkommen 

2  Einige  wenige  von  ihnen  sind  unverdächtig,  wie  etwa  der  auf  \».^^»k«>  p.  299 
zu  verbessern  nach  Sujüti's  Tafsir  5,  248) 

3  Wenigstens  nicht  das  (viele  Verse,   auch  solche  U/s  zitierende)  von  al  Ispa- 
hänl,  cod.  Berol.  675 

4  Zur   Rezension    und    Autorschaft   vgl.    übrigens  *AinI  2,  187,    und    wiederum 
Kämil  43.  194  5  Nach  briefl.  Mitteilung  L.  Cheikho's 

6  Vielleicht  hat  das  Verspaar  in  de  Goeje's  Fragm.  hisi,  Ar,  2, 33  dazu  gehört, 
wenn  nicht  zu  dem  Gedicht  His.  39, 9  ff.,  das  ja  auch  U.  zugeschrieben  wird 

7  VgL  übrigens  'Aini  2,  346.      Nachweislich  hat  dazu  gehört  einer  der  oben 
beurteilten  Verse  im  ItkSn  p.  289;  vielleicht  auch  die  in  Gähiz'  Buhalä  236  f.,  u.a. 
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Nachdichtung  von  Süra  19.  g)  Über  Lot  und  den  Untergang  Sodom's: 
Jäq.  3,  59  (cf.  Ps.-B.  3,  58,  Kazwlnl  2,  135),  nach  Süra  11.  15,  59.  Da- 
mit fallen  wohl  auch  die  Verse  über  die  Sündflut  und  Noah's  Rettung 
Ps.-B.  3,  24  f.  k)  Die  Verse  über  den  jaum  al  tagbaun  (Süra  64,  9) 
und  die  Vergeltung:  Ps.-B.  2,  145,  von  koränischen  Ausdrücken  voll 
gespickt,  sowie  die  ebenda  1,207  (cf.  Süra  7,44)*.  i)  Das  lange 
Gedicht  in  Na§r.  227  (aus  einer  im  Orient  befindlichen  Hs.),  eine  Nach- 
ahmung des  unter  sub  5)  erwähnten,  übrigens  lebhaft  an  I^assän 
23,  4  ff.  erinnernd,  k)  Das  Fragment  Hiz.  i,  120  (aus  Ag.^  aber  im 
Druck  und  cod.  Goth.  nur  zur  Hälfte  vorhanden).  Beachte  darin  die 
Voraussetzung  der  (ursprünglichen)  zweimaligen  Salät  (V.  i)  und  den 
Gegensatz  von  käfir  und  itnän  (7  ff.).  Die  Unechtheit  würde  noch 
zweifelloser  durch  die  eventifelle  Zugehörigkeit  der  Verse  Ps.-B.  2,  145 
(cf.  Süra  7,  186  u.  s.w.)^  /)  Addäd  51,  10  f.  (Süra  39,  6).  m)  I.  Hagar 
4,  723,  vollständiger  in  T^Xdlti^s  Kisas  X^Z^  P«  'SO:  Paraphrase  von 
Süra  19,  62  ff.  3.  n)  His.  146  (s.  nachher  unter  Nr.  3).  d)  Der  Doppel- 
vers UA  C?  *,  aus  einem  (unechten)  Gedicht  des  'Adi  b.  Zaid  (Ps.-B. 
I,  151,  vollständiger  Makrizi,  Hitat  i,  22)  stammend.  /)  Die  Verse 
in  Taälibl's  Kanz  al  kuttäb  27^,  eine  Nachahmung  des  echten  Gedichts 
Äg  8,  3,  8  ff.  (vgl.  oben  p.  73,  A.  8),  sowie  das  in  Reim  und  Metrum 
übereinstimmende  Fragment  //i>.  4,  4  (cf.  Süra  11).  Anderes  müssen 
wir  hier  übergehen. 

Unzweifelhaft  steckt  in  diesen  Gedichten  allerlei  Echtes  und  sind 
sie  ziemlich  früh,  als  das  Verbot  der  Nachahmung  des  I^oräns  noch 
unbekannt  war,  in  der  Absicht  gedichtet  worden,  Umajja,  z.  T. 
aber  auch  Waraka,  Zaid  b.  'Amr  u.  a.  untergeschoben  zu  werden, 
zu  ihrer  muslimischen  Korrektur.  Aber  wir  haben  keine  Möglich- 
keit, zu  scheiden,  und  geben  vorsichtshalber  einstweilen  lieber  das 
Ganze  preis. 

Von  jenem  Bedenken  (Abhängigkeit  vom  Koran)  sind,  soviel  wir 
sehen,  folgende  Stücke  frei: 


I  Dazu  mögen  auch  die  Verse  in  Lexx.  »i^,  ^j^^  und  einige  andre  gehören, 

sowie  der  vielberufene  auf  ^kX.*!^  UA,  T'A  lai*o,  Ag,  3, 187,    I.  Qut.  Dichterb,  280, 
I.  Ginnl's  tia^äif  134'   (vgL  unten  p.  88  A.  l) 

«  Hier  beachte  z.  B.  das    iranische   Wort   ^^^uu*).)  „Bote"!  —   Ferner   vgl. 
Lexx.  )oA>  (la*^),  Hiz,  4,70 

3  Dazu  ein  Verspaar  irgendwo  in  der  Gamhara  ^Süra  19,  72) 

4  Cf.  Tabari  1,1122? 
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i)  Das  Fragment  Ps.-B.  3,  25  (Wäfir):  Aussendung  der  Taube 
aus  Noah's  Arche,  ihre  Belohnung  mit  dem  Halsband.  In  Gähi?  Haiw. 
(Vindob.)  112^.  212^  stehn  die  Verse  9  und  12  wohl  richtig  voran. 
Das  Gedicht  ist,  nach  zersprengten  Versen  zu  schließen',  ursprüng- 
lich umfangreich  gewesen  und  hat  u.  a.  eine  Schilderung  Himmels 
und  der  Erde,  der  Gestirn-  und  Engelwelt  enthalten.  2)  Von  einem 
Haf  iffragment  über  die  Opferung  Isaaks  sagt  Bagdad!  Hiz.  2,  542  f., 
der  letzte  V.  komme  öfter  vor,  gehöre  aber  nach  der  herrschenden 
und  richtigen  Meinung  zu  einer  79  Verse  zählenden  Kaside  U.'s,  in 
der  von  allerlei  Propheten,  David,  Salomo,  Noah,  Mose,  Abraham, 
Isaak  die  Rede  sei.  Von  ihr  läßt  sich  ein  Drittel  rekonstruieren,  und, 
Lücken  vorbehalten,  etwa  so  gruppieren:  Über  die  pfeilschnelle  Fahrt 
der  Arche:  Zamahs.  Asäs  i,  82;  über  die  Tiere  darin:  Haiw.  396'' 
(daraus  im  Masrilc  1894,  560);  Aussendung  der  Taube  Nuwairi's  Ni- 
liäja  109^;  Opferung  Isaak's  Hiz.  I.e.  543*;  Gebet  Salomos,  des  Er- 
finders des  Panzerhemdes,  um  Gottes  Segen  für  irgend  ein  Unter- 
nehmen (oder  für  dies  Handwerk):  Gawälikl,  MuarraJ)^ZDMG,il,2\i\ 
ein  Vers  über  Salomo's  Autokratie:  Lexx.  ^JaJ:^  (u.s.w.),  und  viel- 
leicht Einzelverse  wie  T.'A.  5,450^.  3)  Umstritten  ist  das  Fragment 
(Tawll)  bei  I.  His.  146,  ein  Preis  des  ewigen  Gottes,  dem  nichts  ver- 
borgen ist;  daran  anschließend  Abraham's  und  Aaron's  Sendung  zum 
Pharao,  femer  die  Errettung  Jona's,  und  eine  Bitte  um  Sündenver- 
gebung. L  Ishäl?  schreibt  es  dem  Zaid  b.  *Amr  zu,  I.  Hisäm  (V.  i.  2.  5 
ausgenommen)  dem  U.  Nach  Bagdädl  i,  119,  der  es  nebst  zwei 
andern  Stückchen  dem  U.  gibt,  gehört  es  zu  einer  langen  Kaside, 
in  der  er  auch  von  Noah,  Joseph,  David,  Salomo  redete.  Nach  ihm 
ist  ferner  das  jUx*  der  Vers  auf  LJl».  Aber  anderseits  hat  I.  His.'s 
I.  Vers  den  Binnenreim,  und  dies  ist  auch  nach  'AinI  (4,  243)  der 
Gedichtsanfang.  Und  doch  wird  grade  auch  dieser  Vers  von  I.  Ishäk 
dem  Zaid  zugeschrieben,  wie  auch  mehrere  der  folgenden  von  Ps.-B. 
(1,62 — 75),  während  andre  wieder  dem  U.  gehören  sollen  (ib.2,24,  u.s.w.). 
Ein  Vers  stammt  nach  I.  Ish.  (149)  von  Waraka.  Die  Tradition  hat 
also  offenbar  kontaminiert,  was  bei  Gedichten  dieser  gleichgerichteten 
Männern   leicht   geschehen   konnte.     Eine   Scheidung   ist   unmöglich. 


»  UA  tJl^,  *-^>  f^,  ^^)t  J5/»  J-^»  yiz-  3f  286  etwa  in  dieser  —  mittel- 
baren —  Folge)  2  Vgl.  Nasr.  230.  Ps.-B.  3,  65.    Einzelversc  auch  sonst 
3  Der  V.  in  Sujfltl's  Tafslr  4,  I20  kann  nicht  echt  sein  (Süra  16,  54) 
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Wohl  aber  könnten  27  von  Gähi?  Haiw.  W  und  z.  T.  von  Nuwairi 
94^.  109^  unter  U.'s  Namen  zitierte  Verse  zu  dem  echten  Gedicht 
gehören:  sie  erzählen  die  Fahrt  der  Arche  und  ihre  Landung  auf 
dem  Güdi,  die  Aussendung  und  Belohnung  der  Taube,  den  Betrug 
des  Hahns  durch  den  Raben.  Die  Wiederkehr  eines  Themas  beim 
selben  Dichter  ist  ja  nichts  Seltenes.  4)  Von  einem  langen  Haflf- 
gedicht  kennen  wir  folgende  Partien  (c.  45  Verse):  Lob  Gottes,  Be- 
schreibung seines  Throns:  L  Katir  S'.  289^  (Ps.-B.  i,  165);  Welt- 
schöpfung, Aufzählung  von  Tieren  aller  Art:  Hahv.  113'.  397'  (daraus 
Malrik  ii,  535);  Pharao's  Bestrafung  mit  Hungersnot  und  Ungeziefer: 
ib.  188';  sein  Untergang  im  Meer:  Ps.-B.  3,  82;  Vernichtung  der  Ta- 
müd  (Ahmarlegende):  ib.  3,40*;  ferner  Beschreibung  einer  Dürre  und 
des  Regenzaubers:  Haiw,2^^  (kürzer  Damiri  i,  188,  u.  o.);  endlich 
Einzelverse  wie  Haiw.  230^,  His.  598, 6,  Tab.  Tafstr  1,226,  Qut  Dichterb, 
280,  16.  5)  Die  Reste  eines  Kämilgedichts  dürften  etwa  in  folgender 
(mittelbarer)  Folge  gestanden  haben:  Schöpfung  von  Himmel  und 
Erde:  Haiw.  163^;  die  7  Himmel  mit  Beschreibung  des  i.  und  2.: 
Ps.-B.  2,  7;  die  des  3.  und  4.:  TA  yuo  bezw.  yta.;  des  Mondes: 
LA  J^  und  der  Gestirne:  L'A  JJj^-o  (12,  66),  Tj^  (20,  169);  der 
Cherubim:  Ps.-B.  i,  165,  6  ff.;  der  aus  dem  Himmel  vertriebenen  Dä- 
monen: Haiw,  341^;  Gottes  Majestät  auf  dem  Thron:  Nasr.  235'. 
Weiter  die  fastenden  Engel:  Kamüs  in  FLEISCHER,  AT.  Sehr,  i,  60; 
der  Engelbotendienst:  Ps.-B.  i,  169.  Auf  dies  letzte  Stück  folgte 
nachweislich  gleich  die  Beschreibung  der  Seraphim,  der  Thronfiguren 
und  der  gepeitschten  Sonne:  Ps.-B.  i,  168  +  I.  Katlr  289'.  Dann  etwa 
die  der  Erde  als  Menschenwohnsitz:  Tab.  Tafsir  30,  26  und  Erhalterin: 
UA  1>^.  Endlich  irgendwo  die  Legende  vom  Wiedehopf  (s.  u.): 
Haiw,  183^  (kürzer  Qut.  Dichte?'b,  279  u.  sonst)^.  6)  Zum  eisernen 
Bestand  der  U.-Tradition  gehört  das  schöne  vieftiento  fnori  (Hafif): 
I.  Katir  288'^.  7)  Das  Hafifgedicht  His.  40  wird  stets  entweder  U. 
oder   seinem  Vater  zugeschrieben,   es  bleibt  also   wenigstens  in  der 


1  U.*s  Autorschaft  wird   bei   allen   diesen  Fragmenten   für  einzelne  Verse  auch 
sonst  bezeugt 

2  Quelle?  V.  i  und  2  auch  sonst  bezeugt 

3  Eine    Nachahmung    dieses    Gedichtes    ist    offenbar   das   oben    angeführte: 
Nasr.  227,  wozu  vielleicht  die  Verse  Baid.  I,  555  und  T'A  2,  5 II  gehören 

4  Kürzer  in  A'r.  3,  192.     Allerdings,  wenn   der  bei  Mas.  i,  138  voranstehende 
Vers  ursprünglich  ist,  dann  ist  das  Gedicht  unecht.    (Vgl.  auch  Aus  b.  Hagar  Nr.  40) 
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Familie.  —  Allerlei  zersprengte  Verse  endlich  müssen  hier  unberück- 
sichtigt bleiben. 

Dies  in  der  HaOptsache  der  Überlieferungsbestand.  Die  histo- 
rischen Gredichte  könnten  von  irgend  einem  andern  herrühren,  sie 
geben  sich  ganz  in  der  üblichen  Manier.  Daß  die  „religiösen"  (um 
sie  kurz  so  zu  nennen)  den  Verfasser  von  einer  ganz  anderen  Seite 
zeigen,  versteht  sich;  übrigens  ist  wenigstens  ein  Fragment  erhalten, 
wo  er  (oder  eventuell  sein  Vater)  beide  Genres  verbindet,  indem  er 
Gottes  Zeichen  und  Allmacht -mit  der  (von  ihm  selbst  erlebten)  Ele- 
fantengeschichte illustriert,  in  bereits  legendarisch  ausgeschmückter 
Form.  Dürfen  wir  aber  U.  wirklich  als  Verfasser  der  Gedichte  an- 
sehen? Die  Poesie  seiner  Gesinnungsgenossen  ist  noch  zu  wenig 
untersucht,  um  einen  Maßstab  zu  liefern  \  wir  sind  auf  bloße  Indizien 
angewiesen.  Und  da  ist  einmal  zu  bedenken,  daß  U.'s  religiöse  Ge- 
dichte bei  den  Überlieferen!  nie  die  Rolle  gespielt  haben,  wie  die  Diwane 
anderer  berühmter  Dichter',  folglich  auch  nicht  im  gleichen  Maße 
air  den  Fährlichkeiten  der  gelehrten  Weitergabe  und  Rezensierung 
unterworfen  gewesen  sind.  Seine  Poesie  ist  teils  unterdrückt,  teils 
tendenziös  nachgeahmt  worden,  aber  sie  kann  unoffiziell,  auf  Neben- 
pfaden, fortgelebt  haben.  Wer  weiß,  ob  z.  B.  al-öäbiz,  den!  wir 
manche  Unika  verdanken,  den  Diwän  exzerpiert  hat,  den  (der  nur 
IG  Jahre  vor  seinem  eigenen  Tode  gestorbene)  I.  Hablb  kommentierte  ?* 
Und  so  mag  es  auch  mit  dem  Sondergut  der  Lexika  günstiger  liegen, 
als  wenn  es  aus  offiziellen  Diwänrezensionen  stammte.  Ferner  be- 
stätigen die  Überreste  das  durchaus,  was  die  Tradition  zur  Charakte- 
ristik zu  sagen  pflegt:  „Er  sprach  von  Abraham,  Ismael,  der  Hanl- 
fija,  vom  Jenseits**  (A^.  3,  187.  188.  I.  Raklk,  Kufd  assiirür  cod. 
Vindob.  I,  S/'');  sie  enthielten  „Weisheitssprüche"  (Damiri  2,  210  ult.). — 
Ibn  'Abbäs  pflegte  aus  der  Rolle  des  I.  Abi-sSalt  zu  zitieren:  Zamah- 
sarT,  Asäs  i,  86,  22  —  und  „bekräftigen  den  Monotheismus"  (Dam.  1.  c). 
Also  mindestens  mittelbar  werden  unsre  Gedichte  von  Umajja  oder 
aus  seinem  Kreise  stammen.  U.'s  Theologie  hat  die  Gelehrten 
weniger  interessiert,  als  seine  Geschichten  und  Beschreibungen;   aber 


X  Cheikho^s  Material  im  Masrik  1904  entbehrt  aller  Kritik.     Viel  Licht  könnte 
die  Sichtung  der  Gedichte  A'sä's  verbreiten 

«  Daß  fie  je  populär  gewesen,  gar  in  dem  Maße,  wie   es  Sprenger  i,  78  be- 
hauptet, ist  rein  gar  nicht  zu  erweisen 

3  Der  Nachweis  des  Gegenteils  ist  leider  z.  Z.  nicht  möglich 
Nöldeke-Fesuchrift.  6 
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wenn  darum  von  jener  weniger  erhalten  ist,  als  von  diesen,  ist  es, 
wie  es  scheint,  besser,  als  das  Umgekehrte  wäre.  Der  folgenden 
Skizze  des  Inhalts  füge  ich  einige  Verweise  auf  jüdische  Quellen 
und  sonstige  Parallelen  hinzu;  mehr  gestattet  uns  leider  der  Raum 
nicht. 

Ein  beliebtes  Thema  ist  die  Sintflut*.  Da  der  Rabe,  auf  Aas 
stoßend,  seine  Mission  vergißt",  schickt  Noah  die  Taube,  um  einen 
Landungsplatz  (Var.  eine  Quelle!)  zu  suchen.  Kotbespritzt  (wie  im 
babylonischen  Bericht)  bringt  sie  einen  Rebenzweig  (so)  und  erhält 
den  ausbedungenen  Lohn,  nämlich  ein  gegossenes  Band,  das  ihr  und 
allen  Nachkommen  wie  ein  sihab  den  Hals  schmücken  soll  3.  Vor  der 
Flut  war  das  Goldene  Zeitalter,  wo  die  Menschen  nackt  gingen,  die 
Steinplatten  weich  waren%  Tiere  und  Dinge  Sprache  besaßen  s,  — 
und  wo  der  Rabe  den  Hahn  betrog,  indem  er  nach  einer  gemein- 
samen Zeche  ausriß  und  ihn  als  Pfand  in  den  Händen  des  Wirtes 
ließ^.  —  Sieben  Tage  und  acht  Nächte  fährt  die  Arche,  sicher  ge- 
lenkt trotz  dichter  Finsternis,  bis  sie  amGüdi  landet. —  Opferung  Isaak's: 
Er  bittet  den  Vater,  ihn  recht  fest  zu  binden,  daß  er  nicht  zittere,  und 
seinen  Rock  vor  Blutspritzen  zu  schonen.  Im  Augenblick,  wo  jener 
das  Messer  zückt,  macht  Gott  Isaak's  Hals  „ehern." 7  —  Über  Pharao® 
sind,  außer  den  fragwürdigen  Versen  oben  stJ)  3),  nur  2  Fragmente 
von  zusammen  kaum  10  Versen,  erhalten:  die  Heimsuchung  der 
Ägypter  mit  Heuschrecken,  Ameisen  und  Hungersnot  9,  und  Pharao's 
Untergang  im  Meer,  und  zwar  mit  der  bekannten  Wendung,   daß  er 


«  Vgl.  oben  die  Aufzählung  der  Fragmente 

a  Vgl.  die  Pirke  R,  EUezer  c.  23.  Bienenbuch  ed.  BüDGE  p.  «a^.  Tab.  I,l88  usw., 
Muhädarät  2,  396 

3  Daher  die  alte  Redensart :  „So  lange  ein  Halsband  die  Ringeltaube  schmückt" 

4  Vgl,  den  bekannten  Vers  Ruba's  (Ahlw.  III,  Nr.  46),  Prow.  2,  341  usw. ,  und 
MakrTzi,  Hitaf  i,  160 

5  Jüdische  Belege  für  diese  allgemein  verbreitete  Vorstellung  z.  B.  Jubiläen 
3,  28,  Joseph.  Ant,  l,  l,  4 

6  Von  I.  Qutaiba  {Dichterb,  279)  als  Kuriosum  erwähnt 

7  Jüdische  Quellen  und  arabische  Legende  bei  Grünbaum,  N.  Beitr,  112  ff.  Vgl. 
auch  Ta'labi,  A7;fl/  (1306)   p.  59,  8  v.  u.    Weil,  Bibl.  Legenden  der  Muselmänner  p.  89 

8  Die  Form  C^.^^»  ^^^  ^'  "*^^  Sprenger  i,  dd  „zu  schreiben  pflegte",  ist  mir 
bloß  in  dem  Einzelverse  T'A  5,  451  {Muht/  1595)  begegnet.  Als  Hypokoristikon  von 
^^^  (wie  ^^^,  f^L«)  Muzhir  2,  251,  7.  9  von  ^^^U-^ui)  könnte  sie  ans  der  süd- 
arabischen Tradition  stammen  (s.  später) 

9  Vgl.  Ta'labi  1.  c.  Ii9f 
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im  letzten  Moment  noch  Gott  anruft',  aber  „der  Ruf  war,  nach  all 
seiner  Abgötterei,  unnütz"  heißt  es.  Damit  bricht  das  Fragment  ab.  — 
Von  Salomo  ist  laut  Tradition  in  dem  Einzelverse  Lexx.  JkS  die 
Rede:  „Er  wirft  alle  Schlechten  und  Rebellischen  [Dämonen??  vgl. 
Näbiga  5,  22 — 25]  in  Fesseln  und  Kerker".  Er  wird  auch  das  unter  2j 
erwähnte  Gebet  gesprochen  haben*.  —  pie  arabische  Legende  ist 
durch  die  ausfuhrliche  Erzählung  von  der  Freveltat  des  Ahmar  und 
dem  dadurch  heraufbeschwomen  Untergang  Tamüd's  vertreten^,  femer 
vielleicht  durch  die  Notiz  vom  Dammbau  in  Ma'rib  L  Hiä.  9  (strittiger 
Vers);  die  Tierfabel  durch  den  Wiedehopf,  der  seiner  verstorbenen 
Mutter  seinen  Kopf  zur  Grabstätte  leiht*.  Umajja  verdanken  wir 
weiter  die  genauere  Beschreibung  einer  Art  Regenzaubers  im  alten 
Arabien:  zu  Zeiten  der  Dürre  bindet  man  Rindern  Feuerbrände  an 
die  Schwanzbüschel  und  treibt  sie  auf  Anhöhen,  so  sendet  der  Himmel 
Wasser*.  Am  vollständigsten  hat  uns  diese  Stelle  Gähiz  überliefert, 
und  ebenfalls  er  die  (stark  verdorbenen)  Verse  über  die  Schlangen- 
beschwörung {Hakü.  211')^  wonach  die  Schlange  durch  Gottes  Strafe 
(im  Paradies)  der  Füße  beraubt  wurde^  und  aus  Furcht  dem  Zauber» 
wort  des  Menschen  gehorcht  —  Kosmologische  Vorstellungen  7. 
Nr.  1)1  Das  Himmelsgewölbe  ist  die  Wölbung  einer  gegossenen 
Schale,  ohne  Riß,  und  so  glatt,  daß  die  Sonne  an  ihr  abgleitet  (beim 
Untergang).  Der  Himmel  dient  Engeln  als  Ruhesitz.  Gottesknechte, 
ehemals  gefallene  Engel,  stehn  auf  der  Erde.  Femer  war  da  die 
Rede  von  Gestirnen,  von  den  Wetterwolken,  die,  vom  Wind  geritten, 
einherjagen;  von  üppigen  Weiden,  die  dem  Vieh  zu  Fruchtbarkeit  und 

X  P,  R.  Eliizer  c.  4$.    Süra  10,  90,  usw.  (s.  Grünbaum  L  c.  164 f.) 
<  Allerdings  kann  irgendwo  in  dem  Gedicht  auch  von  David  die  Rede  gewesen 
sein,  der  ja  zunächst  als  Erfinder  des  Panzerhemdes  gilt 

3  Näheres  bei  Huart,  J,  As,  1.  c.  p.  30fr.,  femer  Nöldeke,  MdalL  3,  31.  (Der 
eventuell  dazu  gehörige  Vers  bei  I.  His.  483  ist  wegen  ^*^  und  der  jungem  Kon- 
straktion von  c-->U\  mit  J  r.  verdächtig) 

4  S.  DE  Goeje's  Verweis  zu  Qut.  279,  Anm.  Die  mythologische  Reminiszenz 
mag  von  andem  aufgedeckt  werden 

5  S.  Robertson  Smith  (übers,  v.  Stöbe),  Anm.  355.  Der  Brauch  wird  außer- 
dem von  einem  Tajjiten  bezeugt  (Damlri  i,  184.  188.  Rasmussen,  Add,  V£).  Zu 
seiner  supranaturalistischen  und  rationalistischen  Erklämng  bei  Spätem  s.  Dam.  1.  c. 
188  und  UA  yu  gegenüber  Jäq.  3,  n8 

6  Wie  in  der  jüdischen  Legende  (und  darnach  z.  B.  bei  Aphraates) 

7  Nach  Ar.  1)  und  5)  samt  dazu  gehörigen  zerstreuten  Versen  (s.  o.) 

6* 
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Milchreichtum  verhelfen.  Nr.  5)1  Gott  hat  die  Erde  dem  (Regen-) 
Wasser  zur  Begattung  niederknien  lassend  Auf  den  Gipfeln  der 
Erde  stehn,  festgebannt,  Engelsdiener  ^*J^Vj»);  auf  zitternden  Schultern 
tragen  sie  das  unabnutzbare,  sich  niemals  ziehende  (metallene) 
Himmelsgewölbe,  das  so  glatt  ist,  daß  nicht  einmal  das  aufsässige 
Kuräd-Insekt  darauf  Fuß  fassen  kann".  Nachdem  (jrott  6  Himmel, 
wie  Etagen  übereinander  gelagert,  vollendet,  schuf  er  den  7.,  höchsten. 
Der  I.,  5^4,  gleicht  einem  „windstillen",  „glatten"  „Meer**  (n*xIü)3, 
und  Engel  umgeben  es.  Der  2.  ist  ^fi^^  sieht  aus  wie  J^^ZoiJl  Aä.Iä.j; 
er  beschattet  die  Häupter  jener  Engel.  Der  3.,  i^y^»  \i^x!tj  wird  ein- 
geschmolzen und  erstarrt  wieder  (*x^ä.).  Der  4.,  «^y^l*-;  an  ihn  grenzt 
der  5.  —  Gott  wohnt  im  höchsten,  7.  Himmel  Den  Reittieren,  denen 
die  Füße  gefesselt  sind,  hat  er  Decken  und  Sattelstühle  aufgelegt, 
und  einen  Tragsessel,  mit  Rubinen  geschmückt,  aufs  Genick.  Darauf 
thront  er  als  König,  von  Engeln  angebetet  Loderndes  Feuer  trennt 
die  untern  Sphären  von  ihm.  Millionen  leichtbeschwingter  Engel, 
seine  *x>t^^\  durchfliegen  als  seine  Boten  den  Himmel.  Träger  des 
Throns  sind  die  4  Seraphim,  ein  Mann  und  ein  Stier  unter  dem 
rechten,  ein  Adler  und  ein  Löwe  unter  dem  linken  Thronfuß.  — 
Hierzu  mögen  einige  Bemerkungen  erlaubt  sein.  Während  die  ^3^i^ 
(im  Koran  3^^)  bei  den  Juden  der  Vorstellung  nach,  bei  den  Baby- 
loniem  vielleicht  sogar  mit  der  selben  Bezeichnung  vorhanden 
waren,  stehn  die  paar  erhaltenen  Himmelsnamen  ganz  vereinzelt. 
Aber  vielleicht  sind  sie  für  uns  doch  nicht  so  rätselhaft,  wie  den 
arabischen  Philologen  ^  nur  dürfen  wir  nicht  gleich  im  assyrischen 
Lexikon  kramen  wollen*.   jJy  (Var.  im  T'^A  jSj)  ist  entweder  J^T  (^l)^^^ 

X  Wie  die  Kamelin  dem  Hengst  Der  Ausdruck,  nach  Freyt.  s.  v.  ^5^  im 
Koran,  wird  im  HadTt  vorgekommen  sein.  Gegen  Lane's  falsche  Übersetzung  1370^ 
vgl.  vielmehr  den  Vers  U.'s  in  L*A,  T'A  ^^^  wo  er  wieder  die  Vegetation  aus 
dieser  Begattung  zwischen  Erde  und  Regen  entspringen  lä(St 

a  Der  Dichter  fällt  hier  in  den  Vergleich  des  Kamelrückens  (vgL  DeUct,  112,  2) 

3  „Meer"  bedeutet  ^^^*»  hier  nach  den  Auslegern  (s.  Lane).  Im  Grunde  wird 
dieses  durchaus  singulare  Wort  eine  fremde  Reminiscenz  sein;  mehr  will  ich  hier 
nicht  vermuten 

4  L  Qut,  Dichtirb.  279 

5  Vgl.  Weissrnbach,  Faul  p.  70  oben.    (HoMMEL'sche  Schule) 

6  So  DE  GoEjE,  Qut.  Gloss.;  Hu  Art  J.  As,  1904,  p.  341,  A.    Aber  dies  Kom- 
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oder  aber  E^PH?,  das  man  leicht  von  Juden  hören  konnte,  wenn  sie 
z.  B.  i|i  150,  I  hebräisch  oder  aramäisch  (Wjpp^^a)  rezitierten,  —  eher 
als  die  nackte  Vokabel  im  casus  rectus.  Man  hat  es  dann  als  Ein 
Wort  verstanden'.  Femer:  *\^-aaL  scheint  im  Verse  Attribut  zu  sein 
(glasfarbig?  vgl.  Ez.  i,  22,  Apoc.  4,  6),  nicht  eigentlicher  Name.  Also 
kann  dies  auch  für  «;yU>  und  ij^^  in  Frage  kommen.  Wenn  nun 
^yU»  (neuarab.  jyLi)  „Beil"  ==  ÄTJ^^  (Dt  19,  5  Jen  Tg.),  U^m^  »  ist, 
so  kann  i^^Lo^K^^pp  „rote  Farbe"  (Lew,  T.  W.  2,  i86a)  sein^. 
Diese  Erklärung  wird  gestützt  durch  Ps.-Balhl  2,  i:  Damach  schreiben 
die  einen  dem  3.  Himmel  Hyazinthen-,  also  rote  Farbe  zu*.  Wenn 
nach  ihnen  weiter  die  grüne  Farbe  (j-<ä.)  dem  i.  Himmel  (5*^)  zu- 
kommt, und  nach  andern  die  Himmelssubstanz  ein  vJytX^  ^y^  oder 
eine  im  Feuer  gehärtete  (u>^«^)  Maße  ist,  so  hangen  die  im  Credicht 
gebrauchten  Ausdrücke  *\y^:L^  „glattes,  windstilles  Meer*'  und  das 
Bild  vom  Erstarren  augenscheinlich  damit  zusammen,  nur  sind  sie 
etwas  anders  auf  die  Himmel  verteilt^.  Also  daher  kommt  es  auch, 
daß  die  Namen  (Attribute),  außer  jäy  (bezw.  jSj),  mit  den  sonst  über- 
lieferten Namen,  die  ihrerseits  doch  wenigstens  zur  Hälfte  die  jüdischen 
sind^  nicht  stimmen.  —  Charakteristisch  ist  die  kombinierte  Vorstellung, 
daß  (jrott  sowohl  auf  den  Cherubim  reitet,  als  auf  dem  Throne  sitzt: 
EzechiePs  Thronwagen  (c.  i).  Die  Thronträger  haben  ebenfalls  die- 
selben Gestalten  wie  dort  (und  Apoc.  4)7.  Die  Engelboten  sind  noch 
deutlich  als  Blitze  gedacht,  denn  es  heißt.  Manche  bleiben,  von  ihnen 
getroffen,  liegen  (vgl.  i|i  103.  104).  Die  Engel,  die  den  Himmel 
tragen  {Nr,  i  und  5),   stehn  auf  den  Gipfeln  der  Erde:    eine  Erinne- 


positum  ist  unbekannt  Auch  pflegte  (n)^a  in  solchen  Fällen  b  geschrieben  (wenn 
auch  ^f  gesprochen)  lu  werden.  —  WiNCKLE&'s  Erklärung  aus  Vff*/^  (Ar.'Sem.^On 
p.  205)  übersieht  den  Zusammenhang  mit  T^ 

X  Auch  Wahb:  Ps.-BalhT  2, 1,  5 

«  S.  Brockelm.,  Lex.,  Bedjan  5,  534,  12 

3  Ein  Adj.  «ntpo  (wie  HpDD)  ist  nicht  überliefert 

4  Ursprünglich  sind  die  einzelnen  Himmel  ja  als  Edelsteine  gedacht,  Sinnbilder 
der  Tierkreise 

5  Wie  im  Gedicht  gehört  auch  nach  dem  Test.  Levi  c.  3  das  öbiup  Kpc^dficvov 
zwischen  Himmel  i  und  2 

6  S.  LmZBARSKI,  De  proph.  ,  .  .  k^endis  p.  51.  52,  N.  —  Übrigens  sind  auch  jene 
Listen  nicht  konsequent.     5»;  gilt  auch  als  7.  Himmel  (T'A  5,  361),  usw. 

7  Warum  dieser  Vers  Muhammed's  Beifall  fand  [Ag.  3,  190,  u.  sonst),  wird  nicht 
angedeutet  Aber  gewiß  nicht,  weil  er  ihn  an  die  4  Evangelisten  erinnert  hätte 
WiNCKLER  1.  c.  137)! 
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rung  an  die  beiden  Kuppen  des  Länderberges*  in  der  babylonischen 
Kosmologie?  —  Hierher  gehört  noch  ein  Verspaar  über  die  Ver- 
treibung der  Satane  aus  dem  Himmel  {Ifaiw.  34 1^  s. WELLHAUSEN, 
Reste^  137),  und  die  beiden  vielzitierten  Behauptungen:  daß  die  Sonne 
allmorgentlich  zum  Aufgang  angepeitscht  werden  müsse*,  und  daß 
die  Mondsichel  (beim  Neumond)  wie  ein  Schwert  in  der  Scheide  stecke 
und  wieder  herausgezogen  werdet. 

Woher  stammen  diese  Vorstellungen,  die  kein  anderer  Dichter  vor 
und  zur  Zeit  des  Propheten  so  umfassend  zum  Ausdruck  gebracht 
hat?  Die  übliche  Antwort  lautet:  aus  Syrien  oder  dem  Irak,  wie 
etwa  bei  al  A'sä,  der  ja  auch,  als  Christ,  biblisch-jüdische  Legenden 
kannte  und  verwertete.  Aber  al  A'sä  war  auch  in  Negrän  bekannt, 
ging  da  aus  und  ein,  und  muß  bei  diesem  Anlaß  auch  mit  dem 
Judentum  in  Berührung  gekommen  sein.  Weiter  betont  man  neuer- 
dings wieder  mit  Recht,  daß  noch  zu  Muhammed's  Zeit  das  Higäz 
mit  der  südarabischen  Kultur  in  Fühlung  stand,  während  der  jüdische 
Einfluß  von  Norden  her  seit  langem  erloschen  war.  Die  Legende 
läßt  den  IJanifen  U.  bei  den  Christen  und  Juden  Syriens  studieren. 
Damit  verrät  sie,  wie  uns  scheint,  daß  sie  vom  Hanlfentum  nichts 
Rechtes  mehr  wußte,  wie  sie  denn  auch  (das  ist  sicher)  von  jeher 
mit  jenem  Begriff  gespielt  und  durch  Fälschung  von  Versen  und 
ganzen  Gedichten  die  yanlfen  mit  dem  nördlichen  syrisch-arabischen 
Christentum  zusammengekoppelt  hat.  Daß  so  namentlich  Zaid  b.  'Amr 
mitgenommen  worden  ist,  weiß  man  längst,  aber  indem  man  die  Be- 
zeichnung LJc^^b^  immer  durch  die  aramäische  Brille  betrachtete,  d.  h. 
den  etymologischen  Zusammenhang  mit  HBjn  für  einen  historischen 
nahm  4,  unterstützte  man  die  falsche  Tradition  unbewußt,  Hanff  ist 
ein  echt  arabisches  Wort  und  bedeutet  „Sezessionist "5.  Ob  sich 
die  betreffenden  homines  religiosi  selbst  so  nannten,  wissen  wir  nicht, 
—  jedenfalls  bildeten  sie  keinen  organisierten  Verband  —  sie  nannten 


"  Vgl.  WiNCKLER  1.  c.  92,  A.  JEREMIAS,  Babylonisches  im  N,  T,  p.  64 
a  Der  Hadit  meint,  weil  sie  ihren  Anbetern  nicht  scheinen  wolle  (I.  Katlr  289  r/v) 
3  Der  Vers  ist  vollständig   nur  L*A  j^*»»   überliefert.  —  Vgl.  Grünbaum, 
ZDMG  31,  288,  WiNCKi^R  I.  c.  136 


4  Cjan,  Mf  }n  hätte  als  \,^^A»  übernommen  werden  können,  aber  nicht  als  < 

5  Das  Äthiopische  hat  das  Wort  (in  seinen  verschiedenen  Formen)  nur  als 
literarisches  Wort  besessen,  aus  syrischen  Texten!  Das  hat  WiNCKLER,  1.  c.  79 f. 
gänzlich  übersehen 
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nur  ihren  Glauben  (oder  besser:  ihre  Moral)  ijujJJ.t.  Der  Koran 
bringt  den  Begriff  U>-yA>.  in  enge  Beziehung  zur  Religion  Abraham's, 
also  irgendwie  zum  Judentum  (denn  wie  alt  ist  die  arabische  Abraham- 
legende?), gewiß  mit  Recht;  die  Tradition  hat  vielleicht  erst  aus  dem 
Koräntext  einen  eigentlichen  neuen  Konfessionsnamen  J^li^yA^.  {A^, 
3,  187  u.  ö.)  und  ^^«:t^^^^  (I.  Hagar  i,  261.  264)  herausphantasiert 
Wenn  nun  femer  die  obigen  Gedichte  des  hanlfen  Umajja,  auch  nur 
stückweise,  echt  sind,  so  fuhren  sie  nach  dem  Süden.  Sie  haben 
genau  das  Kolorit,  wie  die  Überlieferungen  des  Wahb  b.  Munabbih 
(f  HO  H)^  —  so  sehr,  daß  er,  falls  er  als  Dichter  hervorgetreten 
wäre,  der  Verfasser  sein  könnte.  Der  war  aber  Südaraber,  aus  Jemen, 
dem  Land,  wo  sich  Christentum  und  Judentum  Jahrhunderte  hindurch 
gegenübergestanden,  und  das  von  der  alten  babylonischen  Kultur 
gerade  so  viel  Spuren  aufweist,  als  das  nördliche  Arabertum.  Daß 
U.  nach  Jemen  kam,  braucht  uns  die  Tradition  nicht  erst  zu  ver- 
sichern (Ag-.  3,  192),  es  ist  für  einen  vornehmen  und  gebildeten  Täifiten 
selbstverständlich.  Insbesondere  aber  hat  er,  falls  die  betreffenden 
Verse  an  I.  Gud'än*  echt  sind,  die  'Abd  al  Madän  in  Negrän  be- 
sucht, —  wie  al  A'sä.  Die  „Theologie"  der  Hanife  wird  sich  von 
der  jüdischen  (und  dem  südarabischen  Monotheismus)  kaum  stark 
unterschieden  haben,  sie  legten  den  Nachdruck  auf  die  Einheit  Gottes, 
sonst  namentlich  auf  moralische  Forderungen,  wie  Enthaltung  vom 
Wein.  Zu  ihren  Gewohnheiten  hat  es  augenscheinlich  gehört,  arabische 
und  biblisch-jüdische  Legenden  zu  erzählen  3,  und  zwar  setzen  diese, 
da  wir  bei  U.  allerlei  uralte  mythologische  Reminiszenzen  durch- 
schimmern sehn  (s.  o.),  eine  lange  und  kontinuierliche  Mythenüber- 
lieferung voraus,  ganz  wie  sie  den  Arabern  des  i.  nachchristlichen 
Jahrhunderts  zugeschrieben  wird*.  Höchst  wichtig  wäre  es,  wenn 
auch  sprachliche  Indizien  nach  dem  Süden  wiesen  s.    Auf  ^.^  (p.  82, 


I  VgL  über  ihn  Huart's  Artikel  im  J,  As,  1904,  p.  331  flf.  Er  ist  der  Gewährs- 
mann Taban's  und  L  Atlr's,  wie  auch  Ta'Iabi's  für  seine  Legenden 

a  SujfltI,  PVafäi/  44',  cf.  I.  Katlr  284^,  Halabi  i,  173.     Balawl  2,  84 

3  Vgl.  Waraka  b.  Naufal.  —  Die  „Moral**  von  den  Geschichten  haben  die 
Philologen  leider  meist  in  den  Papierkorb  wandern  lassen 

4  Vgl.   WiNCKLER  1.   C.    I35 

5  Die  südarabischen  Reste  grammatischer  Art,  die  Grimme»  Äfuhammed  (1904) 
p.  49  im  Koran  entdeckt  hat,  sind  nichts  als  schematische  Reim-  und  Pausalformen. 
Aber  natürlich  hat  Muhammed  auf  keinem  andern  Boden  gestanden,  als  Umajja  und 
ganz  Central-  und  Südarabien 
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A.  8)  will  ich  kein  Gewicht  legen.  Aber  <^^^  „Sitz"  (vgl.  p.  79,  A.  i) 
ist  nach  altem,  einstimmigem  Zeugnis  jemenisch,  und  zwar  jüdisch: 
2fi^  (gegenüber  äth.  MI).  Dasselbe  bezeugen  die  Philologen  für  ge- 
wisse fa'a/'s,  wie  kada/,  gaduf,  und  so  auch  fiir^yb  „Rinder**,  mit 
dem  U.'s  (und  anderer  Dichter)  ^y^  {beqür)  identisch  ist.  Darum 
mag  auch  ^ytUo  dort  gebildet  sein  (denn  wie  soll  es  U.  und  jener 
Tajjite  für  nichts  aus  K'^n?,  «inp  verballhornt  haben?),  vielleicht  auch 
S^^yto  und  2^^^,  —  und  wer  weiß,  ob  nicht  noch  so  und  so  viele 
fäüPsl 

Das  bißchen  Theologie,  das  uns  die  Verse  lehren,  hat  nichts 
Überraschendes.  Gott  («^^,  LoJ,  ^.^  O),  Var.  ^^:s^)Y  hat  sich  vor 
Erschaffung  der  Welt  auf  den  himmlischen  Thron  gesetzt  (in  Über- 
einstimmung mit  der  jüdischen  Vorstellung  von  dessen  Präexistenz, 
wie  Süra  11,9),  als  Treuer  {cr^^^  [Süra  5,  52  etc.],  d.  h.  K}D^'^D, 
l^^rjD  TTiaro^),  von  den  Engeln  angebetet.  Er  ist  unser  einziger  Be- 
schützer und  Überlebender  (Tab.  Tafslr  i,  365);  ohne  seine  Führung 
würden  wir  in  der  Irre  gehn  und  müßten  das  Grab  mit  Freuden  er- 
sehnen. Als  zuverlässiger  Lenker  (J^Jl-^,  sxi^Vl  o-r'^^O  regiert  er 
den  Himmel  und  schreibt  den  Gestirnen  ihre  Bahn  vor  (UA  12,  G6). 
Die  Engel,  Himmelsträger,  heißen  seine  „Knechte"'.  Die  Hanifa^ 
wird  sich  bei  der  Auferstehung  allein  behaupten,  alle  andern 
„Religionen"  sind  Trug.  Den  Tod,  der  keinen,  selbst  nicht  das  Wild 
der  entlegensten  Gegenden,  übersieht,  sollen  wir  stets  als  Merk- 
zeichen auf  der  Stirn  tragen  •♦;  die  Erde,  „unsere  Mutter",  muß  uns 
wieder  aufnehmen,  aber  Gott  wird  uns  auferwecken. 

Was  U.  zum  Islam  fehlte,  oder  ob  ihn  wirklich  bloß  persönliche 
Motive  ihm  entfremdeten,   wissen  wir  nicht.    Als  Aspiranten  auf  die 


»  Wenn  der  oben  p.  78,  A.  i  zitierte  Vers  zu  jenem  Gedicht  gehört,  ist  er  un- 
echt, trotzdem  er    mit  U.*s  Namen    von   jeher  verknüpft  ist.      Übrigens    wird   statt 

JolX-I^-c  (so,  nicht  passiv,  wie  Süra  54,  53)  auch  ^«>^^^-*^  überliefert,  und  statt  UK^U?J\ 
die  Formen  lajLX*»^",  lftIL)..*»J\y  Lj.XLi*»»Ji  —  es  fehlt  nur  noch  etwa  i'kXJtL«*J\  s&s 
ntbifu !  — ,  wie  auch  ^  statt  ^.     Also  steht  auch  das  Versmaß  nicht  fest 

2  Für  die  frommen  Menschen  kommt  diese  Bezeichnung  nur  in  dem  Regezvers 
„Wenn  du,  o  Gott,  verzeihst"  usw.  A'g,  3,  191  vor,  der  auch  andern  zugeschrieben 
wird  (vgl.  Hiz.  i,  358.     Balawl  2,  309,  sowie  Ag.  lo,  146) 

3  Dieser  Name  kommt  bloß  einmal  vor:  His.  40  paen.  (Sonst  noch  in  dem 
unechten  Gedicht  Hiz,  i,  120,  V.  2) 

4  Die  Echtheit  dieser  Verse  ist  leider  unsicher,  vgl.  oben  zu  Ar.  6) 
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Prophetenwürde  können  wir  uns  ihn  nicht  denken,  trotz  aller  Über- 
lieferung. Als  yanif  lebte  er  abseits  und  tatenlos.  So  wird  auch  der 
Prophet,  der  ja  nach  seinem  Auftreten  die  Fühlung  mit  dem  Adel 
Mekka's  und  Täifs  verlor  —  und  bei  seinem  Mißerfolg  in  letzterer 
Stadt  doch  schwerlich  mit  U.  zusammentraf!  —  ihn  persönlich  gar 
nicht  gekannt  haben.  Und  vollends  unglaublich  ist  es,  daß  er  gewisse 
verdammende  Offenbarungen  (wie  Süra  7,  174.  68,  12)  auf  ihn  gemünzt 
habe  (wogegen  ja  schon  der  Ausdruck  Cj^y\  deutlich  spricht).  Erst 
nach  U.'s  Tod  veminmit  er  aus  seiner  Schwester  Mund  allerlei  Ge- 
dichte von  ihm:  sie  sind  ihm  ganz  neu,  und  wenn  irgend  eines  der 
angeblich  dazu  geäußerten  Urteile  authentisch  ist,  so  ist  es  dieses  — 
dem  wir  uns  leider  in  gewissem  Sinne  anschließen  müssen: 

CUUäJ\   ^\   ^^   ÄJUl    ^  dJ)\   jJLft 


Eine 
metrische  Bearbeitung  des  Buches  Kaiila  wa-Dimna. 

Von 

M.  Th.  Houtsma« 

bgleich  es  durch  die  Angaben  von  H.  Kh.  und  ibn 
Khallikän  bekannt  war,  daß  der  arabische  Dichter  ibn 
al-Habbärijja  (f  504  A.  H.),  über  welchen  ich  an  einem 
anderen  Orte  ausfuhrlicher  zu  handeln  hoffe,  eine  me- 
trische Bearbeitung  von  Kallla  wa-Dimna  verfaßt  hatte,  gilt  dieses 
Werk  für  ebenso  unwiederbringlich  verloren,  als  die  noch  ältere 
Bereimung  von  Abän  al-LähikiS  so  daß  weder  BROCKELMANN 
in  seiner  Notiz  über  den  Dichter  {Gesch.  der  arab.  Litt  I,  252),  noch 
Chauvin  in  seiner  sonst  erschöpfenden  Bibliographie  dessen  Erwäh- 
nung tun.  Indessen,  wie  es  nicht  selten  vorzukommen  pflegt,  daß  in 
Britisch  Indien  Werke  in  lithographischen  Ausgaben  erscheinen,  die 
in  Europa  als  verloren  gelten,  so  erschien  auch  im  J.  13 17  A.  H.  (1900) 
eine  Lithographie  in  Bombay  unter  dem  Titel:  ^  iLikiJl  J>Ui  l->U^ 
k^>^  iX^  ^  mit  arabischen  Randglossen,  besorgt  von  dem  sehr 
gelehrten  Shaikh  Faidalläh  Bahäi.  Das  Werk  ist  folglich  nicht  ver- 
loren und  nach  den  Angaben  des  Herausgebers  noch  in  mehreren 
Abschriften,  sogar  in  der  ursprünglichen  Handschrift  des  Verfassers 
in  Indien  vorhanden.     Er  sagt  nämlich   im  Vorworte:  v::^^  f^\  )^\ 


*  Vgl.  über  diesen:  Sfficimen  d'une  Encycl,  mus,  S.  1 
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j,^   ÄJ^jJl  ^Joo    <^IUJ\   *Xa2*  ^y   jJLft   £^V   ÄJLm)  ^5  viU^\  *Xa2*  jj^  ^^j^ 

J-c^t^^  IJ^^J  J>;1  ^^  <»Jlkr.4*^^  ^  (sie)  ^j:cilJ1  J-t«  j^^lxjl  cy  V^^ 

Or^^    ^    L^J^    vIU^^^XXmjU    A  '^*  1^  ^j  4«)^    duLkJ^   ifytio    ^^J^y^^    JÜJJa    iübwiiJ\ 

JLU>^  ^>^-^t^  L-^U^  ^CU^y^  ^iXJ\  ^\  ^\\S, 

Der  Herausgeber  der  Lithographie  hat  folglich  seine  Abschrift 
kollationiert  und  verbessert  nach  einer  Handschrift  vom  Jahre  10I2 
A.  H.,  in  welcher  der  Abschreiber  Hibatalläh  b.  al-Fadl  b.  $ä'id  be- 
zeugt, daß  er  im  Autograph  des  Verfassers  viele  Verstöße  gegen  die 
Regeln  der  arabischen  Metrik  bemerkt  und  nach  der  ursprünglichen 
Redaktion  von  ibn  al-Mukaffa'  verbessert  hat,  also  nach  einer  gänzlich 
subjektiven,  nicht  einmal  von  allen  Kennern  gebilligten  Auffassung. 
Nach  den  oben  abgedruckten  Worten  lesen  wir  nämlich  noch  das 
Folgende:  IJjb  ^\  ^UJ\  ^^  j^  ^^^  ^jä.UJ\  o..«.«^  ^^  ^JJl  o^  Jl» 

Wir  wollen  auf  diese  metrische  Frage  hier  nicht  tiefer  eingehen 
und  haben  die  Worte  des  Herausgebers  nur  abdrucken  lassen,  damit 
der  Leser  wisse,  daß  die  kritischen  Grundsätze,  nach  welchen  diese 
Ausgabe  veranstaltet  ist,  nicht  diejenigen  seien,  welche  bei  uns  Gültig- 
keit haben.  Es  ist  deshalb  wohl  überflüssig  mitzuteilen,  daß  keine 
Varianten  angezeigt  sind  und  daß  wir  ebensowenig  erfahren,  wo  die 
betreffenden  Handschriften  sich  jetzt  befinden.  Übrigens  lassen  sich 
die  Verse  fließend  lesen,  sodaß  wir  nicht  undankbar  sein  und  dem 
indischen  Gelehrten  das  ihm  gebührende  Lob,  einen  wichtigen  Text 
auf  verdienstliche  Weise  herausgegeben  zu  haben,  lassen  wollen. 

Was  in  den  oben  mitgeteilten  Worten  sonst  noch  über  die  Ver- 
anlassung und  die  Widmung  des  Gedichtes  gesagt  wird,  ist,  aus- 
genommen die  angegebene  Jahreszahl,  richtig.  Dem  eigentlichen  Ge- 
dichte ist  nämlich  vom  Verfasser  ein  doppeltes  Vorwort  vorausgeschickt, 
und  im  ersten  sagt  er  unter  anderem,  daß  er  seinen  Freund  Abu 
'1-Farag,    d.  i.  Jahjä    ibn    al-Talmid,    den    berühmten    Arzt,    dessen 
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Biographie  man  bei  ibn-abl-Usaibia  ed.  MÜLLER  I,  S.  rvi  ff.  nach- 
lesen kann,  beauftragt  hat  in  seinem  Namen  diese  Arbeit  dem  Wazir 
Magd  al-Mulk  Abu  'l-Fa<Jl  As'ad  b.  Müsä  am  Nairuzfest  zu  über- 
reichen. Er  entschuldigt  diese  Handlungsweise  damit,  daß  er  durch 
Pflichten  der  Dankbarkeit  am  Hofe  des  Fürsten  von  Kermän  Iränshäh, 
der  von  490 — 495  A.  H.  regierte  (vgl.  Rec,  de  textes  reL  a  PltisL  des 
Seldj.  I,  S.  21 — 25),  festgehalten  wird,  seitdem  er  Ispahän  verlassen 
hat,  sodaß  er  nicht  persönlich  seinem  hochgefeierten  Gönner  auf- 
warten kann.  Hieraus  ist  schon  ersichtlich,  daß  die  Jahreszahl  der 
Abfassung  nicht  497  sein  kann,  was  freilich  ganz  unmöglich  ist,  wenn 
man  erwägt,  daß  Magd  al-Mulk  bereits  492  auf  gräßliche  Weise 
ermordet  worden  ist  vgl.  lA.  X,  166  ff.  Rec.  de  text,  II,  S.  87*.  Es 
würde  uns  jetzt  zu  weit  fuhren,  wenn  wir  hier  die  Geschichte  dieses 
auch  von  al-Toghrai  und  in  meinem  Rectieil  hoch  gepriesenen  Mannes 
nacherzählen  wollten;  es  möge  daher  genügen  zu  bemerken,  daß 
höchst  wahrscheinlich  die  Abfassung  unseres  Gedichtes  im  Sterbe- 
jahre Ma^d  al-Mulk's  anzusetzen  ist,  sodaß  ibn  al-Talmid  eben  des- 
halb ihm  das  Gedicht  nicht  überreichen  konnte  und  der  Verfasser 
sich  genötigt  sah,  ein  zweites  Vorwort  zu  schreiben,  in  welchem  statt 
der  Widmung  an  Magd  al-Mulk  die  folgenden  Worte  vorkommen: 

A  «wl  ^  IL  J^^  üLtX^   :_•;  tf  ?.     aa^U^  \^  woaJI  ^  j^l  ^^ 

A  %  <*tb     A^   \^^ii^<st    Le    L^^^JO«        A  ^  '**>T-^     ^j  »  »  U     ^j^     A  »  k  >\ 
^^^MJLafc.    ^jA    ^  ^j  >\     ^^UäJlJI^       ^^^4ä^JLI     a,  ; ,  ■»■  h.,,>      L^\^ 

SJüf^      ^yO^.     ^     ^^y^    j^<i^l\^        j^Jü\      Jk>^.»^      m\^*<  *^     LaAJL^ 

Der  in  der  letzten  Vershälfte  ausgesprochene  Gedanke  wird  dann 
weiter  von  ihm  ausgeführt  mit  der  Bemerkung,  daß  die  Menschen  ein- 
mal verschieden  beanlagt  sind,  sodaß  dieser  preist  was  jener  tadelt 
und  überhaupt  auf  Dankbarkeit,  welche  nicht  einmal  Allah,  dem 
Schöpfer  und  Unterhalter  gegenüber  bezeigt  wird,  nie  zu  rechnen  sei; 

,^L^  ^LJ^\  ^j-^L-i)  aJ  3^      ^ü    ^M   ^-sw^.   ^^.;-5L^> 
^-Jly    \Jub^    (^^.    ^    Jaa.^.J      yS\J^    \iui^    yj^^\    L-a-iJC-sL\ 


^  Hiemach  ist  die  Angabe  bei  Jaküt  I,  540,  wo  das  Jahr  472  angegeben  wird, 
XU  rerbessem.  Im  Text  von  lA-  ist  die  Nisba  dieses  Mannes  al-Baräwistänl  in  ^^LiAa^-Jl 
und  in  unserer  Lithographie  in  ^Uma)^  J\  entstellt.  Das  Richtige  haben  Jäk.  a.  a.  O. 
und  Rec.  de  textes  II  a.  a.  O. 
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j^Uo^  A-f»-^,l>  ^  j>>^^     C5-*^^^  ^^L-i-i    \^    v^  ;•  i\^ 
^Ux4   5>^^*  ^;^   j3  u?*^   ^^      5-^.   ^Ci^^  «>**t^^  ,;^   O^^ 

Auch  äußert  er  sich  darin  über  die  Veranlassung,  welche  ihn  dazu 
führte,  die  bereits  von  Abän  al-LähikI  einmal  metrisch  bearbeitete 
Fabelsammlung  nochmals  in  gereimten  Versen  vorzulegend  Diese 
war  ganz  allgemeiner  Natur:  die  Vortreflflichkeit  der  darin  enthaltenen 
Ratgebungen,  der  Umstand,  daß  diese  leichter  in  gereimter  Form  im 
Gedächtnis  festgehalten  werden,  und  endlich  das  Bewußtsein  zu  einer 
solchen  Arbeit  besser  befähigt  zu  sein  als  sein  Vorgänger  ließen  ihn 
dies  Werk  unternehmen.  So  sagt  er  mit  Anspielung  auf  dessen 
Nisba: 

\jJlJ^    ^wL«    4;,-**<äi.\    j.^^       V**    <-^^    ^*^^    Cr^.    O^ 

Daß  ihn  al-Habbärijja  wirklich  mit  staunenswürdiger  Leichtigkeit 
seine  Gedanken  in  poetischer  Form  vorzutragen  wußte,  war  bekannt 
genug  und  wird  durch  diese  Arbeit  von  neuem  glänzend  bezeugt. 
Das  Ganze  enthält  ungefähr  3700  Doppelverse  und  wurde,  wie  in 
einem  kurzen  Schlußworte  vom  Dichter  selbst  berichtet  wird,  in  zehn 
Tagen  zu  Ende  geführt;  er  rühmt  sich  sogar,  daß  er,  falls  er  sich 
dazu  beflissen  hätte,  auch  in  fünf  Tagen  das  Werk  zu  Stande  hätte 
bringen  können!  Nur  soll  man  nicht  mit  dem  Herausgeber  (s.  dessen 
Schlußwort  S.  223)  glauben,  daß  der  Dichter  innerhalb  dieser  kurzen 
Frist  das  Werk  sogleich  aus  einer  fremden  Sprache  (^^f^^  ÄäI  ^^)  in's 
Arabische  übersetzt  hat:  seine  Vorlage  war  ohne  Zweifel  die  Prosaarbeit 
ibn  al-Mukaflfas  und  er  kannte  die  poetische  Bearbeitung  von  Abän, 
die  er  vielleicht  —  wir  können  hier  nicht  mit  Gewißheit  urteilen,  weil 
dessen  Arbeit  verloren  ist  —  noch  an  vielen  Stellen  reichlich  ab- 
geschrieben haben  wird.  Das  Werk  ist  in  15  Kapitel  eingeteilt,  deren 
Aufschriften  ich  hier  mitteile  (die  in  Klammem  hinzugefügte  Ziffer 
weist  auf  das  übereinstimmende  Kapitel  in  DE  Sacy's  Ausgabe): 

(4)  ^)^  '-r''":^^  ^'3i)ß  ^^      S*     '2 —  25 

(5)  'j^3  ^^^      ''       "      25—  82 

(6)  i<X^>  ^Uo  0^  »^^-«^^      „        „      83—103 


X  Bekanntlich  ist  dies  nach  ibn  al-Habbärijja  nochmals  getan  worden  im  J.  640 
A.  H.  durch  einen  gewissen  'Abd  al-Mu'min  b.  al-Hasan.  Vgl.  Cod.  480  in  der  Be- 
schreibung von  Flügel,  Ca/.  IVUn  I,  S.  469 
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^juJLJ\^  >yj\ 


104—120 
120 — 144 
145—152 

153—155 
156 — 177 
178—184 
185 — 192 
192—205 
206 — 210 
210 — 216 
216 — 219 
219—222. 


(7) 
(8) 
(9) 

(10)  ^^  ^:^\^  dCM)U\ 

(14)  j)L^  Sj^^^^  JJUJI  viXLo  j)L^ 

(11)  Vi-^^^r^» 

(12)  COJ»^   S^  ^\k}\ 

(13)  v^^^  C^^^  ^>--^* 

(17)  ^la}\^   ^.UJ\ 

(18)  ^^^^^^    si^\    C^\ 

(15)  ^qhmJI^  *^^b  ^^r^^^ 

(16)  »-«»-r^b  dCM)LJ\ 

Diese  Reihenfolge  der  Kapitel  wird,  wenn  ich  richtig  sehe,  auch 
die  ursprüngliche  von  ihn  al-Mukaffa  selbst  befolgte  sein,  und  mit 
Rücksicht  darauf,  daß  folglich  unsere  poetische  Bearbeitung  der 
ältesten  arabischen  Fassung  näher  steht,  als  die  bis  jetzt  veröffent- 
lichten Ausgaben  der  berühmten  Sammlung,  hätten  u.  a.  die  im 
Kapitel  von  Helar  dem  Inderkönige  und  dessen  Wazir  Belär  vor- 
kommenden Namensformen  ein  gewisses  Interesse.  Leider  verbürgt 
uns  aber  die  Lithographie  keineswegs,  daß  die  hier  gedruckten  Formen 
eben  diejenigen  sind,  welche  ihn  al-Habbärijja  selbst  geschrieben  hat. 
Einstweflen  müssen  wir  uns  aber  damit  begnügen,  und  so  teile  ich 
denn  mit,  daß  die  beiden  Hauptpersonen  hier  J^^i  und  j^,  die 
Königin  CuL^I  (sie),  der  Weise  Mann  c^^ß}  j^,  auch  kurzweg  ^ll^ 
und  der  Schreiber  ijrl^  genannt  werden.  Die  Träume  des  Königs 
werden  von  dem  weisen  Traumausleger  folgendermaßen  gedeutet 
(S.  162): 

LJL-*b^   dLxdS*^  joo   siXi.jJ      UL-«LS   (^,9-^   ^U^^    Uili 

JI^^M»^     S-^3-^    O^    ^    C^V.        t)-Ä*^^    i;U^     U^    L-Ä — ji— ^ 
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J^y  Cr-*^  cM-^  L^r^  v3^.     J»^^    J<t»  J*-^^^^    lW^^ 
Viel  ist  hieraus  allerdings  nicht  zu  entnehmen. 
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len  Mitglieder  der  Familie  haben  das  Zeichen  f.     Solche,  die  nach  einem  anderen  Wohnorte 
ihnort  wie  ihre  Väter  nnd  Grossväter. 


C.  Snouck  Hurgronje,  Zur  Dichtkunst  der  Ba  *Aiwah  in  Hadhramöt 


Zur  Dichtkunst  der  Bä  ^Atwah  in  Hadhramot 

Von 
C.  Snouck  Hurgronje. 


mtliche  Beschäftigungen  und  Reisen  sowie  die  weite  Ent- 
fernung von  grolien  Bibliotheken  nötigen  mich  längst, 
meine  Tätigkeit  für  wissenschaftliche  Bauwerke  auf  das 
Sammeln  von  Bausteinen  zu  beschränken.  So  ist  es 
denn  auch  bloß  ein  roher  Baustein,  den  ich  aus  dem  fernen  Osten 
zur  Festschrift  meines  geliebten  Lehrers  beizusteuern  vermag.  Ich 
entnehme  denselben  meinen  Sammlungen  über  yadhramöt'  und 
teile  dem  Leser*  eine  Ga^ideh  des  Bettelpoeten  'Ömcr  Bä  'Atwah 
samt  Übersetzung  und  Anmerkungen  mit 

Einiges  über  die  Familie  Bä  'Atwah  muß  ich  vorausschicken, 
wäre  es  auch  nur,  um  mit  einer  in  Europa  sich  bildenden  Legende 
aufzuräumen,  als  gäbe  es  in  Hadhramot  eine  ganze  Kaste  von  Dichtern, 
etwa  vierzig  Mann  stark. 

Die  Familie  Bä  'Atwah  (Varianten  wie  ^A/t,  Afzuäfiy  "Athvhh 
usw.  kommen  bloß  als  poetische  Licenz^  nie  aber  in  gewöhnlicher 
Rede  vor)  zählt  jetzt  ungefähr  vierzig  männliche  Mitglieder,  von 
welchen  fünfzehn  junge  Knaben  und  Kinder  sind.  Von  den  Erwachsenen 
sind  zwei  tant  soit  peu  Dichter;  andere  rezitieren  für  Lohn  die  von 


*  So  sprechen  die  gebildeten  und  manche  ungebildete  Iladhramiten  den  Namen 
ihrer  Heimat  aus;  es  ist  daher  kein  Grund  vorhanden,  die  allerdings  daneben  vorkommende 
Aussprache  Hadhramüt  in  Europa  einzufuhren.  Ganz  bestimmt  falsch  sind  die  Formen 
Seiun  für  Shüütt  und  alGdätt  für  U-Gceti,  welche  hie  und  da  für  die  einzig  richtigen 
ausgegeben  worden  sind 
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jenen  und  von  schon  verstorbenen  poetisch  beanlagten  Verwandten 
verfaßten  Gagiden;  wieder  andere,  welche  „das  Bettelgeschäft  nicht 
lieben"  (mä  jlwbbün  et'tölbhh)  ernähren  sich  auf  Java  mit  Handel. 
Eine  Kaste  bilden  diese  Leute  nicht  mehr  oder  weniger  als  jede 
andere  Familie  in  IJadhramöt,  wo  das  Gewerbe  des  Vaters  in  der 
Regel  auch  von  den  Söhnen  ausgeübt  wird.  Sie  gehören  selbstver- 
ständlich zur  großen  Klasse  der  Masäkin,  der  kleinen  Leute,  und  die 
Männer  können  daher,  nach  dem  Gesetz  der  kafcHah,  nur  Töchter 
von  Masakin  heiraten,  sind  dabei  aber  keineswegs  auf  das  eigene 
Geschlecht  beschränkt.  Von  ihren  Töchtern  sind  manche  mit  Leuten 
aus  besseren  Familien  verheiratet,  z.  B.  mit  Bal-Fäs  und  *Abdat  (beide 
vom  Stamme  der  Kethir). 

Die  bekannte  Geschichte  der  Familie  Bä  'Atwah'  fängt  mit  dem 
Ahnherrn  Sa'id  an,  der  in  yenin  lebte.  Seine  Söhne  *Awadh  und 
Mehömmöd  *  erlernten  vom  Vater  die  Gagidenfabrikation  und  zogen 
aus  ihrem  ärmlichen  Heimatsorte  aus:  'Awadh  ließ  sich  in  dem  zu 
Sewün  gehörenden  Teris,  also  in  dem  Gebiete  „des  Sultans"  nieder, 
Mehömmöd  wählte  sich  el-Gatan  zum  Wohnort,  wo  cl-Geeti  mit 
seinen  Söldnern  (askar)  vom  Jäfi'-Stamme  waltet. 

'Ömer  bin  Mehömmöd  (VIII)  hatte  unter  den  späteren  den 
größten  Ruf  als  Dichter  3;  nach  dessen  Tode  war  es  von  seinen 
Nachkommen  nur. 'Awadh  (XXI),  der  wohl  eine  Gagid^h  zustande 
brachte,  aber  dieser  ist  seinem  Vater  kürzlich  in's  Grab  nachgefolgt. 
Ein  kleiner  Teil  dieses  Zweiges  ließ  sich  in  Mekelle  nieder. 

Die  meisten  Nachkömmlinge  des  'Awadh  (II)  siedelten  nach 
Sewün  über;  der  einzige  Dichter  unter  seinen  Söhnen,  IJasan  (VI) 
blieb  in  Teris.  Wahre  Poesie  wird  man  in  seinen  und  seines  Sohnes 
*Awadh  (XVI)  Gedichten  vergebens  suchen.  Eine  Haupttugend  aller 
dieser  Gagiden  ist  ihre  Kürze. 


X  In  der  am  Schlul^  dieses  Aufsatzes  beigegebcucn  Tafel  ist  die  Genealogie  der 
Familie  dargestellt;  nur  die  im  Kindesalter  Verstorbenen  sind  fortgelassen.  Übrigens 
wissen  die  Ba  'Atwah  von  keinen  nahen  oder  fernen  Verwandten  mehr  aul^er  dem  +35 
Mann  zählenden  Geschlechte  der  AI  Bin  Mehenne,  welches  zu  den  in  der  Gegend  von 
Henin  lebenden  Nöhid-Beduinen  gehört 

a  In  Hadhramot  wird  der  Name  des  Propheten  (Nfehammad  oder  MehömmM)  auf 
gewöhnliche  Sterbliche  nur  in  der  verstümmelten  Form  Mehömmöd  angewendet 

3  Sein  Sohn  Nä^ir  (XX)  dichtete  nicht  selbst,  sondern  rezitierte  bloß  Gedichte 
seines  Vaters 
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Eis  gibt  eine  allgemein  bekannte  Magäleh"  (^'j^),  welche  sich 
auf  die  Bä  'Atwah  bezieht:  „Wer  das  gesäuerte  Brot  der  Familie 
Bä  'Atwah  gegessen^  hat,  muß  ihnen  etwas  vorsingen,"  men  kel^ 
chamir  äl  Bä  'Afiva/i  jeghanni  lehom.  Die  Überlieferungen  über  die 
Entstehung  dieser  Redensart  gehen  weit  auseinander,  aber  die  ge- 
wöhnlichste Anwendung  faßt  die  Habgier  dieser  Bettler  in's  Auge. 

Die  Gagiden  aus  der  Fabrik  der  Bä  'Atwah  werden  ohne  Instru- 
mentalbegleitung auf  lehn  Id-dän^  genannte  Melodien  oder,  mit  Be- 
gleitung des  Gambüs  samt  Zubehör,  auf  das  langsamere  lehn  rA 
gavibiis  gesungen.  Die  ersteren  werden  als  chefify  leicht,  schnell, 
die  Gambüs-Melodie  als  thegil,  schwer,  schleppend*,  bezeichnet. 

In  diesen  Gagiden  ist  zwar  immer  ein  Metrum  zu  erkennen,  aber 
dasselbe  wird  durchaus  nicht  strenge  eingehalten.  Beim  Hersagen 
des  Gedichtes  (lä^  jegfdoh  nethr)  fehlen  gewöhnlich  viele  für  das 
Versmaß  wesentliche  Silben;  beim  Singen  {lä  jeghanni  boh)  kommen 
manche  hinzu,  aber  nicht  immer  bringen  dieselben  das  Metrum  in 
Ordnung.  Der  erste  Halbvers  unserer  Gagideh  z.  B.  wird  beim  Singen 
zum  regelrechten  Tawil: 

Talabmke  ja  rahmäne  tisma  suali. 
Der  zwölfte  Halbvers  wird  fast  ebenso  behandelt: 

Teräjelte  wer-rejlejje  tgd  lirrijälL 
Der  fiinfte  aber  weicht  beim  Singen  noch  weiter  von  der  Regel   ab 
als  beim  Rezitieren: 

Ugad  hammalona  ahmaivä  ^ala  mc  hi  che/lfeh. 
Solche  Licenzen  genügen  unseren  Bettelpoeten  noch  nicht:  die  Reime 
werden   meistens    so    gewählt,    daß   man    ohne   Anstrengung    gleich 
Dutzende   von   Reimwörtem   findet;   man    macht  sich   nichts  daraus, 


*  So  nennen  die  Hadhramiten  alle  Sprichwörter  und  Redensarten.  Einige  Ma* 
galehs  wurden  von  mir  mitgeteilt  und  erklärt  in  dem  Feestbundd  zur  25 jährigen 
Professur  des  Professors  De  Gokje,  Leiden  1891,  S.  19 — 31 

2  Über  die  Verba  Jil,  Jä.\  und  y^\  in  der  Sprache  Hadrahm6t*s  vergleiche 
man  den  oben  zitierten  Feestbundd,  S.  21 — 23.  Gesäuertes  Brot  ißt  man  nur  dann 
und  wann  {fii'/Mh)\  häufiger  Genuß  desselben  soll  Lepra  verursachen 

3  Diese  Bezeichnung  (vergl.  mein  Mekka ^  II:  169)  ist  dem  Tralala  entnommen, 
womit  man  die  Melodie  angibt.  Es  kommen  dabei  verschiedene  Silben  (nicht  bloß  la) 
zur  Verwendung,  z.  B. :  endäm  lajdanejjc  iddänt  lajähedane 

4  „Man  schleppt  sie  ein  wenig"  jesikhibunoh  ^alil 

7* 


ICX)  C.  Snouck  Hurgronje  [4 

einem  männlichen  Substantiv  ein  weibliches  Adjektiv  zuzugesellen*, 
den  bestimmten  Artikel  auszuwerfen  und  dagegen  eine  sinnlose  Endung 
hinzuzufügen',  oder  auch  dem  Reime  oder  dem  Metrum  zulieb  Wörter 
zu  schmieden,  welche  sonst  ungebräuchlich  sind  3. 

Die  Sprache  dieser  Lieder  ist  nicht  eigentiich  vulgär;  denn  ob- 
gleich die  meisten  Ba  'Alwah  illiterat  sind,  ist  ihnen  die  literarische 
Überlieferung  durch  mündliche  Vermittiung,  sei  es  auch  in  viel- 
fach verdorbener  Form,  bekannt,  und  lieben  sie  es,  ganz  wie 
unsere  Straßenpoeten,  klassische  oder  quasi-klassische  Ausdrücke  zu 
verwenden,  auch  wenn  diese  ihnen  selbst  unverständlich  sind.  Ein 
Ba  'Atwah  erklärte  mir  let/i  (JulJ)  durch  mä  had  kamäk,  „ohne 
Gleichen",  und  ahnte  dabei  nichts  vom  Löwen;  ghazäl  bezeichnete 
nach  seiner  Ansicht  einen  Vogel,  weil  das  Wort  meistens  auf  Weiber 
bezogen  wird,  usw. 

Urwüchsig  ist  diese  Poesie  nicht,  obgleich  fast  jeder  Vers  den 
Stempel  seiner  badhramitischen  Herkunft  zeigt.  Für  die  lebende 
Sprache  des  Volkes  sind  die  Erzählungen,  welche  der  Sänger  den 
Gedichten  gewöhnlich  vorausschickt  und  ohne  welche  man  vom  In- 
halte nichts  verstehn  würde,  unendlich  viel  zuverlässigeres  Material 
als  die  Gedichte  selber.  Ich  lasse  denn  auch  der  Gagid^h  des  'Ömer 
Bä  *Atwah  (VIII),  welche  mir  von  dessen  Neffen  Mehömmöd  (XVII) 
vorgetragen  wurde,  die  Erzählung  des  Ereignisses,  welches  den  Anlaß 
dazu  bot,  mit  Mehömmöd's  eigenen  Worten  vorangehn. 

Meine  Schreibweise  bedarf  für  Sachverständige  keiner  Erläuterung; 
daß  J5  in  hadhramöt  wie  g  und  ^  wie  j  lautet,  ist  bekannt  genug. 

Erzählung. 

um^r  Bä  'Atwah  bettel  'ajäloh  Nägir  weAwadh  la  hadra  'and 

äl   Kethtr  mitrczsegtn   Allah,       Ubetau    mönnoh    chedan   chamstdSar 

jom,  usteghdl  mönhom.     Jörn  dik  cllcleh  rawwah  'and  al-Jamadär 

Qalläli  ujäß  ^andoh  al-askar,  jomllthom.     Dachdl   'andchom  'Ömcr, 


s  Z.  B.  in  einem  Loßgedichte  anf  die  äl  Kethir: 

IV^l'chaitn  daiman  tnonhom  maghbün^h^ 
„und  ihr  Gegner  zieht  immer  den  Kürzeren" 

2  Z.  B.  y{S)  m  h'Sij&sih  win-naga'  weatidlt,  statt  toU-^adaUh :  „O  ihr  Leute  der 
weisen  Politik,  der  Rache  (wegen  euch  zugefugter  Beleidigung)  und  der  Gerechtigkeit" 
TenaggH  fih  „ich  habe  Rache  an  ihm  genommen** 

3  Z.  B.  Jifrah  bedhtfoh  lä  ^vo^H  nazxaii  statt :  m^n  Jitizii  'andoh :  „Er  freut  sich 
seines  Gastes,  wenn  jemand  bei  ihm  einkehrt** 
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tchabbarOy  gälb:  Se  chabar  min  hadraf  —  Gäl  lehofn:  läl  daritom 
se  bntomf  ^ajäli  gher  ma  behom  siy  gher  mä  gHHbhom  äl  Kethirf  — 
Gälo:  mä  Ana  darin  beie,  mä  nidra  beajälak.  —  Bktt  jeg^jjiJi  la 
daroh  wahaka  l/ajälok,  ubddoh  jeghaffilün  ^ajäloh,  allä  wogel  el-äni 
niön  'and  'ajäloh^  jäb  hömlen  fdäm  weköml  tamr  ugäl  loh:  öbiör! et- 
tdäm  wet-tamr  mön  ^and  ^ajälak.  —  Gäl  loh :  a/ik  li,  gher  mä  behom 
sef  —  Gäl  loh:  becher  hom  ^llä,  weazzohom  äl  Kethtr  bkrambhom 
ufarhb  behom.  —  Gäl  loh\  el-Janiddär  Qalläh  hghabfia  windart  c^jjih 
jom  mä  'atänä  chabar  fi  "^ajäli,  Ulä  wogel  el-äni  mön  "^andehotn  ufiriliit 
mönnoh.      Weradd  Wäni  bil-gagideh  Idand  ^ajäloh. 

Übersetzung  der  Erzählung. 

"Ömtir  Ba  'Atwah  sandte  seine  Söhne  Nägir  und  *Awadh  nach 
Osten*  [sie  gingen  nach  Sewün]  zu  den  Kethir,  um  [mittels  Vortrags 
von  Gedichten]  Allah  um  Lebensunterhalt  zu  bitten.  Sie  blieben  lange 
(von  ihm)  fort,  sie  hatten  [schon]  fünfzehn  Tage  gebraucht  und  er 
wurde  ihretwegen  besorgt.  An  jenem  Abend  nun  ging  er  zum  Oberst 
Qallali',  bei  welchem  sich  die  zum  Jafi'-Stamme  gehörigen  Söldner 
in  großer  Anzahl  befanden.  'Ömör  Bä  'Atwah  trat  zu  ihnen  herein. 
Da  erkundigten  sie  sich  und  sagten:  Hast  du  etwa  Nachrichten  vom 
Osten?  —  Er  sagte  zu  ihnen:  Nein!  wisset  ihr  denn  etwas?  meinen 
Söhnen  ist  doch  [hoffentlich]  nichts  [Übles]  begegnet,  die  Leute  von 

<  Die  Windstriche  heißen  in  Hadhramot:  Hadra  (eigentlich:  Tiefland;  die  Regen- 
güsse Hadhramofs  strömen  von  Westen  nach  Osten)  ■>  Sarg,  O.;  'Aiwa  (Hochland) 
=  Giblfch,  W.;  Nijd,  N.;  Bahr,  S.  —  Ich  gehe  nach  Westen  bitt  megibbil  odiiii  hiti^ahva; 
sie  gehen  ostwärts,  mochedlin  ge<Ü  hadra;  nördlich,  südlich  gehend,  menijjid,  meb^hhir. 
Auch  in  Ostindien  wenden  die  Hadhramiten  diese  Namen  an.  Die  ursprüngliche  Be- 
deutmig  der  Höhe  und  Tiefe  ist  den  Wörtern  *ahoa  und  hadra  in  diesem  Zusammenhang 
entschwunden 

a  Die  unten  stehende  Tafel  gibt  eine  genealogische  Übersicht  der  Ge'eti-Familie. 
'Awadh  (FV)  ist  der  große  Jama'dar,  der  sich  meistens  in  Indien  aufhält,  sonst  aber  in 
Mekelle  wohnt  Der  vor  kurzem  verstorbene  ^alläh  vertrat  ihn  in  el-Gatan;  das 
Gleiche  tun  bez.  Mena^^ar  (V)  in  Sibam,  Hesen  (VI)  in  ^s-Si^r,  Ghälib  (IX)  in  M-Ghel 
und  'Ömir  (X)  in  MekiUe 

•Ömftr  t 
I 

Abdallah  f  Mehömmöd  'Awadh 

n jn ly 

Mena^^ar  Hesön  (^2\\v^  f  'Ali     Ghälib  'Öm^r 
V VI                       VII                       VIII        IX         X 

ilöbtin  NAcir  Ahmad  «All  'Abdallah    Zäjid  Ja*{ar    *AIi  Mehömmöd  'Omer  Uta  'Abdallah  gälih 
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Kethir  haben  sie  doch  nicht  etwa  getötet?  —  Sie  sagten:  Wir  wissen 
von  nichts,  wir  wissen  nichts  von  deinen  Söhnen*.  —  Da  begab  er 
sich  laut  schreiend  nach  seiner  Wohnung  und  erzählte  es  seinen 
Familienmitgliedern;  diese  hoben  sodann  ihre  Totenklage'  an. 

Da  traf  aber  ein  Botschafter  von  seinen  Söhnen  ein^  und  brachte 
zwei  Kamellasten  Korn  und  eine  Kamellast  getrocknete  Datteln,  und 
sprach  zu  ihm:  Gute  Nachricht!  dieses  Korn  und  diese  Datteln 
kommen  von  deinen  Söhnen.  —  Er  (*Öm^r)  sagte  zu  ihm:  Erzähle 
mir,  es  ist  ihnen  doch  [hoffentlich]  nichts  [Übles]  begegnet?  —  Er 
sagte  ihm:  Sie  befinden  sich  ganz*  wohl,  und  die  Leute  von  Kethir 
haben  sie  schön  empfangen,  ihnen  Ehrengaben  geschenkt  und  sich 
über  ihren  Besuch  gefreut.  —  Da  sagte  ^Ömer)  zu  ihm:  der  Oberst 
Qallah  hat  mir  bange  gemacht,  sodaß  ich  wehklagend  aus  [seiner 
Wohnung]  gegangen  bin,  weil  er  mir  keinen  Bericht  über  meine 
Kinder  gab.  Da  ist  aber  der  Botschafter*  von  ihnen  gekommen  und 
bin  ich  durch  seine  Ankunft  erfreut  worden.  —  Er  sandte  nun  den 
Botschafter  mit  der  [folgenden]  Gagid^h^  zu   seinen  Söhnen  zurück. 

Die  Gagid^h7. 

I.   Talabnak  ja  rahmän  tismci  suäli 

Umhi  gäm  taht  H-bäb^  ismd  hadifh. 


X  Wenn  ein  Hadhramit  sich  bei  einem  andern  über  das  Wohlbefinden  eines  fernen 
Verwandten  erkundigt,  so  will  die  Sitte,  daß  der  Befragte,  falls  er  gar  nichts  weiß, 
z.  B.  antwortet:  „man  sagt,  es  gehe  ihm  wohl,  ich  selbst  habe  ihn  aber  nicht  gesehen** 
{dakaroh  becher  wäna  md  su/tttk).  Lautet  der  Bescheid  aber,  der  Befragte  wisse  nichts, 
so  kann  man  sicher  sein,  daß  er  Schlimmes  ahnt  oder  weiß,  sich  aber  scheut,  es  aus- 
zusprechen, ^alläh  und  seine  Jafi'  sollen  'Om^r  absichtlich  geängstigt  haben,  weil  sie 
nicht  damit  einverstanden  waren,  daß  er  seine  Söhne  bei  den  Feinden  der  Ge'eti  betteln  ließ 

2  Das  Wort  taghfil  bedeutet  eigentlich:  aus  Anlaß  einer  Unglücksnachricht  rufen: 
lä  Haha   illd'lläk  Ja  ghäfiänX^    wird  aber   sodann  auf  Wehklagen   aller  Art   angewendet 

3  Dies  soll  *Öm^r*s  EnkeK  Said  bin  Nä9ir  (XLVII)  gewesen  sein 

4  AM  oder  <?//ö,  aus  SlJ,,  hat  manchmal  die  Bedeutung:  nicht  anders  als, 
d.  h.  nur,  ganz,  völlig 

5  'Öm^r,  oder  vielmehr  der  Erzähler  Mehömmöd,  vergißt  hier,  daß  seine  Rede  an 
diesen  Botschafter  selbst  gerichtet  war  und  führt  ihn  in  dritter  Person  ein 

6  Natürlich  in  der  Hoffnung,  durch  dieses  Extragedicht  neues  Ikram  von  Seiten 
der  Sultansfamilie  für  seine  Söhne  zu  erwirken 

7  Das  Gedicht  gebe  ich,  wie  es  ohne  Gesang  (also  ttethr)  vorgetragen  wird;  hie 
und  da  wird  man  in  den  Noten  angedeutet  finden,  welche  Zusätze  das  Singen  verursacht 

8  Gesungen:  bhvebe 

9  'tß  reimt  mit  -i/ih^  obgleich  auch  das  auslautende  h  in  der  Aussprache  klar 
hervortritt 
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2.  Ja  häfidh  el-arwätj,  tahfadh  '^ajäli 

Weabbarhom  AUah^  al-fcrüt  al-mechtfeh. 

3.  Min  jbm  saro  me  mei  gelb  säli^ 

Ugad  hammaloftä  akmäl  me  hi  cheßfeh. 

4.  Udhni  'ala  H-awjän  methl  es-sebäli 

Kama  'tJi-thdar  jbm  jingefib  min  genifeh, 

5.  Won-nbm  mä  jäna  tvon-nom  ghäli, 

Bi  dos  ghabi  mithil  dos  cl-hatifelu 

6.  Tezaalt  wdäl  en-nbm  god  loh  lejäli 

Umilgt  ugai  H-jbdari  wel-gefife/t. 

7.  Terejjelt  wer-rejl^h  tegd  lir-rejäli 

Sarah  thbr  Bä  Mhdns  hb  ja  kawifeh. 

8.  'Asä  jiblagh  H-maggüd  hb  ras  mälu 

Embeddi^  dimem  ahl  Wugfd  es-sachifch, 

9.  Bi  nbft  id'difnmeh  H-awwal  ivot-täli^ 

Walä  had  jecallifi  Hh-thijäb  H-chatifeh. 

10.  Bä  nirsil  Wäni  ijib  el-heläli, 

Mön  'andekom  jähl  h'Sijuf  er-rahifeh, 

11.  Mancür  darb  el-harb  mcnu  cS-semäli^ 

Weli\i  däk  li  kezz  fihä  belifeh. 

12.  fjamähä  ukassar  ahl  ir-rumfili  et-tnäli 

Hafadhhä  ujäb  agwäm  mön  kid  tcfeh, 

13.  Besodoh  de  ehalt  el-hadir  meddet  hebäli 

La  hb  mei  mä  bi  min  hi-näs  chifeh. 

14.  WH'chatm:  gallü  'ala  mhi  kelle methb  ghazäli 

Meliemm^d  imäm  H-Säfii  hb  ja  fianifeh. 

Übersetzung  der  Gagideh. 

I.   Dich  rufen  wir  an,  Barmherziger!  höre  unser  Bitten^, 
Und  wer  unten  am  Tore  steht,  höre  meine  Rede. 


X  Dieses  h  tritt  beim  Vortrag  ebenso  wie  beim  Sänge  klar  hervor 
'  Gesangen :  Umin  jbmf  saro  mäwe  f/te't  gelbe  scnvalcjja 
l  Gesmigen:  embädt 

4  Gesungen:    Uhd  nofi  ed-dimmej  el-annval  wdt-taioä/ejje.     "Wo    der  Ilalbvers   mit 
einer  langen  Silbe  anfängt,   wird  gewöhnlich  im  Sänge  irgend  eine  kurze  vorgeschlagen 

5  Im  Sang;  Umaioelijje 

6  Die  Garden  heben   in  der  Regel  mit  einer  Anrufung  Gottes  an,  welche  ebenso 
wie  das  weitere  Gedicht  gesungen  wird.    Den  Schluß  bildet   ein  Segenspruch  über  den 
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2.  Du  Hüter  aller  Leben  (Geister),  behüte*  meine  Kinder, 

Und  es  leite  sie  Gott  über  die  gefahrvollen  Bergpässe'. 

3.  Seitdem  sie  abgereist  sind,  habe  ich  kein  ruhiges  Herz  gehabt, 

Sie  3  haben  mich  beladen  mit  Lasten,  die  nicht  leicht  sind. 

4.  Meine  Tränen  flössen  mir  über  die  Wangen  wie  ein  Regenguß  *, 

Wie  ein  Schauer,   wenn   er  sich  aus  der  Wolke«  losreißt^. 

5.  Der  Schlaf  kam  nicht  zu  mir,  der  Schlaf  wurde  teuer, 

Ich  litt  an  innerlicher  Reibung  wie  die  Herzensreibung 
einer  Frau,  die  die  Gunst  ihres  Gatten  mit  anderen  zu 
teilen  hat  7. 

6.  Ich  wurde  betrübt,  und  der  Schlaf  wich  Nächte  lang  von  mir, 

Während  ich  Pfühl  und  Teppich  zu  meiner  ständigen 
Unterlage  machte®. 

7.  Ich  hatte  vorher   ordentlich  nachgedacht  9,  wie   das  Denken 
Männern  geziemt, 

Dann  ist  der  Stier  des  Bä  Mesdüs*^  auf  den  Weg  gegangen, 
mit  seinem  Jochgefährten", 


Propheten;  dieser  wird,  auch  wenn  er  metrisch  abgefaßt  ist  (wie  hier  Vers  14)  wie  ein 
Gebet  abgeleiert:  M-chaim  jibüh  lä  ncihr,  den  Segenspruch  am  Schluß  trägt  man  immer 
{la  =  a//ö,  ellä)  wie  Prosa  vor 

*  Tahfadh  ist,  wie  üsma^  in  Vers   I   konjunktiv 

2  Fort,  p\uT./wu/,  /rru/,  ein  hervorragender  Gij)fel  am  Rande  eines  größeren 
Gebirges 

3  Mehömmöd  will  unter  „sie"  die  Gesellschaft  des  Ge'eti  verstehn,  welche  den 
'Ömer  in  so  große  Unruhe  versetzte 

4  Srdä/  ist  sonst  ungebräuchlich;  wohl  sagt  man  sl'bbt'I?t  {t^slnf)  vom  Herabfließen 
des  Regens  aus  einer  schwarzen,  drohenden  Regenwolke:  stMcIft  h-s^hdb,  U-mafar. 
smU  U-ghSth 

5  Gentfih,  Plnr.  gotifän 

6  Ingafab  el-hahl,  ingafbet  H-chirg^h^  das  Seil,  das  Tuch  ist  zerrissen 

7  Das,  jedus  heißt  in  Hadhramot  „reiben,  scheuem",  hanjeh  ist  gleichbedeutend  mit 
klassischem  dharrah 

8  JUi^t  (Perf.  Icga  oder  Iga^  Plur.  Ugau^  Partizip,  milgi  =  melaggt}isyf,)^B»jehggt, 
von  (^y^^  ■■  t^-^»  machen.  Uga'  (••^^)  heißt  alles,  was  man  ausbreitet,  um  darauf 
zu  sitzen  oder  zu  liegen 

9  Dies  soll  nach  Mehömmöd  hier  die  Bedeutung  von  «JÄ.J>  sein,  obgleich  letzteres 
sonst  gewöhnlich  „sich  ermannen,  sich  männlich  betragen"  heißt 

10  Name  eines  Mannes  aus  H^nin,  Heimat  der  Ba  *Atwah,  der  einen  Stier  ohne 
Gleichen  besaß.     Mit  diesem  Stiere  wird  hier  'Öm^r's  Sohn  Nagir  (XX)  verglichen 

11  1/0  Ja  =  o  j^  ^.  JCawlf  ist  ein  Tier,  welches  mit  einem  andern  ein  Gespann, 
ein  Paar  bildet:  el-mekdivtf  luh.  Es  könnte  dies  mit  Kafw^  kefä  ■■  class.  -»^^^  zu- 
sammenhängen; oder  etwa  mit  kaxuwaf  (trocknes  Holz)  sammeln,  woher  küj'^h,  Plur. 
kieiüe/f  Holzbündel?     Gemeint  ist  'Awadh  (XXI),  der  jüngere  Bruder  des  Nä^ir 
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8.  In  der  Hoffnung,  daß  er  das  Ziel  erreiche,   denn  er  ist  mein 
[ganzes]  Kapital, 

Damit   ich    die    Schuldenforderungen    von    mißtrauischen 
Leuten*  bezahle*. 

9.  Wir  werden  die  Schuld  voll  und  ganz  ausbezahlen,  die  frühere 
ebensowohl  als  die  spätere. 

Und  niemand  verrichtet  sein  rituelles  Gebet  in  verunreinigten  ^ 
Kleidern. 
10.    Wir  werden  den  Botschafter  [zurück]  senden,   damit  er  uns 
den  Edeln*  herbringe. 

Aus  eurem  Gebiete,  ihr  Leute  der  biegsamen  Schwerter  s! 


I  Der  Dichter  deutet  hier  die  Not  an,  welche  ihn  dazu  veranlaGte,  seine  Söhne  auf 
die  Bettelreise  in  das  Gebiet  der  Feinde  seiner  Landesherren  za  entsenden.  Er  hatte 
Anleihen  aufnehmen  müssen  und  einige  seiner  Gläubiger  wurden  mm  ungeduldig,  sodaß 
'Ömer  sich  in  irgend  einer  Weise  Geld  beschaffen  mußte.  Er  werde  sich  aber  davor 
hüten,  solche  Leute  noch  einmal  um  Hilfe  anzugehn;  sie  sind  ihm  wie  verunreinigte 
Kleider,  die  man  nicht  weiter  beim  Qalat  gebrauchen  kann.  So  erklärte  mir  Mehömmöd 
mit  größter  Bestimmtheit  den  8.  Vers;  ungezwungen  ist  die  Interpretation  allerdings 
nicht,  aber  ich  weiß  keine  bessere 

»  BeddH  deni  oder  dimmhiy  ich  habe  meine  Schuld  bezahlt.  Sprichwort:  la 
b^ddH  dem  nimet  'eni,  wenn  ich  meine  Schuld  bezahlt  habe,  kann  ich  ruhig  schlafen. 
A/6eddt  —  6d  beddi 

3  Cke/i/ ^=x  nijis  (^^^a-äJ);  ichaifaf,  er  hat  sich  (z.  B.  durch  den  Beischlaf)  ver- 
unreinigt 

4  Mehömmöd  meinte,  'Ömer  bezeichne  hier  seinen  Sohn  Nä^ir  deswegen  als 
heialtt  weil  die  Ben!  Hiläl  alle  geborene  Dichter  waren:  kän  kadtfhom  //*/•,  ihre 
Rede  war  lauter  Poesie.  Anderen  Hadhramiten  zufolge  soll  'Öm^r  hier  das  schöne 
Äußere  seines  Sohnes  mit  dem  Monde  vergleichen.  Nach  meiner  Einsicht  ist  die 
Flauptfunktion  des  heläli,  einen  Reim  mit  iäli  abzugeben 

5  Hier  fangt  das  Lob  der  Kethiri- Sultane,  besonders  der  äl- Abdallah  von  Scwün, 
an.  Der  Ahnherr,  Abdallah,  wohnte  als  gewöhnlicher  i^tlt  im  Wadi  Tär*bfeh.  Sein 
.Sohn  Möhsin  entriß  dem  Kisddi  das  Gebiet  von  Terim.  Ghalib,  Sohn  des  Möhsin, 
verjagte  den  Ge'eti  aus  Scwün  und  ließ  sich  selbst  dort  nieder,  während  Verwandte  von 
ihm  in  seinem  Namen  Tenm  verwalteten. 


Abdallah  al-Kethiri  f 

Möhsin  t 
II 

Ghahb  t 
III 

Abdallah  t 

IV 

1 

Man^ür 
V 

Möhsin 
VI 

Ahmad  (wohnt  in  Sewün) 
VII 

•AU 

vm 

Ja'far 
IX 

Ahmad            Abdelqadir        Abdallah 
X                      XI                    XU 

Man^ür  (V)  folgte 
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11.  Mangür*  ist  die  Burg  des  Kampfes,  der  [nie  weigernde]  Feuer- 
stein* vom  Norden  (Nejd), 

Der  Sohn  desjenigen,  der  die  Stämme  ^  in  Flammen  setzte 
mit  Lifeh  (der  leicht  entzündbaren  Blattscheide  der  Dattel- 
palme). 

12.  Er  schützte  das  Land*  und  zerschlug  die  [feindlichen]  Leute 
mit  den  langen  Lanzen, 

Er  bewahrte  es  und  brachte  Kämpfer  von  allen  Stämmen 
zusammen. 

13.  Unter  seinem  Schutze  bin  ich«  in  das  Gebiet  des  Ostens^  ge- 
gangen und  habe  dort  meine  Seile  ausgespannt '. 

Wenn  er  mit  mir  ist,  habe  ich  vor  den  Menschen*  keine 
Furcht. 

14.  Unser  Schiulispruch«  ist:    Sprechet  Segensprüche   über  den 


seinem  Vater  nach  in  Sewün,  Möhsin  (VI)  in  Terim.  Von  Man9ur*s  Söhnen  fungiert 
Ali  (VIII)  als  doM  in  Teris,  Ja'far  (IX)  in  Ghuraf.  A^mad  (X)  wohnt  bei  seinem 
Vater;  Abdelqädir  (XI)  und  Abdallah  (XII)  sind  noch  ganz  jung 

I  Nr.  V  in  der  oben  gegebenen  genealogischen  Tafel.  Das  Wort  darb,  welches 
wir  frei  durch  Burg  übersetzen,  bezeichnet  eigentlich  den  Erdwall,  der  eine  hadhra- 
mitische  Stadt  umgibt 

3  Die  besten  Feuersteine  {m^rw^  Flur.  umr&)  findet  man  im  nördlichen  Hoch« 
lande.  Man9Ür  wird  hier  verglichen  mit  einem  Feuerstein,  aus  welchem,  sobald  ihn 
der  Feuerschlag  {gHs^hj  Plur.  geb^s)  berührt,  Feuer  hervorspringt 

3  Das  Suffix  ia/thä  wird  auf  die  gekweleh  (Flur,  von  gUtl^k^  Stamm;  gabail 
ist  Plur.  von  gebttt)  oder  auf  die  dew}l}h  (Plur.  von  ddl^k),  die  Herrscher,  die  Herr- 
schaften bezogen 

4  Das  Suffix  in  ham&ha  wird  auf  das  Gebiet  der  äl  Abdallah  {beled  oder 
btlad^  Plur.  belo'd)  bezogen.  EMeldd  per  excellentiam  ist  in  ganz  Hadhramot 
S:bdm 

5  Die  erste  Person  soll  hier  andeuten,  daß  die  beiden  reisenden  Söhne  ihren 
Vater  vertraten 

6  In  Prosa  wird  ^adir  nie  anstatt  hadra  gebraucht 

7  »üdd^i  =  Cj>^ 

8  Man  hat  wohl  behauptet,  nds  sei  in  Hadhramot  wenig  gebräuchlich,  statt  dessen 
werde  meistens  cnuädim  (Plur.  von  ädamt)  gesagt.  Diese  Behauptung  beruht  auf 
oberflächlicher  Beobachtung:  beide  Wörter  sind  in  täglichem  Gebrauch,  aber 
die  Bedeutung  ist  verschieden.  Nds  bezeichnet  mit  dem  Artikel  das  Genus  der 
Menschen,  ohne  Artikel  heißt  es  „Einige"  oder  „Andere";  aioddim  deutet  auf  eine 
gewisse  Anzahl  von  Individuen  und  wird  auch  speziell  im  Sinne  von  „Diener** 
gebraucht 

9  Obgleich  metrisch  abgefaßt,  wird  dieser  Spruch  weder  gesungen  noch  als  Vers 
hergesagt    VergL  oben  S.  103,  N.  6 
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[Propheten],  welchen  die  Gazelle^  anredete,  Muljammad,  das 
Vorbild  des  Säfi'i  sowie  des  Abu  IJanifah. 


>  Verschiedene  Versionen  dieser  Legende  liest  man  u.  a.  bei  Damiri,  J/aj'di  al- 
kajawdn,  II:  126 — 27.  Eine  festgebundene  weibliche  Gazelle  bat  den  Propheten,  sie 
auf  einen  Augenblick  zu  lösen,  damit  sie  ihre  Jungen  säuge.  Muhammad  nahm  ihr  das 
Versprechen  ab,  daß  sie  zurückkehren  werde,  weil  ihm  keine  Verfügung  über  das  Eigen- 
tum derjenigen  zustehe,  die  sie  gefangen  hätten.  Nachdem  sie,  ihrem  Worte  getreu,  zurück- 
gekommen war,  schenkten  sie  die  Eigentümer  dem  Propheten,  der  ihr  gleich  die  Freiheit 
wiedergab.  Die  Gazelle  kehrte  sodann  nach  dem  Walde  zurück,  indem  sie  laut  be- 
zeugte, daß  es  außer  Allah  keinen  Gott  gebe  und  daß  Muhammed  Allah*s  Gesandter  sei 


Das  Dichterbuch  des  Muhammad  ibn  Salläm  al-Gumahi. 

Von 

C.  Brockelmann. 

ie  ersten  Versuche  einer  literarhistorischen  Betrachtung  der 
arabischen  Poesie  gingen  von  der  Philologie  aus.  Die 
Sprachmeister,  die  bei  ihren  Urteilen  über  grammatische 
und  lexikalische  Fragen  beständig  auf  die  alten  Dichter 
als  Muster  des  Sprachgebrauchs  zurückgriffen,  mußten  sehr  bald  das 
Bedürfnis  empfinden,  in  die  verwirrende  Fülle  der  Dichternamen  durch 
chronologische  Ordnung  Licht  zu  bringen,  zumal  da  die  Beweiskraft 
eines  poetischen  Zeugnisses  für  sie  hauptsächlich  davon  abhing,  ob 
der  Urheber  vor  oder  nach  dem  Propheten  gelebt  hatte.  Wie  nun 
aus  den  Erörterungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Überlieferer  auf 
dem  Gebiete  der  Traditionskunde  zu  Beginn  des  3.  Jahrh.  d.  H.  das 
Klassenbuch  des  Ibn  Sa'd  erwuchs,  so  entstand  um  dieselbe  Zeit 
auch  eine  Reihe  von  Werken,  in  denen  man  die  Dichter  nach  der 
Zeitfolge,  aber  zugleich  auch  nach  den  Gesichtspunkten  ästhetischer 
Kritik  in  Klassen  ordnete.  Solche  Bücher  schrieben  schon  die 
Häupter  der  basrischen  Schule  abü  'Ubaida  (+210,  k,  ai  i/V  waS  hiarä 
Fihnst  54,  3),  al  Asmai  (+216,  k.fuhülat  aS  hiarä  s.  u.)  und  abü  'Ubaid 
(t  223,  k,  aS  Süara*  Fih,  71,  26),  ferner  abü  'Abdallah  Muhammad  ibn 
Salläm  alöumahl  (+231,  k.  fabaqät  a^  hiarä!  Fih,  113,  27)  und  sein 
Schüler  abü  Hassan  az  Zijädi  (f  243,  k,  fabaqät  aS  hiarä  Fih.  iio,  12), 
endlich  Ibn  Qotaiba  (+  um  270,  k.  aS  itr  wai  hiarä  oder  fabaqät 
as  hiarä)\  aber  auch  Historiker  wie  al  Madä'ini  (f  um  230,  k.  ahbär 
as  hiarä  Fih.  103,  25)  und  'Omar  ibn  äabba  (f  262,  k.  al  Hr  wai 
iuarä   Fih.  112,  27),  ja  sogar   der  Dichter  Di'bil  (f  242,  fabaqät  aJ 
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siiard  Fih,  i6r,  i6),  dessen  Beispiel  später  Ibn  al  Mutazz  folgte,  waren 
in  gleicher  Richtung  tätig. 

Von  all  diesen  Arbeiten,  denen  sich  noch  manche  von  weniger  be- 
kannten Autoren  anreihen  ließen,  sind  nur  die  des  Asma'i  (s.  Gold- 
ZlHER-^M.  I  136)  und  des  Ibn  Qotaiba  uns  vollständig  erhalten.  Die 
Bücher  des  Di'bil  {Hiz.  III  121,  2)  und  des  'Omar  ibn  §abba  {Ag. 
VII  39,  19,  Zahr  al  adäb  III  97,  9,  'Aint  II  283,  18,  Miizhir  II  238,  22) 
werden  zwar  noch  gelegentlich,  aber  nicht  immer  aus  erster  Hand  zitiert. 
Länger  scheint  sich  das  Werk  des  M.  b.  Salläm  al  öumahi  im  lite- 
rarischen Verkehr  gehalten  zu  haben.  In  der  nächstfolgenden  Gene- 
ration zitieren  es  öähiz  {Bajän  I  98,  3)  und  Ibn  Qotaiba  (k,  as  sir 
48,  3).  Mehr  oder  weniger  ausgiebig  benutzt  haben  es  im  4.  Jahrh. 
Abü'lfarag  al  Isbahäni  im  k,  al  agäni,  az  Zag:gäg^i  (f  337)  und  al  Qäll 
in  ihren  amäll,  im  5.  al  yusri  im  k.  zahr  al  ädäb  und  Ibn  Rasiq  in 
der  "Umda,  im  8.  abü  Haijän,  im  9.  Ibn  Hagar  und  arAini',  im  10. 
endlich  noch  as  Sujütl.  Seitdem  aber  scheint  das  Buch  verschollen 
zu  sein.  Der  sonst  an  literarischen  Seltenheiten  so  reiche  'Abd  alqädir 
al  Bagdädl  zitiert  es  m.  W.  in  der  Hizäna  nur  zweimal  aus  zweiter 
Hand  (IV  291,  10  aus  abü  ^aijän's  irtisäf  und  IV  446,  ii  aus  Ag. 
IX  2,  7);  seine  Hauptquelle  für  Dichterbiographien  ist  Ibn  Qotaiba, 
demnäclist  al-Amidi\s  k,  al  mu'talif  wal  inuhtalif  und  Ibn  al  Kelbfs 
Ansah  (vgl.  z.  B.  II  454,  22).  Übrigens  sind  nicht  alle  Stellen,  an  denen 
M.  b.  Salläm  als  Autor  genannt  wird,  auf  sein  Dichterbuch  zu  be- 
ziehen. Wo  Tabari  (s.  den  Index)  sich  auf  ihn  beruft,  wird  sein 
k,  al  fäsil  fi  mtdah  al  ahbär  wal  afär  zu  Grunde  liegen;  aus  der- 
selben Quelle  mag  Ibn 'Abd  rabbihi '^^rf  III  295,  11  die  Geschichte 
geschöpft  haben,  die  er  ausführlicher  bringt  als  sein  sonst  so  oft 
stillschweigend  geplünderter  Gewährsmann  Ibn  Qotaiba  'Ujnn  cod. 
Cpol.  282^  Die  lexikalischen  Notizen  endlich,  die  im  Lisän  unter 
seinem  Namen  gehn,  stammen,  von  einer  (s.  S.  119)  noch  zu  erwähnen- 
den Ausnahme  abgesehn,  wohl  durchweg  aus  den  Nawadir  seines 
Lehrers  Jünus,  als  deren  Hauptüberlieferer  ihn  MuzIiirM  156,  16  (vgl. 
auch  184,3)  ausdrücklich  nennte 


»  Daß  dieser  mit  der  allgemeinen  Angabe  tabaqät  ds  stiara'  im  Verzeichnis 
seiner  Quellen  IV  59S,  28   unser  Buch  meint,   ergibt   sich   aus  seinen  andern  Zitaten 

a  Grammatische  Fragen  kamen  allerdings  auch  in  dem  Dichterbuch  gelegentlich 
zur  Sprache,  vgl.  Iliz.  IV  291,  10  zn  hiia  und  Zaggägi  Amäii  {htx\.  Pct.  Ili)  204' 
zur  Konstruktion  von  Sure  7,  54 
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Da  das  Werk  eines  der  ältesten  für  uns  erreichbaren  Vertreter  der 
arabischen  Literaturgeschichte  immerhin  einiges  Interesse  beanspruchen 
darf,  so  soll  im  folgenden  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Frag- 
mente zu  sammeln  und  zu  gruppieren,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  für 
jeden,  dem  eine  reichere  Bibliothek  zur  Verfügung  steht,  eine  nicht 
unerhebliche  Nachlese  lassen  zu  müssen. 

M.  b.  Salläm*  al  öumahi  war  ein  Schüler  des  Grammatikers 
Jünus  b.  yablb  und  des  Räwija  Halaf  al  ahmar  {Miichir  II  205,  7). 
Nach  dem  Fihrist  1. 1.  schrieb  er  zwei  Tabaqät werke:  tabaqat  as  süara'^ 
al  gähilljjn  und  /.  ai  s,  al  islämljtn.  Da  aber  in  der  späteren  Lite- 
ratur das  Werk  immer  als  einheitliches  erscheint,  so  ist  wohl  anzu- 
nehmen, daß  dort  die  beiden  Bücher  gegen  die  Absicht  des  Verf. 
getrennt  sind.  Als  seine  Schüler  nennt  as  Sujüt!  1.1.  abü  yätim,  ar 
Rijä^I,  al  Mfizinl  und  az  Zijädi;  der  letzte  ist  uns  oben  schon  als  Verf. 
eines  k,  (al>,  al  su.  begegnet,  dessen  Stoff  also  in  der  Hauptsache  auf 
M.  b.  Salläm  zurüchgehn  dürfte.  Ar  Rijäsi  begegnet  uns  auch  einmal 
in  einem  Isnäd  bei  az  Zaggägi  Amäli  (Pet.  iii)  i/o'':  abül  IJasan  al 
Ahfa.s  von  Ahmad  ibn  Jahjä  Talab  von  abü'l  Fadl  ar  Rijäi^I  von 
M.  b.  Salläm,  Das  größte  Verdienst  um  die  Erhaltung  des  Dichter- 
buchs scheint  sich  aber  der  Qädi  abü  Halifa  al  Fadl  ibn  Hubäb  al 
(jumahi  erworben  zu  haben,  der  nach  /v//.  114  i.  J.  305  starb  und 
gleichfalls  ein  kttab  fahaqät  as  silarä'  al  gähilijtn  verfaßte.  Auf  seine 
Autorität  für  M.  b.  Salläm  beruft  sich  der  Verf.  des  /'.  al  Ag.  II  50  pu., 
VII  39,  4,  VIII  182  apu,  XI  127,  10  und  fünf  mal  erscheint  er  im  Isnäd 
in  az  Zaggägi's  Amäli  (I97\  204'^^\  205^  224^):  abü  Gänim  al  Ganawi 
von  abü  Halifa  von  M.  b.  Salläm. 

Ibn  Qotaiba  hatte  für  die  ausführliche  Vorrede  seines  Werks, 
mit  der  uns  NöLDEKE  zuerst  bekannt  gemacht  hat,  schon  einen  Vor- 
gänger an  M.  b.  Salläm.  Dieser  begründet  die  Notwendigkeit  seines 
Unternehmens  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  man  zu  einem  sachlichen 
Urteil  über  dichterische  Produktionen  nur  durch  spezielle  Studien  ge- 
langen könne: 


»  Abu'  t  Taijib  'Abdalwähid  b.  *AU  in  den  marätib  an  nahwljht  [odtr  anngaw7jTn 
Muzh.  I  39,  12)  warnt  davor,  ihn  für  einen  Bruder  des  abü  *Ubaid  al  Qflsim  b.  Salläm 
zu  halten,  oder  beide  gar  zu  confundiercn,  Mttzh.  II  199,  6  ff. 

2  Es  ist  wohl  nur  ein  Schreibfehler,  wenn  in  der  Berliner  Hds.  von  al  Qäli's 
Amäii  Pet.  352  f.  66^  M.  b.  Salläm  /*  /t.  fabaqät  al  Utlaniä'  zitiert  wird,  da  es  sich 
dort  auch  um  Gedtchtuberlieferung  handelt 
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Muzhir  I  85,  14  ff.:  „M.  b.  Salläm  al  öumahi  sagt  in  der  Einleitung 
zu  den  /ä^.  a§  i.;  Unter  den  Gedichten  gibt  es  viele  gefälschte,  ge- 
machte und  untergeschobene,  an  denen  nichts  Gutes  ist  und  deren 
fremdartige  Ausdrücke  nicht  als  Belege  verwertet  werden  dürfen,  die 
man  nicht  als  Sprichwörter  anwenden  darf,  deren  Lob  nicht  schön 
ist,  deren  Spott  nicht  trifft,  deren  Selbstruhm  keine  Bewunderung  er- 
weckt und  deren  erotische  Einleitung  nicht  schön  ist.  Solche  Ge- 
dichte gehn  aus  einem  Buch  in's  andre  über,  obwohl  man  sie  von 
keinem  Wüstenbewohner  erhalten  und  keinem  Gelehrten  vorgelegt 
hat.  Wenn  die  Kenner  und  die  zuverlässigen  Überlieferer  einig  sind, 
solche  Dinge  zu  verwerfen,  so  darf  man  sie  nicht  wieder  aus  einer 
Schrift  übernehmen,  noch  sie  von  bloßen  Büchergelehrten  überliefern. 
Über  einige  Gedichte  sind  die  Kenner  freilich  uneinig,  so  wie  sie 
auch  in  anderen  Dingen  verschiedener  Meinung  sind  Von  den  Ur- 
teilen aber,  in  denen  sie  übereinstimmen,  darf  man  nicht  abweichen. 

„In  der  Dichtkunst^  gibt  es  eine  Fertigkeit  und  Geschicklichkeit, 
wie  sie  den  Gelehrten  auch  in  den  übrigen  Wissenschaften  bekannt  ist. 
Eine  solche  Fertigkeit  beruht  auf  einer  Übung  des  Auges  oder  des 
Ohres  oder  der  Hand  oder  der  Zunge.  Perlen  und  Edelsteine  z.  B.  kann 
man  nicht  nach  Beschreibungen  oder  nach  Gewicht  beurteilen,  sondern 
nur  nach  Beobachtung  mit  eigenen  Augen.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  Münzprüfung.  Die  Echtheit  eines  Dinars*  oder  Dirhems  kann 
man  weder  an  der  Farbe  noch  nach  dem  Gefühl  noch  an  Neuheit^ 
oder  Unansehnlichkeit^  noch  an  einer  andern  Eigenschaft  erkennen. 
Der  Wardein  aber  erkennt  bei  eigener  Untersuchung  die  zu  leichte 
und  die  unechte,  *die  plattierte  und  die  halbgefalschtes  Münze 
heraus.  ♦Dahin  gehört  ferner  die  Kenntnis  der  fremden  Waren^ 
und  die  Kenntnis  7  der  Warensorten  und -Arten  ♦trotz  der  Ähnlichkeit 
der  Farbe,  des  Gefühls  und  des  Maßes  und  der  Verschiedenheit  der 
Ursprungsländer ^  so  daß  man  jede  Art  ihrem  Lande  zuweisen 9  kann. 


»  Hier  setzt  ein  Zitat  in  Ihn  RaSiq's  *Umda  (ed.  Tunis)  74,  21  ein 

2  Muz.  ^Lo  jJli  besser  als  *Um,  ;Uj>  jJb 

3  *Um,   ifj^y»,  Muz,  verderbt  zu  ^j^ 

4  >7^w.  yj^^t  Miiz,  verderbt  zu  ^y^*^ 

*5  'Um,  \j^jkj^^  l4^yL«>^,  yMuz,,  lies  UräyL«^ 
*6  ^Mhz,  7  Muz.  y^\^  *Um.  s\y^\ 

♦8  'Um,  S>)ki  i^V-XaLl^    ^J^^    d<J!Lo^   ^^    AjLiJ   ^,   in  Mhz.   verkürzt  zu 
^y  ^LiJ^  i>)h  ^)L:jL\p  9  'Um^^ji  Muzh,  ui^. 
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Ebenso  steht  es  mit  der  Beurteilung  von  Sklaven.'  Man  sagt  von 
einer  Sklavin:  Ihr  Teint  ist  rein,  ihr  Wuchs  tadellos,  ihre  Augen  und 
ihre  Nase  schön,  ihre  Büste  elegant,  ihre  Sprache  gebildet,  ihr  Haar 
lang.  Dann  ist  sie  lOO  oder  200  Dinare  wert;  eine  andre  lOOO  oder 
2000  Dinare  und  noch  mehr,  obwohl  man  zu  der  gegebenen  Be- 
schreibung nichts  mehr  hinzufügen  könnte.  Von  einem  Reittier  sagt 
man:  Es  ist  leicht  zu  lenken,  hat  einen  weichen  Rücken  und  gute 
Hufe,  es  ist  jung  und  fehlerfrei.  Dann  gilt  es  etwa  50  Dinare,  ein  andres 
200  und  mehr,  obwohl  sich  von  ihm  nur  dasselbe  sagen  läßt.  Von 
einem  Qoränleser  oder  einer  Sängerin  sagt  man:  Er  oder  sie  hat 
eine  glatte  Kehle,  eine  schöne  Stimme,  einen  langen  Atem  und  sie 
treffen  die  Melodie.  Von  einem  andern  oder  einer  andern  kann  man 
nur  dasselbe  sagen,  und  doch  besteht  zwischen  beiden  ein  großer 
Unterschied,  wie  die  Kenner  wohl  wissen.  Ebenso  steht  es  mit  der 
Poesie,  die  Kenner  verstehn  sich  darauf.  Ich  hörte  einmal  einen 
scharfsinnigen  Mann  sagen:  Die  Vorzüge  eines  Gedichts  lassen  sich 
nicht  beschreiben,  man  kann  sie  nur  empfinden  wie  den  Glanz  eines 
Schwertes  und  die  Schönheit  eines  Gesichts." 

Nach  Erörterung  dieser  allgemeinen  Gesichtspunkte  ästhetisch- 
literarischer Kritik  wirft  er  einen  Blick  über  die  gesamte  Geschichte 
der  arabischen  Poesie,  indem  er  von  der  Sprache  ausgeht: 

Muzhir  I  18,  3  ff.:  „M.  b.  S.  al  G.  im  k,  f,  ai  L  sagt:  Jünus  b.  yabib 
sagt:  Der  erste,  der  arabisch  sprach,  war  Ismael  der  Sohn  Abraham's. 
M.  b.  S.  sagt  ferner:  Misma'  ibn  'Abd  almalik  hat  mir  überliefert,  daß 
er  den  Muhammad  ibn  'Ali  sagen  hörte  (b.  S.  sagt:  ich  weiß  nicht, 
ob  er  weitere  Autoritäten  angab,  glaube  es  aber,  daß  er  es  tat): 
Der  erste,  der  arabisch  sprach  und  die  Sprache  seines  Vaters  ver- 
gaß, war  Ismael  (vgl.  GosCHE,  Die  Awä'il  p.  9).  M.  b.  S.  sagt  ferner: 
Jünus  hat  mir  von  abü  'Amr  ibn  al  *Alä'  überliefert:  Alle  Araber  sind 
Söhne  IsmaeFs  außer  ^imjar  und  den  Resten  von  öurhum.  Auch 
wird  überliefert,  daß  Ismael  als  Gast  bei  diesen  lebte  und  sich  mit 
ihnen  verschwägerte.  Die  arabische  Sprache  aber,  die  M.  b.  'Ali 
meinte,   ist  die  Sprache,   in  der  der  Qor'än  offenbart  wurde,  und  die 


I  Das    folgende    Mnz,   in    starker   Verkürzung:    „Von   Reittieren   und   schönen 
Stimmen.     Die  Kenner   verstehn   sich  darauf,   wenn  sie  selbst  sehn  und  hören,  ohne 
daß   es   sich   beschreiben   oder  genau   definieren  Hel^e.     Die   lange  Gewohnheit  ver- 
hilft zur  Kennerschaft.     Ebenso  verstehn  sich  die  Kenner  auf  die  Poesie." 
Nöldeke-Festschrifc  8 
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die  Araber  zur  Zeit  des  Propheten  sprachen,  und  dies  war  ein  andres 
Arabisch  als  unsre  heutige  Sprache." 

Die  Geschichte  der  Poesie  behandelt  er  im  Zusammenhang  mit 
der  ihrer  Überlieferung: 

MuzAir  II  2i6u:  ,yM3Ln  kann  die  Gedichte  keines  einzigen  ara- 
bischen Stammes  mehr  vollständig  zusammen  bringen.  In  der  Heiden- 
zeit aber  war  die  Poesie  für  die  Araber  das  Archiv  ihres  Wissens  und 
der  Inbegriff  ihrer  Weisheit,  nach  dem  sie  sich  richteten.  Ibn  'Auf 
sagte  nach  Ibn  Sirin:  'Omar  b.  al  Hattäb  sagte:  Die  Poesie  war  das 
Wissen  eines  Volkes,  das  sonst  kein  sichereres  Wissen  hatte.  Als  dann 
der  Islam  kam,  wandten  sich  die  Araber  davon  ab  und  beschäftigten 
sich  mit  dem  Glaubenskampf  und  dem  Krieg  gegen  Perser  und 
Romäer.  So  vergaßen  sie  die  Poesie  und  ihre  Überlieferung,  Als 
aber  der  Islam  blühte  und  die  Eroberungen  kamen  und  die  Araber 
sich  in  den  Städten  zur  Ruhe  setzten,  da  wandten  sie  sich  wieder  der 
Gedichtüberlieferung  zu.  Nun  konnten  sie  sich  aber  auf  keinen  ge- 
sammelten Diwan  und  kein  geschriebenes  Buch  stützen,  woran  sie 
sich  schon  gewöhnt  hatten.  Da  so  viele  Araber  eines  natürlichen 
oder  gewaltsamen  Todes  gestorben  waren,  so  konnten  sie  nur  das 
Wenigste  davon  bewahren  und  sehr  viel  ging  ihnen  verloren.  Die 
Familie  des  an  Norman  b.  Mundir  hatte  zwar  einen  Diwän  besessen, 
in  dem  die  Gedichte  der  großen  Dichter  und  die  Loblieder  auf  ihn 
und  sein  Haus  gesammelt  waren.  Dieser  Diwän  kam  ganz  oder  zum 
Teil  in  den  Besitz  der  Banü  Marwän. 

Jünus  b.  IJabib  sagt  von  a.  "Amr  b.  al  *AIä':  Von  den  Gedichten 
der  Araber  ist  nur  der  kleinere  Teil  auf  euch  gekommen.  Hättet 
ihr  sie  alle,  so  hättet  ihr  viel  Wissen  und  Poesie. 

Ein  Beweis  dafür,  wie  viel  von  der  Poesie  verloren  gegangen  ist, 
liegt  in  der  geringen  Zahl  der  durch  zuveriässige  Überlieferer  von 
Tarafa  (1.  SsijLl)  und  *Abid  erhaltenen  Gedichte,  von  denen  beiden 
es  ungefähr  lo  Qaslden  gibt.  Wenn  es  nicht  mehr  von  ihnen 
als  diese  gegeben  hätte,  so  wären  sie  nicht  so  berühmt  und  hoch- 
geschätzt. Wenn  die  von  ihnen  überlieferten  Gedichte  unbedeutend 
wären,  so  hätten  sie  ihren  hohen  Rang  und  die  Wertschätzung  bei 
den  Überlieferem  nicht  verdient.  Man  sagt,  daß  auch  von  den  Ge- 
dichten anderer  sehr  viel  verloren  gegangen  ist,  daß  aber  diese 
beiden  von  dem  Verlust  ganz  besonders  betroffen  sind;  denn  sie 
waren   die   ersten   der  Fuhül.     Vielleicht   ist  das  richtig.     Da    von 
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ihnen  beiden  nur  wenige  Gedichte  erhalten  sind,  wurde  ihnen  sonst 
viel  zugetraut. 

Die  ersten  arabischen  Dichter  brachten  immer  nur  einzelne  Verse 
bei  Gelegenheit  hervor.  Qasiden  und  längere  Gedichte  kamen  erst 
zur  Zeit  des  'Abdalmuttalib  oder  des  HäSim  ibn  'Abdmanäf  auf.  So 
erklärt  es  sich,  daß  'Ad  und  Tamüd,  Himjar  und  Tubba*  in  Vergessen- 
heit geraten  sind.  Zu  den  ältesten  Gedichten  gehört  der  Vers  des  al 
'Anbar  b.  *Amr  b.  Tamim,  der  als  Gast  bei  den  Bahrä'  lebte,  und 
als  ihn  ein  Unglück  traf,  dichtete: 

„Mein  Eimer  (-=  Unglück)  traf  mich  wiederholt,  dazu  das  Fremd- 
sein unter  den  Bahrä',  wenn  es  nicht  voll  kommt,  kommt  es  in 
Schläuchen". 

Zu  den  ältesten  Gedichten  gehört  auch  das  des  Duwaid  ibn  Zaid 
ibn  Nahd,  als  er  im  Sterben  lag  (vgl.  b.  Qot  Poes,  p.  36  n.  b): 

„Heute  wird   dem  Duwaid   sein  Haus   gebaut; 

Wenn  es  für  die  Zeit  eine  Prüfung  gäbe,  so  würde  ich  sie  ihr 
auferlegen; 

Oder  wenn  mein  Widersacher  ein  einzelner  wäre,  so  würde  ich 
ihn  bestehn. 

Gar  manche  gute  Beute  habe  ich  gemacht  und  manches  schöne 
Tal  durchzog  ich." 

Zu  den  ältesten  Dichtern  gehören  ferner  A'sur  b.  Qais  b.  'Ailän 
b.  Mudar  d.  i.  Munabbih,  der  Stammvater  von  Bähila,  Gani  und  at 
Tafäwa,  ferner  al  Mustau'ir  b.  Ka'b  b.  Nahd,  der  so  lange  lebte, 
daß  er  dichten  konnte: 

(238)  „Ich  bin  des  langen  Lebens  satt,  da  mir  mehrere  100  Jahre 
zugelegt  sind.  Hundert  Jahre  kamen  mir  und  dann  noch  200,  und 
von  der  Zahl  der  Monate  wurden  mir  Jahre  zugelegt". 

Zu  ihnen  gehört  ferner  Zuhair  b.  öanäb  al  Kelbl,  der  alt  und 
vornehm  war  und  dichtete: 

„Wenn  IJadämi  etwas  sagt,  so  glaubt  es,  denn  was  yadämi  sagt, 
ist  wahr".* 

Ferner  öadima  al  Abra§  und  Lug^aim  b.  Sa'b  (so!)  b.  'All  b.  Bekr 
b.  Wä'il,  welcher  sagte: 


»  LA  XV  8,  10  und  TA  VIII  239,  2   wird   der  Vers   dem  Waslm   b.  Täriq   oder 
I^gaim  b.  Sa'd  (so!)  zugeschrieben 

8* 
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„Alles  was  der  Mann  erreichen  kann,  hab'  ich  erreicht,  nur  nicht 
ewiges  Leben"  \ 

Imru'ulqais  b.  yug^r  sagt: 

„Macht  Halt  an  den  Trümmern  der  Häuser,  vielleicht  beweinen 
wir  die  Häuser,  wie  der  Sohn  IJadämi's  weinte"*. 

Das  war  ein  Mann  vom  Stamme  Taiji'.  Wir  haben  aber  weder 
das  Gedicht,  in  dem  er  weinte,  noch  sonst  ein  Gedicht  von  ihm 
gehört  außer  diesem  Verse,  den  Imru'ulqais  erwähnt. 

Der  erste,  der  QasTden  dichtete  und  die  Ereignisse  erwähnte, 
war  al  Muhalhil  ibn  Rabia  at.  TaglibT  über  die  Ermordung  seines 
Bruders  Kulaib.  AI  Farazdaq  sagt:  „Der  Dichter-Muhalhil  das  war 
der  erste".  Die  Araber  behaupten,  daß  er  übertrieb,  und  sich  in 
Worten  mehr  anmaßte  als  was  er  getan.  Der  erste  Dichter  der 
Heidenzeit  unter  den  Rabl  a  war  al  Muhalhil,  der  mütterliche  Oheim 
des  Imru'ulqais  b.  I;Iugr  £^1  Kindi^.  Ferner  die  beiden  MuraqqiS,  von 
denen  der  ältere  der  Oheim  des  jüngeren  war,  und  der  jüngere  der 
Oheim  des  Tarafa  b.  al  *Abd;  der  Name  des  älteren  war  'Auf  b.  Sa'd, 
der  des  jüngeren  'Amr  b.  liarmala,  n.  a.  Rabi  a  b.  Sufjän.  Femer 
Sa'd  b.  Mälik,  Tarafa  b.  al  'Abd,  'Amr  b.  Qami*a,  al  Mutalammis,  der 
Onkel  des  Tarafa,  al  A'§ä,  al  Musaijab  b.  'Alas  und  al  yärit  b.  yilliza. 
Dann  ging  die  Poesie  zu  den  Qais  über,  zu  denen  die  beiden  Näbiga, 
Zuhair  ibn  abi  Sulmä  und  sein  Sohn  Ka'b,  Labid,  al  I;Iutai'a,  a§  Sammäh 
und  sein  Bruder  Muzarrid  sowie  yidäS  b.  Zuhair  gehörten.  Dann 
kam  sie  zu  den  Tamim  und  blieb  bis  heute  bei  ihnen.  Zu  ihnen 
gehörte  Aus  b.  lla^ar,  der  Dichter  der  Mudar  in  der  Heidenzeit, 
den  keiner  von  ihnen  übertraf,  bis  an  Näbiga  und  Zuhair  auftraten 
und  seinen  Ruhm  verdunkelten;  er  blieb  aber  noch  der  unbestrittene 


t  Nach  LA  XVIII  236,  9,  TA  X  106,  6  v.  u.  (Lane  683  a)  von  Zuhair  b.  Canäb 
al  Kalbl 

2  Ahlw.  59,  4  mit  f\wXÄ. 

3  Dieser  Passus  lautet  ausführlicher  und  korrekter  bei  b.  Ra.?iq  ^Urnda  52,  l  ff.i 
„Die  Poesie  war  in  der  Heidenzeit  bei  den  Rabfa.  Zu  ihnen  gehörte  Muhalhil 
b.  Rabfa,  dessen  eigentlicher  Name  'Adl  oder  Imru*ulqais  war.  Muhalhil  wurde  er 
genannt  nach  der  Zartheit  und  Leichtigkeit  seiner  Poesie  (die  wie  ein  Kleid  sich 
rauschend  bewegte,  Mut.  II  219,  3)  oder  nach  ihrer  Mannigfaltigkeit.  Nach  andern 
erhielt  er  den  Namen  wegen  seines  Verses:  Als  beim  Haxen(essen)  ihr  Unedler 
f^»-t-Ua?Jb,  'U.  ^Jo^xi»)  sich  eindrängte  (J^y  S.  s.  v.  hll,  'U.  und  LA  XIII  410,  3 
Jjjy,   Muz,  11219,2  und  LA  XIV  231,  5    ^y)   erreichte  ich   die  Rache  für  Gäbir 

S.  LA  XIII  Mälik)  oder  Sinbil  (S.  Di^bil) 
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Dichter  der  Tamlm  in  der  Heidenzeit.  AI  Asma*i  pflegte  zu  sagen: 
„Aus  war  ein  größerer  Dichter  als  Zuhair,  an  Näbi^a  aber  tat  seinem 
Ruhme  Abbruch.  Zuhair  war  der  Überlieferer  des  Aus  und  dieser 
sein  Stiefvater*'". 

Nach  diesem  allgemeinen  Überblick,  von  dem  uns,  wie  schon 
der  Paralleltext  bei  b.  RaSlq  zeigt,  as  Sujütl  nur  einen  allzuknappen 
Auszug  bietet,  muß  M.  b.  S.  noch  einmal  auf  die  Überlieferungs- 
geschichte im  einzelnen  eingegangen  sein,  wie  folgende  Fragmente 
zeigen: 

Miizhir  I  87, 8  ff.:  „Abu  'Ali  al  Qäli  sagt  in  seinen  Amali:  Abu  Bekr 
M.  b.  a.  al  Azhar  hat  uns  von  az  Zubair  b.  Bekkär  von  M.  b.  S. 
al  ö.  überliefert  Er  sagte:  Jahjä  b.  Sa'd  al  Qattän  hat  mir  erzählt: 
Die  Gedichtüberlieferer  sind  verständiger  als  die  Traditionarier,  die 
viel  Gefälschtes  überliefern.  Die  Gedichtüberlieferer  brauchen  ein 
gefälschtes  Gedicht  nur  zu  rezitieren,  um  es  zu  prüfen,  und  können  es 
dann  für  gefälscht  erklären.  Der  erste,  der  die  Gedichte  der  Araber 
sammelte  und  ihre  Traditionen  ordnete,  war  IJammäd  ar  Räwija;  er 
war  aber  nicht  zuverlässig,  er  schob  manchmal  die  Gedichte  eines 
Mannes  einem  andern  unter  und  machte  Zusätze  zu  den  Gedichten. 

Abu  'übaida  hat  mir  von  Jünus  berichtet^:  Als  Hammäd  einst 
in  Basra  den  Biläl  b.  a.  Burda  (der  dort  Statthalter  war,  Ag,)  be- 
suchte, sprach  dieser:  Hast  du  mir  nichts  Neues  mitgebracht?  (Er 
sagte  jawohl,  Ag,)  Als  er  nun  wieder  zu  ihm  kam,  rezitierte  er  ihm 
von  den  Gedichten  I;JutaiVs  die  Qaside  zum  Lobe  des  a.  Müsä  (al 
ASari;  Ag.,  wo  Dfw.  XL  9.  14  zitiert  werden).  Da  sagte  er  zu  ihm: 
Du,  du;  besingt  I^utai'a  etwa  den  a.  Müsä  (al  A§  ari  Ag)'^  Ich  kann 
doch  (alle  Ag)  Gedichte  yutai'a's  aufsagen  (diese  Verse  aber  kenne 
ich  nicht  Ag).  Aber  verbreite  sie  nur  {Ag  UxAii\  Mtis.  Ua*>),  daß 
sie  unter  die  Leute  kommen.  Abu  *LIbaida  hat  mir  von  'Amr  b. 
Said  b.  Wahb  at  Taqafi  überliefert:  Hammäd  ar  Räwija  war  mir 
ein  lieber  Freund.  Eines  Tages  bat  ich  ihn  mir  eine  Qaside  aus 
dem  Stamme  meiner  Mutterbrüder,  der  Banü  Sa'd  b.  Mälik  zu  dik- 
tieren; da  diktierte  er  mir  als  von  Tarafa  zwei  Verse  (Ahlw.  App,  n), 
die  doch  von  A§  a  Hamdän  sind.  Den  Jünus  hörte  ich  sagen:  Ich 
muß  mich  wundern,  wie  man  von  yammäd  überliefern  kann,  der 
nicht  ordentlich  Arabisch  konnte,  log  und  fälschte." 

X  Ausführlicher-^.  II  50PU-51,  5  nach  a.  Hahfa  von  M.  b.  S.  (vgl.  Goldziher, 
ZDMG  46,  49) 
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AI  Qäll  Amäll  (cod.  Pet.  352)  fol.  66"  \  „M.  b.  S.  sagt  jn  den 
Tabaqat  aVulamä!  (so!  s.  o.  S.  iii,  N.  2):  Wenn  wir  ein  Gedicht  von  b. 
Muhriz  hörten,  so  war  uns  das  so  gut,  wie  wenn  wir  es  vom  Dichter 
selbst  gehört  hätten." 

Muzhir  II  171,  13:  „Wir  finden,  daß  die  gelehrten  Überlieferer 
in  den  Gedichten  Fehler  machen.  Nur  die  Dichter  selbst  beurteilen 
die  Poesie  richtig.  So  werden  von  Labid  zwei  Verse  (HUBER  54) 
überliefert,  die  sicher  unecht  sind.  Aber  sie  werden  in  Erzählungen 
viel  zitiert  und  in  der  Unterhaltung  bei  Fürsten  angewandt,  die  ja 
nicht  genau  prüfen." 

In  diesem  Zusammenhang  wird  M.  b.  S.  auch  die  Frage  nach  der 
Beurteilung  dichterischer  Plagiate  behandelt  haben. 

Muzhir  I  90,  20:  „Ich  fragte  Jünus  nach  folgendem  Vers,  den  man 
von  az  Zibriqän  b.  Badr  überlieferte: 

„Die  Wölfe  greifen  den  an,  der  keine  Hunde  hat,  aber  sie  scheuen 
das  Lager  (1.  Ja^J^)  dessen,  der  sie  scheucht  und  sich  wehrt." 

Er  sagte:  der  Vers  ist  von  an  Näbiga  (daher  Ahlw.  App,  or), 
ich  glaube  aber,  daß  az  Zibriqän  ihn  in  seinem  Gedicht  wie  ein  Sprich- 
wort bei  Gelegenheit  angebracht  hat,  ohne  ihn  sich  aneignen  zu  wollen. 
Das  tun  die  Araber  zuweilen,  ohne  ein  Plagiat  zu  beabsichtigen. 
Abü'sSalt  b.  a.  Rabia  at  TaqafI  sagte: 

„Diese  edlen  Taten,  nicht  zwei  Becher  Milch,  die  mit  Wasser 
gemischt  sind  und  nachher  zu  Harn  werden**. 

Nun  sagt  an  Näbiga  al  öa'di  sich  selbst  rühmend: 

„Wenn  Uägib  zu  denen  gehört,  mit  denen  du  dich  rühmst,  so 
war  yägib  doch  weder  Ohm  noch  Onkel. 

(91)  Rühmst  du  dich  nicht  der  beiden  Tage  von  Rahrahän,  ob- 
wolil  die  Hawäzin  glaubten,  daß  ihre  Macht  geschwunden.  Diese 
edlen  Taten  usw." 

Die  Banü  'Amir  überliefern  diesen  Vers  von  an  Näbiga,  während 
die  Überlieferer  einig  sind,  daß  Abü*sSalt  ihn  gedichtet.  Mehr  als 
ein  Ragazdichter  hat  gesagt:  „Am  Morgen  preist  man  den  edlen 
Stamm"  und  hat  dann  den  Vers  je  nach  Gelegenheit  vollendet. 
Imru'ulqais  sagt  (Ahlw.  48,  3): 

„Als  meine  Freunde  ihre  Reittiere  bei  mir  halten  ließen  und 
sprachen:  Laß  dich  vom  Kummer  nicht  umbringen  und  fasse  dich 
in  Geduld." 
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Derselbe  Vers  findet  sich  bei  Tarafa  (4,  2),  nur  mit  dem  Reimwort 
jJL*»  Statt  JX^." 

In  der  Einleitung  wird  er  auch  jene  charakterisierenden  Epitheta  be- 
sprochen haben,  mit  denen  man  schon  früh  kleinere  Gruppen  vonDichtern 
zusammengefaßt  zu  haben  scheint.  Dahin  gehört  die  Erörterung  über 
«.-^XiU  (vgl.  Addad  129,  Muz,  11  244,  16),  die  wir,  da  eine  Übersetzung 
unzweckmäßig  wäre,  nach  Zagg^ägfs  Amall  (Pct.  iii)  f.  170^  (vgl. 
auch  LA  II  144,  II.  12  wo  gleichfalls  M.  b.  S.  zitiert  wird)  im  Ur- 
text geben: 

t^  JÜ>  sj^   J^   uJ^  \:>\^   c-^Ia*   J-jJ  ^LsJ\    c^  im  ^-r-^til^  a?^ 

Juo    JL«U>  i....Ui  wXs  ^JJi   dJ^    c^^LiLJl    ^^  UlicoI    UaU   i.^.JlicJ\ 

^l^^i  ^U  ^  ^^  Uy,  i..«JliLJ\  ^c^  ^-^  ^c«U> 

Dahin  gehört  auch  die  Erörterung  über  ^x^  pl.  (*-tt*^^  und 
^^Uijk,  die  b.  RaSiq  'Umda  74,  13  aus  M.  b.  S.  mitteilt,  wobei  je  ein 
Vers  von  Aus  b.  öag^ar  (bei  Geyer  43,  12  vgl.  Fischer,  ZDMG 
49»  133)  und  Aus  b.  Magrä'  (7V1  X  62)  als  Belege  dienen. 

Über  die  Disposition  des  Buches  selbst  können  wir  uns  haupt- 
sächlich aus  den  Zitaten  des  k,  al  Agänl^  ein  ungefähres  Bild  machen, 
wenn  auch  diese  Angaben  nicht  immer  zu  einander  stimmen.  Den 
Klassen  der  heidnischen  Dichter  stellte  er  die  der  islamischen  mit 
besondrer  Zählung  gegenüber.  Daneben  begegnet  uns  noch  eine 
Klassifizierung  der  Fuhül  al  Gähüija,  von  denen  sich  nicht  entscheiden 
läßt,  ob  M.  b.  S.  sie  den  Suarä^  alg.  gesondert  gegenüberstellt.  Eine 
eigene  Abteilung  aber  scheinen  allerdings  die  Fursän  gebildet  zu 
haben,  als  deren  ersten  er  nach  Ag.  IX  2,  7  (daraus  Hiz.  IV  446,  11) 
den  Duraid  b.  as  Simma  nannte,  und  in  deren  5.  Klasse  er  nach  Ag, 
XVI  139,  21  den  Hufäf  nebst  Mälik  b.  Nuwaira  und  seinen  beiden 
Vettern  Sahr  und  Mu'äwija,  den  Söhnen  des  'Amr  b.  a§  §arld  und 
Mälik  b.  yammäd  a§  Sahmi  einordnete.    Unter  diesem  Vorbehalt  geben 


«  Ahlw.  4,  14  mit  vJ^  statt  j^ 

3  Die  im  Index  nicht  vollständig  gebucht  sind 
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wir  nun  eine  Übersicht  über  die  noch  erhaltenen  Klassen  und  fügen 
bei  jeder  etwaige  nähere  Angaben  über  einzelne  Dichter  gleich  hinzu. 

A.   äu'arä'  al  öähilija. 

(L  Kl.  Zuhair  .  .  al  A'§ä?) 

Miizhir  II  241,  3  v.u.,  b.  Raäiq  61,  i  ff.:  ,/ Abdallah  b.  'Abbäs  sagte: 
'Omar  b.  alHattäb^  sagte:  Rezitiere  mir  etwas  von  eurem  größten 
Dichter.  Ich  fragte:  Wer  ist  das,  Fürst  der  Gläubigen?  Er  ant- 
wortete :  Zuhair.  Ich  sagte:  Ja  so  ist  es.  Er  gebrauchte  keine  unklaren 
Ausdrücke  (s.  LA,  TA  s.  v.  JJ»*),  suchte  nicht  nach  fremdartigen 
Wörtern  und  pries  die  Leute  nur  nach  ihren  wahren  Tugenden. 
Die  Kenner  sagen:  Zuhair*s  Poesie  ist  am  festesten  gefugt,  am  weitesten 
entfernt  von  Rauheit  und  bei  größter  Kürze  am  gedankenreichsten. 
Wer  es  mit  Näbiga  hält,  sagt:  Seine  Gedichte  tragen  den  reichsten 
Schmuck  und  den  größten  Glanz  der  Rede  und  sind  am  klarsten. 
Seine  Gedichte  gleichen  müheloser  Rede.  Die  Verteidiger  al  A'ää's 
sagen,  daß  er  die  meisten  Reime  hat,  daß  seine  Poesie  am  mannig- 
faltigsten, daß  er  die  meisten  langen  und  guten  Gedichte  verfaßt, 
daß  er  am  fruchtbarsten  an  Lob,  Tadel,  Selbstlob  und  Beschreibung." 

III.  Kl.  aä  bammäl},  an  Näbiga,  Labid,  abü  Du'aib  al  Hudali  {Ag, 
VIII  I02,  5 — 3 v.u.,  daraus  ^Aini  I  5,  24). 

§.  wird  Ag,  1.  1.  näher  charakterisiert:  „Seine  Poesie  war  ener- 
gisch und  stärker  als  die  des  Labid;  er  hat  etwas  Rauhes,  während 
Labid's  Sprache  leichter  ist**. 

Zu  Näbiga  b.  RaSiq  66,  6:  „an  Näbiga  al  öa'di  war  älter  als  der 
Dubjänl;  jener  erlebte  die  Zeit  des  al  Mundir  b.  Muharriq,  dieser  die 
des  an  No  man";  ein  Gedicht  des  ersteren  nach  M.  b.  S.  zitiert  Zahr 
al  adab  III  213/4." 

Zu  Abü  Du'aib:  b.  RaSlq  'Uinda  53,  22,  Muzhir  II  242,  il:  „Der 
größte  Dichter  der  Hudail  war  unbestritten  a.  Du'aib.  'Amr  b.  Mu  ad 
al  Ma'marl  hat  mir  erzählt:  In  der  Thora  steht  geschrieben:  Abü 
Duaib  verfaßt  Lügen.  Dies  war  der  Name  für  den  Dichter  auf 
Syrisch.  Als  ich  das  einem  Kenner  des  Arabischen,  Katir  b.  Ishäq 
erzählte,  wunderte  er  sich  darüber,  sagte  aber,  er  hätte  es  auch 
gehört." 

I  Nach  M.  b.  S.  bei  Gähi^  Bajän  I  98,  3  pflegte  'Omar  bei.  jeder  Gelegenheit 
einen  Vers  zu  zitieren 
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IV.  Kl.  {A^xfuhül  alg.y  'Abid  b.  al  Abras,  Tarafa,  'Alqama  b. 
'Abada,  'Adi  b.  Zaid;  Ag,  XIX  84,  16,  daraus  'Ainl  I  490,  23 ;  b.  Ra§iq 
65,  II:  „Tarafa  war  der  erste  von  den  Dichtern  einer  Qaside". 

V.  Kl.  (der  fuhül  ai  iuara).  Abu  Jazid  al  Muhabbal,  Hidää  b. 
Zuhair,  al  Aswad  b.  Ja'fur  und  Tamim  b.  Muqbil;  Ag.  XII,  40,  15.  16'. 

VI.  Kl.  Suwaid  b.  a.  Kähil,  'Antara  al  *AbsT  und  seine  Klasse; 
Ag.  XI  171,  II. 

VII.  Kl.  al  Mutalammis,  Salänia  b.  al  öandal,  I^Iusain  b.  al  IJumäni 
und  al  Musaijab  b.  'Alas;  Ag.  XXI  187,  18  und  danach  Hiz,  III  73,  2. 

VIII.  Kl.  (s.  zur  V.  Kl.).  AI  Aswad  b.  Ja  für,  Hidä§  b.  Zuhair,  al 
Muhabbal  as  Sa'dl,  an  Namir  b.  Taulab  al  'Ukli  Ag  XI  134,  21. 

B.  bu'arä'  al  Istäm. 

L  Kl.  öarir,  al  Farazdaq,  al  Ahtal,  Kutaijir,  ar  Rä'l;  Ag.  VII  38, 
21,  170,  4  V.  u.,  VIII  27,  24.     'Ainl  I  113,  I. 

Eingehend  war  hier  die  Frage  nach  dem  Rangverhältnis  der  drei 
größten  islamischen  Dichter  erörtert. 

4^-  VII  39,  5  (vgl.  63,  II):  »AI  'Alä'  b.  Öarlr  al  'Anbari,  der  ein 
alter  Mann  war  und  mit  den  Leuten  verkehrt  hatte,  sagte:  Wenn 
al  Ahtal  nicht  als  erstes  Rennpferd  ankommt,  so  ist  er  letztes  Pferd. 
AI  Farazdaq  kommt  nicht  als  erster  noch  als  letzter  (63 :  Wenn  F. 
nicht  als  erster  und  nicht  als  letzter  kommt,  so  ist  er  doch  immer 
zweiter),  öarlr  kommt  als  erster,  zweiter  und  letzter'*».  Ib.  64,  iff.: 
„Das  erklärt  sich  so:  Von  al  Ahtal  gibt  es  5,  6  oder  7  lange,  aus- 
gezeichnete Gedichte,  durch  die  er  an  die  erste  Stelle  kommt.  Seine 
andern  Gedichte  aber  sind  weniger  gut  als  die  der  beiden  andern; 
daher  wird  er  im  übrigen  letztes  Pferd  im  Rennen.  Farazdaq  bleibt 
wegen  dieser  ausgezeichneten  Gedichte  hinter  ihm  zurück,  übertrifft 
ihn  aber  in  seinen  andern  Gedichten  und  ist  daher  immer  zweites 
Pferd.  Von  öarlr  gibt  es  gute  Gedichte,  durch  die  er  erster  wird, 
mittelmäßige,  durch  die  er  zweiter  wird,  und  schlechte,  mit  denen  er 
letzter  bleibt".  Ib.  39,  7  ff.:  „Ich  sah  einen  Araber  vom  Stamme  Usaijid, 
dessen  elegante  Sprache  und  Dichterkenntnis  mich  Wunder  nahm. 
Den  fragte   ich:    Wen   von   den   beiden   haltet  ihr  für  den   bessern 

I  Im  Widerspruch   dazu  steht  die  Angabe   bei  Kl.  VIII;   auf  einer  der  beiden 
Seiten  alte  graphische  Vertauschung  von  ^w4**#oIäü\  und  dJ^\I^\} 
9  Eine  etwas  andr^  Formulierung  b.  Qot.  /bfs.  301,  7  ff. 
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Dichter?  Er  antwortete:  Es  gibt  vier  Arten  von  Poesie,  Selbstlob, 
Lob,  Tadel  und  Liebe.  In  allen  ist  öarir  der  erste.  Als  Belege 
zitierte  er  für  Selbstlob  Z?/w.  I  31,  4,  für  Lob  I  36,  15,  für  Tadel  I  31,  7, 
für  die  Liebe  II  161,  17.  M.  b.  S.  sagt:  Ich  halte  für  seinen  besten 
Naslb  nur  den  folgenden  {im  Drw,  fehlenden)  Vers:  „Als  die  beiden 
Stämme  zusammentrafen,  wurde  der  Stab  hingeworfen  und  die  Liebe 
starb,  da  sie  tödlich  getroffen  war".  Kaisän  sagte:  Fürwahr  er  hat  mich 
getroffen,  nämlich  mit  Spott.  Da  sagte  man:  Dummkopf,  spricht  das 
etwa  dagegen,  daß  er  ein  leichter  sei? 

A.  b,  'Abdalaziz  hat . mir  von  'Omar  b,  Sabba  überliefert  nach 
abü  'Ubaida,  und  abü  ^Jalifa  hat  uns  von  M.  b.  S.  überliefert: 
Er  sagte:  Abän  b.  'Otmän  al  Balhi  hat  mir  erzählt:  Über  öarlr  und 
Farazdaq  stritten  sich  zwei  Männer  vom  Heere  des  Muhallab  und 
riefen  seine  Entscheidung  darüber  an.  Er  antwortete:  Ich  richte  nicht 
zwischen  den  beiden;  ich  will  euch  aber  an  einen  Mann  weisen,  der 
ihren  Zorn  leicht  ertragen  kann,  an  'Ubaida  b.  Hiläl  al  Jaäkuri.  Dieser 
stand  ihm  gegenüber  im  Heere  des  Qatari,  durch  einen  Fluß  getrennt. 
Nachdem  sich  nun  die  beiden  Männer  geeinigt,  das  Urteil  der  Häri- 
g[iten  anzunehmen,  trat  einer  von  ihnen  vor  die  Front  und  rief  (1.  U>) 
den  'Ubaida  ibn  Hiläl  zum  Zweikampf.  Als  dieser  erschien,  sagte 
er:  Ich  möchte  dich  nur  etwas  fragen,  worüber  wir  deine  Entschei- 
dung zu  hören  wünschen.  —  Was  ist  es  denn,  Gottes  Fluch  über  euch? 
—  Wen  hältst  du  für  den  größeren  Dichter,  öarlr  oder  Farazdaq?  — 
Gott  verfluche  euch  beide  samt  öarir  und  Farazdaq.  Fragt  man 
einen  Mann  wie  mich  nach  zwei  solchen  Hunden?  —  Wir  müssen 
aber  dein  Urteil  hören.  —  Dann  will  ich  euch  erst  drei  Fragen  vor- 
legen. —  Frage!  —  Was  sagt  ihr  von  eurem  Imäm  wenn  er  sündigt?  — 
Wir  gehorchen  ihm  (1.  ^^«-Ai),  auch  wenn  er  sich  gegen  Gott  auf- 
lehnt. —  Gott  stürze  euch  in  Schande.  Was  sagt  ihr  denn  vom 
Buche  Gottes  und  seinen  Gesetzen?  —  Wir  werfen  es  hinter  unsem 
Rücken  und  schaffen  seine  Gesetze  ab.  —  Dann  verfluche  euch  Gott. 
Was  sagt  ihr  von  den  Waisen?  —  Wir  verzehren  ihr  Gut  und  miß- 
brauchen ihre  Mütter.  —  Dann  beschäme  euch  Gott  Ihr  habt  mich 
euch  noch  besser  kennen  lehren.  —  Damit  wollte  er  fortgehn;  sie 
aber  sprachen  zu  ihm:  Du  mußt  dein  Wort  halten.  Du  hast  uns 
gefragt  und  wir  haben  dir  geantwortet,  du  hast  uns  aber  noch  nicht 
Bescheid  gegeben.    Da  wandte  er  sich  um  und  sagte:  Wer  hat  denn 
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die  Verse  gedichtet?  {Dfiv.  I  70,  6.  71,  i.  70,  8.  9^.  —  Öarlr.  —  Dann 
ist  er  es  also.     Dann  gingen  sie  auseinander'*. 

40, 13:  „Abü'l  Baida'  ar  RijähT  sagte:  AI  Farazdaq  sagte:  Wir  beide 
schöpfen  aus  einem  Meere  und  seine  Eimer  schlagen  trotz  der  Länge 
des  Stromes  zusammen".  40,  17:  „a.  Halifa  von  M.  b.  S.  Als  einst  in 
einer  Gesellschaft  Jünus  b.  Mu  äwija  b.  a.  *Amr  b.  al  'Alä,  IJalaf  al 
Ahmar  und  Misma*  und  'Amir  die  beiden  Söhne  des  'Abdalmalik 
aus  dem  Stamme  Misma*  von  öarlr  und  al  Farazdaq  sprachen,  hörte 
ich  den  *Amir  den  Scheich  der  Bekr  b.  Wä'il  sagen:  öarlr  dichtete 
den  besten  Naslb,  die  besten  Schmähungen  und  die  besten  Ver- 
gleiche. 

Abü'l  Baidä'  hat  mir  überliefert:  An  ar  Räl  ritt  jemand  vorüber, 
indem  er  die  beiden  Verse  des  öarlr  Dfw.  II  119,  10.  11  •  sang.  Da 
schickte  arRä'I  ihm  einen  Boten  nach,  ihn  zu  fragen,  von  wem  die 
Verse  wären.  Als  er  hörte,  daß  sie  von  öarlr,  sagte  er:  Wenn  alle 
öinnen  und  Menschen  sich  zusammentäten,  würden  sie  nichts  gegen 
ihn  vermögen.  Dann  sagte  er  noch  zu  den  Umstehenden:  Wollt  ihr 
mich  tadeln,  daß  ich  mich  von  einem  solchen  besiegen  ließ"^. 

40,  26  —  63,27:  „Ich  fragte  BaSäär,  den  mit  dem  Ohrring  (den 
'Uqailiten),  wer  von  den  dreien  der  größte  Dichter  wäre.  Er  erwiderte: 
AI  Aljtal  war  den  beiden  andern  nicht  gleich;  die  Rabl  a  aber  haben 
aus  Stammesstolz  seinen  Wert  übertrieben.  Ich  fragte:  Und  die 
beiden  andern?  Er  antwortete:  öarlr  hatte  einige  Dichtungsarten, 
die  Farazdaq  nicht  verstand  (und  in  denen  er  selbst  dem  öarlr  den 
Vorzug  gab).  Als  Nawär  starb,  hielt  man  ihr  die  Totenklage  mit 
einem  Gedicht  von  öarir.  Ich  fragte  BaSSär:  Was  gibt  es  denn  sonst 
noch  von  öarlr  für  Totenklagen,  außer  der  auf  seine  Frau?  Da 
zitierte  er  mir  die  Klage  öarir*s  auf  seinen  Sohn  Sawäda,  der  in 
Syrien  gestorben  war  {Dfwän  II  39)". 

Ibn  Ra§iq  'Umda  58,  16,  Muzh,  II  239,  23:  „Jemand  fragte  den 
Farazdaq,  wer  der  größte  Dichter  sei.  Er  antwortete:  der  mit  den 
Wunden  (=  Imru'ulqais  LA  III  392)  und  bezeichnete  den  Vers  Ahlw. 
7,  2  als  seinen  besten". 


»  L.  \S^  "^i'  ^^  IV  148,  7  und  ^S^  mit  LA^  Dhu.  und  Ag.  cod.  Monac.  486 
nach  Thorbecke's  Kollation 

2  In  10  1.  ^^Ub  nach  cod.  Monac.  486  (Thorbecke  und  b.  al  Atir  a/  Matal 
assä'ir  49'.  11)  ^  Dieselbe  Geschichte  nach  Asma'l  b.  Qot  J^oirs.  285,  ii  ff. 
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Ibn  Qotaiba  Poes.  48,  13:  „Ein  Überlieferer  des  Farazdaq  hat  mir 
erzählt,  er  habe  niemand  gesehn,  der  besser  die  Geschichte  von 
Imru*ulqais  in  seinen  Gredichten  kannte,  als  Farazdaq''. 

b.  Ra§Tq  59,  20  Muz.  II  240,  15  (kürzer  b.  Qot  Poes.  57/8); 
,/Ikrima  der  Sohn  des  öarlr  fragte  seinen  Vater  ö.  nach  dem  größten 
Dichter.  Er  fragte  wieder:  Meinst  du  in  der  Heidenzeit  oder  im 
Islam?  Er  entgegnete:  Eigentlich  meinte  ich  nur  den  Islam,  da  du 
aber  grade  von  der  Heidenzeit  sprichst,  so  gib  mir  auch  darüber 
Bescheid.  —  Zuhair  ist  der  größte  Dichter,  —  Und  im  Islam?  — 
Farazdaq  der  Kern  (b.  R.  iiUi  Muz.  Ä-«-:^)  der  Poesie.  —  Und  äl 
Ahtal?  —  Er  verstand  es  gut  Fürsten  zu  loben  und  den  Wein  zu 
beschreiben.  —  Was  hast  du  dann  für  dich  übrig  gelassen?  —  Laß 
mich,  ich  habe  die  Poesie  gemordet  (O^arü  mit  b.  R.  und  b.  Q.  gegen 
0;JEV  Mtiz.y.  Mtizhir  II  217,  15:  „Farazdaq  erhielt  seinen  Namen, 
weil  man  sein  Gesicht  mit  einem  Brote  verglich  und  ar  Rä'I  wurde 
so  genannt,  weil  er  oft  und  gut  die  Kamele  schilderte".  Ag.  VII  38, 21 : 
„Ar  Rä'I  gehört  mit  ihnen  in  eine  Klasse,  aber  er  ist  der  letzte  von 
ihnen,  darüber  herrscht  wenig  Streit'*. 

Auch  sonst  ist  M.  b.  S.  neben  abü  'Ubaida  die  Hauptquelle 
des  K.alag.  für  öarlr,  vgl.  VII  38,  16  und  Dlwän  Garfrl  57,  'Ainll 
187/8. 

V.  Kl.  abü  Zaid  at  Tä'I  und  al  'Ugair  as  Salüli  (s.  aber  Kl.  VII) 
Ag.  XI  24,  20.  152,  18.  Ein  Gedicht  des  ersteren  zitiert  nach  M.b.  S. 
"Ainl  I  191,  17. 

VI.  Kl.  Ibn  Qais  ar  Ruqaijät,  Nusaib,  al-Ahwas,  öamil  b.  Mamar 
Ag.  IV  43,  15.  Ein  Lobgedicht  des  letztgenannten  auf 'Omar  b.  'Abdal- 
'aziz  zitiert  b.  RaSlq  50  nach  M.  b.  S. 

VII.  Kl.  Ibn  Maijäda,  'Omar  b.  Lag^a*,  al  Quhaif  (so  mit  'Ainl 
I  219,  7  für  iJL;^*xjJ\  zu  1.)  al  ^UqailT,  al  'Ug:air  as  Salüh"  (s.  V.  Kl.) 
Ag  II  89,  8. 

Außerdem  wird  das  Klassenbuch  des  M.  b.  S.  noch  zweimal  in 
den  Ag,  zitiert,  leider  ohne  Angabe  über  die  Zahl  der  Klasse.  Nach 
IV  98,  5  setzte  er  den  tJumaid  b.  Taur,  NahSal  b.  IJarri  und  Aus  b. 
Magrä'  in  eine  Klasse;  nach  XI  127,  10  bezeichnete  er  den  Suwaid 
b.  Kurä'  als  einen  guten  Dichter  und  in  seinem  Stamme,  den  B.  'Ukl, 
sehr  angesehnen  Mann. 

Auch  sonst  bleibt  eine  Reihe  von  Stellen  übrig,  denen  sich 
z.  Z.  noch  kein  fester  Platz  in  der  Disposition  des  Buchs  anweisen 
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läßt,  so  die  Erzählung  in  Ibn  fclag^ar's  Isäba  IV  528,  7—13  über  Qais 
b.  al  Hatim,  'Aitil  I  27,  14  über  Ru*ba,  ib.  II  235,  9  über  al  Mufaddal 
b.  Ma'Sar  al  Bekri,  II  21,  62  über  'Amr  b.  'Abdallah  b.  'Otniän.  Das- 
selbe gilt  auch  von  den  meisten  Zitaten  in  den  Amall  des  Za^g^ä^i 
(cod.  Pet.  III):  197^  Begegnung  zwischen  Dü'rrumma  und  Ru'ba,  198' 
Suräqa  al  Bäriql  bei  Muhtär,  vgl.  Ag,  VIII  32,  Tab.  II  665,  b.  Qotaiba 
'Ujün  245;  204^  Ibn  Mufarrig's  Gedicht  über  seinen  Sklaven  Burd,  vgl. 
Ag.  XVII  55,  b.  Qot.  Poes.  211,  Hiz,  II  212;  205'  Geschichte  von 
Nusaib,  vgl.  Ag  I  142,  6  ff.,  133,  16  ff.;  22r  Verse  des  Dü'rrumma 
und  des  Suwaid  b.  Ishäq  al  'AdawT  über  den  Wein  bei  einem  Gast- 
mahl der  B.  'Adi,  vgl.  Ag.  XVI  i  lO;  224^  Hassan  b.  Täbit  bei  öärit 
b.  'Amr,  vgl.  Ag.  IV  2  ff. 


Ibn  al-Kalbi's  account  of  the  First  Day  of  al-Kuläb. 

By 

C.  J.  LyalL 

n  al-Anbäri's  Commentary  on  the  Miifaddallyät  there  are 
several  lengthy  extracts  from  a  work  by  Abu-1-Mundhir 
Hishäm  ibn  al-Kalbl  dealing  with  the  Days  (ayyäJtt)  of  the 
Arabs,  and  among  them  one  of  the  most  notable  is  his 
Story  of  the  First  Day  of  al-Kuläb.  This  battle,  fought  between  the 
forces  of  Shurahbil  and  Salamah,  sons  of  al-Härith,  the  Prince  of 
Kindah,  is  counted  {Agh,  X,  34)  as  one  of  the  three  greatest  of  the 
"Days"  of  the  Arabs,  the  others  being  the  fight  of  Shi*b  Jabalah  and 
the  battle  of  Dhü  Qär.  But,  while  we  have  in  the  Aghänt  long 
accounts  of  the  last  two,  with  ample  poetical  quotations  illustrating 
the  part  taken  in  them  by  different  clans  and  Champions,  the  story 
of  al-Kuläb,  as  told  in  that  work  (XI,  63 — 66),  is  given  with  little 
detail  or  illustrative  verse.  Other  descriptions  are  contained  in  the 
Kämil  of  Ibn  al-Athir  (TORNBERG  I,  406  sqq.,  Büläq  I,  236—238)  and 
the  Khisanah  of  'Abd-al-Qädir  of  Baghdäd  (II,  500  sqq.).  The  rest 
of  the  references  to  the  battle  in  literature  dealing  with  ancient 
Arabia  (including  those  in  the  ''Iqd  of  Ibn  *Abd-Rabbihi  and  Yäqüt's 
Geographical  Dictionary),  so  far  as  printed,  are  meagre.  Al-Anbäri 
is  remarkable  for  the  somewhat  pedantic  fidelity  with  which  he  quotes 
his  authorities;  and  it  seems  probable  that  we  have  in  this  passage, 
as  transmitted  by  him,  the  very  words  of  Ibn  al-Kalbl,  and  the 
source  of  all  the  other  accounts  of  the  battle. 

The  narrative,   however,  is  not  Ibn  al-Kalbi's  own;  it  is  stated 
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to  be  the  utterance  of  Khiräsh  b.  Ismä'll,  a  relater  of  traditions  re- 
garding  whom  I  have  not  been  able  to  ascertain  anything.  Hishäm 
quotes  him  again  {Agh,  IX,  i8i)  for  traditions  of 'Amr  b.  Kulthum, 
and  he  perhaps  belonged  to  the  tribe  of  Taghlib.  He  appears  to 
have  been  a  contemporary  of  Hishäm's  father  Muhammad.  Khiräsh's 
Story  as  it  proceeds  is  illustrated  with  comments  by  Ibn  al-Kalbl, 
and  these  insertions  have  been  marked  in  the  text  as  now  printed 
by  round  brackets  ().  Some  of  them  are  very  awkwardly  placed: 
one,  for  instance,  in  the  middle  of  a  genealogy.  But  such  harsh- 
nesses  (and  not  a  few  discrepancies)  —  which  disappear  in  the 
smoothed-out  versions  of  the  Aghänl  and  Ibn  al-Athir,  —  are  evidence 
of  the  originality  of  this  form  of  the  passage,  which  seems  to  have 
been  taken  (or  set)  down  just  as  it  was  put  together.  Other  insertions 
are  due  to  the  reporter  of  Ibn  al-Kalbl,  probably  Abu  Ja'far  Ahmad 
b.  'Ubaid,  one  of  al-Anbäri's  chief  authorities  in  his  Commentary. 

Hishäm  ibn  aUKalbi  (died  204)  drew  a  large  part  of  his  tradi- 
tional  knowledge  from  his  father  Muhammad  (died  146),  who  fought 
on  the  side  of  'Abd  ar-Rahmän  b.  Muhammad  b.  al-Ash'ath  b.  Qais 
of  Kindah  at  the  battle  of  Dair  al-Jamäjim  in  82.  As  an  adherent 
of  Ibn  al-Ash'ath  the  eider  Kalbi  must  have  had  many  opportunities 
of  coUecting  the  traditions  of  the  tribe  of  Kindah;  and  one  of  the 
compositions  of  the  son  mentioned  by  Ibn  Khallikän  (DE  Slane's 
transl.  III,  609)  is  a  Kitiü?  mtdük  Kindah.  This  appears  to  be  the 
work  quoted  in  an  insertion  into  the  text%  while  the  rest  of  the 
narrative  may  perhaps  belong  to  Ibn  al-Kalbfs  most  famous  work, 
the  yamharah  fi^n-nasab  (so  Brockelmann —  Jamharat  al-ansäb  in 
yajji  Khalifah).  The  father  waä  a  younger  contemporary  of  al-Akhtal 
and  al-Farazdaq,  and  read  with  the  latter  his  Naqa'id,  or  poetical 
Conventions  with  Jarir,  in  which  the  poet  boasts  of  the  exploits  of 
his  ancestor  Sufyän  b.  Mujäshi'  on  the  First  Day  of  al-Kuläb*. 
All  this  makes  it  probable  that  the  Information  contained  in  the 
account  now  given  is  as  trustworthy  as  such  traditional  stories  are 
capable  of  being,  while  the  poetical  illustrations  date  from  an  early 
period  in  the  age  of  coUection  of  ancient  Arab  verse. 

Nothing  precise  can  be  stated  as  to  the  date  of  the  battle. 
The  chronological  difficulties  offered  by  the  alleged  intrusion  of  the 


I  Below,  fages   135,  136  »  Below,  p.   138,  line  5 
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Chief  of  Kindah,  al-yärith  b.  'Amr  b.  yujr  Äkil  al-Murär,  into  the  line 
of  the  Lakhmite  kings  of  aUJIrah  have  recently  been  examined  by 
Rothstein,  Dynastie  der  Lalmiden^  pp.  87 — 94,  and  I  have  little  to 
add  to  what  is  there  set  forth.  That  al-yärith  at  one  time  was  in 
possession  of  al-IJirah  seems  probable  from  the  poetical  connection 
of  his  grandson  Imru*ul-Qais  with  Abu  Du'äd  of  lyäd,  who  was  an 
inhabitant  of  that  town  and  in  Charge  of  al-Mundhir's  stud.  The 
fact  that  al-Mundhir  ibn  Mä'-as-samä  was  married  to  Hind,  daughter 
of  al-IJärith  and  aunt  of  Imru'ul-Qais,  is  attested  by  the  universal 
voice  of  tradition,  and  by  the  well-known  inscription  in  the  Dair 
Hind,  the  monastery  built  by  the  Queen,  quoted  by  Yäqüt,  II,  709,  and 
Bakri,  364,  which  is  generally  accepted  as  genuine.  It  seems  to  me 
more  probable,  from  the  language  therein  used,  and  from  the  honour 
in  which  she  was  held  by  her  son  'Amr,  that  Hind  was,  as  our 
passage  relates,  married  peaceably  by  her  father  to  al-Mundhir  ^  than 
that  she  was  a  captive  taken  in  war.  Al-Mundhir  was  still  ruling 
when  the  First  battle  of  al-Kuläb  was  fought,   for  the  Taghlib  after  , 

it  left  Kindah  and  joined  him;  but  if  it  is  true  that  'Amr  son  of 
Kulthüm   is  the  'Amr  mentioned  in  Salamah*s  verses*  together  with 

'üsum  or  'Asim  (=  Abu  tianash),   the  slayer  of  Shurahbil,  and  if  it  \ 

is  also   true   that  'Amr  b.  Kulthüm  killed  'Amr  b.  Hind,  the  king  of  I 

al-yirah,  son  of  al-Mundhir,  it  would  seem  that  the  battie  must  have 
occurred   not   many  years   before   al-Mundhir's  death  at  al-I^iyär  in 

A.  D.  554.     For  'Amr   b.  Kulthüm's   mother  Lailä,    and  'Amr  b.  al-  ' 

Mundhir's  mother  Hind  (sister  of  Salamah  and  Shurahbil)  were  both  I 

living  in   569  A.  D.,   when  the  chief  of  Taghlib  slew  the  king  of  al-  1 

tlirah.    If  credence  is  to  be^given  to  Hishäm's  Statement  at  the  end  I 

of  our  extract,   where  it  is  said  that  after  the  disappearance  of  the  i 

house  of  Akil  al-Murär  from  North  Arabia  the  Chiefship   of  Kindah  j 

passed   to   Qais   b.  Ma'dikarib,   father   of  al-Ash'ath   who   embraced  1 

Islam  in  A.  H.  10  (A.  D.  632),  this  would  also  suggest  a  date  towards  | 

the  end  of  al-Mundhir*s  life.     We  must  however  allow  the  king  time  ' 

enough  after  al-Kuläb  for  the  peace  which  he  is  said  to  have  effected  1 

at  Dhu-1-Majäz  between  the  brother-tribes  of  Bakr  and  Taghlib,  in 
whose  long  contention,  called  the  War  of  al-BasüS;  the  fight  of  al- 
Kuläb  seems  to  have  been  an  episode. 

»  See  p.  133,  line  13  2  p.   J35,  Hne   10 

Nöideke-Festschrirt.  9 
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The  place  where  the  battle  was  fought,  al-Kuläb,  is  said  by 
Khiräsh  to  be  "a  watcr  between  al-Küfah  and  al-Basrah,  some  ten 
nights'  joumey  from  al-Yamämah",  to  which  a  correcting  band  has 
added  "seven  nights'  journey  or  thereabout".  Both  Statements  are 
repeated  in  the  Khisänah  (II,  500),  which  reads  iytx^\  4^^  U^^i  s\^ 
U^  ^\  JLJ  ^KA*i  ^  JL«U^1  ^^^  jLXJ  ijJ:^  ^^  ^  jL»yül^,  a  sentence 
of  which  it  is  difficult  to  make  sense.  A  number  of  places  mentioned 
in  the  geographica!  dictionaries  bear  the  name  of  al-Kuläb,  and  the 
accounts  given  in  them  of  the  site  of  the  encounter  differ  exceedingly. 
Many  authorities  identify  the  locality  of  the  battle  between  Salamah 
and  Shurahbil  with  that  of  the  Second  Day  of  al-Kuläb  (Yäqüt,  s.  v. 
Jadüd,  II,  40;  Lisan  al-Arab,  IV,  85;  Bakrl,  476),  fought  between  the 
tribes  of  Tamim  and  Madhhij,  in  which  *Abd-Yaghüth  was  taken 
prisoner.  But  it  seems  scarcely  possible  that  this  was  the  case.  The 
first  battle  was  certainly  fought  in  the  North  of  Arabia,  on  ground 
forming  part  of  the  diyar  of  Taghlib,  then  bordering  on  the  Sawäd  of 
al-lräq.  The  Chief  of  Taghlib,  as-Saflah,  who  led  the  host  of  Salamah, 
claimed  the  water  as  belonging  to  his  people  (see  infra^)\  and  it  is 
mentioned,  together  with  yäbis,  as  a  water  of  Taghlib  in  a  poem  of 
al-Akhtal's  {Dfwän  120;  see  Bakri,  263).  Imru'ul-Qais,  praising 'Uwair 
for  his  valour  in  conducting  the  family  of  Shurahbil,  after  that  prince's 
death,  to  their  kinsfolk  in  al-Yaman,  says  that  he  journeyed  with 
them  from  al-'Iräq  to  Najrän*.  On  the  other  band,  the  assailants  of 
TamIm  and  the  Ribäb  on  the  Second  day  of  al-Kuläb,  after  the 
losses  suffered  by  those  clans  at  the  fortress  of  al-Mushaqqar,  were 
the  Bal-Härith  of  Najrän,  a  region  bordering  on  Hadramaüt.  It  is 
not  credible  that  these  tribes  of  al-Yaman  would  have  led  their 
forces  to  the  attack  through  the  whole  extent  of  Arabia  from  south 
to  north;  they  would  have  had  to  pass  through  many  hostile  tribes 
on  the  way,  of  which  there  is  no  mention  in  the  account  of  the 
battle.  Yäqüt  cleariy  perceives  this  (s.  v.  al-Kiäab,  IV,  293),  and, 
while  he  places  the  first  Day  at  al-Kuläb  in  the  North,  between  al- 
Küfah  and  al-Basrah,  identifies  the  locality  of  the  second  battle  with 
Qidah  or  Qiddah,  a  place  in  the  centre  of  Arabia.  Bakri,  while  ad- 
mitting  Qiddah  as  the  locality  of  the  second  battle,  locates  the  first 


»  Page  138,  line  15 
2  Page  148,  line  5 
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there  also,  and  strangely  says  (p.  476):  (sie)  *^.  «^t^***^  «UaSl^  sU>\  ^^^ 

The  most  interesting  portion  of  the  extract  is  perhaps  the  poems 
ascribed  to  Imru'ul-Qais.  These  contain,  distributed  between  four 
pieces,  no  less  than  33  verses  which  (so  far  as  known)  have  not 
previously  been  printed.  In  each  case,  however,  the  poem  of  which 
the  new  lines  form  part  is  represented  by  some  verses  in  Imru*ul- 
Qais's  Dtwän,  so  that  we  have  the  opportunity  of  judging  whether  the 
unpublished  portion  shows  any  marked  difference  from  that  already 
known.  It  seems  to  me  that  there  is  no  such  difference:  if  the 
portion  hitherto  accepted  is  genuine,  the  new  portion  is  probably 
genuine  also.  The  citations  are  apparently  an  integral  part  of 
Khiräsh's  narrative:  see  the  introduction  to  the  first  of  the  four  poems, 
and  the  gloss  on  its  first  verse'.  They  were  therefore  probably 
current  under  Imru'ul-Qais's  name  at  least  as  early  as  the  beginning 
of  the  second  Century  of  the  Hijrah.  The  three  poems  in  the  metre 
Tawll  contain  three  examples'  of  what  is  metrically  distinctive  of 
Imru'ul-Qais*s   verse,   viz:,  the  frequent  use  of  the  foot  v>  __  ^  _ 

instead  of  the  ordinary  ^ in  the  second  place  of  the  hemi- 

stich.  The  third  piece  has  one  example  (or  two  if  the  verse  added 
in  the  notes  is  genuine)  of  the  false  rhyme  calied  iqwä\  also  a 
characteristic  of  Imru'ul-Qais.  The  poems  are  appropriate  to  the 
event;  they  are  of  the  lighter  texture  proper  to  "occasional  pieces" 
as  distinguished  from  qastdahs\  they  contain  biting  satire,  likely  to 
be  remembered  against  the  tribes  denounced  in  them;  and  upon  the 
whole  it  appears  to  me  that  they  have  a  good  title  to  be  considered 
ancient,  and  perhaps  authentic. 

The  basis  of  the  text  now  offered  to  the  public  is  the  two  MSS. 
of  al-Anbäri's  Commentary  on  the  Mufaddaltyät  of  which  I  have 
had  the  use  for  the  edition  of  that  Commentary  which  I  am  preparing. 
Both  are  modern  copies  made  in  Egypt;  one,  originally  belonging 
to  Count  Landberg,  and  now  the  property  of  Yale  University, 
U.  S.  A.,  was  copied  in  1305  H.  (1888);  the  other  is  a  transcript  of 
the  MS.  in  the  Khedive's  library  at  Cairo  made  in  1304  (1881)  for 
the  late  Prof.  Thorbecke,  and  now  belonging  to  the  Detitsche 
Morgenländische  Gesellschaft:   the  MS.  of  which  it  is  a  copy  is  said 

«  See  pp.  144—145,  and  p.   146,  line  i 
a  P.  146,  1.  14;  p,  147.  1-  15;  P-  H9»  1-  II 
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in  the  Cairo  Catalogue  (IV,  274)  to  be  of  1288  H.  These  two  copies 
are  evidently  of  the  same  original;  they  contain  the  same  mistakes, 
and  even  the  same  pagination.  The  text  is  however  fairly  good,  and 
they  do  not  suffer  by  comparison  (except  as  regards  vocalization) 
with  the  very  ancient  fragment,  dated  472  H.,  preserved  in  the 
Leipzig  University  Library.  The  vocalization  is  however  ignorant 
and  scanty,  and  that  of  the  portion  now  given  is  chiefly  supplied 
from  otlier  sources  than  the  MSS. 

Fortunately,  the  Oxford  and  British  Museum  MSS.  of  com- 
mentaries  on  the  Naqä^id  of  al-Farazdaq  and  Jarir  contain,  though 
not  quite  completely,  the  same  narrative.  These  two  MSS.  are  inde- 
pendent,  and  the  account  of  the  Day  of  al-Kuläb  is  not  given  at  the 
same  place  in  both.  In  the  Oxford  MS.  it  is  at  fol.  122^  to  fol.  125''; 
in  the  London  MS.  it  is  (in  a  considerably  shorter  form)  at  folL  78^ 
to  80^.  With  the  aid  of  these  MSS.  it  has  been  possible  to  con- 
struct  a  good  text.  As  the  notes  show,  use  has  also  been  made  of 
the  Aghanlj  the  Kamil  of  Ibn  al-AthIr,  and  the  Diwans  of  Imru'ul- 
Qais  and  al-Akhtal. 

The  abbreviations  used  in  the  notes  are  the  following:  — 

NO,  Oxford  MS.  of  the  Naqä'id  (POCOCK  39O:  Uri  1224). 

NL,  London  MS.  of  the  same  (BM.  Or.  3758). 

Ag.,  Kitab  al'Agham,  XI,  63—66. 

BA,  Ibn  al-AthIr,  Tärlkh  al-Kamil  (Büläq  Ed.  used). 

LA,  Lisän  al-Arab  (Büläq). 

Round  brackets  indicate  Ibn  al-Kalbfs  comments;  Square  brackets 
[  ]  additions  from  other  sources. 


(•  JJI  ^^^yi^^  J>  (5pL*a3  -.Lop      LääLo^    ^!    i!^    c:mx^    tXS^ 

ft-^^  ^^:?^MJ  L*^;r^  j^^    ^  ^y  ^  ffr-  ^ 
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^Ujuil^  JL^  iuaj^  oui^  dUUt  (uLüu^  ^1^  dJLp  U  vr;^  "^^ 

(5^;'  u'(?  M"^  ^  JÜL4JI  kJL-jI  ^r-^'^  *>L>I^  vS  vä>I^  ^5^^  b^Üft 
jjäll  ^yi  Ä  ^\jJ\  ^\^^*  iJuS  it   wuHJ;  '(^iiaJUi   »JOä  »JJ^ 

JiT  ^ÄÄ.    ^  ^y^    ^   ^J^^    t^oUki   ^&ÄA^^    ^     äÜOi^^l    ^y^ 

AM  lybU^  &i  i^jLÄ^^  Jot^  \J^  r^  ^  ^y^i^  (^JOXil  ^t^l 

J^äJuo  bl^  *c5^^^'^  v5^  C^  ij^'  ^^'^  V5^y  7^  Ä  ^5^' 
auub  ^««^  ^  v^y^^l  (Jf>Äi  ^Juje  aüuül  ^^)^  &^l  tJy^J  dLJt 
iUix   ^b^^  ^V^P'  A*   ^T^t   (^    JuuL^w&   ^Loi   v^ytÜ   JoLö   ^ 

^jj  Yt^t^  >«JU3*  ^  3  VC^^t  ^  «U-Ly  sLc^  (J**aS  ^J  VJ>«Xj JJÜO  y^^ 
^  |»«l4>  ^yÜ  ^^  v^ty^   0^1^^  ^i^^  \J^   ^^  ^^   C^^  4XjUw^    IximL» 

(5*joI  jjj  yoU  [j^]  '^r^  ^^^  '^^^'  ^)  o^  Ki^h*^  ^  viULo 

I  4f  and  NL  read  gO\  yt^  *U-uJ\  ^L«  ^^  j^<^\  ^wUJ\ 

a  4f,  iVZ  CJüJaili  3  Ag  NL  omit  4  i<^  omits,  NL  reads  ^^^-li-wi^^ 

5  Ag,  NL  \s>Sjb  6  AT:,  NO,  and  ^^  read  ^>?  I^^oJa^  J!:i\^  C^  ;^  c3 

f^'  er?  ^j^  «^  C^   v-^\^^  J^\  ^^^  [A'O  ^1^'  er?  ^v)  LT^^]  "^^ 

S-^y^^  (4f  has  corruptly   *X«»\  ^^^   c3  Jj^^^   C^  ^J^Xä.).     No  doubt  thcse 

words  should  be  entered  in  the  text,  as  appears  from  what  foUows 

7  Ag  omits  this  whole  passage  down  to  ^'-^^  ^IjJi 

8  i'jw^\  NL  and  NO  9  AT:  inserts  ^j^  Cr?  ^^^  Cr? 
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[sie]  ^  ^^  *|»|  ^^  äüL^  ^^  ^^  v::^jb  81^1  ^^  sX^ y^  4X1^1 

^jj  ^  ,j-?  |v->^  y^  y^^i  fx^^  ^r^'^  '^-J**^  cXä-m*^  viULo^  ^^^ 

|v4xJLf^  v:;oZÄi)^  1^7^'  oJuäJ  ^w*^  ^  vli^yi^t  |%^^t  ^^^^  Ui*»^ 
l»gt/9    ^.JJl    ''Ia^^I    (JJO    S^^ÜlJI    v:mI^^    i%gi>A>    JL>>JI   ouL«^ 

^  aUJLw  cMtj  ^(^^  ^1  J^  /H^  <^)  ^UaJI   ^   aÜLJ   8«^mX 

X  This  passage  is  in  much  confusion  in  AZ  and  NO^  which  both  again  read 
kjw.^wM»\  for  '>^^^^.  Hishäm  himself  in  another  place  (commentary  -on  poem  of 
Marrär  b.  Munqid,  no.  14  of  Thorbecke,  Mu/aJi^t,)  calls  the  mothcr  of  DSrim, 
Rabi'ah,  and  RizSm,  sons  of  Mälik  b.  Handhalah,  Usaiyidah  and  not  Usaiyid,  and 
gives  her  genealogy  as  wXa-*^  ^^  ^^y^  Cf^  v3*^  C^  «iXJL«  ^  C1.-a*M\  CXo 
Ä*La*  ^;^\  ^U.\  ^^  ^^  er?  ei^  Cr?  O^  CT?  ^^'  I»  ^^e  TüJ  al  ^Arüs  (end 
of  article  >^-»*>   before  the    supplementary    part)   she  is    calied  ^r«*   ^»^^   iw>J5*aj\ 

2  The  words  ^,  ^r**  occur  also  in  AZ;  they  seem  to  make  nonsense  whcn 
read  with  what  follows,  and  shoald  apparently  be  omitted 

3  NO  inserts  v---n1«J  ^^  ^  ^^  ^^^  4^  4  NO  Ä-»I-m>  (sie) 

5  NO  adds  ^Uä.*^!  -ft\>y»  y^l  ^^^^  Jwi)  ^^^-»^  ^3\  6  Here  begins  i?/f 

7  A'O  agTces,  giving  both  the  original  Statement  of  Khiräsh  and  Hishim's 
correction;  AZ  and  Ag  have  only  the  latter;  BA  omits. 
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SUJLiM^    JuA^wiä   ll^Jia^   ^1^^   v^^L^I  ^^Jljw^.    (jyUl  pW-^I 

cH  v^  ij^  ^'^  o^  r^^^  ^  yy*^  ^r^-  r^*^^  '^^^^ 

,w^   i-üyo   I^P   ^gAÄj    j^ü  ^t  yo   |Ji^^  ^^  ,jj  Ja**.  ^I 
siiJUi  ^iLLji  ^;l^l  J^'  ^y")  ^y"  \j^  yr^  ^  7^  <^^*^  v/;^ 

^1^    v^lJu^    lüoi    dULp   ^^    <(AJH|;    X, >%  .o  'i*    i^Uwje   yxt   JU^   auol 


X  None  have  this  parenthesis 

2  Instead  of  Salamah  ('who  is  named  in  A^O),  XL  and  A^r  have  Imru'ul-Qais 
(sce  Ahlwaädt,  Six  Poets  156).  Minor  variations  from  5  (p.  8)  to  i  (p.  9)  do  not 
require  notice;  substantially  the  language  in  all  four  agrees  with  the  above 

\  Ag^  Ahlw.  TJe\^^  4  ^^-*aJ\  Ahlw.  and  XO 

5  This  parenthesis  is  wanting  in  all  the  other  texts.  What  follows  also  breaks 
the  sequence  of  the  narrative,  and  is  not  found  here  in  NO^  A'L,  or  Ag.  In  BA  it 
is  placed  (in  an  abridged  form)  as  an  introduction  to  the  account  of  the  First  Day 
of  al-Kuläb 

6  BA  (with  all  the  other  sources  known  to  me)  names  Hujr  b.  *Arnr  as  the  chief 
who  bore  the  name  of  Akil  al-Murär 
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;5*^l  (sie)  ^Ij^  Jyü  dÜJu^  «JLXfti  ^yoiuJI  ^y^  J^  ^^1   voLft 

L^'j*  u^-^*^  ü^  |4^  yJ-^  "^y^  '^^  i^"'  r'  )7*^  c^>**' 

j^   ^*.^    ÜjI    y**Ai^    ä5jLä    Ljiü    ^bl    jll    v5^l    yji^*    vi^^l    äJ 

G  • 

«JLc    &j    ^c:jJLiy9    iXldioL;    v^^t    ^  y^   ^^^   J^'    J^^'    ^^-f^^l    S^' 
xaJLj   Jli    sLxcU    v;l9^t    &3    ^1^    ^c/H^    W^    0%Ä3Li   Ig^ir    JuLi 

^^    l>^p^   Jjt^   &J^   J^*   JjL«   JoLo   ^j    «üuü   j;y  vi>*J^I  ^^  Jüj^ 

1  What  follows  does  not  appcar  to  occur  in  any  other  version 

2  See  nsrith,  MitalL  63  (84);  hcre  BA  bcgins  again  3  BA  omits 

4  BA  omits 

5  BA  inserts  A-U*»  ^^^J^  cJ<^^»    an<i    omits    what   follows   down   to  6.     See 
Taban  I.  889  1.  4  sqq.     Tab.  has  Cj^^^  instead  of  il^-aJ\ 

7  ^^  (and  others)  ^U-^. 

8  BA  inserts   ^^>\    ^^X^:    the  story  in  BA  is  much  abridged,  but  follows 
the  language  of  Hishäm  very  closely 
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aI  o^t    aUXw    v:>JLj    ^UumI    Ui^l   '^LaX^  Vt-^  (^«^^'^^   jA*^y^ 
2üo|    ouMüJ^    ^i     ^1    L)    iLjLw    Jyb    v^oaT  ^I    JU    «LmJO    JU 

J^y   ItXiö  ,jx  Lit^  ^o^^  bl  ^5aJLXJI  ,^1  JUj  Juaä^  |.I 

^wldS\,/o  ^  (jl4^   «U-L«    *♦&.  ^  o^LOI    t>j^    ^   J^l    ^jÜ'^ 

^5?'    c)^  ^7^    cH   v^  (J^  1*^^   *^*^    '^^^^  ^j^^^  \J^   »;-^ 
^ifoMAkj    f^f4^ri}  y^^yü  y^^    C^^jW^   v:^?    J^^   {J^    **^j 


«  ^^  inserts  k**»l»  ^^  r*-^^^  ^.^^UäS  ,^^Jo  ^^  ^j^^\  yb^  ^^«Jl«a)  Jj*ä.^ 
f-^^  O^  j^'-^  w>oj  ^2^  hXA^M)  j^^-^^  2  From  here  to  4  wanting  in  />'.-/ 

3  See  Härith,  J/wW/.  56  (76) 

4  Here  begin  the  other  accounts  of  the  battle  in  A'ö,  NL,  and  ^i";  BA  ab- 
breviates  greatly 

5  AX  and  4^  omit.  A'O  adds  ^^^^^.1)  ^-^  ^wA^ojc^  ^^  ^^U  ^^   ^U^  ^5 

6  Added  from  A'O,  NL  and  Ag 

7  All  the  other  sources  attribute  these  rajaz  lines  to  Sufyän,  the  father  of  Murrah. 
Onr  text  seems  best  in  giving  them  to  Murrah  himself.  NO  and  Ag  transpose  lines 
3  and  2;  NL  leaves  out  line  3;  and  Ag  gives  for  line  4  bnly  ^^^Ui-«;  ^^  k^  b 
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bXXJl    *>j^    <54>Jl   ^jLxJlm,^       4Xj^    ^^j   ^;**J^    (wJ-U   ^y^ 

^  ^Cr^lP  ^  i*^-*^'  *J  Jl^  r^   ij^  ^^^  is^  c^^  J^; 

Ki^  y^^^^\    jJ   JUü   ,j*-y    v^    1^^    ^jj    viULo   ^  ^   ^j*,^4>  ^jj| 

["161]  ^^  c>äjlJ   |»4^».>  ouaJ^   tJuiX^  ^La*9  |»yüt  JüCJ^'U  JU 

«  A^  and  AT!,  omit.  A^O  has  ^"^^  for  ^^-j-^ 

«  iVÖ  has  ^^^  for  ^^t^***  ^  ^^  othcrs  omit  4  A'O  inserls  C>^^) 

5  iVO  *X.;v^  6  M?,  yVZ,  4f  ^^^  7  4f  omits  ^^^ 

8  iVO  makes  an-Nu'män  the  ridcr  of  al-Kharrüb;  NL  does  the  same,  omilting 
Abd-Yaghflth  altogether;  Ag  agrccs  with  tcxt  above,  but  aftcr  ^^>  inserts  ^  ^^ 
^\^\  ^j^^J^^  ^^>  JLsL^\.    Ag  reads  C>^j^\  and  NL  u->5ycO\  for  ^^ys^\ 

(See  TäJ  aPA,  and  Dhu.  ai-Akhial,  295,  8) 

9  AZ  and  ^i*"  insert  ^^  ^»-^  (/^  ^  f.  %  >)  '»  All  other«  orait 
"  Supplied  from  NO,  NL  and  Ag 
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l»^Au'^   (5^^  1^7^   '4X^1    jV^A^  (jMüJ  v^A^iü'^   Ju   JljIj   LüI   vyo^ 
^   üLo   jJLi    lUJLw  (jmLj   ^bt  y^   Juub^^  ^4>Lue  (54>b^   J^l 

Kju\y^y   LllL^   sK   ftJI  ^54Ajt   UJLi   s^^Sü  ^Juaib  ^Lai"^  JUx^yä 

^5^T  j-b  JU^  [Jb]  ^^jü-  s^:ysö  ^  ^  i^fj^Lö  Jüüj  U  JlSI^ 

^   JüUm    yj^    auÄfr   ^^    4X^1    kljüuJt  yö    ^SiSA'y    Juub^^    |%g«x> 

8 
^4^   L^Ai    SJoK   yjoM    sJ    ool^   &3^    äJüüLMJt    16    ^c-*^    ^^^    (^^ 

&JUJUMutt  ^6  ^1^^  ^^^j  (j^b  &aa5^  J>^  &jujLuJI  16  vr^  Juua^^ 

^j    vdliO^     J^yt    (c^^^'^    U^^"^^    bt    b    xJUJUJt  yö    JUi   J^A^^ 

«  ATO,  NL,  Ag  omit 

a  NO^  NLt  Ag  ^^  3  CJ^  in  ^^  4  A'O  s>^<Sa,  NL  *>-oi*,  /^^  Jc^wki 

5  Ag  and  A^Z  abridge  hcre;  XO  agrees  with  text 

6  So  all  except  our  text,  which  has  ^  (j  ■■<\J^ 

7  iVO  inscrts  g^  j;^  8  A'O  inserts  j<t*J  C^ 

9  JVO  inscrts  c-.-'wJiJa.  A.t>*o\^  ^\^Xaa**  j^\   A^\^a^  ^3 
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GS  X-         ^ 

^T^l  (jl^l  (j^iU^  LI  b  JU^  &Jt  v:;^li  &$^4>U  Juuj^v«^  J^ 
&3l  JIj  &^^  IXUT  (jSUd.  U  U  JUi  lljC^*  ILJ  'v;^^  4U  Jli 
*j»   &Jix   ow^s^   P"7^'    ^^1;    v'^^^  c/*^^  y^^    Küwht    ^fXo   ^1^ 

^^  liM  ^^.  yD^   au   i«A^  Lo   jLfti   l£üu   eliül   &Ajüüt   «cUS"  ^   JUi 

^xJU  JUi  S^t 

v'^'  ^i  ^^' !?  ^  Ui    :J^;  u^J^  qt  ^t  !jt 

cjLjla.juu^    I»«^   ^ILjujI    ^v.a^       «^jb^O'    |V^*   dLAju^l   ^1    >(>t>l 


I  iVÖ  and  JVL  insert  tJ 

a  iVO  and  ^VZ  insert  V->Up  ^^^  viULo  ^^  3  iVZ  and  /^^  taJ  y\ 

4  ^\Z  and  4f  insert  V— >^^  5  A'O,  JVL  and  4%'  attributc  thcsc  vv.  to  Ma'di- 
karib.  NO  and  JSTL  add  ej>y  v3*>^*-J  ^  Ä-Ju*J  yi-»iJ\  2^\  J^.^i  a^d  so 
does  4^.    -iff^/  gives  them,  with  our  text,  to  Salamah 

6  A'O,  XL  and  ^/^  havc  *iUü>w^.     jff^  omits  thc  fourlh  verse 
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Vi^LäJi  ^lüji    r^\s    ;:i  i^l?  LlL:  yuj 

^^  ^  lii<J^%A^xyüO  tuüüo  Ue^L^  vajj^sOU  ^^t  ^1^  JU  vajljJAjyL.^  ^^ 
»l^  y&^  Vä^LftAAjLo  v^   4X^1^  (j^^  \i   f^^yü   r^)   |HS^*  f^y   |vaw 

»bU   JLä  U^   ^I   ^    |JGUI   ^^Äa.    ^Lob    ^53^21    JLfti    aJUiü 

8^^MÖ  vi^AJ  ^'7*^'  ^'  Ct^-^  cH  ^r^  cH^  vijjil  Jüx  oiÜ'^ 
aJ  v;:^jj^  ^^bi^  ^  vd9v»>l  ^  JJLo  ^  SLJLm  oJü  |»UiS  It 
xJ    v::jJJ^    iU^«!    L^x^l    sjO^  00 1^^   ^^^muüÜI    ^y-^I    bt    t^^^^ 

^      *  J^  OS 

ojJ^  ^U^l  SJot  iLaJu  sjüix  ool^  >liJL&  (^«i*  ^Jüuo^  Juub^«^ 
Lot  iUÄp   cmI^  Jbü^   l«*>>   ^^gw^yJ  v::^!^!  ^  Jbü^    iLJLm  &J 

I  This   vcrsc  occurs  only  in  our  text  and  NO.     SO  has   if^j^^  for  ^\^L^, 
but  adds  ,J^^\  ^^^^,  ^^»^\  f^f^  ^\jac*o  ^\  dLsA^uJ  ^ 

«  NL  and  -^T  omit   what  follows  down   to   the  poem  of  Ma'dlkarib  beginning 

3  This  passage  in  our  text  alonc.    What  follows  is  found  also  in  XO 

4  NO  Ai^;5 
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(5r^  Jliö^  ^r^  ^  (5^i^     ^.?"^;  1^"^  ^5^  t^' 
^Jfljf  wL-*-^  (j^4-?r"  u*^    ^'r^  ^-♦-*'  (*-j-J  r'-*;'} 
Jlü  JuuL^jJö  ^1  v^^l  ^  Vr^  (5cXa^  yo^  ^UJL^  y^JA  >-^^ 


*»u*f  ^^ 


-*ö 


«  Rcading  of  NO-,    our  text  has  ^5J\  »  So  tcxt;  iVO  has  ^^l 

3  MSS  2^»\^b  4  A^O  omits 

5  This  poem  is  celcbratcd  and  oftcn  quotcd.     Besides  the  Ag  and  BA^  vv.  1 — 4 
occur  in  the  Lisän  al  ^Arab,  sv.   \y**A 

6  This  gloss  appears  in  different  forms  in  NO  and  A7^,  but  the  sense  is  equivalent 

7  /(§^  ^  8  LA,  Ag,     BA  V^  9  Ag  »X)  JIa.  ^3.     LA  iySa  JIa.  tS 

10  AZinserts  anothcr  vcrsc;   i'\j^  ^wXko  v3^  ^^  «J^V^  v2U^  k"UV\  CU^^ 
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,-,     fi5->o*^o«3,.       '?•-*  •-         "Ten--'      '  i'"-'!!        *•* 

^vjüXII  J^Ub  JiJl  Jx  |Ui — ij^Ä^  J^V^'  [»^^1^«^  ^^f 

uUjuä  ^J  JJD(>  ^UjCaa^  VijLp  ^!       wxx  •(>  y^Jul  w^^^  oUL«M  >J& 
y  "  #         "       ^ 

^  Jo.*    ^5*J^   ^1    (»LiJö    JU^)    «blXft    yjj    «jJjü   yD    ^;;-^t 

Jw)\^^\.     4^  also  inscrts  a  versc  &\j^V\  *Lo>  ^^  sU^  v3/*''^  ^Lu-ciü\  CU^^Ü 
d.vllj\  ^^. 

4  Ai^  C-33    •     -^-^  *^°P*  **  *^^*  ^^"®  ^  '^«^  S-^^^^  (s*c) 

6  Text  and  NL  bolh  have  e->S^,  possibly  a  Yamani  form  of  fj^,     4;"   omits 
Ihis  versc  7  AZ  c— >LU^Ib^  ^    ^ 

8  e-^\J^\    Ag,     Ag   alonc    adds    ty^    l^<^    ^<3f^   *^^^    Cr*^.    lA)^* 

>  '^     ^f  ^  ^  ^  i  ^ 

9  A^ö  L.<,X,icJL^o    (This   pocm    does    not    occur  exccpt  in  our  text   and  NO), 
Verses  2  and  3  arc  not  found  in  NO 

10  NO  -b^  ^2^  0^7*  ej^  *^^^^  "  ^}^  ^0 
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JujuaJb  ^La^jI    ULa^I^       |»,y.t..)j   U^    (ojLJUÜ    U^ilj. 

*>^JLpJl  J^  *5CJI  L^ll^V*  7^  ^  '^  J^?''  LLli^ 

|vaAJ^    ^j^Juuü    uuw0    wiaö      au   ^^1   aJ»     wJLumJU  &J^LäJ» 

1%-jA^      t^v>^      1^*^^     (J-'LJI    ,JAJ     I^Lä^j     |%JÖyLUi     ^^)     Ä-J^'    ^J^^ 

u^^  7-5^   '^^   i^^    l^^^l^»^   rP^Ä)   |vi«^yLll  ^   f^o\^\  ^ 

«  This  parenthesis  not  in  NO  a  These  vcrses  only  in  text  and  NO 

3  Added  from  NO 

4  NO  >1^^  ^5  ^  Mufaddt.  ^^^-^  6  Mufaddt.  f^^'^Jb 

7  What  follows,  down  to  the  poem  of  Imru'ul-Qais,  occurs  in  vcrbally  idcntical 
language  in  NO  and  iVZ,  and  Ihe  first  part  of  it  in  Ag  XI  66  lines  10—13 
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^   sLo   ^   |»x^U*#   ^^   (5V^t   Oux    ^   aüJl   iXxft   «Jli  iüeUjJb 
Lo  J^6^   xlh;^  ^^  ^^^^^   ^^   v;^?   <^^^^  (J^   ^y^  i^^   aUijtS* 

JljLa-S  üaä^^I    xih;^   ^   siULc   ^jj   |»^li>   ^^   ^   i^jßwA-i^ 

j*^l  ^y^l  j^  JU  ^  jJI  v.>-U5  ^ 


«  A'O  adds  c>^'^.  ^.'  cP-^^i 

2  This  parenthesis  is  not  found  in  any  othcr  version  3  NO  ij-^^ 

4  Not  in  A'O  or  AT: 

5  Sufplied  from  N0\  omitted  from  text  on  account  of  homoioteleuton.     Of  the 
foUowing  pocm  of  9  vcrses  only  three,  nos  2,  i  and  7   (in  this  order)  arc  found  in 

»''^"^^ 

AhlWARDT,  Six  PDtts,  p.    131  6  Ahl.  (^^;^^ 

7  NO  and  AZ  \^Iä. 
Nöldeke-Festschhft.  lO 
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JümJü   L^t«^    oJt^   AAs^    JLf)     '&JLuj»    kJLlo     fV^VA^t     (5t     Jül"^ 

ij^Ui  (^'^  ^  ^  C:^^}    1^^  "^  '*>i  ^;  v5^  (^b 

I^U   Ja.  ^  ^  L   (Jlxi   aJ       |vJL-äl^   «Jl^    Rill    viU    |JI 
!•-  ev»"  -?•     •'.^i*      i-T     »«->     flif"*»"?^    •--    .*'':.    f-    •-" 

\Zc\jL^\  Jjwxlj   eLo|  'r^^       l^^^i   t^P^  p   <3i  JJbl^t 

^i^^      JjO^      v^Uj»     ^^      JU      wA^^L^^t      l  g(yy>,Ai')      O^y^      yo\jL^\^ 

O^  ^   ös\ia£.   ouü  j^Uj    |v4^I^    Jm«i^.>   ^   J^J^^   JmV4.>   LüI 

^'1  ^[»-aaäI]  Lilij  sLu«  Jus  ^  4Xa^  ^^  w^  ^  viXJLo  ^jjI 

I^Lo  \5jAjAJl   ^^'   if^   ttLp.*     ,v3^   Lol^  P^P   JJai^l 
I^LXJI  ^,,JU«a   ^^^^'    Jl^      X-AJLJ^    iU-o-f    »J\X-e-&  ^ 

ij-jjüi  J^i  jLs^  ''CLr>*4-'  ;i'l^»^  o^r*^  ur^  ;;rf*  ^') 

|«^JLX      6^    ^^JLLS>JÜt      KJ-A,^  LA,^yyurv     ^t^JULjt     O^     ^^     ^^ 


I  iVÖ  ^J-ttc^    ^^^^  ^^   «y^  V^  ^^i^»  J>H  ^iii^  ^y*      The    note 
of  Hishftm  which  follows  is  not  in  any  other  version.    NO  gives  no  more  of  the  poem ; 
iVZ  continucs  it        2  nl  UU^rJ«  ,^U>     3  Marg.  notc  in  tcxt  yi>\^\  ^  ^^■♦-JXS  ^\ 
4  This  gloss  is  not  found  elsewhere  5  Supplied  conjecturally 

6  Ahlw.   tr^^  c^  ^^  <^'*^3  7  iVZ  ^ili  is\ 

8  Not  found  elsewhere.  The  poem  that  follows  is  found  in  NO^  but  not  in  .AZ. 
Vv.  I — 5  are  in  Ahlw.  p.  133,  no.  27:  the  rcmaining  thrce  verses  (supplied  from 
NO)  have  apparently  not  bcen  printe^  before 

9  Reading  of  A^C^.     Text  has  \y^\^  and  Ahlw.  \yiS3\ 
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iUjp^  jj-?  T^.^  ia^^   <>J^-»*'  jj^  V'«   ^J^' 

l^^r  U  ^v4iJL?  ^5^IäJ  jlii^*    ^1^   (l^i^Ä*  Jüii    I^Jlilj   |U 

^Ud^j^«   UOLo   !«j^   cvuuLjj       |Wuew3^    «w^H^^  ^    JüäJL^f 


'tl^.T^ 


1  Ahlw.  ^^Lbä. 

2  Ahlw.  M  s— ^.^^^Ib  «^  ü*  (rcadings  »  and  2  are  mcntioned  in  NO  as 
alternatives)  3  AjiLW.  ^XIx-ä.  J\. 

4  Ahlw.    ^j^^^   r^JsL  ^Q^\  (readings  ^  and  4  also  mcntioned  in  NO) 

5  Ahlw.  ^Si    ^  6  Ahlw.  ^aIJ^  (in  A^O  with  ^) 

7  AjU  Ahlw. 

8  A  phrase  imitated  by  Tarafah,  al-A'shä,  and  LabTd:    see  LA  s.v.  j^  p.  379 

9  Of  this  poem  5  verscs  (onc  only  occurring  in  A^L)  are  contained  in  Ahlw. 
(p.  161)  no.  66,  viz.  nos.  7  (7%  10,  8,  9.  4^  has  7  and  7"'*  at  XI  66,  and  7.  7*  (with 
2nd  hemist.  of  9),  and  8,  in  a  wrong  connection  at  VIII  69.  iVO  only  quotes  v.  i; 
NL  has  7,7*,  10,  8,  9.  The  remaindcr,  Vxi,  vv.  1-6  and  11—15,  ^^^  apparently 
printed  here  for  the  first  time. 

10* 


148  C.  J.  LyaU  [22 

^Lft  ^  vUi  |%5^  JmL»   |JUi   lü       Juü  Judi  ^^  sUf  oJbjo  «X^ 

(j';J^  Jl   (V^'I;Iä   MytLo  1^      |v4J5t>  ^1    |Jur  uyf  ^J  ifl 
^I^ÄJ,  ^jl^l  ^^  ,»4^I^^L«^    ^i^jb^l  J-LiJI  ^^1  M^tXU  ,v* 

^1^-  Al^\  ^y^is  jo^  ifijb^    r4"^  ^'^    'r^'  oljw^  ^i-j 

Q  O      ''^        ^0.,»0*'^        ?o^^  999^^      O^,^      J*  -C«*        *'''o*«^ 

"  *  ^    ö  "^     ,  -^  0*    a ''     I  ^-*  ''st    -^        M^        *  "     vT  '  •»" 

«  MSS.  j4»fÄJ\ 

a  AZ,  Ag  XI  66  \^JJUXij\  ^  (but  ^^^VUI  69  as  above) 

3  Herc  NL  inserts  v.  t  f  j^  (3  Xi-LlJ  ^J^  ^^\  J!£o  ^^|  ^.^ 
^\yLo  ji^\.     For  variants  sce  Ahlw.  and  Ag  XI  66.  "vill  69 

4  NL  ^^äL  and  so  Ahlw. 

5  NL  ^Ji^y    Ahlw.  ^Jla\  Ag  VIII  69  dO^\  g^ötH 

6  ^^  (VIII  69)  cS'^:-^^ 

7  AZ  ^\j^l  ^mI^.  Our  tcxt  has  jiLuXiJl,  but  a  note  (originally  in  marg., 
but  wrongly  inserted   in  text)  says  <^<yvjL^  ^^  ^^^>^^b  ^l^^^-tH  ^^yb^^t  JU' 

8  Ms.  has  a  marginal  note  ,J^^*  i^UL  ^J-oV\  (3 

9  Of  this  poem  Ahlw.  (156,  no.  57)  has  vv.  1—3  and  6;  Ag  (VIII  69)  vv.  i 
and  6,  and  NO  v.  i.  AZ  does  not^  givc  it.  Vv.  4,  5  and  7—17  are  now  printed 
for  thc  first  time  »o  Ahlw.  y^j.     Ag  ^5^^  "  Ag  M^  (leg.  t-*-*5) 
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U-)j  (>y!  a3Lo  i^.^  oc:PUuofj  ^y^^T^  ^'  '^^^^^f^'  g^)  dj^^i 

Uo\l^    aL^vLdiJL  ^^JLuy  Juel^^  '^'^  yoJ^S   J^ls>    Uü«i   J^l^" 

U^L^f  ibU^I  Jüx  !j,»Aag  |«J^  \yjLüc}^    '^^^   ^^  ^H^   v^^b 

U3L&  tXdSWAJ  v«j|   IJüüu   fwuMuo  |%gA^1  ^v.^SU    0^-£   «JLd  ^LmO 

UJLc  r^ä^H  <^i^^  ^'  |»gM(>A'>  X»  fv^U^   f;^*^^   o^   ^^   ^ Jk^ 

U^ITill  (j**^l  ^XäUJ  ^jyujj  ^H-^^  ';L^  ;<>iJl   ,j^;-5     ^^' 


»  Ahlw.  Südilb  1j\^  a  <S^^^  Ahlw.  3  Ahlw.  \yii  V^. 

5  Both  MSS.  read  so :  we  have  to  understand  ^^^^^  •  In  this  poem  there  seems 
to  be  a  hiatas  between  v.  4  and  v.  5;  v.  11  also  seems  to  be  out  of  place,  or  a  hiatus 
must  be  supposed  before  it.  For  the  remainder  of  our  text  we  have  only  our  MSS. 
and  A'O,  with  the  Dnvän  of  al-Akhtal  (ed.  Salhän'ij 
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9     0^      ^   CS 


f^)y^     V-JLjo     ^%L.a^     vsa-^I^^     of4>pf^     ^L-^iXJl     LJyjLJLJ) 

JucX^    \^^^     vJDjJf    ^jL»       v:L»l(>pl^     v5-^HH      y^d^     ^U 
JuUU    wX^    ^    V-*-"    <^>-H|^      7-^  (jmUJi  yjLj  ^1  v_/,<iaJkJ'f 

^i:^i  ySi^\  ^  6>55  ^^   iiii  ts^  £ilii\  ui^l^ 

(See  Driv.  pp.  44-^45)  *  ^0  UjISä-G  3  Z>äi;.  282.     Ag  VII  183 

4  /?Ä^.  Ag  i\Sj  \JU  ^UXC^  s  Ag-  V>jäO\ 

6  yVO  w)o wKä.  U4Ii?  iiUill  <T>)  with  ^  Cjy^"^  for  »iUJ\ 

7  This  poem  is  found  at  p.  93  of  the  facsimile  of  the  Baghdad  MS.  of  al-Akhtal, 
recently  published  (1905}  by  Salhäni.  Errors  of  the  MS.  apart,  the  text  agrees  exactly 
with  that  given  above.  Daus  was  not  an  ancestor  of  al-Akhtal  according  to  the 
genealogies.     He  was  brother  of  al-Fadaukas,  al-Akhtal's  ancestor  in  the  5th  degree 

«  NO  JOj^iJl  iÖi-T 

9  NO  J^J^  Ll^  3y^  '--^^^J  3j^^  scems  a  preferable  reading,  as  no 
battlc  of  the  War  of  Basfls  (to  which  Wäridät  and  Al-Hinw  bclong)  is  recordcd  to 
have  taken  place  at  Bariq  >o  These  two  vv.  are  not  to  be  found  in  the  St  Peters- 
burg Dlwän,  but  are  at  p.  93  of  the  Baghdad  MS. 

"  Note  in  MS:  ^^U^*vJ\  ÄiiU  ^  J^  v^^. 
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^^(•Lo^  J^u-»;   U>;iJ»  PLe      |J^I   ^^k^  ^.^  ^^^^^^ 

4^Lo  b1  Jü  JU  lyO  v;ULo  jüf  vU»  Lo  lil  JlSLäjI  v^t  vfycJI 

^Jiid.^1  JU  1^'  »Jjiilt  Lo  vl^Lo^  dü6 

oLIäJI  ^  Jl;^!  1  %  '^l\T^     ^IVjl  waJ  J5I^  UuI  I<\1 


I  Not  in  NO  2  MSS  ^l-»**-«  (see  Imru*ul-Qais,  MiUlL  [Tibrtzi]  48) 

3  NO  gives  only  the  first  5  vcrses  of  this  poem:    see  Diwäu   1^,  166 

4  NO  ^^l^l  5  NO  vl>^  ^.    ^^'  C^A  J>^* 

6  /?iw.  ^jkj%my>^  {NO  ends  with  this  vcrsc)  7  Not  in  Dhaän 

8  5"«-  in  MSS.  and  Dhuän»    Wc  should  expect  lÄyii'^ 
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v«jI«-jlJ|     a-jl^L^     iljJl^^       vajv   ^n  ;L3    (^'^y-^      »Jlj-O 
v«jU2pJU    wjol^W!    ^«^Uwj     ^vyHyS^  T^}  ^^H^  V'^T^' 

v^DvJl    v«jU(>f    jULx     Ulw^       üj  ♦  A  A  A  P j     84VA3    UUJLg 

l^«l»     ,^-l'f     1^«?^^       I-*         "        ^ö  "^i        -*  I   -'-'    ^* '-« 
wjLJLU     ^iüoLM.1     UJJcX-9      UfcV  g  rf>  ^sM^t    ä^Li?  1»^^ 

^    sdJLe    Lasd    \J't:^   va*A,^c    ILaJuiJ    ^    ^jmjü»    ^^Jb    ^t    fti^L^ 
(>1^   ^;;>->^W   r-^W   1^-ua.j'  Lo^       Ai^Mb^^lo^aF^f  ^jA^'v^^^iäibl 


«  This  poem  is  found  only  in  our  text.  One  MS.  has  cJ^i»*,  thc  other  ^Ua»: 
I  have  not  found  the  name  elsewhere 

2  Cairo  MS.  »jJuäJ  3  Sic\  meaning  obscure 

4  Both  MSS.  ^^y  5  The  Banü  Hubaib  =  Banü  Jusham  b.  Bakr  b. 

Hubaib»  al-Akhtal*s  stock  6  MSS.  ülj^i. 

7  Usämah  b.  Mälik  b.  Bakr  b.  Hubaib,  a  house  in  Taghlib 

8  See  Hisham*s  explanation  below,  page  153,  line  16 

9  Landberg  MS.  ^j»^^,  Cairo  MS.  ^j»^ :  perhaps  the  word  means  "the  thicket 
of  our  javelins"(?) 

10  (^LuXäOI  secms  to  mean  "(rafts  of)  logs":  but  the  Dictionaries  do  not  give 
this  word  as  a  plural  of  ^f  «ov..  But  see  the  Safarnämah  of  Näsir-i  Khusrau, 
ed.  SCHEFER,  p.  90,  where  t«->L4i^  is  explained  as  a  platform  of  logs  moored  as  a 
navigation  mark  in  thc  Shatt  al«*Arab  "  Dlwän  136 
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Jj  y  g  tLi  |*4|;-2Jf   ^^\yso^     J^JJI   8-,-bLj   Jl   ^^  Lifc* 

!^Ia^  V^r'  vJ^  (»^^^l  (jmJL^      ^o^\y^  v^'/  (»1    v^JLuc    dujJJT^ 
^  >^  ^^  ^1  LsjJLi  s^%^li   aUJLw  vyJÜü'  yb  c^wul»  JU 

«^.^Ijuo  ^  vdj^Lil  yb  jU,  ^Ipl  jyT  ^  ^  dUUil  ^;^flLi 

vi^jLMj^f    l%J   va^fcwjf  ^1   v^o^  (54XJU0  ^  jjMjLi   ^^kA    (>Lm   ^jjo    J^li 
^1  J«lp^  &Jy»  ^j   (»LÄje  JU  Jy^  y^3   oJL&ill   |J^U  jj**Aä  ^jl 

CIJI  ^1   ijy»   yfi>^    ^L^   v::;»^Lai   L^    t^t^U^Äi    i^^jJt    I4J   JUj 

I  Diwan  283  2  Dnvän  124  3  Dhvän  41 

4  Yäqüt  (I.  338)  j^^JLXiUaSl,  and  so  Maidänl  (Boläq)  I.  333.  For  the  story  sce 
this  latter  reference  (Freytag  Maid,  I,  687);  <^*J*J^  ^--öIäu«  ^^^  is  the  same  as 
the  "Day  of  Aqtä^atain  or  Aqtänatain'',  apparently  the  "Day  of  the  Ford  of  the 
Drowned"  (sce  also  Freyt.  Maid,  I,  272,  364),  i.  e.  the  day  on  which  Zabbän  took 
vengeance  on  Taghlib  for  the  slaying  of  his  sons 
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f^f^\  J^  Jh^I  ^  ouLöl  |W  ^aAc  |^"€^^j^  tjU"v  v^A^Jü'  yü 
^^  ^1  lül*^'  v:^?  J^<>  v:^?  (jLjjuä  ^  vijpLii  ^  (jUpl 
Jk^  ^t  LiJ  JUi  (j^'j^JI  t<>U  ^Joil  aL«^  JUi  Ldlj  I^Loi 


Zu  as-Säbusti's  Bericht  über  die  Tähiriden 
(Ms.  Wetzstein  II,  i  loo  fol.  44* — 64*). 

Von 

Gustav  Rothstein. 

lie  anonyme  Handschrift  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek 
\l  Wetzstein  II,  1 100  ist  von  Ahlwardt  im  Verzeichnis 
VII,  309  unter  No.  8321  beschrieben,  aber  falsch  bestimmt. 
Sie  enthält  nicht  das  Kttab  ad-diiarät  des  Abü'l-Farag:  al 
Isbahäni,  sondern  das  des  Abü'l-IJasan  'Ali  b.  Muhammed  aä-ääbu§ti 
(f  390  H.  =  beg.  13.  Dez.  999  D.').  Das  hatte  schon  richtig  erkannt 
G.  Hoffmann,  Atiszüge  ans  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer  usw. 
(Leipzig  1880)  p.  167  Note  1307».  Offenbar  ohne  Kenntnis  dieses 
Vorgängers  hat  dann  JüSTUS  Heer,  Die  historischen  und  geographischen 
Quellen  in  Jaqüfs  Geographischem  Wörterbuch,  p.  88  ff.  ausführiich 
den  Beweis  für  die  Autorschaft  a§-ääbu§trs  geliefert. 

Ahlwardt  hat  1.  c.  das  Buch  unter  die  schönwissenschaftlichen 
Werke  gerechnet.  Das  entspricht  dem  Gesamtcharakter  der  Schrift, 
welche  besonderen  Wert  auf  die  Sammlung  von  Anekdoten  und 
Versen  legt,  die  auf  die  betreffenden  Klöster  sich  beziehen.  Wertvoll 
ist  das  Werk  aber  naturgemäß  auch  für  geographische  Untersuchungen, 
da  die  Lage  der  Klöster  überall  genau  bestimmt  wird.  In  dieser 
Hinsicht    ist    es    mehrfach    benutzt    worden.      So    schöpft   aus   ihm 

»  Nach  anderen  388  II.,  vgl.  L  Hall.  I  No.  456  (bei  Heer  Druckfehler) 

«  Den  Hinweis  auf  diese  Stelle  habe  ich  Herrn  Prof.  B.  Meissner  (Breslau)  zu 

verdanken.  —  Übrigens   hat  auch   Brockelmann,    Geschichte  der  arabischen  Litteratur» 

das  Richtige  im  Nachtrag  I,  524  (im  Gegensatz  zu  I,  146) 
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M.  Streck,  Die  alte  Landschaft  Babylonien  nach  den  arabischen  Geo- 
graphenly  165 ff.  („Die  Klöster  Bagdäd's")  und  sonst. 

In  inhaltlicher  Wiedergabe  findet  sich  bei  HOFFMANN  1.  c.  p.  191 
ein  Passus  aus  dem  Artikel  dair  Ui^.  ji  (fol.  73b),  in  wörtlicher  Über- 
setzung p.  127  der  Artikel  dair  al-huwät  (fol.  37b)  aber  ohne  die  Verse, 
in  arabischem  Text  und  Übersetzung  p.  167/8  der  Artikel  olr**i^^  r^ 
(fol.  82a).  —  Eine  Reihe  von  Textproben  mit  den  Varianten  aus  den 
entsprechenden  Artikeln  bei  Jäküt  bietet  HEER  1.  c.  p.  94—98  (beim 
letzten  Artikel  —  ^-^x^^  <^  y^  A^  —  ^"^^  Varr.  aus  Makrizi  und 
Abu  Sälih).  Den  von  HOFFMÄNN  übersetzten  Artikel  über  dair  al- 
huwät  (so!  bei  HEER  Druckfehler)  hat  HEER  im  arabischen  Text* 

Mich  hat  nicht  geographisches  Interesse  veranlaßt,  mich  mit  der 
Handschrift  zu  beschäftigen,  sondern  ein  historisches.  Durch  eine 
Notiz  Heer's  1.  c.  p.  94  wurde  ich  aufmerksam  darauf,  daß  a§-§äbu§li 
sein  Klösterbuch  einmal  durch  einen  langen  historischen  Exkurs  unter- 
bricht, in  dem  er  über  die  Familie  der  Tähiriden  handelt.  In  der 
Erwartung,  hier  neues,  wichtiges  Material  zu  finden,  bin  ich  an  den 
Bericht  herangegangen.  Wieweit  diese  Hoffnung  berechtigt  war,  wird 
sich  zeigen.  Ganz  der  formlosen  Komposition  des  Buches  entsprechend, 
kommt  der  Vf.  gelegentlich  auf  sein  Thema  und  spinnt  es  dann,  weil 
ihm  der  Stoff  offenbar  geläufig  war,  weiter  aus.    Als  er  von  einem 

*  Über  die  Zuverlässigkeit  von  Heer's  Arbeit  im  ganzen  kann  ich  nicht  urteilen. 
In  seinen  Textproben  finden  sich  neben  einer  Reihe  von  mehr  oder  weniger  stören- 
den Drucklehlern  auch  andere  Anstöl^e.  Ich  will  hier  einiges  notieren,  indem  ich 
die  Textstücke  mit  A,  B  usw.  bezeichne  A  (=  Ms.  fol.  37^  iff.):  Z.  I  1.  O^^^^ 
(s.  o.).  Z.  3:  Ms.  hat  k**»^  ohne  t5  (dies  in  JSküt).  B  (=  Ms.  fol.  86*,  iff.):  Z.  6: 
^  ^.^  ist  verlesen.  H.  S.  hat  ^f^^  =  ^.f^>>  Z.  7 :  das  als  unleserlich  aus- 
gelassene Wörtchen  ist  ganz  deutlich  geschrieben:  ^^»-b  (s.  p.)  =  ^JIXj;  auch  der 
Sinn  ist  ganz  glatt:  „. . .  eine  starke  Quelle,  welche  3  Mühlen  treibt".  Ibid.  hat  Ms. 
richtig  f^jJl  rV^*  Z.  8:  Ms.  liest  ganz  deutlich  und  richtig:  ^^^ixXil^  (das  ^ 
s.  p.)  statt  ^2^y>  JxXJL\  bei  Heer.  —  Die  Varr.  aus  Jäküt  sind  nicht  vollständig  an- 
gegeben. C  (=.Ms.  fol.  89*,  14  ff.):  Z.  9  1.  5^\^\  er*  (so  auch  Ms.>  Z.  4/5  hat 
Heer  ohne  zwingenden  Grund  das  l-^  des  Ms.  durch  die  ausfuhrlichere  Lesart 
Jäküt's  ersetzt,  dabei  aber  vergessen,  auch  mit  Jäküt  am  Anfang  l^^^  einzusetzen. 
Z.  5  1.  ^JP.  D  (=Ms.  fol.  I33^4— 11):  Z.  7:  Ms.  hat  hinter  ^aä^  noch  y^^,, 
was  jedenfalls  nicht  ohne  Bemerkung  ausgelassen  werden  durfte.  £  (=  Ms.  fol. 
I34^  9ff-)'  Z«  2:  Ms.  hat  wie  Jäküt  4-^^^*  ^-  5  *^*  hinter  *^ja:o :  ^^\  1^  aus- 
gefallen (Ms.  u.  Jäküt).  Ibid.  liest  H.  S.  ^^,  Jäküt:  ^Aa^ySj  (nicht  *f^). 
Sonstige  Kleinigkeiten  übergehe  ich 


3]  '/m  rt^-Srtlniäili'«i  HrHrht  Ul»f»r  dir  T'^hlHdrti.  ti;7 

JuriKtVAUcnktofitcr"  In  tln^ulAtP  handelt»  fuhrt  er  an,  ümQ  UbaiÜAltäh 
Ik  'Abdallah  In  T«^!)'^  »'^  <^^  ^^r  Winmch  de«!  C^halilcn  Mu*ta/,K  vtHt 
Ha^VliUl  i\aoh  Satnarra  rcmt(?,  a  Tage  in  diesem  Kloster  blich  mul  e« 
bedang.  Daran  kndpft  sich  eine  rcrht  lan^jo  AusruhrunHf  Über  Ubaid- 
allah,  und  weiter  RchlieUen  sich  Mitteilungen  Über  eine  Reihe  anderer 
(ilicilcr  iler  Familie  bis  auf  X^diir  In  rückvvart«  gehender  Reihenfolge 
an.    Der  Hcrlcht  umfallt  In  der  Handschrift  f«)l.  44«  bis  04^« 

Da  ein  Al)druck  de«  ganzen  arabisihen  Textes i  oder  eine  vtill- 
stimdige  Übersetzung  diurh  den  beschränkten  Raum  sich  verbietet, 
begnüge  Ich  mich  mit  einer  genauen  Inhaltsangabe  (nid  der  über- 
selMing  einiger  mir  besonders  wichtig  ersrheinentlen  Stellen.  Ab« 
weichend  von  der  llandsrhrill  befolge  Ich  die  geschichtliche  Reihen- 
folge, beginne  also  mit  T^'^l^  '*■  fd-l.lusaln.  Wo  die  histtuische  Kolgo 
nicht  klar  Ist,  ordne  ich,  besonders  «egen  Schiuli,  dai^  sachlich  Zu- 
sanintcngehorige  zusammen.  Da  .^abustl  in  der  Regel  nicht  auf  die 
historischen  /nsanunenhilnge  eingeht,  auch  ilie  (Chronologie  vielfach 
unvollrttfindig  Ist,  ergMn/e  ich  da««  Kehlende,  s<»vveil  es  mir  notwendig 
scheint,  aus  anderen  Quellen,  aber  inmier  uitter  dem  Te\t.  Da  «s- 
'l'abuMl  selbst,  soweit  ich  sehe,  in  diesem  Abschnitt  keine  Huchcr 
nennt,  die  er  benutzt  hat,  kann  nur  ein  Vergleich  mit  schon  bekannten 
Schriften  Über  seine  yuellcn  Anfschhili  geben,  /u  einem  sicheren 
und  vollsti^ndigen  Resultat  bin  ich  aber  nicht  gelangt.  Wahrend  Ibn 
\\iuy[\  (— JaljUbi),  der  hier,  wie  aurh  sonst,  »eine  eigenen  Wege  geht*» 
sicher  ausscheidet,  konutit   In  der  Hauptsache  nur  X»dnui  mit  seineit 

»  S»l»uMi  nennt  rwi»I  Kl0«»t(»i  niU  ilptn  Nnmpn  rA»^  if/.',ft/i/#,f,  iIar  pImp  (f»»l.  4j'*)  llejjt 
iLUi>   ^1\Jm    ^»    'if^^\    J^i^^    ttnq   AHilerp    (ful.  4^',  /)    wiiil    lo    eini^pfühtti 

#^)\J^\    ^y^    ^Ji^l    l'^^'^*    f ♦'^^  J^-H*  f^l*   ^^'^   f*^    r^^  6^  \i\}j<f  LT*^^ 

llcl  SrMt<tK  t.  c.  ftlitl  (lieHPfl  KloAlpf,  tUlpnlm»  wpU  llto^n  \\\\\  ntriit  ilnrAur  Aurmeik* 
RAm  niAchte  (V|t1.  Vorwort  IipI  StnniK).  t)A!«  c'hil4tptu|UAiUer  tut  rtplnpr  t  a^p  nAoh 
nicht  ((pnAU  bekAnnt,  ahtr  wohl  im  Wp^^tpn  iIp«»  TlKth  t\\  Mirhen.  An  «Up^p* 
fweltt  KloMpr  wlnl  <lle  CJp^oh.  il.   |'jUiUI»lpn  Anjjp^chlosNpn 

•  Nirht  von  -i.t"  *«»  ^te  H^rs  Angibt.  Im  NAmpn  t|p*  ^iiprst  liplirtnilpllpn 
Tahlridtn  h«l  »Ich  ItntrH  Auoh  vtriphpn.  Kr  heilM  nicht  'UlmhiAllnh  \u  Ahnipil  )i. 
Tahtr,  Homlern  *U.  In  'AlMUll^h  h.  Tahlr.  S»Mne  KuiiIa  iMti  Al»n  Abmpil.  In  «lpr 
tpülitell«  p.  go  hnt  IIpi»»  -  «Iaii  spI  hipr  p»w9hnt  cwlMhpn  ^aU*  umt  ^-i.***  (Un 
MonAt^dAtum  mmKPtAMen  (ohne  Amlentun^  pinpr  t  iu  l^p) 

1  t)lp  iltrAURitAhc  (tes  PpKtP«  hiiHp  Ich  nltpr  tlpmnfirh^t  An  Andprpr  SIpIIp  nHth- 
Mihntpn.     IMe  InhAltRAngAhe  wiht  eine  C'ltPtoptMin^  uttprllHoAlK  nmclipn 

4  Nicht  nur  InliAhllvh,  nomlprn  AUrh  In  ilpn  /pIlrtnjjAhcn  wpirht  pr  vieirnrh 
von   t'Almri  t\\\  aIi 
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Trabanten,  bzw.  Tabari's  Quelle  in  Frage.  Wie  mir  scheint,  spielt 
das  Kitab  Bagdad  von  Abü'I-Fadl  Ahmed  b.  abi  Tähir  Taifür  eine 
besondere  Rolle.  Leider  aber  bin  ich  bei  der  Benutzung  auf  die  von 
IL  Keller,  Das  Kitab  Bagdad  von...  Taifür  Folio  1—26,  Basel  1898 
herausgegebenen  und  übersetzten  Stücke  beschränkt,  wozu  sich  nur 
eine,  allerdings  umfangreichere  Parallele  bei  ääbuStl  findet.  Sicher 
werden  die  Abschnitte  über  Tähir,  'Abdallah  und  Talha  «  fol.  42—67 
des  Ms.  Brit.  Mus.  Add.  23318  mehr  Derartiges  enthalten. 

Ich  schicke  noch  einen  Stammbaum  der  bei  a§-§äbu§ti  erwähnten 
direkten  Glieder  der  Familie  voraus;  die  nur  genannten,  sonst  aber 
nicht  inbetracht  kommenden  sind  eingeklammert.  Die  Gouverneure 
von  Huräsän  sind  fett  gedruckt. 

[Mus'ab]« 

al-IJusain 
Tähir 

Talt;ia  'Abdallah 

Sulaimän    'Ubaidalläh     Muhammed    Tähir    'Abd-al- aziz    [al-'Abbäs] 

. ' •        '   I 

[Ahmed]     Muhammed*        Tähir 


[al-IJusain]    Muhammed 
['Abdallah] 

Tähir  b.  al-IJusain  (fol.  60b— 64a),3 

Nach  fol.  64a  geboren  im  Muharram  159,  gestorben  2074  (— i  Nov. 
775 — 822  D.).     Sein  Beiname  dü*l-iaminain  (=  der  mit  den  .beiden 

1  Damit  bricht  die  Ahnenreihe  gewöhnlich  ab.  Die  weiteren  Glieder  sind 
zweifelhaft;  eine  Reihe  unter  einander  abweichender  Angaben  bei  I.  Hall.  I  No.  308, 
wobei  einige  Namen  freilich  kaum  etwas  anderes  sind  als  durch  Schreibfehler  ent- 
standene Varianten  eines  einzigen  (so  iB.  0^*^15  ^"^  ^^ö^^^  ==  ^-^^l)»  ^ß^'  N^^" 
DEK£,  Pers,  Studien  [S.A.  p.  19]).  Ziemlich  sicher  scheint  oi^.^3  (^^^^  *"c^  i3?.A> 
vgl.  I.  Hall.  1.  c;  so  schreibt  auch  Tab.  ed.)  für  den  Vater  Mus'ab's.  —  Die  Täbiriden 
gehören  als  Klienten  zum  arab.  Stamm  Husä'a.  —  Sonst  vergl.  noch  Jäküt  11»  255, 19; 
Mas'üdr,  Kitab  at-Tattblk  etc.  347,  8 

>  Eine  Nachricht  über  ihn»  aber  ohne  den  Namen  s.  u.  p.  168 

3  Vor  den  nachher  erwähnten  Ereignissen  war  Tähir  Präfekt  des  Distrikts 
Büsang  (in  der  Gegend  von  Herät),  vgl.  Ibn  Wädih  (ed.  Houtsma)  II,  530.  Späterhin 
finden  wir  dort  wieder  einen  Tähiriden  (al-Husain  b.  'All  b.  Tähir},  vgl.  Ibn  Haldün, 
Ta'rih  III  309.     Ja*kOb  as-Saffär  setzt  ihn  ab 

4  Nach  Tab.  III,  1065,  13  im  Gumädä  I  (=  Sept./Okt.) 
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rechten  Händen)  wird  in  einer  ganz  künstlichen  Weise  in  Anlehnung 
an  ein  Koranwort  (Sure  69, 45)  und  einen  Vers  des  a§-Sammäh  erklärt,» 

Nach  IJbhän(?)'  a§-§n  wird  eine  Anekdote  erzählt,  wie  bei  einem 
Gelage  im  Palast  des  'All  b.  *Isä  b.  Mähän  der  Vater  Tähir's  al-Husain 
prophetisch  ankündigt,  daß  sein  Sohn  den  Besitzer  des  Schlosses, 
eben  den  *Ali  dereinst  töten  werde. 

Die  Anekdote  leitet  den  Bericht  über  den  Kampf  Tähir's  mit  *AlI 
b.  Isä  bei  Raiji  im  Bruderkrieg  zwischen  Emin  und  Ma'mün  ein.  Ohne 
Eingehen  auf  die  historischen  Verhältnisse  wird  nur  kurz  die  Sen- 
dung des  'All  und  sein  Zusammentreffen  mit  dem  von  Ma'mün  mit 
4000  Mann  vorausgeschickten  Tähir  erwähnt.3 

Ausführlich  erzählt  ääb.  zwei  Episoden  aus  dem  Kampf;  Ge- 
währsmann ist  Tähir's  Enkel  'Ubaidalläh  b.  'Abdallah  ♦: 

a)  Der  Oheim  des  'Abdallah  b.  Fahm  traf  Tähir  am  Tage  des 
Treffens  bei  Raiji,  wie  er  beim  Ordnen  der  Truppen  ein  Stück  Brot 
aß  und  Wasser  dazu  trank,  weil  er  seit  3  Tagen  nicht  zum  Essen 
gekommen  war. 

b)  Durch  den  Zweikampf  zwischen  Tähir  und  IJätim  at-Tä'i«,  in 
dem  T,  das  Schwert  mit  „beiden  Händen"  handhabt,  und  durch  den 
Fall  des  'Ali  b.  'Isä  durch  Dä'üd  Si^äh  (»L^)  wird  der  Sieg  ent- 
schieden. Tähir  sendet  einen  kurzen  Brief  mit  der  Siegesbotschaft 
an  Ma'mün  und  seinen  Wezir  Fadl.^ 

a§-§äb.  springt  von  den  Ereignissen  des  Jahres  195  zu  denen 
des  Jahres  205  über,  deren  Bericht  mit  dem  bei  Tab.  stark  über- 
einstimmt: 

Tähir  wird  Gouverneur  von  Huräsän: 

a)  fähir  erwirkt  Muhammed  b.  al-'Abbäs  at-Tüsi  bei  Ma'mün 
Verzeihung, 


X  Die  natürliche  und  richüge  Erklärung  bei  Tab.  III,  801,  15.  830,  l.  Mas'fldI 
VI,  423     Der  Name  bezieht  sich  auf  seine  persönliche  Tapferkeit 

3  Der  Name  ist  nicht  sicher.  Cod.  hat^l^AA«;  ob  etwa  an  0^^^<t^^^  denken  ist? 

3  Diese  bei  §äb.  nicht  datierten  Vorgänge  fallen  in  das  Jahr  195,  vgl.  den 
ausführlichen  Bericht  Tab.  III,  795  ff. 

4  Dieser  wird  auch  im  folgenden  mehrfach  als  Gewährsmann  zitiert  Durch 
welche  Vermittlung  §.  seine  Erzählungen  von  'U.  hat,  weiß  ich  nicht.  Persönlich  kann 
er  nichts  von  ihm  gehört  haben.    Eine  Vermutung  s.  unten  p.  168,  Anm.  3  und  p.  170 

5  Kurz  erwähnt  Tab.  III,  801,  6  ff.  Statt  Hätim  wird  auch  ein  anderer  genannt, 
vgl.  Tab.  L  c.  u.  Mas'udI  VI,  423 

6  Bei  Sab.  etwas  verkürzt  gegenüber  Tab.  III,  803,  3  ff.   Mas'üdl  VI,  42  ^ 


l6o  Gustav  Rothstein  [6 

a)  Die  Tatsache,  daß  Ma'mün  auf  Muh.  zornig  war,  wird  ohne 
Begründung  kurz  angegeben. 

ß)  Tähir's  Vermittlung  wird  ausfuhrlich  dargestellt,  wobei  ge- 
legentlich erwähnt  ist,  daß  Tähir  Militärgouverneur  von  Bagdad  war. 

b)  Auf  Tähirs  Bitte  erwirkt  der  Wezir  Ahmed  b.  abi  Hälid  die 
Ernennung  Tähir*s,  welche  am  Freitag,  dem  29.  dü'1-Ka'da  205  erfolgt* 

Dieser  ausführliche  Abschnitt  stimmt  sachlich  vollständig,  formell 
in  weitgehendem  Maße  mit  Tabari  III,  1040,  i6ff.  (=-  Fragm.  448,  2 
V.  u.  ff.)  und  Taifür  fol.  12b  ff.  überein.  Es  besteht  kein  Zweifel,  daß 
zwischen  den  drei  Berichten  ein  engeres  Verhältnis  anzunehmen  ist 
Daß  Tab.  aus  Taifür  schöpft,  ist  sicher,  vgl.  dazu  H.  KELLER  1.  c. 
p.  6 f.  Nun  ergibt  der  erste  Blick,  daß  Tabari  und  Taifür  genauer 
mit  einander  übereinstimmen  als  ääbuäti  mit  einem  von  beiden.  Immer- 
hin steht  ääbuätl  Taifür  näher  als  Tabari.  Denn  an  einigen  Stellen, 
an  denen  Tabari  von  Taifür  abweicht,  stimmt  Tabari  mit  Taifür.  Bei 
ääbuätl  und  Taifür  heißt  der  Mann,  in  dessen  Garten  Tähir  vor  seiner 
Abreise  nach  IJuräsän  sich  aufhält,  Halil  b.  HiSäm,  bei  Tabari  da- 
gegen b.  Hä§im  (was  richtig  sein  soll).  Als  Ma'mün  erklärt,  dem 
Muh.  b.  al-'x^bbäs  vergeben  zu  haben,  heißt  es  bei  ääbuäti  und  Taifür: 
^jUj^  >^^  rfjXiÄ>  C^y^^,  Tab.  hat  (nach  Fragm.):  AJ^^^^  '^^^)^ 
(Codd.  Tab.  in  Unordnung,  aber  Cj»)^  sicher).  Abweichungen  in 
Einzelheiten  sind  freilich  auch  vorhanden,  doch  glaube  ich,  daß  die- 
selben sich  leicht  erklären  durch  Annahme  einer  etwas  freien  Be- 
handlung der  Vorlage,  die  zum  Teil  zur  ungenauen  Wiedergabe 
führt.  Ein  Irrtum  ist  passiert,  indem  Säbuätl  den  Sekretär  Muhammed 
b.  Härün  statt  wie  die  übrigen  Quellen  IJusain  die  Nachricht  von  dem 
Grunde  für  die  Tränen  des  Ma'mün  bringen  läßt  Auch  bei  der  er- 
heblichsten Abweichung  scheint  mir  sicher  zu  sein,  daß  Taifür  (Tab.) 
die  Grundlage  bildet  Ich  setze  den  Text  Säbuätfs  und  Täbari's  (hier 
fast  ganz  identisch  mit  Taifür)  hierher.    Tähir  bei  Ma'mün: 

Tabari  (Taifür):   JU^   ^^L-Jl    6^  11^   ^oJ*   ^jLu^i  ^aU>   JjLjJ 

d^^MS  JjuU  (Taif.  J^i^\)  Cß  t^\  JUi  ^\  ^^  ^yA\  c^^  j^^ 

Säbu§ti:  ^y^^^  ^y^^  ^^  »U-M^  v_j^-J:j>  yb^  Oy*'^^  ci^  r*^  J-a^wXi 

'  Ibn  Wädih  II,  554  hat:  Anfang  206;  der  Unterschied  beträgt  aber  nur 
wenige  Monate 
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[hier  die  Unterhaltung  über  das  Recht  Tähir's  sich  zu  setzen,  die  bei 

J\  c^^T  ^>JJ>;  »li-i*»  f [Tab.  später  folgt 

Die  Vorlage  ist  verkürzt  und  offenbar  mißverstanden,  aber  sie  ist  doch 
zu  erkennen. 

Demnach  scheint  mir  die  Annahme  nicht  zu  gewagt,  daßa§-§ä- 
bu§ti  das  auch  sonst  so  viel  verwertete  Kitäb  Bagdad  von 
Taifür  benutzt  hat  Eine  sichere  Entscheidung  würde  wohl  möglich 
sein,  wenn  der  ganze  erhaltene  VI.  Teil  von  Taifür's  Buch  vorläge ^ 

Bei  §äb.  schließt  sich  weiter  an  der  Bericht  über: 

Tähir*s  Empörung  und  Tod:   a)  Tähir's  Vorgehen  gegen  die 

Härigiten  ist  Ma'mün  zu  langsam,  er  schreibt  einen  groben  Brief  nach 

Huräsän.' 

b)  T.'s  Abfall.  Bericht  des  Postmeisters  in  Huräsän  Kultüm  b. 
Täbit  b.  abl  Sa'd^  =  Tab.  III,  1064,  iff. 

c)  T.'s  Tod.  Unvermittelt  schließt  sich  an  Kultüm's  Bericht  eine 
eigenartige  Nachricht  über  den  Tod  Tähir's  an,  die  —  verglichen  mit 
Tab.  III,  1064,  lof.  —  jedenfalls  nicht  auf  Kultüm  zurückgehen  kann. 
Sie  lautet:  „Als  die  Nachricht  hiervon  (=»  von  Tähir's  Abfall)  zu 
Ma'mün  gelangt  war,  war  sie  ihm  unangenehm.  Er  ließ  Ahmed  b. 
abl  Hälid  rufen  und  sprach  zu  ihm:  Ich  habe  dir,  als  du  Tähir's  Be- 
lehnung mit  FJuräsän  vorschlugst,  über  ihn  gesagt,  was  ich  von  ihm 
wußte  (==»  wie  ich  über  ihn  urteilte).  Da  hast  du  garantiert  für  das, 
was  kommen  werde.  Bei  Gott,  wenn  du  dich  nun  nicht  bereitwillig 
zeigst,  seine  Angelegenheit  in  Ordnung  zu  bringen,  wie  du  sie  in 
Unordnung  gebracht  hastS  dann  lasse  ich  dir  den  Kopf  abschlagen. 
Da  sandte  b.  abi  Hälid  Geschenke  und  Leckerbissen  an  Tähir,  darunter 
weißes,  vergiftetes  Mehl,  weil  er  seine  [Tähir's]  Vorliebe  dafür  kannte. 
Als  die  Geschenke  zu  Tähir  gelangten,  aß  er  von  dem  Mehl  zu  ge- 
bratenen Fasanen.     Nach  zwei  Tagen  starb  er."5 


X  Möglicherweise  ist  das  auch  im  folgenden  da  anzunehmen,  wo  eine  genaue 
Parallele  mit  TabarT  vorliegt,  sofern  dann  Taifür  eben  die  gemeinsame  Quelle  ist 

a  Vgl.  Weil,  GescA.  der  Chalifett  II,  229.     Der  Brief  soll  den  Abfall  T.'s  motivieren 

3  So  Cod.  in  Übereinstimmung  mit  JabarT  und  Taifür.  Bei  Tab.  ist  als  Kunia  abü 
Sa'da  angegeben.    A'^änJ  14,  37  hat  einen  ganz  anderen  Namen 

4  =  s^Lma*  \^^^\^^  nur  zu  lesen  als  S^Lm^s,  doch  ist  möglicherweise  zu  ändern 

5  Das  plötzliche  und  dem  Chalifen  so  sehr  erwünschte  Ende  Tahir's  hat  natur- 
gemäß zu  allerhand  Vermutungen  Anlaß  gegeben,  sodaß  es  schwer  ist,  jetzt  noch 
das  Richtige  zu  konstatieren,  vgl.  Muir,  Ute  CaliphaU,  iis  Rise,  D^cline  aud  Fall  2.  ed., 
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Talha  b.  Tähir  (fol  64a). 

Nach  Tähir's  Tode  revoltiert  das  Heer  in  Huräsän  und  plündert 
die  Magazine.  Ma'mün  ernennt  Tähir*s  Sohn  Talha  zum  Nachfolger 
und  sendet  Ahmed  b.  abi  Hälid  nach  Huräsän,  um  dort  die  Ruhe 
wieder  herzustellen.^  Diesem  schickt  Talha  3  Millionen  Dirhem  und 
Geschenke  im  Werte  von  2  Millionen  Dirhem,  seinem  Sekretär 
Ibrähim  b.  al-'Abbäs  5000  Dirhem  (nach  Tab.  III,  1066  in  sooocx) 
zu  ändern). 

^Abdallah  b.  Tähir  (fol.  56a— 60^). 
Geboren  182  (beg.  22.  Febr.  798),  gestorben  230  (beg.  18.  Sept.  844). 

a)  Sein  Verhältnis  zu  Ma'mün.  M.  adoptierte  und  erzog  ihn 
(»l?^^  »LLJ  ^^yc\X\  ^2J^^\  'A.  ist  sein  ausgesprochener  Günstling.*  Zwei 
Anekdoten  beleuchten  dies:  i)  Eines  Nachts  kehrt  'A.  betrunken  aus 
Ma'mün's  Palast  —  es  war  nach  Tähir's  Abreise  nach  Huräsän,  aber 
vor  seinem  Tode,  also  zwischen  205  und  207  —  in  seine  Wohnung 
in  der  Kubba  Tähiriia  zurück  und  setzt  durch  unvorsichtiges  Hantieren 
mit  dem  Wachslicht  das  Gebäude  in  Brand,  er  selbst  wird  kaum 
gerettet.  Als  Tähir  davon  hört,  macht  er  seinem  Sohn  brieflich  Vor- 
haltungen und  befiehlt  ihm  nach  Huräsän  zu  kommen.  Als  Ma'mün 
dies  erfährt,  schreibt  er  an  Tähir  und  tritt  mit  aller  Entschiedenheit 
für  seinen  Günstling  ein. 

2)  Hierher  gehört  auch  eine  etwas  spätere  Stelle  (fol.  58^),  in 
der  Ma'mün  den  *A.  für  den  erklärt,  der  alle  anderen  Menschen  seines 
Zeitalters  an  Enthaltsamkeit  und  guter  Lebensführung  (Äjblji  und 
iL^w4*J\  f^^^^AjA.)  übertrifft  Als  Beweis  führt  er  an,  daß  'A.  bei  seinem 
ägyptischen  Feldzug  sich  von  allen  Schätzen  nichts  angeeignet  habe, 
sondern  mit  nur  loooo  Denaren,  3  Rossen  und  2  Eseln  zurück- 
gekehrt sei.  Stolz  nennt  M.  ihn:  eine  Pflanzung  meiner  Hände  und 
Zögling  meiner  feinen  Bildung  (f^>\  f^.f^^  ^^,  tj^j^)- 


1892  p.  499.    Das  Oerücht,  daß  er  vergiftet  worden  sei,  auch  bei  Ibn  Wadih  II,  556, 
aber  doch  in  anderer  Form 

1  Diese  Sendung  ist  offenbar  ein  Akt  des  Mißtrauens.  Es  scheint  mir  sehr 
wahrscheinlich,  wenn  nach  anderer  Überlieferung  (vgl.  Jab.  III,  1065, 1$  f.)  Talha  nur 
Stellvertreter  'Abdalläh's  ist.  'Abdallah  genoß  Ma*mün*s  Vertrauen  in  besonderem  Maße 
(vgl.  unten).    Zunächst  war  seine  persönliche  Anwesenheit  aber  noch  im  Westen  nötig 

2  Vgl.  auch  L  Hall.  I  No.  350.  Dort  als  Todesjahr  228  erwähnt,  aber  als  un- 
richtig verworfen 
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b)  Der  Kampf  mit  Nasr  b.  §abat  in  Syrien.  209^  Gewährs- 
mann: 'Ubaidalläh  nach  Jäsir  und  Kasir  u.  anderen.  Es  handelt  sich 
nur  um  den  Kampf  um  Kaisüm. 

^A.  belagert  Kaisüm,  es  wird  Waffenstillstand  für  einen  Tag  ge- 
schlossen, in  der  Nacht  bleibt  *A.  trotz  starken  Fiebers  und  trotz 
Abredens  seiner  Generäle  mit  seinen  Truppen  in  Schlachtordnung. 
In  einem  aufgeworfenen  Graben  erwärmt  er  sich  bei  Regen  durch 
Decken.  Am  nächsten  Morgen  läßt  er  al-Karir  mit  2000  Reitern 
einen  Hinterhalt  legen.  In  den  Kampf  am  nächsten  Morgen  greift 
*A.  selbst  tatkräftig  ein,  die  Entscheidung  bringt  Karir.  Kaisüm  wird 
genommen,  Nasr  hat  sich  auf  das  Gebirge*  zurückgezogen,  ergibt  sich 
aber  bald  auf  Gnade  und  Ungnade.  "Abdalläh's  Oheim  Muhammed 
b.  al-tJusain  b.  Musab  bringt  ihn  zur  Residenz. 

c)  Zug  nach  Ägypten:  Aufbruch  210,  'A.  bleibt  bis  211.  Ibn 
as-Sarii  ergibt  sich  ihm,  211  kehrt 'A.  nach  Bagdad  zurück,  in  seiner 
Begleitung  Empörer  aus  Syrien.^ 

d)  'A.  gegen  Bäbek  und  in  Huräsän.  'A  bleibt  zunächst  ein 
Jahr  in  Bagdad,  dann  wird  er  in  den  Kampf  mit  Bäbek  entsandt. 
Den  Kampf  führt  er  ein  Jahr;  in  Dlnawar^  bleibt  er  9  MonatC;  um 
sich  zu  rüsten.  Da  trifft  bei  Ma'mün  die  Nachricht  ein,  daß  die 
Härig^iten  einen  Raubzug  unternommen  und  das  Dorf  \j^\  (-«  al-hamrä?)5 
geplündert  haben.  Der  Tähiride  Ishäk  b.  Ibrähim,  der  in  Stellver- 
tretung 'Abdalläh*s  Militärgouverneur  von  Bagdad  war,  und  Jahiä  b. 
Aktam  überbringen  'A.  einen  Brief  al-Ma'mün's  mit  der  Aufforderung, 
sofort  nach  Huräsän  zu  eilen  und  einen  anderen  Führer  für  den  Krieg 
mit  Bäbek  vorzuschlagen.  Er  schlägt  den  *Ali  b.  Hisäm  vor,  beredet 
mit  ihm  den  Feldzugsplan  und  rückt  selber,  nachdem  er  seinen  Bruder 
Muhammed  b.  Tähir  mit  der  Vorhut  vorausgeschickt  hat,  nach  Huräsän. 

«  Nach  Tab.  fallt  die  Eroberung  von  Kaisüm  ebenfalls  in  das  Jahr  209  (III,  I072), 
nach  Ibn  Wädih  210  (II,  560];  auch  hier  wird  die  Differenz  nicht  alUugroß  sein 

2  Vgl  dazu  den  Ausdruck  Jäküt  I,  770:  ^  yb^  ybU»  ^^  ^JJ\  j^  (?)  ^JJÜ^^ 

3  Cod.  hat  die  bekannte  Verwechslung  von  j^a^  und  j-^äx,  vgl.  die  fast  wört- 
lich übereinstimmende  Notiz  Tab.  III,  1098,  5—8 

4  Der  Name  sehr  verschieden  vokalisiert;  Sab.  hat  immer  )y^? 

5  Muß  in  der  Gegend  von  Nlsabür  liegen,  vgl.  I.  Hall.  I  No.  350;  die  genaue 
Lage  kenne  ich  nicht.     Aus  Jäküt  ist  nichts  Sicheres  zu  entnehmen 

II* 
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Von  Nisäbür  aus   schreibt  er  an  Ma'mün.     In  Huräsän  bleibt  er  bis 
zu  seinem  Tode  [230]  15  Jahre  lang.' 

e)  Eine  Anekdote  aus  'Abdalläh's  Wirken  in  Huräsän,  erzählt 
von  Ibn  Gaddän(?)  nach  al-öulüdl'  (« Isä  b.  Jazld  al-G.). 

f)  Nach  dem  Tode  Ma'mün's  [218]  läßt  al-Mu*tasim  den  *A.  in 
seiner  Stellung,  ist  ihm  aber  nicht  wohlgesinnt.  Eine  Anekdote,  welche 
das  Mißtrauen  M.'s  zeigt,  und  eine  Probe,  auf  die  er'A.  stellt,  wird  erzählt. 

g)  Eine  Anekdote  über  'A.  und  abü'l-*Amaital.3 

h)  'Abdalläh's  Nachfolger.  Nach  'A.'s  Tode  soll  Wätik  — 
so  erzählt  Sab.  nach  Ahmed  b.  abi  Du'äd  —  auf  Zureden  des 
Muhammed  b.  'Abd  al-Malik  beabsichtigt  haben,  den  Tähiriden  Ishäk 
b.  Ibrählm  b.  Musal  nach  Huräsän  zu  senden.  Im  letzten  Augenblicke 
gelingt  es  dem  Ahmed,  den  Chalifen  von  der  Inopportunität  dieses 
Schrittes  zu  überzeugen.  Tähir  b.  'A.  wird  ernannt,  H.  bleibt  in  Tähir's 
direkter  Familie.'» 

Über  diesen  Tähir  berichtet  §äb.  sonst  nichts,  mehr  über  seinen 
Sohn  und  Nachfolger: 

Muhammed  b.  Tähir^  (passim). 
a)     Seine    Gefangennahme    durch    den     Saffäriden    JaT<üb    b. 
al-Lait.^     Die   Datierung   in   das   Jahr  258  (^^^U^  Ä^5-*>  ^J  ^^^,   was 

1  Zum  Verständnis  dieses  Berichtes  ist  manches  aus  Tabarl  zu  ergänzen:  211  (212) 
ist  'A.  aus  dem  Magrib  zurückgekehrt  nach  Bagdad  (III,  1098,  5—8),  wo  er  zunächst 
bleibt  212  ist  Muh.  ft.  Humaid  at-TüsT  in  den  Kampf  gegen  Bäbek  gezogen  (III,  1099,  3  ff.), 
214  in  diesem  Kampf  gefallen  (III,  1101,9).  An  seine  Stelle  tritt 'Abdallah,  dessen 
Nachfolger  wird  'AU  b.  Hisäm  (III,  1 102,  8),  als  'A.  nach  Huräsän  geht  Seine  An- 
wesenheit dort  ist  nötig,  weil  die  Sachlage  dort  gefährlich  wird,  nachdem  Talha 
gestorben  ist  Dessen  Tod  fällt  nach  Tabarl  (III,  1099,  19;  auch  I.  Hall.  I  No.  308  fin.) 
schon  213;  dann  müßte  wohl  ein  kurzes  Interregnum  eingetreten  sein,  wenn  nicht 
(vgl.  oben)  Talha  überhaupt  nur  *A.'s  Stellvertreter  war.  —  Übrigens  sind  die  Zahlen 
alle  schwankend.  Nach  Ibn  Wäciih  stirbt  Talha  erst  214.  Nach  I.  Hall.  I  No.  350 
init  bricht  'A.  schon  Mitte  RabT  II  213  nach  Huräsän  auf  und  ist  erst  215  in  Nls&bür. 
Sicherheit  kann  wohl  nur  eine  umfassende  Untersuchung  der  Chronologiegeben,  viel- 
leicht auch  die  nicht  immer 

2  So  die  Namensform  bei  TabarT;  Jäküt  II,  107  s.  v.  «^^^  schreibt  ausdrück- 
lich: al-(*alüdi 

3  Er  war  Kätib  Tähir*s  und  'Abdalläh's,  sowie  Leibdichter  der  Tähiriden,  vgl. 
Ibn  Hall.  No.  301.     Dort  auch  dieselbe  Anekdote  in  ähnlicher  Fassung  (auf  S.  40) 

4  Diese  Erzählung  kenne  ich  sonst  nicht.  Jedenfalls  zeigt  sie,  daß  man  die 
Macht  der  Tähiriden  unbequem  empfand,  aber  bei  ruhiger  Überlegung  sie  doch  noch 
nicht  zu  reizen  wagte  5  Starb  nach  *Arlb  38,  18  im  Sawwäl  297 

^  Der  Bericht  stimmt,  wenn  auch  etwas  verkürzt,  ziemlich  genau  mit  Tab. 
III,  1881,  1  ff- 
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nicht    anders    zu    verstehen    ist)    weicht    ab   von    der   gewöhnlichen 
auf  259. 

b)  Der  Kampf  zwischen  Jaküb  und  Muwaffak  und  M.'s  Be- 
freiung.* Die  Darstellung  weicht  von  der  Tabarf  s  ab.  Die  künstliche 
Überschwemmung  erwähnt  Sab.  wie  Mas  udl  VIII,  42  f.  (vgl.  NöLDEKE, 
Oriental.  Skizzen,  S.  202).  Muh.  wird  befreit  und  in  seiner  huräsän. 
Stellung  wieder  hergestellt,  ohne  daß  er  freilich  zunächst  die  Regierung 
praktisch  ausüben  kann.»  Sem  Oheim  'Ubaidalläh  wird  Präfekt  der 
beiden  heiligen  Städte  (^L«y.\). 

c)  Ja*küb's  Tod,  Nachfolge  seines  Bruders  'Amr.3  Dieser  bekommt 
Huräsän,  Kirmän,  Sigfistän,  Isbahän,  as-Sind  und  wird  Militärgouverneur 
von  Bagdad,  sein  Stellvertreter  in  dieser  Würde  'Ubaidalläh.^ 

d)  Im  Jahre  270  setzt  Sä'id  b.  Mahlad  den  Muh.  als  seinen  Stell- 
vertreter zum  Militärgouverneur  von  Bagdad  (-=  medinat  as-saläm) 
ein.5    Damals  setzt  der  letztere  seinen  Oheim  'Ubaidalläh  gefangen.^ 

e)  „Darauf*  (f)7  setzt  al-Mu*tadid  seinen  ^  Badr  über  Bagdad, 
„und  es  verschwand  die  Sache  der  Tahiriden  aus  ihr  (=  medinat  as- 
saläm)  und  aus  Huräsän". 

Außer  diesen  Tahiriden,  welche  Gouverneure  von  Huräsän  waren, 
behandelt  a§-Säbu§ti  noch  vier  Söhne  'Abdalläh's  genauer,  zum  Teil 
sehr  ausführlich.  Wie  es  scheint,  beschränkt  er  sich  hierbei  in  seinen 
Mitteilungen  mit  Absicht  auf  diejenigen,  welche  zu  Bagdad  in  Be- 
ziehung stehen.*  Denn  er  schließt  den  Abschnitt  (fol.  56»)  mit  den 
Worten:  „Von  den  Söhnen  'Abdallah's  betrat  keiner  Bagdad  außer 
diesen  4:  Muhammed,  'Ubaidalläh  (Cod.  'Abdallah),  Sulaimän,  'Abd- 
al-'azlz." 

a)  Muhammed  b.  'Abdallah. 

Geboren  [209]  in  der  Nacht,  in  der  Kaisüm  genommen 
wurde,    gestorben    am    13.  dü'1-Kada    253    im  Alter  von   44  Jahren 


«  Bei  Sab.  ohne  Datierung,  fällt  nach  Tab.  III,  1891,  I5flf.  in*s  Jahr  262 

2  Vgl.  Tab.  III,  1894,  16.  1896,  4-6  3  Im  J.  265  (Tab.  III,  1932,  I2ff.) 

4  Safar  266,  vgl.  Tab.  III,  1936.     Nöldeke,  Or.  Skizz,^  S.  206 

5  Diese  Notiz  sehe  ich  bei  Tab.  nicht.     NÖldeke,   Or.  Skizz.^  vgl.  I.  Haldön 
Ti^rih  III,  313  setzt  die  Ernennung   schon  in  das   J.   262.      Diese  Dinge   sind   nicht, 
klar;  vgl.  unten  S.  167  Anm.  4 

6  Ein  schlechtes  Verhältnis  zwischen  beiden  vermutet  Nöldeke  1.  c. 

7  D.  h.  im  J.  279,  vgl.  Tab.  III,  2133,  7 

^  Sollte  der  Grund  der  sein,  dal^  seine  Quelle  sich  darauf  beschränkt?    Sollte 
man  darin  einen  Hinweis  auf  die  Benutzung  des  Kitäb  Bagdad  finden  dürfen? 


l66  Gustav  Rothstein  [i2 

an  Geschwüren  (fol.  52^)«.  Er  war  der  älteste  unter  seinen 
Brüdern. 

al-Mutawakkil  beruft  ihn  aus  IJuräsän,  damit  er  als  Nachfolger 
des  Tähiriden  Muhammed  b.  Ishäk  b.  Ibrähim  Militärgouverneur  von 
Bagdad  werde  (fol.  51^).*  Er  war  nach  fol.  58^  zugleich  Kammerherr 
(V...ÄÄ?.)  des  Chalifen  und  hielt  sich  abwechselnd  in  Sämarrä  und 
Bagdad  auf. 

a§-§äb.  will  besonders  seinen  Edelmut  zur  Darstellung  bringen 
und  gibt  daher  eine  Auswahl  aus  der  Menge  seiner  edlen  Taten. 
So  erzählt  er: 

i)  eine  Anekdote  nach  a§-§äh  b.  Mikäl,  in  der  M.  einen  Sklaven, 
der  ihm  zwei  kostbare  Kleider  gestohlen  und  verkauft  hatte,  milde  be- 
handelt, sogar  für  die  ausgestandene  Angst  entschädigt; 

2)  zwei  Anekdoten  werden  einander  gegenübergestellt,  in  denen 
einerseits  der  schon  genannte  Tähiride  Ishäk  b.  Ibrähim  seinem  Koch 
um  eines  geringen  Versehens  willen  die  Hand  abhacken  läßt,  anderer- 
seits Muh.,  als  ihm  sein  Koch  bei  Tafel  den  Inhalt  einer  Schüssel 
über  die  Kleider  gießt,  den  Missetäter  freiläßt  und  mit  einer  Sklavin 
verheiratet; 

3)  eine  Anekdote,  in  der  M.  einem  Dichter  Abu  'Abd-ar-rahmän 
=  Ibn  abl  Kain(?)3  auf  seine  Bitte  die  Steuer  erläßt. 

b)  'Ubaidalläh  b.  'Abdallah  (u.  Sulaimän  b.  'A). 

'U.  starb  am  12.  Sawwäl  300.4 

Nach  seines  Bruders  Muh.  Tode,  also  1.  J.  253,  wird  'U.  nach 
letztwilliger  Verfügung  s  M.'s  dessen  Nachfolger  in  seiner  Stellung  in 
Bagdad.  Als  Muh.'s  Sohn  Tähir  ihm  seine  Stellung  streitig  macht 
und  ihn  bedrängt,  behauptet  er  sich  durch  die  offizielle  Anerkennung 
von  Seiten  des  Chalifen  Mu'tazz  (fol.  S'^^/Sy)-^ 

t  Vgl.  Tab.  III,  1691,  9  ff. 

2  Im  J.  237,  vgl.  Tab.  III,  1410,  8 ff.,   auch   Ibn  Wädih  II,  595,  laff.   596,  2  v.  u. 

i  Cod.  ^:J^  ^y\  Q^\ 

4  Nach  'Arlb  40,  13  im  Alter  von  81  Jahren,  danach  also  219  geboren.  Ibid. 
wird  in  nota  d)  auf  J^t'/äd  al-Uiün  fol.  80  v.  hingewiesen,  wonach  er  78  Jahre  alt  war, 
also  etwa  222  geboren  war.  Das  stimmt  ungefähr  mit  dem  Geburtsjahr  223,  welches 
Ibn  Hall.  No.  366  u.  Ibn  al-AlIr  haben 

5  Der  Brief  an   die  Untergebenen  mit  dieser  Verfügung  bei  Tab.  III,  1692, 5  ff. 

6  Vgl.  daiu  Tab.m,  1691  f. 
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Die  Stelle  über  sein  weiteres  Schicksal  teile  ich,  weil  sie  nicht 
völlig  klar  ist,  im  Wortlaut  mit  (fol.  53b)-. 

„Was  Sulaimän  b.  'Abdallah  b.  Tähir  anlangt,  so  hatte  ihn  sein 
Neffe  Muhammed  b.  Tähir*  im  Jahre  255  nach  dem  'Irak  geschickt 
als  Stellvertreter  für  sich.*  al-Mu'tazz  genehmigte  das  und  setzte 
'Ubaidalläh  ab.  Und  er  [Mu'tazz]  ließ  ihn  [Sulaimän]  eine  Zeitlang 
in  seiner  Stellung,  und  TJbaidalläh  ging  zu  ihm  [Mu'tazz]  hinaus.^  Da 
gab  er  [Mu'tazz?]  ihm  f  Ubaidalläh]  Ehrenkleider  und  setzte  ihn  [wieder] 
über  die  Garden  in  Bagdad  und  setzte  Sulaimän  b.  'Abdallah  ab. 
Da  ging  'Ubaidalläh  nach  Bagdad  hinein  in  Begleitung  einer  großen 
Schar  von  Parteigängern  und  Präfekten,  und  die  Leute  kamen  ihm 
entgegen  und  freuten  sich  über  sein  Regiment  (dCü*  Yy  =  über  seine 
Wiedereinsetzung).  Sulaimän  ging  vor  der  Ankunft  seines  Bruders 
nach  al-Baradän  und  verweilte  dort,  bis  Müsä  b.  Bugä  aus  Medien 
(Jw-41  j^)  herabkam.  So  wurde  ihm  f Ubaidalläh]  der  Befehl  über 
die  Garden  in  Bagdad  und  Sämarrä  und  über  as-Sawäd  zurückge- 
geben und  Sulaimän  abgesetzt  Das  war  i.  J.  257.  'Ubaidalläh  trat 
sein  Amt  [wieder]  an  im  öumädä  I."4 

Späterhin  hat  natürlich  auch  'U.  unter  dem  Sturz  seiner  Familie 


<  Aus  ihm  macht  unrichtig  und  gegen  die  Handschrift  Houtsma  in  Ibn  Wädik 
n,  613,  7ff. :  Tihir  b.  Mnhammed,  während  der  Zusats  sähib  Hunsän  die  Sache 
zweifellos  macht.    Vgl.  auch  I.  al-Atir  VII,  87 

2  Vgl.  dazu  Ibn  Wädih  L  c.  —  S.  war  vorher  Präfckt  von  Tabaristän 

3  Doch  wohl  nach  Sämarrä 

4  Die  Stelle  ist  mir  nicht  ganz  klar.  Soweit  mir  die  Sache  deutlich  ist,  ist  das 
Schicksal  'U.*s  (vgl.  dazu  oben  S.  165)  folgendes:  253  im  Gegensatz  zu  Tähir  b.  Muh. 
durch  Anerkennung  des  Mu'tazz  in  Bagdad  Herr;  255  durch  Sulaimän  (wie  es  scheint 
im  Einverständnis  mit  Mu  tazz)  verdrängt.  266  als  Stellvertreter  des  Saflariden  'Amr 
von  neuem  eingesetzt  (vgl.  oben  u.  Tab.  III,  1936).  269  ist  er  noch  in  seiner  Stellung 
(Tab.  III,  2027,  13).  270  tritt  an  seine  Stelle  Muhammed  b.  Tähir,  der  273  von  neuem 
über  HnrasSn  gesetzt  wird,  weil  eine  Spannung  mit  dem  Safiariden  eingetreten  ist, 
die  271  zu  dessen  offizieller  Absetzung  führt  (vgl.  oben  u.  Tab.  III,  2106,  6 ff.).  Als 
man  sich  276  mit  *Amr  wieder  versöhnt,  wird  auch  'übaidalläh  wieder  eingesetzt, 
vgl.  Tab.  III,  21 16.  —  Die  Wiedereinsetzung  'U.*s  im  J.  257  finde  ich  sonst 
nicht,  sie  könnte  in  diesem  Jahre  jedenfalls  nicht  mehr  auf  Mu  tazz  zurückgehen.  Die 
Schwierigkeiten,  die  Sulaimän  in  Bagdad  hatte  und  die  allenfalls  zu  seiner  Entfernung 
fuhren  konnten,  scheinen  alle  in  das  Jahr  255  zu  gehören.  Tabarl  III,  1791»  5  ff* 
berichtet  tatsächlich  von  einer  [Wieder-?]  Einsetzung  S.*s  im  Muharram  256.  —  Deut- 
lich ist,  daß  *U.'s  Stellung  wesentlich  abhängig  ist  von  dem  Verhältnis  der  Saflariden 
zum  Hof  in  Sämarrä.  Wegen  dieser  Verbindung  mit  den  Safiariden  besteht  auch  das 
schlechte  Verhältnis  'U.'s  zu  denen  aus  seiner  Familie,  die  naturgemäC'  Feinde  der 
Safiariden  waren  (vgl.  dazu  auch  unten) 
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X 


von  ihrer  Machtstellung  gelitten.  So  erzählt  denn  a§-Sab.,  daß  er 
sich  mit  Bittversen  an  den  Wezir  *Ubaidalläh  b.  Sulaimän*  gewandt 
habe.  In  den  Versen  beklagt  er,  daß  der  dahr  so  hart  mit  seiner 
Familie  verfahren  sei.  —  Einen  ähnlichen  Eindruck  von  *U/s  Lage 
gewinnt  man  aus  einer  anderen  Erzählung,  die  ihn  im  übrigen  nur 
mittelbar  betrifft. 

Als  ein  Lichtstrahl  im  Dunkel  des  Unglücks  wird  begrüßt,  daß 
Mu'nis  'U.'s  Sohn  zu  seinem  Stellvertreter  als  Militärgouvemeur  von 
Bagdad  machte.'  ^Abdallah  b.  al-Mutazz  gratuliert  ihm  in  Versen 
und  betrachtet  das  Ereignis  als  Vorboten  einer  möglichen  Wieder- 
herstellung der  Tähiriden-Dynastie. 

Persönlich  genoß  'U.  aber  noch  in  seinem  hohen  Alter  große 
Achtung.  Besonders  teilnehmend  zeigt  sich  bei  seinem  Tode  die 
Mutter  des  Chalifen  Muktadir  («^-^JLio). 

Besonders  innig  war  sein  Verhältnis  zu  der  Sängerin  §ä^i 
(^^y^liö),  mit  der  er  70  Jahre  lang  in  der  Ehe  gelebt  haben  will,  was 
freilich  wohl  etwas  übertrieben  ist  Gah?a  fand  Söhne,  Enkel  und 
Urenkel  von  ihr  bei  'U.  versammelt.  —  Bei  ihrem  Tode  ist  'U.  fast 
untröstlich.  'Abdallah  b.  al-Mu'tazz  schreibt  ihm  einen  langen  Trost- 
brief, 'U.  antwortet  darauf  ebenso  ausführlich  3  (fol.  46a — 47b).  — 
Daran  ist  eine  Anekdote  angeknüpft,  in  der  Sägi,  eigentlich  gegen 
U/s  Willen,  vor  Mu  tadid  singt.4 

Ausführlich  wird  ferner  noch  von  einem  Besuch  'U.'s  bei  al- 
Mutazz  berichtet,  bei  dem  M.  ihm  allerlei  Dinge  vorführt,  auf  die  er 
besonders  stolz  ist,  nämlich  die  Sängerin  Särija^,  den  Sänger  az-Zunäm^ 
ein  Instrument,  das,  wenn  Wasser  hineingeleitet  wird,  einen  Flötenton 
von  sich  gibt  (von  dem  Ingenieur  Ahmed  b.  Müsä)7,  schließlich  einen 

1  Derselbe  wird  i.  J.  279  WczTr,  vgl.  Tab.  III,  2133,  7 

3  Der  Sohn  heißt  Maliammed  und  war  269  Aufseher  der  Brücken  in  Bagdad 
(vgl.  Tab.  III,  2027).  Nach  'Arlb  45,  14  wurde  er  i.  J.  301  durch  Badr  as-Saräbl  er- 
setzt.   Eine  genaue  Parallele  zu  Sab.'s  Bericht  bietet  Aj;äm  9,  145,  19  fr.    Bei  Sab.  ist 

der  Text  verderbt.    Statt  ^j^^  ^\  ci^  crÄ*-  1-  ^^  v>^y*  ci^  0<^ 

3  Da  bei  Ibn  Hall.  No.  366  unter  den  Werken  *Ubaidalläh's  ein  ^)L>Äj^  c-->U^ 
JJtl\  ^  ^\  *X*aJ  erwähnt  wird,  liegt  die  Annahme  nicht  fern,  daß  diese  Briefe 
aus  dem  Buch  stammen,  das  die  Korrespondenz  zwischen  den  beiden  enthält  Man 
vgl.  auch  A^änJ  9,  141,  13  ff. 

4  Vgl.  dazu  die  vielfach  übereinstimmende  Erzählung  AgänJ  8,  44  ff. 

5  Vgl.  über  sie  besonders  Ag^änJ  14,  109 — 114 

6  Cod.  hier  ^ U^ \,  nach  fol.  66*,  2  =  ^UjJ\ 

7  Also  eine  Wasserorgel  (hydraulus],  wie  sie  auch  den  Römern  bekannt  war 
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Kampf  zwischen  einem  Elefanten  und  einem  Löwen.    'U.  findet  von 
allem  den  Gesang  der  Säriia  am  schönsten. 

c)  'Abd-al-'aziz  b.  'Abdallah. 

Er  war  der  jüngste  unter  den  Brüdern  (fol.  55»)  und  wird  als 
ein  lebenslustiger,  ja  leichtsinniger,  aber  sonst  harmloser  Mann  ge- 
schildert. 

Interessant  ist  inbezug  auf  ihn  die  Notiz,  daß  seine  beiden 
Brüder  'Ubaidalläh  und  Sulaimän*  ihn  gefangen  setzten,  weil  er  der 
verräterischen  Korrespondenz  mit  al-fju^astänl,  dem  Gegner  des 
Saffäriden  'Amr,  beschuldigt  wurde.  In  einer  Reihe  von  Versen,  die 
von  ihm  überliefert  werden,  wird  er  nicht  müde,  seine  Unschuld  zu 
beteuern  und  seine  Befreiung  von  der  Liebe  des  Bruders  zu  erhoffen." 


Diese  Übersicht  über  den  Inhalt  wird  gezeigt  haben,  daß  der 
Bericht  Säbuätfs  für  die  große  Geschichte  der  Zeit  nicht  viel  aus- 
trägt, dagegen  für  die  Familiengeschichte  der  Tähirlden  allerlei 
interessantes  Material  enthält.  Nebenbei  bietet  er,  was  bei  der  Über- 
sicht nicht  zur  Geltung  kommen  konnte,  eine  Menge  von  Versen -^  ver- 
schiedener Tahiriden  und  anderer.  Und  so  lohnt  es  sich  immerhin, 
ihn  kennen  zu  lernen. 

Aus  seinen  Quellen  scheinen  mir,  das  sei  hier  wiederholt,  ziem- 
lich sicher  zu  erkennen  zu  sein: 


<  Dieser  wird  aber  irrtümlich  hineingebracht  sein.  Da(S  'Ubaidalläh  und  Sulaimän 
gemeinsam  handeln,  ist  von  vornherein  unwahrscheinlich,  wenn  nicht  unmöglich  an- 
xunehmen.  Zudem  ist  S.  schon  266,  nach  I.  Hall.  No.  366  sogar  schon  265,  gestorben, 
während  die  Gefangennahme  'Abd-al-'azTz's  vermutlich  267  fällt.  Ferner  ist  in  den 
Vv.  immer  nur  von  einem  Bruder  die  Rede 

'  Man  muß  daran  denken,  daß  i.  J.  267  'Amr  b.  al-Lait,  nachdem  er  von  al- 
Hugastänl  geschlagen  worden  war,  die  Gefangennahme  des  Muhammed  b.  Tähir  u. 
einer  Anrahl  seiner  Familienglieder  durchsetzte  (Tab.  III,  1947,  7).  Mit  seinem  Arg- 
wohn hatte  er  nicht  Unrecht,  da  Muhammed's  Bruder  al-Husain  offen  auf  al-Hug.*s 
Seite  stand  und  beide  für  Mu^.  das  Gebet  halten  ließen.  'Ubaidallnh  steht  auf  Seite  der 
Saflariden  gegen  derartige  Umtriebe  und  erweist  seine  gute  Gesinnung  durch  schroffes 
Vorgehen  gegen  seine  eigenen  Verwandten,  denen  er  dann  nachher  selbst  zum 
Opfer  fallt  (vgl.  oben).  Dem  Hasse 'U.*s  fällt  auch  *Abd-al-'azTz  zum  Opfer,  er  mög- 
licherweise unschuldig 

3  Parallelst  eilen  zu  denselben  finden  sich  vielfach  im  A//ä^  ai-A^änJ  oder  sonst 
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i)  Taifür's  Kitäb  Bagdad  (resp.  Tabari). 

2)  'Ubaidalläh's  Buch,  enthaltend  die  Korrespondenz  mit  'Abdallah 
b.  al-Mu'tazz. 

Da  'U.  auch  sonst  mehrfach  als  Quelle  genannt  wird,  ist  viel- 
leicht noch  ein  anderes  Buch  desselben  in  Betracht  zu  ziehen.  Doch 
enthalte  ich  mich  einer  Vermutung,  welches  von  den  ihm  zugeschrie- 
benen es  sein  könnte. 


Zur  Geschichte  der  Saffäriden. 

Von 
W.  Barthold. 

m  Anschluß  an  Th.  NöLDEKE's  bekannten  Aufsatz»  sollen 
hier  die  Nachrichten  über  die  ersten  Erfolge  „Ja'qub's,  des 
Kupferschmieds"  und  die  Begründung  seiner  Herrschaft 
besprochen  werden.  Wie  NöLDEKE  richtig  bemerkt*,  sind 
„die  Nachrichten  über  die  früheste  Geschichte  unsers  Helden  voll 
von  Widersprüchen":  Das  Verhältnis  der  einzelnen  Nachrichten  zu 
den  Tatsachen  kann  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung 
noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden;  nachstehende  Zeilen  haben 
nur  den  Zweck  die  einander  widersprechenden  Berichte  nach  Mög- 
lichkeit auf  ihre  Quellen  zurückzufuhren. 

Daß  die  Forschung  über  die  Geschichte  der  Saffäriden,  besonders 
über  die  unscheinbaren  Anfange  der  Dynastie,  sich  auf  so  unsicherem 
Boden  bewegen  muß,  wird  nicht  nur  durch  den  Verlust  der  meisten 
Urquellen,  sondern  auch  durch  die  Beschaflfenheit  der  ursprünglichen 
Tradition  selbst  bedingt.  Eine  Spezialgeschichte  der  Saffäriden,  welche 
aus  der  Umgebung  der  Fürsten  hervorgegangen  wäre  und  alle  ihre 
Taten,  ob  sie  im  Westen  oder  im  Osten  ihres  weiten  Reiches  ge- 
schehen seien,  mit  gleicher  Ausführlichkeit  geschildert  hätte,  scheint 
es  nie  gegeben  zu  haben.  Alles,  was  wir  über  die  Taten  des  Kupfer- 
schmieds wissen,  geht  auf  Quellenzeugnisse  zweierlei  Art  zurück:  ent- 
weder auf  Berichte  von  Ja'qüb's  westlichen  Zeitgenossen,  welche  über 

I  Th.  NÖLDEKE,  Orientalische  Skizzen,  Berlin  1892,  S.  187-217 
«  Ibid.  S.  189,  Anm. 
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die  ihnen  geographisch  fernliegenden  Ereignisse  in  Sistän  und  den 
umliegenden  Ländern  nur  mangelhaft  unterrichtet  waren,  oder  auf 
Berichte  östlichen  Ursprungs,  welche  nicht  unter  den  Saffariden, 
sondern  unter  ihren  Nachfolgern  in  der  Herrschaft  über  den  Osten, 
den  Sämäniden  verfaßt  worden  sind.  Wir  erfahren  von  den  Ver- 
fassern dieser  Berichte  manches,  was  ihren  Vorgängern  im  Westen 
entgangen  war,  doch  konnte  diesen  Nachrichten  nur  eine  durch  den 
Zeitabstand  getrübte  und  besonders  in  ihrer  chronologischen  Genauig- 
keit beeinträchtigte  Überlieferung  zu  Grunde  liegen.  Es  lassen  sich 
deshalb  die  uns  zu  Gebote  stehenden  Quellenzeugnisse  in  zwei  größere 
Gruppen,  eine  westliche  und  eine  östliche  Tradition  einteilen,  von 
denen  erstere  den  Ereignissen  zeitlich  näher  steht  und  besonders  in 
ihren  chronologischen  Angaben  zuverlässiger  ist,  dagegen  letztere 
eine  größere  Fülle  überlieferter  Tatsachen  bietet. 

Es  kann  nicht  genug  bedauert  werden',  daß  Ja'qübl,  der  erst 
um  260  H.  aus  den  östlichen  Provinzen  nach  dem  Westen  aus- 
gewandert war  und  deshalb  mit  den  Ereignissen  im  Osten  besser 
vertraut  sein  könnte,  über  diese  Ereignisse  so  wenig  zu  berichten 
weiß.  Nur  über  die  Begebenheiten  in  Kermän  und  Pars  wird  uns 
von  Jaqübl  einiges  mitgeteilt,  was  wir  aus  den  übrigen  Quellen  nicht 
erfahren.  Auch  Tabarl  beruft  sich  nur  in  der  Erzählung  über  die 
Eroberung  von  Kermän  und  Pars  ausdrücklich  auf  den  Bericht  eines 
Augenzeugen.*  In  wie  fem  Tabarl  über  die  Ereignisse  im  Westen, 
besonders  über  den  Empfang  von  Ja  qüb's  Gesandtschaften  in  Bagdad 
nach  Mitteilungen  von  Augenzeugen  oder  aus  eigener  unmittelbarer 
Erinnerung  berichten  konnte,  steht  nicht  sicher,  über  die  ersten  Ge- 
sandtschaften scheint  er  überhaupt  nichts  gewußt  zu  haben. 

Völlig  unabhängig  von  Tabarl  wird  wohl  das  von  Ibn-Hallikän 
zitierte  Werk  des  Abü-l-IJusain  'Obaidalläh  ibn  Ahmed  ibn  Abl- 
Tähir  gewesen  sein.  Die  von  seinem  Vater  verfaßte  Chronik  Bag- 
dad's^  bis  zum  Ende  der  Regierung  des  Chalifen  Muhtadi  (256  H.) 
hat  'Obaidalläh  bis  zur  Regierung  des  Chalifen  Muqtadir  (295 — 320  H.) 

X  Dieses  Bedauern  ist  schon  von  A.  Müller  (Do  Islam  11,25,  Anm.)  aus- 
gesprochen worden  2  Tabarl  Annales  III,  1 700  -  1 704 

3  Vgl.  Brockelmann,  Geschickte  der  Arabischen  Literatur,  I,  138.  Der  Schluß 
des  Werkes  scheint  nicht  erhalten  zu  sein;  auch  sind  aus  demselben  keine  Zitate 
bekannt;  es  bleibt  daher  fraglich,  ob  der  Verfasser  in  der  Chronik  der  Jahre  253 
und  255  Ja'qüb's  Gesandtschaften  erwähnt  hatte 
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fortgeführt.'  Der  Vater  war  280  H.^  als  76-jähriger  Greis  gestorben; 
der  Sohn  kann  also  wohl  als  jüngerer  Zeitgenosse  der  beiden  Brüder 
Ja'qüb  und  'Amr  betrachtet  werden.  Sein  Werk  wird  er  freilich  in 
viel  späterer  Zeit  verfaßt  haben;  auch  die  im  Fihrist  p.  190  zitierten 
Worte  über  den  Tod  des  yalläg  scheinen  diesem  Werke  anzugehören. 
Als  Angehöriger  des  Herrscherhauses  der  Tähiriden  besaß  der  Ver- 
fasser ohne  Zweifel  Familienverbindungen  im  Osten;  über  die  Be- 
gebenheiten in  Horäsän  und  Sistän  war  er  jedenfalls  besser  unter- 
richtet als  Ja'qübl  und  Tabarl. 

Die  ausführlichste  westliche  Quelle  zur  Geschichte  des  Kupfer- 
schmieds scheint  das  von  Ibn-Hallikän  zitierte,  von  Ibn  al-Atlr  offen- 
bar benutzte  Werk  des  Abu-'Abdalläh  Muhammed  ibn  al-Azhar 
al-Ahbäri  gewesen  zu  sein.  Ob  der  Verfasser,  wie  Mc  GUCKIN 
DE  Slane^  annimmt,  mit  dem  im  Fihrist  p.  147 — 148  erwähnten 
Ibn-AbT-1-Azhar  (mit  vollem  Namen  Abü-Bekr  Muhammed  b.  Ahmed 
b.  Mazjad  an-NahwI  al-Ahbäri  (f  325  H.)  identisch  ist  oder  nicht, 
jedenfalls  tritt  der  sekundäre  Charakter  dieser  Quelle  deutlich  her- 
vor. Die  meisten  seiner  Nachrichten  hatte  der  Verfasser  einem  ge- 
wissen 'All  b.  Muhammed  entlehnt,  der  „über  die  Taten  des  Kupfer- 
schmieds Jaqüb  b.  Lait,  seine  Kriege  und  den  Anfang  seiner  Tätig- 
keit" gut  unterrichtet  gewesen  sein  soll.  Es  wäre  möglich,  daß  hier 
der  303  H.  gestorbene  Dichter  und  Literarhistoriker  'All  b.  Muhammed 
b.  Nasr  b.  Mansur  b.  Bassäm  gemeint  ist.* 

Ibn-al-Atir  hat  seine  Nachrichten  ohne  Zweifel  nicht  nur  west- 
lichen Quellen  entlehnt;  zu  dem,  was  er  über  die  Ereignisse  des  J.  253 
(VII,  124 — 125)  nach  Ibn-al-Azhar  erzählt  hatte,  steht  sein  Bericht 
über  die  Ereignisse  des  J.  257  (VII,  171)  in  vollem  Widerspruch;  da- 
gegen läßt  sich  eine  vollständige  Übereinstimmung  dieses  zweiten 
Berichtes  mit  der  ältesten  erhaltenen  persischen  Quelle,  dem  Zain-al- 
alüiär  von  Gardizi*,  feststellen.    Auch  sonst,   besonders  in  den  Ab- 

«  JuArist  p.  147  2  Bei  BROCKELMANN  sind  hier  zwei  Druckfehler  un- 

berichtigt  geblieben;  für  250/983  maß  es  280/893  heißen 

3  Vgl.  auch  J.  Marquart,  Eransahr,  S.  293,  n.  7 

4  I^ihrisi  p.  150.     Mas*üdl,  Prairies  (Tor,  VIII,  256  sq. 

5  Vgl.  über  dieses  Werk  Eth6,  Ca1ali\i^te  0/  the  Persian  Manuscripts  in  the  Bodleian 
library^  p.  9 — ii.  Die  Handschr.  der  Bodleiana  ist  häufig  als  die  einzige  bezeichnet 
Worden  (neuerdings  noch  von  J.  Marquart,  Osteuropäische  Jiud  ostasiatische  Sfrei/zii^^e, 
Lpz.  1903,  S.  XXIX);  doch  befindet  sich  eine  zweite  Hdschr.  in  Cambridge  (King's 
College  Library   No.  213),   was    schon    im  J.   1868  MüRLEv    bekannt    gemacht   hatte 
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schnitten  über  die  Geschichte  der  Sämäniden,  werden  von  GardIzI 
und  Ibn-al-Atir  häufig  dieselben  Ereignisse  in  derselben  Reihenfolge, 
zuweilen  mit  wörtlicher  Übereinstimmung*  berichtet  Es  kann  also 
ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  Werken  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden,  doch  scheint  eine  direkte  Benutzung  des  Zain-al- 
ahbär  durch  Ibn-al-Atlr  ausgeschlossen  zu  sein.  Die  Übereinstimmung 
erstreckt  sich  nur  bis  zum  Ende  der  Regierung  des  Emir  Nüh  b. 
Nasr  (t  343  H.);  was  GardizI  über  die  Regierung  seines  Nachfolgers 
*Abd-al-Malik  b.  Nüh  und  der  späteren  Sämäniden  erzählt,  ist  Ibn- 
al-Atlr  offenbar  unbekannt  geblieben.  Der  Zusammenhang  beider 
Werke  muß  also  durch  eine  gemeinsame  Vorlage,  in  welcher  nur  die 
Ereignisse  bis  zu  dem  erwähnten  Datum  behandelt  waren,  erklärt 
werden.  Diese  gemeinsame  Quelle  kann  wohl  nur  die  von  Abü-Ali 
al-Husain*  b.  Ahmed  b.  Muhammed  as-Salläml  verfaßte  Chronik  der 
Statthalter  von  Horäsän^  gewesen  sein.  Über  den  Verfasser  dieses 
Werkes  wird  uns  von  Ta'älibi*  mitgeteilt,  daß  er  dem  sämänidischen 
Würdenträger  Abü-Bekr  Cagäni  und  später  dessen  berühmtem  Sohne 
Abü-'AlI  nahe  gestanden  hat  und  das  Schicksal  des  letzteren  teUen 
mußte;  wahrscheinlich  wird  er  mit  Abü-'AlT  im  J.  343/954  Horäsän 
verlassen  haben.  Als  Abü-'AlI  Ende  Ragab  344  (Mitte  November 
955)  gestorben  war,  ist  seine  Leiche  nach  Cagänijän  gebracht  wor- 
den; dies  ist  das  letzte  Ereignis,  welches  von  GardIzT  und  Ibn-al-Atlr 

{jfourn,  R,  As.  Soc.^  netu  series,  III,  1868,  p.  120).  Die  Hdschr.  des  King's  College 
(C)  ist  von  mir  im  J.  1900  benutzt  worden;  sie  scheint  das  Datum  930  (1524)  £U 
tragen  (die  Zahlen  sind  zam  Teil  verwischt)  und  muß  wahrscheinlich  als  Vorlage  der 
Hdschr.  der  Bodleiana  (O  vom  J.  1196/1782)  betrachtet  werden;  wo  der  Text  in  C 
bereits  verdorben  ist,  wird  er  auch  in  O  in  derselben  verdorbenen  Gestalt  wieder- 
gegeben, dagegen  lassen  sich  in  O  auch  eigene  Fehler  des  Kopisten  nachweisen. 
Auszüge  aus  dem  Zain-cU-ahbär  sind  in  meinem  Turkestan  im  Zeitaltfr  des  MongoUnein- 
/öÄr  (russisch),  Teill,  S.  i  — 18,  mit  Berichtigungen  in  Teil  II,  S.  5 13  f.  mitgeteilt  worden 
X  Vgl.  besonders  die  Worte  über  Ahmed  b.  Sahl,  dessen  Vorfahren  Kamkär 
und  die  nach  letzterem  benannte  Rose  bei  Ibn-al-Atlr  VIII,  86  und  GardizT  in 
meinem  Turkestan^  Teil  I,  S.  6 

2  Bei  Ibn  Hallikän  Abü-1-Husain  'All  genannt,  doch  wird  die  Kunja  Abu-' AU 
durch  die  Übereinstimmung  zwischen  Ta'älibl  und  Abü-l-Hasan  BaihaqT  gesichert 

3  Das  "Werk  wird  gewöhnlich  Ta'rt^-wuläti  Horäsän  oder  TaWthu  ahhäri  wuläü 
IJoräsän  genannt  und  von  Ibn-Hallikftn  (Nrn.  308,  350,  540,  553,  764  und  838)  häufig 
zitiert;  vgl.  dazu  die  von  Browne  mißverstandene  Berufung  auf  dieses  Werk  bei 
Nizäm-i  *Arüd-i  Samarqandl  {Chahar  Maqäla^  p.  44).  Daß  Sallftml's  Werk  von  GardizI 
benutzt  worden  ist,  wird  durch  eine  Zusammenstellung  der  Zitate  bei  Ibn -Hall. 
Nr.  838  mit  den  Auszügen  aus  GardizI  in  meinem  Turkestan,  Teil  I,  S.  4 — 5  be- 
wiesen 4  Jatlmat-ad-dahr  IV,  29.     Journ.  Asiat.  5,  I,  212 
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übereinstimmend  berichtet  wird*,  hat  also  wahrscheinlich  den  Schluß 
von  Salläml's  Werk  gebildet.  Diese  Zeitbestimmung  wird  noch  durch 
eine  Notiz  im  Tdrlh  i-Baihaq  des  Abü-l-^asan  Baihaql»  bestätigt, 
in  welcher  Salläml  als  Schüler  des  Ibrählm  b.  Muhammed  al-Baihaqi3 
(Zeitgenosse  des  Chalifen  Muqtadir,  reg.  295—320  H.)  und  Lehrer 
des  Abu  Bekr  Muhammed  b.  al-'Abbäs  al-Hwärazmi*  (gest.  383/993) 
bezeichnet  wird.  Welche  Quellen  Salläml  benutzt  hat,  ist  nicht  bekannt. 
Das  von  Ibn  Hallikän  und  TaalibTS  einem  Tähiriden  in  den  Mund 
gelegte  bon  mot  über  die  beiden  Schlachten  des  J.  287  H.  wifd  von 
Abü-l-IJasan  Baihaqi^  mit  Berufung  auf  Ahmed  b.  Abi-Rabia  erzählt; 
dieser  Vezier  hatte  nach  Ibn-yallikän  noch  vor  der  Entscheidungs- 
schlacht seinen  Herrn  'Amr  verlassen  und  war  zu  den  Sämäniden 
übergegangen.  Es  ist  möglich,  daß,  was  am  Hofe  der  Sämäniden  über 
Ja'qüb  und  'Amr  bekannt  war,  auf  Erzählungen  dieses  Veziers  zurück- 
ging und  daß  diese  Erzählungen  auf  Sallämi  durch  Vermittelung 
seines  Lehrers  Ibrählm  Baihaql  gekommen  waren. 

In  Übereinstimmung  mit  Gardizi  und  Ibn-al-Atlr  befindet  sich, 
abgesehen  von  einigen  Ausschmückungen  der  ursprünglichen  Tradition, 
auch  der  von  beiden  unabhängige  Abü-'Omar  Minhäg-ad-din  'Otmän 
b.Siräg-ad-dln  al-(jüzgänT,  Verfasser  des  658H.  geschriebenen  Werkes 
Tabaqät'i  NäsirV,  dessen  Angaben  wohl  ebenfalls  durch  Vermittelung 


»  Vgl.  Ibn-al-AtTr  VIII,  384  und  mein  Turkestan^  Teil  I,  S.  10. 

a  Cod.  Mus.  Brit.  Or.  3587  (RlEU,  SuppUmftit^  p.  60  sq.),  f.  89»:  ^  ^\  g"^-:^-^^ 

^  ^    Joj<Ji3^  CrCt^   ff^  CUi^  Job  ^^  <^^^  c^}^  CXu>\   »>y    JSij^> 

i  «  WM 

—  ^X^  ^Lo  CXiJ  ^^^\  CUA*»y   vJi.^^')    \\  dS  ^liJ\  Cj->U^  )>^  j^^^    f^  ö)^ 
CX-«»\    ^LmjL^    kM^    ^,15  y   lJLJLoJ»    ;\   (sie)  ^,Uj>^'  iJL*ü   ^^   L5*y 

^^  ^^f\  >j^U^  ^\^  j[x}\  tj->l^^  -L-äJI  S-*^^  ^jL}\^  UlXJJ\  tj-jl^^ 

3  Vgl.  das  Kitäh  ai-Makäsin    dieses  Schriftstellers   herausg.   von  F.   Schwally, 
Teil  I.  IL  Gießen  1900-1,  p.  VIII 

4  Das  Todesjahr  dieses  Historikers  wird  im  Ta'rVi-i'Baihaq  f.  62  a  ebenso  wie 
bei  Ibn-Hall.  Biogr.  didionary  III,   109  angegeben 

5  Lai^ißaI-m<Cärif  p.  88  6  Ta'rJ^-i  Baihaq  f.  37  b 

7  Bekanntlich   von  Raverty   für    die  Bibüotheca  Indica   übersetzt   (Lond.  1881; 
Index  erst  1897  erschienen) 
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späterer  Werke*  auf  Sallämi  zurückzuführen  sind.  Unmittelbar  aus 
Sallämrs  Werk  werden  wohl  abgesehen  von  einigen  anekdotenhaften 
Ausschmückungen ',  die  von  Muhammed  'Aufi  in  seinem  Gämi-al-hi- 
käjät^  mitgeteilten  Erzählungen  entlehnt  sein.  In  'Aufi's  Erzählungen 
scheint  die  östliche  Tradition  in  ihrer  späteren,  wahrscheinlich  auf 
Sallämi  zurückzuführenden  Gestalt  am  ausführlichsten  wiedergegeben 
zu  sein;  manche  bei  GardIzT  nur  angedeutete  Episode  wird  bei  'Auf! 
ausführlich  erzählt;  wir  werden  sehen,  daß  diese  Ausführungen  nicht 
von  'Aufl  erfunden  sein  können  und  auf  Gardlzi's  Vorlage  zurück- 
gehen müssen. 

Ältere  Quellen  als  Sallämls  Werke  müssen  natürlich  Istahrl  in 
seinem  geographischen  Werk  und  Mas' ü dl  in  seinem  zwischen  332* 
und  336  H.  geschriebenen  Ahbär-az-zamän  benutzt  haben.  Istahri 
oder  sein  Vorgänger  Balhl  haben  ohne  Zweifel  Sistän  selbst  besuchts, 
die  Nachrichten  über  Ja'qüb's  Tätigkeit  in  Sistän  scheinen  von  einem 
in  der  geschichtlichen  Tradition  seiner  Heimat  wohl  bewanderten 
Sistäner  zu  stammen.  Ein  aus  Sistän  gebürtiger  Geograph  Abü-1- 
'Abbäs  as-SagizI  wird  schon  von  Ibn-Rusta  (p.  174)  zitiert. 

Nach  diesen  Erörterungen  über  die  Beschaffenheit  unserer  Quellen 
gehen  wir  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Episoden  aus  dem  Leben 
unseres  Helden  über. 

i)  Ja'qüb's  Herkunft  und  Jugendgeschichte.  Die  ausführlichsten 
Angaben  darüber  finden  sich  bei  Gardizi.^  Nach  diesen  Angaben 
wird  Ja  qüb   im   „Landgebiet"  {rustä)   von  Sistän   (offenbar  als  Sohn 

X  Darunter  besonders  des  sonst  nicht  bekannten  Werkes  Ta^rTk-t  Tarn  oder 
QifOf-i  TänJ  von  Abü-l-Hasftn  al-Haisam  b.  Muhammed  N&bl(?)  gewöhnlich  Ibn  Haisam 
genannt  (vgl.  Tabaqäi-i  NäsirJ  1^.  il,   19,  317,  320) 

«  Vgl.  EllioT,  ITistory  of  India,  U,  156 

3  Für  die  vorliegende  Arbeit  habe  ich  nur  eine  moderne  Hdschr.  des  Asia- 
tischen Museums  (58iaa)  benutzen  können;  in  der  sehr  alten  Hdschr.  der  Univ.  St.- 
Petersburg  (Nr.  648)  fehlt  gerade  der  hier  in  Betracht  kommende  erste  Teil.  Einer 
Textausgabe  dieses  Teiles  müßte  wahrscheinlich  die  Hdschr.  des  Brit.  Mus.  Or.  4392 
(vgl.  RiEU,  Supplement^  p.  2^7  sq.)  zu  Grunde  gelegt  werden. 

4  Über  die  letzten  in  diesem  Werk  erzählten  Episoden   vgl.  Prairies   cTor  VIII, 

347-348,  375. 

5  Die  Stadt  Zaran^  wird  bei  IstahrT  p.  239 — 21.1  ausführlicher  beschrieben  als 
die  meisten  anderen  großen  Städte  in  den  östlichen  Ländern;  die  Zuverlässigkeit 
dieser  Beschreibung  wird  durch  die  Angaben  von  Guz^'änl  {Tabatfät-i  Näfirt,  p.  20  und 
194)  bestätigt.  Trotzdem  sind  unter  den  zahlreichen  Städteruinen  in  Sistän  die  Über- 
reste dieser  Stadt  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  worden 

^  Vgl,  mein  Turkestau^  Teil  I,  S.  3—4 
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eines  Landmanns)  im  Dorfe  Qamin*  (von  Istahri  p.  245  als  kleine 
Stadt  bezeichnet)  geboren;  in  die  Stadt  (wahrscheinlich  nach  Zarang) 
gekommen,  geht  er  bei  einem  Kupferschmied  in  die  Lehre  und  erhält 
für  seine  Arbeit  1$  Dirhem  (nach  NöLDEKE's  Berechnung  etwa  6  Mark) 
monatlich  (vielleicht  die  einzige  uns  erhaltene  Nachricht  über  den 
Betrag  des  Arbeitslohnes  in  den  östlichen  Provinzen  des  Islams  im 
IX.  Jahrh.  n.  Chr.).  Sein  Bruder  'Amr  soll  nach  den  bei  Ibn-IJallikän 
angeführten  Erzählungen  Eseltreiber,  nach  Istal)ri  zeitweilig  auch 
Maurer  gewesen  sein.  Die  westliche  Tradition  hat  die  Bezeichnung 
„Kupferschmied"  sehr  früh  (schon  bei  Ibn  al-Azhar's  Gewährsmann 
'Ali  b.  Muhammed  und  beim  Dichter  Ibn  Bassäm,  falls  diese  zwei 
Personen  nicht  identisch  sein  sollten)  auf  'Amr  ausgedehnt.  Im  Osten 
ist  Ja'qüb  schon  im  5.  Jahrh.  H.*  als  „Sohn  eines  Kupferschmieds" 
bezeichnet  worden.  Für  Güzgäni3  ist  Ja*qüb's  Vater  Lait  bereits  das 
„Haupt  der  Kupferschmiede"  von  Sistän. 

2)  Ja'qüb's  erstes  Auftreten  als  Räuberhauptmann.  Nach  Gardizi 
ist  Ja'qüb  zuerst  Kupferschmied,  dann  nacheinander  Spitzbube  (ajjär\ 
Dieb  und  Wegelagerer  gewesen;  erst  später  ist  er  Militärkommandant 
{sar/tang)  der  Stadt  Bust  und  Anführer  einer  Heeresabteilung  {hail), 
endlich  Emir  von  Sistän  geworden.  Es  hat  also  im  Leben  unseres 
Helden,  bevor  er  in  die  Dienste  eines  größeren  Herren  getreten  war, 
eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  er  als  Hauptmann  einer  Räuberbande 
auf  eigene  Hand  die  Wege  unsicher  machte.  Genaueres  über  diesen 
Teil  seiner  Laufbahn  erfahren  wir  durch  'Auf I*,  nach  dessen  Erzählung 
Jaqüb  und  seine  Freunde  zuerst  keine  Pferde  besaßen;  da  erhalten 
sie  die  Nachricht,  daß  eine  große  Karawane  aus  Basra  und  Ahwäz 
auf  dem  Wege  nach  Isfahän  (?)  begriffen  sei  und  sich  von  den  Fürsten 
(pädilähän)  von  Sistän  eine  Eskorte  {badraqä)  erbeten  habe.  Ja  qüb 
besetzt  mit  seiner  Schar  eine  befestigte  Station  (hier  ribät,  später  im 
Verlauf  der  Erzählung  hisär)  am  Saume  der  Wüste  (sar-i  bajäbä»i)\ 
als  die  Eskorte  dort  ankommt,   geben  sich  die  Räuber  für  Bediente 

I  Die  Lage  dieses  Ortes  wird  bei  Nöldeke  {Or,  Skizzen ^  S.  189)  nach  Istahri 
p.  245  bestimmt 

«  Abfl-l-Fadl  Baihaql,    ed.  Morley,  p.  469.     Nizftm-al-mulk ,   Sijäsei-näma,   ed. 

SCHEFER,  p.    14 

3  Tabaqdi-i  Na^irJ  p.   19 

4  Hdschr.  des  As.  Museums,  f.  29oa<~290b.  Wie  die  übrigen  Erzählungen  über 
Ja'qüb  gehört  diese  Erzählung  zum  Kapitel  „über  Ränke  und  Schlauheit"  (Teil  I, 
Kap.  13) 
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des  Ribät  aus,  machen  sich  um  Pferde  und  Reiter  zu  schaffen  und 
unterhalten  letztere,  bis  sie  einschlafen;  dann  werden  die  Schlafenden 
überrumpelt;  die  Räuber  bemächtigen  sich  der  Pferde  und  Waffen, 
lassen  die  Reiter  gebunden  liegen  und  sprengen  der  Karawane  ent- 
gegen. Bei  dem  Kriegsgeschrei  der  Räuber:  „Die  Gewalt  ist  Gottes, 
es  ist  keine  Gewalt  als  bei  ihm"  {al-hukmu  lillahi  la  kukma  illa  ilaihi) 
verlieren  die  Handelsleute  jede  Fassung,  werfen  bei  der  ersten  Auf- 
forderung die  Waffen  nieder  und  sind  hoch  erfreut,  als  sich  die 
Räuber  mit  dem  fünften  Teil  ihrer  Habe  zufrieden  geben.  Auf  diese 
Weise  hat  Ja'qüb  mit  einem  Schlage  die  nötigen  Pferde  und  zugleich 
die  Geldmittel  zu  seiner  ferneren  Tätigkeit  erworben. 

3)  Ja'qüb's  Verhältnis  zu  Sälih  b.  Nasr  (oder  b.  an-Nadr).  Von 
Mas'üdi  und  Istaljri  wird  dieser  erste  Anführer,  unter  welchem  Ja'qüb 
gedient  hat,  nicht  erwähnt;  in  der  westlichen  Tradition  erscheint  er 
als  Angehöriger  des  arabischen  Stammes  der  Banü  Kinäna  und  als 
Kämpfer  gegen  die  Hawärig  an  der  Spitze  einer  Schar  Freiwilliger 
aus  der  Stadt  Bust;  später  soll  er  sich  gegen  die  Tähiriden  gewandt 
und  im  Dü-l-higga  237  (Mai — Juni  852)  der  Provinz  Sistän  bemächtigt 
haben.*  Da  sein  im  Muharram  247  (März  861)  verdrängter  Nachfolger 
Dirhem  drei  J^hre  regiert  haben  soll,  wird  Sälih's  Herrschaft  etwa 
bis  244  (858 — 9)  gedauert  haben.  Über  sein  Ende  erfahren  wir  aus 
den  westlichen  Quellen  nichts  Genaueres;  Ibn-al-Azhar  spricht  nur 
von  seinem  „Untergange",  ohne  den  Urheber  dieses  Unterganges  zu 
kennen*;  *Obaidalläh  b.  Abi-Tähir  läßt  Sälih  durch  Dirhem  verdrängt 
werden;  Ibn  al-Atlr  spricht  von  seiner  Besiegung  durch  den  Statt- 
halter von  Horäsän  Tähir  b.  'Abdallah,  doch  kann  nicht  bestimmt 
werden,   aus  welcher  Quelle   diese  Nachricht  entlehnt  sein  könnte^; 

I  Bei  Ibn  Hallikän,  wenigstens  in  der  durch  den  Druck  bekannten  Redaktion 
seines  Werkes,  ist  diese  Nachricht  falsch  wiedergegeben  (vgl.  auch  Marquart, 
Eransahr^  p.  294,  Anm.);  'Obaidallah  kann  unmöglich  geschrieben  haben,  daß  Dirhem 
seinen  Vorgänger  Sälih  im  Jahre  237  verdrängt,  drei  Jahre  geherrscht  habe  und  dann 
im  Jahre  247  von  Ja'qab  verdrängt  worden  sei.  Das  Datum  237  kann  sich  nur  auf 
den  Anfang,  nicht  auf  das  Ende  von  Salih's  Herrschaft  beziehen.  In  dieser  richtigen 
Form  wird  die  Nachricht,  wahrscheinlich  nach  derselben  Quelle,  von  Hamza  IsfahanI 
(ed.  GoTTWALDT  p.  232)  mitgeteilt,  wo  für  ///  wohl  sab*  zu  lesen  ist  (vgl.  Ibn-al-Atir 
VII,  43).  Das  bei  Hamza  angegebene  genauere  Datum  verdient  wohl  keinen 
Glauben,  da  der  Wochentag  nicht  stimmt 

>  Ebenso  Ibn-al-Atir  in  der  auf  Ibn-al-Azhar  zurückgehenden  Erzählung  VII,  124 
3  Die   betreffende  Stelle   (VII,  43)   geht   unbedingt  auf  Hamza  p.  232  zurück, 
zuweilen    in    wörtlicher  Übereinstimmung;    doch    wird   bei  Hamza  nicht  angegeben, 
wie  Salih's  Herrschaft  zu  Ende  gegangen  war 
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jedenfalls  wird  sie  nicht  auf  Wahrheit  beruhen',  sonst  wäre  es  uner- 
klärlich, weshalb  'Obaidalläh  von  diesem  Sieg  der  Angehörigen  seines 
Geschlechts  nichts  gewußt  hat.  Was  die  späteren  östlichen  Quellen 
über  Sälih  berichten,  muß  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden,  da 
GardizI*,  'Auf!  und  Güzgänl  (wahrscheinlich  also  schon  Salläml)  von 
Dirhem  nichts  mehr  gewußt  und  Ja'qüb  als  Sälih's  unmittelbaren 
Nachfolger  betrachtet  haben.  Mit  Sicherheit  kann  auf  Sälih  nur 
folgende  von  'Auf!  mitgeteilte  Erzählung^,  in  welcher  der  sonst  nur 
bei  IstahrT  p.  246  genannte  Katlr  b.  Raqqäq  erwähnt  wird,  bezogen 
werden.  Katir  (in  der  Hdschr.  durchweg  Katir  b.  Warqä  genannt) 
erscheint  hier  als  Vertrauter  Sälih's;  wegen  dieser  einflußreichen 
Stellung  wird  er  von  Ja  qüb,  dem  Torhüter*  Sälih's,  beneidet.  Eines 
Tages  wird  Ja  qüb  von  Sälih  um  Rat  gefragt:  Sälih  befindet  sich  in 
Geldmangel  und  wagt  es  nicht  Stadt  und  Land  {iahr  wa  rustä)  mit 
einer  neuen  Steuer  zu  belegen,  da  sonst  seine  Anhänger  ihn  verlassen 
würden  {an  gama^at  az  mä  puHrü  scnvand).  Ja  qüb  ratet  ihm  die 
„Söhne  öajjän's"  (in  der  Hdschr.  ^ajjän  und  Hajjä)  festnehmen  zu 
lassen,  ihr  Vermögen  einzuziehen  und  diese  gefährliche  Aufgabe 
(Sälih  hatte  den  Versuch  schon  einmal  gemacht,  mußte  aber  wegen 
eines  Aufruhrs  in  der  Stadt  Bust  von  seinem  Vorhaben  abstehen) 
Katir  zu  übertragen.  Katir  geht  nach  Bust  und  gibt  dort  sich  und 
seine  Gefährten  für  eine  Gesandtschaft  des  yärigitenführers  'Ammär 
aus,  welche  eine  gemeinsame  Aktion  gegen  Sälih  verabreden  solle; 
mit  den  „Söhnen  IJajjän's"  wird  eine  Zusammenkunft  außerhalb  der 
Stadt  verabredet;  bei  dieser  Gelegenheit  läßt  Katir  alle  drei  Brüder* 
festnehmen  und  töten,  ihre  Güter,  ihre  bewegliche  Habe  und  ihre 
Häuser  (atnläk  wa  asbäb  wa  hänehä-i  iSän)  werden  eingezogen. 
Katir  bittet  ihm  Verstärkungen  zu  schicken,  da  aus  Sistän  ein  Heer 
erwartet  werde,  gegen  welches  er  nicht  aufkommen  könne.  Die 
Führung  der  Verstärkungen  wird  Ja  qüb  übertragen;  unter  verschiedenen 

»  Gegen  NöLDEKE,  Orientalische  Skizzen,  S.   189 

2  In  unseren  Hdschr.  steht  Nasr  b.  Sälih 

3  Hdschr.  des  Asiat.  Mus.,  f.  290b— 291a.  Auf  diese  Erzählung  bezieht  sich 
das  Zitat  bei  Elliot,  History  0/  India,  II,  176,  n.  i 

4  Darbän\  bedeutet  hier  wahrscheinlich  „Anführer  der  Leibgarde" 

5  Es  verdient  hier  hervorgehoben  zu  werden,  wie  häufig  als  Gegner  der  drei 
Brüder  Ja*qab,  'Amr  und  'AU  ebenfalls  drei  Brüder  genannt  werden.  Außer  den  hier 
genannten  „Söhnen  Hajjän*s"  vgl.  noch  Ibn-al-AUr  VII,  205  über  die  drei  Banü- 
Sarkab  und  Tabaqät-i  Näprl  p.  16  über  Ahmed,  Fadl  und  'Abdallah 
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Vorsvänden  verzögert  dieser  seine  Ankunft;  Kagr  wird  von  dem  Heere 
aus  Sistän  gefangen  genommen  und  getötet,  und  Ja'qüb  hat  seinen 
Zweck,  den  Nebenbuhler  loszuwerden,  glücklich  erreicht  Mit  Istahri 
p.  246  kann  diese  Erzählung  natürlich  in  keinem  Zusammenhang 
stehen;  Katir  erscheint  bei  'Aufi  schon  als  Gegner  der  IJawärig,  nicht 
als  Härigit*;  weder  über  seine  Verwandtschaft  mit  Ja'qüb,  noch  über 
die  Anwesenheit  der  drei  Brüder  in  der  von  den  Regierungstruppen 
belagerten  Festung,  in  welcher  Katlr  seinen  Untergang  gefunden  hat, 
wird  bei  'Auf!  irgend  etwas  erwähnt. 

4)  Dirhem  und  dessen  Verdrängung  durch  Jaqüb.  Dirhem  b. 
Nasr  (oder  b.  an-Nadr)  wird  trotz  des  Übereinstimmens  des  Vaters- 
namens nirgends  ausdrücklich  als  Bruder  seines  Vorgängers  be- 
zeichnet. Die  Nachrichten  über  seine  (nach  'Obaidalläh  b.  Abi-Tähir 
dreijährige)  Herrschaft  sind  äußerst  dürftig;  nur  von  Istahri  (p.  246 — 
247)  erfahren  wie  einiges  über  sein  Auftreten  als  Glaubenskämpfer, 
seine  Kämpfe  gegen  den  tähiridischen  Statthalter  Ibrähim  b.  ^usain 
und  gegen  den  Härigitenführer  'Ammär  b.  Jäsir*,  über  die  Vernich- 
tung seines  Ansehens  durch  Ja  qüb's  wachsenden  Einfluß,  über  seinen 
freiwilligen  Rücktritt  zu  Gunsten  des  glücklichen  Nebenbuhlers,  über 
seine  Reise  nach  Bagdad,  seine  ferneren  Schicksale  und  sein  Ende. 
Nach  'Obaidalläh  b.  Abi  Tähir  soll  Jaqüb  Sonnabend  den  22.  März 
861 3  zum  Emir  von  Sistän  ausgerufen  worden  sein.  Was  'Obaidal- 
läh über  Dirhem's  Herrschaft  und  Verdrängung  erzählt  hatte,  steht 
nicht  sicher,  da  Ibn-Hallikän  uns  hier  nur  eine  kurze  und,  wie  wir 
gesehen  haben,  nachlässig  zusammengestellte  Inhaltsangabe  seiner 
Quelle  gibt.  Selbst  wenn  das  Wort  ,,wutül^*  (Angriff)  bei  'Obaidal- 
läh wirklich  gestanden  hat,  dürfte  diese  Nachricht  schwerlich  als  mit 
Istahri's  Erzählung  unvereinbar  betrachtet  werden;  ein  unparteiischer 
Zeuge  konnte  Dirhem's  „freiwilligen"  Rücktritt  unter  den  von  Istahri 
erzählten  Umständen  schwerlich  anders  denn  als  gewaltsame  Ver- 
drängung aufgefaßt  haben,  yamza  Isfahänl  (vgl.  oben),  dessen  Bericht 

«  Der  unbedingt  verderbte  Text  ist  von  Anderson  [youm,  As.  Soc,  Beng,  1852, 
p.  369)  anders  aufgefaßt  worden;  doch  vgl.  die  Anmerkungen  zum  Texte  BibL  G, 
Araö,  I,  246  und  IV,  418 

2  So  hieß  bekanntlich  ein  berühmter  Kämpfer  bei  Bedr;  vgl.  Ibn-Qutaiba 
p.  131  sq. 

3  Vgl.  das  Datum  bei  DE  Slane,  Biographical  Dictionary^  IV,  315  und  Marquart, 
Eraniahr^  p.  294,  Anm.  Wie  für  N6LDEKS  {Orient.  Skizzen  p.  VIII)  ist  auch  für  mich 
in  zweifelhaften  Fällen  der  Wochentag  maßgebend  gewesen 
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wohl  in  keinem  Zusammenhange  mit  Istal)rl  steht  und  aus  einer  Kom- 
bination der  Angaben  von  Ibn-al-Azhar^  und  'Obaidalläh  entstanden 
sein  wird,  läßt  ebenfalls  Dirhem  „freiwillig"  zurücktreten.  Ibn-al-Az- 
har's  Nachricht  über  seine  Besiegung  durch  die  Tähiriden  wird  wohl 
aus  demselben  Grunde  wie  dieselbe  Nachricht  über  §älih  zu  ver- 
werfen sein.  Daß  Dirhem  später,  wie  Istal)ri  berichtet,  als  Gesandter 
des  Chalifen  nach  Sistän  zurückgekehrt  und  dort  von  Jaqüb  hin- 
gerichtet worden  sei,  wird  in  den  übrigen  Quellen  nicht  erwähnt; 
aus  Tabarl  III,  1892  erfahren  wir  nur,  daß  er  sich  Ende  des  Jahres 
875  noch  in  Bagdad  befand  und  dort  als  vertrauter  Freund  {^äffib) 
Jaqüb's  betrachtet  wurdet 

In  der  östlichen  Tradition  ist  Dirhem,  wie  wir  gesehen  haben, 
früh  vergessen  worden;  was  die  späteren  persischen  Historiker  über 
ihn  erzählen,  geht  wohl  ausschließlich  auf  Ibn-al-Apr  zurück;  eine 
Ausnahme  bildet  die  wahrscheinlich  als  freie  Erfindung  zu  betrachtende 
Nachricht  über  seine  Herkunft  vom  omajjadischen  Statthaitor  Nasr 
b.  Sajjär^. 

Der  Name  Ibrahim  b.  IJusain  wird  noch  von  Güzgäni*  genannt, 
scheint  sich  also  auch  in  der  von  Sallämi  abhängigen  östlichen  Tra- 
dition erhalten  zu  haben.  *Aufi  nennt  als  Statthalter  der  Tähiriden 
in  Sistän  nur  Muharamed  b.  Ibrähim,  wohl  einen  Sohn  des  vorher 
genannten,  und  teilt  über  seine  Kämpfe  gegen  Sälih  folgende  Er- 
zählung mits.  Von  Sälih  aus  Sistän  vertrieben,  sammelt  Muhammed  ein 
Heer  in  IJoräsän  und  zieht  zur  Wiedereroberung  seiner  Provinz  aus;  Sälih 

<  Aus  dieser  Quelle  wird  wohl  der  Name  Dirhem  b.  al-Hasan  (I.  ol-Husain) 
entnommen  worden  sein.  Es  mag  hier,  wie  Marquart  (ErättlaAr  p.  294  Anm.)  an- 
nimmt, Dirhem  mit  dem  tfthiridischen  Statthalter  Ibrähim  zusammengeworfen  sein 
(dieselbe  Vermutung  ist  schon  früher  in  meinem  Turkesiattf  Teil  II,  S.  223  n.  i  aus- 
gesprochen worden);  doch  kann  hier  auch  die  bekannte  Art  den  Namen  des  Enkels 
auf  den  Großvater  zu  übertragen  mitgewirkt  haben,  wenigstens  wird  bei  demselben 
Ibn-al-Azhar  unter  Jaqflb's  Genossen  ein  Hasan  (wohl  für  Husain)  b.  Dirhem  ge- 
nannt (Ibn-Hall.,  Biogr.  Dicüon.  IV,  309) 

2  Dirhem  wird  sich  wohl  unter  den  873  festgenommenen  und  Ende  875  frei- 
gelassenen Leuten  Ja'qüb's  befunden  haben;  vgl.  Tabarl  III,  1891.  Durch  Taban*s 
Erzählung  wird  zugleich  der  Name  Dirhem  b.  Nasr  (oder  b.  an-Nadr)  gegenüber 
Ibn  al-Azhar  gesichert 

3  Diese  Nachricht  findet  sich  zuerst  im  Ta'rJh'T  GuzTde  (ed.  Gantin,  p.  2)  und 
muß  vielleicht  nur  durch  den  Namen  Nasr  erklärt  werden;  doch  wird  schon  bei 
Abfl-1-Fadl  Baihaqi  (cd.  Morley  p.  439)  ein  Rafi'  b.  Sajjär  erwähnt;  er  soll  Ja'qüb's 
Vorgänger  in  der  Herrschaft  über  Horäsän  gewesen  sein  und  in  PQsang  residiert  haben 

4  Tabaqät'i  Näfiri  ^.  19  5  Hdschr.  des  As.  Mus.  p«  291a— 291b 
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und  Ja'qüb  beraten  sich,  wie  der  Gefahr  zu  begegnen;  Ja'qüb  wendet 
sich  an  einen  Greis,  der  ihm  als  Ratgeber  in  allen  schwierigen  Fällen 
empfohlen  worden  war,  einen  von  den  „Schülern"  {ass  sägirdati)  des 
'Otmän  b.  *Affän '.  Der  Greis  meint,  Muhammed's  aus  lauter  „fremden 
Leuten"  zusammengesetztes  Heer  müsse  auf  einen  Weg  gebracht 
werden,  wo  es  „viele  Brücken  und  Kanäle,  viel  Schlamm  und  Lehm" 
gibt;  dann  könnten  die  der  Wege  Unkundigen  leicht  zerstreut  und 
vernichtet  werden.  Ja  qüb  findet  den  Rat  gut,  meint  aber,  das  Heer 
werde  sich  auf  einen  solchen  Weg  nicht  begeben;  der  Greis  ant- 
wortet: „Du  mußt  einen  von  den  Studierenden  (Jälib-i  ^ilman)  zu 
Muhammed  heraussenden  und  ihm  von  den  Städtebewohnern  (as 
zabän-i  Sakrijän)  folgende  Botschaft  bringen  lassen:  ,Da  du  dich  ent- 
fernt und  uns  in  der  Gewalt  der  Feinde  gelassen  hast,  haben  wir 
uns  notgedrungen  mit  ihnen  verständigen  müssen;  jetzt,  da  du  zurück- 
gekehrt bist,  sind  wir  alle  deine  gehörsamen  Untertanen.  Aber  du 
mußt  das  Heer  nicht  den  großen  Weg  ziehen,  sondern  am  Ufer  des 
Wassers  entlang  gehen  lassen,  damit  wir  dir  dort  Beistand  leisten 
können;  wir  werden  Ja'qüb's  Heer  im  Rücken,  du  wirst  es  von  vorne 
angreifen;  wenn  sie  sehen,  daß  wir  mit  dir  sind,  werden  sie  fliehen, 
und  wir  werden  die  Stadt  mit  leichter  Mühe  in  deine  Gewalt  bringen*." 
Der  Rat  wird  angenommen  und  ausgeführt,  hat  aber  zunächst  nicht 
den  erwarteten  Erfolg;  Muhammed's  Heer  wird  „zwischen  Kanälen 
und  Brücken"  von  Sälih  und  Ja' qüb  angegriffen,  leistet  aber,  im  Ver- 
trauen auf  den  Beistand  der  Bevölkerung,  hartnäckigen  Widerstand. 
Da  läßt  Ja  qüb  auf  den  Rat  desselben  Greises  denselben  Studierenden 
einen  Hügel  besteigen  und  von  dort  aus  Muhammed's  Heere  zurufen: 
,,lhr  Hilflosen  {bicaregan\  ich  habe  euch  durch  Schlauheit  hierher 
gelockt;  eure  eigenen  Füsse  haben  euch  in's  Grab  gebracht;  wenn 
ihr  nicht  fliehet,  bleibt  keiner  von  euch  am  Leben".  Die  betrogenen 
Feinde  verlieren  den  Mut  und  erleiden  eine  vollständige  Niederlage. 
Über  den  Kampf  gegen  'Ammär  erfahren  wir  nichts  Genaueres.  Wir 
haben  bereits  gesehen,  daß  der  Name  auch  in  'Aufi's  Quellen  ge- 
nannt war^  doch  wird  uns  über  die  Besiegung  dieses  Feindes  von 


1  Es  wird  hier  wohl  nicht  der  Chalif,  sondern  dessen  Namensyetter  gemeint 
sein;  vgl  E.  C.  Browne,  A  Hterary  history  of  Persia,  p.  349 

2  Sonst  wird  der  Name  'Ammär  b.  Jäsir  nur  in  einer  späteren  persischen  Quelle, 
Baidawl*s  Alzäm  aHcnoärlh  erwähnt  (vgl.  über  diese  Schrift  Brockelmann  I,  418). 
BaidäwVs  Bericht  (Hdschr.  des  As.  Mus.  574agcd,  f.  49a)  geht  unbedingt  auf  Istahn 
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'Auf!  nichts  mitgeteilt.  Bei  Mas  udl  {Murü^  VIII,  41)  wird  als  Haupt- 
ort der  Ketzer  von  Sistän  die  Stadt  3^>l-io  in  der  Gegend  von  Auq 
genannt.  Schon  der  Herausgeber  der  Goldwiesm  (ibid.  p.  415)  hat 
auf  die  Ähnlichkeit  dieses  Namens  mit  dem  Namen  eines  Tores  der 
Stadt  Zarang  aufmerksam  gemacht;  sollte  diese  Ähnlichkeit  nicht  zu- 
fallig sein,  so  müßte  die  Stadt  im  Nordwesten  von  Zarang  gesucht 
werden'.  Der  Name  der  Gegend  Auq'  läßt  vielleicht  auf  eine  nörd- 
lichere Lage  der  Stadt  schließen;  von  Marquart  {Eräniahr  p.  293) 
wird  diese  Gegend  mit  dem  Distrikt  Auk  oder  Ök  identifiziert,  in 
welchem  nach  einer  von  Tomaschek  {Wiener  SB  CII,  212)  ange- 
ßihrten  Quelle  die  Städte  Guwain  und  Lä§  gelegen  waren.  Guwain 
wird  in  der  Tat  bei  Ibn-Rusta  p.  174  als  Centrum  der  Ij[awärig3  er- 
wähnt; die  Sekte  scheint  außerdem  besonders  in  Kuring,  dem  Ge- 
burtsort ihres  „Hauptes"  Abü-'Auf  (ibid.)  und  in  Karküja^  (Jäqüt  111,42) 
zahlreiche  Anhänger  gehabt  zu  haben.     Die  Zerstörung  der  Dörfer 


zurück,  mit  welchem  er  in  allen  Einzelheiten  fibereinstimmt;  die  Angabe,  daß 'Ammär 
Statthalter  ('ä/niV)  von  HerSt  gewesen  sei,  muß  wohl  als  willkürliche  Kombination 
(entweder  von  Baidäwl  selbst,  oder  von  einem  früheren  Kompilator)  betrachtet 
werden 

X  Bei  der  Herzählung  der  Tore  der  äußeren  Stadt  bei  Istahn  p.  240  wird  das 
Tor  JJ^^^-*^  (vgl.  die  hdschr.  Varianten  bei  de  Goeje)  zwischen  dem  offenbar  im 
Westen  gelegenen  Tore  von  Pftrs  und  dem  offenbar  im  Norden  gelegenen  Tore  von 
KarkQja  an  vierter  Stelle  genannt 

2  Von  den  Geographen  wird  eine  solche  Gegend  nicht  erwähnt;  als  Ausgangs- 
punkt einer  hari^tischen  Bewegung  erscheint  sie  bei  Sahrastänii  ed.  Cureton,  I,  96. 
Schwerlich  ist  der  Text  mit  Haarbrücker  (I,  145)  so  aufzufassen,  als  hätte  sich  der 
Führer  dieser  Bewegung  »gegen  die  Bewohner  von  Auq"  aufgelehnt,  obgleich  diese 
Auffassung  grammatisch  möglich  ist 

3  Mddin  al-Hawärig  bedeutet  nicht  „ein  Bergwerk  der  Härigiten"  (Marquart, 
Eränsahr,  S.  197;  es  müßte  sonst  wohl  ma'äin  ül-hawärig  heißen),  sondern  „ein  Ort, 
wo  es  viele  Hängten  gibt".  Der  Gebrauch  des  Wortes  ma'din  in  dieser  übertragenen 
Bedeutung  ist  bekanntlich  sehr  häufig 

4  Wie  Marquart  {Eränsakr  S.  198)  behaupten  kann,  daß  Tomaschek's  Gleich- 
setzung von  Karküja  mit  Kuring  „durch  das  Itinerar  des  Ibn-Rusta  aufs  glänzendste 
bestätigt"  werde,  ist  mir  unbegreiflich.  Eine  Zusammenstellung  der  von  ihm  selbst 
mitgeteilten  Itinerare  beweist,  daß  Karkflja  nur  3  Fars.,  Kuring  6  Fars.  von  der 
Hauptstadt  entfernt  war,  daß  ersteres  im  Süden,  letzteres  im  Norden  des  häufig 
überfluteten  Naizar  zu  suchen  ist.  Der  Name  Karkun  oder  Karkusa  hat  sich  noch 
heutzutage  erhalten;  die  bei  Istahrl  p.  248  erwähnte  Brücke  über  den  Hilmand  be- 
findet sich  jetzt  auf  dem  Trockenen;  es  hat  sich  im  Lande  noch  die  Oberlieferung 
erhalten,  daß  diese  Brücke  einst  auf  dem  Wege  von  Karkun  über  Peschawaran  (bei 
Istahrf  Bastar,  unsichere  Lesung,  vgl.  die  Varianten  bei  de  Goeje)  nach  Guwain  ge- 
legen war  (C.  E.  Yate,  Khurasan  and  Sisian^  Edinburgh  and  London  1900,   p.  ii8j 
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oder  Landgüter "  der  Hawärig  wird  von  Ibn-al  Azhar  als  Ja  qüb's  be- 
sonderes Verdienst  hervorgehoben;  auch  bei  'Auf!  betrachten  die 
Einwohner  von  Sistän  Ja'qüb  als  ihren  Erretter  von  den  Hawärig;* 
doch  scheint  Ja  qüb  keineswegs  immer  als  geschworener  Feind  der 
Sekte  aufgetreten  zu  sein.  Wie  wir  gesehen  haben,  sind  Ja*qüb  und 
seine  Brüder  nach  Istahri  im  Anfang  ihrer  Laufbahn  selbst  Härigiten 
gewesen;  auch  das  von  'Aufi  angeführte  Kriegsgeschrei  (vgl.  oben 
S.  178)  klingt  ganz  häri^itisch.  Daß  Ja'qüb  von  Ibn-Hallikän  in  der 
Überschrift  des  ihm  gewidmeten  Artikels  als  ^Järigi  bezeichnet  wird, 
ebenso  daß  sein  Vertreter  in  Buhärä  bei  Nar§al)i  (p.  77—78)  den 
Beinamen  al-!^awärigl  fuhrt,  ist  noch  nicht  ausschlaggebend,  da  das 
betreffende  Wort  hier  bloß  „Aufrührer"  bedeuten  kann;  wichtiger  ist, 
daß  bei  Nizäm-al-mulk  (ed.  SCHEFER  p.  194)  ein  im  Jahre  295  (907 
n.  Chr.)  auftretender  Empörer,  welcher,  wie  der  bekannte  Härigiten- 
führer  des  L  Jahrh.  H.,  den  Namen  Abü-Biläl  führt,  sich  für  Jaqüb's 
Nachfolger  in  der  Lehre  {tnadhab)  der  Hawärig  ausgibt.  Auch 
Ja  qüb's  Verhältnis  zu  der  entgegengesetzten  religiösen  Partei,  deren 
Lehren  besonders  in  IJoräsän  als  Aushängeschild  für  volkstümliche 
Bewegungen  benutzt  worden  sind,  zu  den  Schiiten  kann  nach  unseren 
Quellen  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden.  Daß  er  von  späteren 
Autoren  ausdrücklich  als  Schiit  bezeichnet  wird,3  mag  auf  seine 
Kämpfe  gegen  die  'Abbäsiden  zurückzuführen  sein,  doch  verdient  das 
ihm  von  seinem  schiitischen  Zeitgenossen  Ja  qübl  {Hist,  p.  605)  ge- 
spendete Lob  hervorgehoben  zu  werden.  Die  Vertreter  aller  volks- 
tümlichen, gegen  die  besitzenden  Klassen  gerichteten  Bewegungen, 
ob  sie  sich  Glaubenskämpfer,  IJäri^iten  oder  Schiiten  nannten,  scheinen 
sich  trotz  der  Unvereinbarkeit  ihrer  religiösen  Ansichten  (wohl  rich- 
tiger Aushängeschilde)  unter  Ja  qüb's  Fahne  vereinigt  zu  haben.  Da- 
durch läßt  es  sich  erklären,  daß  Ja'qüb  und  seine  Dynastie  in  Sistän 
und  Kermän  so  beliebt  und  bei  den  reichen  Handelsherren  von  Bust 


I  Den  Worten  ^\^  S-^3^  ^®^  Ibn-al- Atir  VII,  124  entsprechen  bei  Ibn- 
Hallikän  die  Worte  ^^^U^  v^^\;  was  bei  Ibn-al-Azhar  ursprünglich  gestanden 
hat,  kann  natürlich  jetzt  nicht  mehr  entschieden  werden 

a  Elliot,  History  of  India^  II,  176 

3  Sijäset'Näma  ^  cd.  ScHEF£R,  p.  ii  und  die  Worte  im  Ta'rlh'i  Guüde  (ed. 
Gantin  p.  192  und  Joum,  Asiat.  4,  XI,  419—20).  Die  bekannte,  auch  von  NÖldeke 
(Orientaiische  Skizzen,  S.  2Co)  erwähnte  Anekdote  über  Ja'qüb  und  den  Chalifen 'Ojmtn 
(vgl.  E.  C  Browne,  A  Uterary  history  0/  Persia,  Lond.  1902,  p.  349)  habe  ich  bisher 
in  älteren  Quellen  als  Mirhönd's  Raudai'Of'fa/ä  nicht  finden  können 
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wie  bei  den  Gutsbesitzern  von  IJoräsän  und  besonders  von  Bal{)'  so 
verhaßt  gewesen  sind. 

Ob  *Auf?s  Erzählung  über  den  Kampf,  zwischen  Sälih  und 
Ja'qüb*  einen  historischen  Kern  hat  und  mit  Sälih's  Verdrängung 
durch  Dirhem  zusammenzubringen  ist,  bleibt  fraglich.  Sicher  un- 
historisch, aber  für  Ja  qüb's  Ansehen  in  seiner  Heimat  höchst  be- 
zeichnend ist  die  von  Güzgäni3  im  Jahre  613  H.  (1216  n.  Chr.)  in 
Zarang  gehörte  Sage;  das  uralte  Sagenmotiv  über  ein  Königspielen 
als  ersten  Schritt  zu  einem  echten  Königtum  ist  hier  auf  den  zum 
Volkshelden  gewordenen  Kupferschmied  übertragen  worden. 

5)  Ja  qüb's  Tätigkeit  als  Emir  von  Sistän.  Nach  Dirhem's  Ab- 
reise hat  Ja'qüb  nicht  nur  seine  usurpierte  Herrschaft  behaupten, 
sondern  auch  sehr  bald  die  Grenzen  seines  Landes  überschreiten 
können.  In  der  ältesten  Quelle,  bei  Ja'qübi  {Hist.  p.  605)  wird  er- 
zählt, daß  er  den  mit  Genehmigung  seines  (erst  im  September  862  * 
zur  Herrschaft  gelangten)  Oberherrn  Muhammed  b.  Tähir  unter- 
nommenen Kampf  gegen  die  Hawärig  bald  aus  Sistän  mit  demselben 
Erfolg  nach  Kermän  übertragen  habe  und  dann  auf  Wunsch  des 
Chalifen  Musta  m  (also  vor  Januar  866)  von  Muhammed  nachträglich 
als  Statthalter  dieser  Provinz  bestätigt  worden  sei.  Nach  Tabari  III, 
1500  kann  sich  das  Verhältnis  zu  den  Tähiriden  nicht  so  freund- 
schaftlich gestaltet  haben,  da  Ja  qüb  schon  im  Jahre  248  (862)  einen 
Feldzug  gegen  Herät  und  PüSang  unternimmt.  Ibn  al-Azhar  und 
'Obeidallah  b.  Abi  Tähir  scheinen  über  diese  ersten  Kämpfe  gegen 
die  Tähiriden  und  die  erste  Eroberung  von  Kermän  nichts  berichtet 
zu  habend;  genaueres  erfahren  wir  nur  durch  'Aufl^  dessen  Erzäh- 


I  VgL  den  Text  einer  Lokalgeschichte  in  Schefer's  Chrestomathie  persane  I,  90. 
Auf  diesem  Text  wird  wohl  auch  die  ÄuiSerupg  in  Nöldeke's  Orientalischen  Skizzen 
(S.  194)  beruhen 

«  Eluot,  History  0/  India,  II,  175— 176;  in  der  Hdschr.  des  Asiat.  Mus.  ist 
diese  Erzählung  weggelassen.  Die  hier  erwähnten  Ibrähim  und  Hafs  werden  wohl 
mit  Ibrähim  und  Abfl-Hafs,  den  zwei  älteren  Banfl-Sarkab  (Ibn-al-Atfr  VII,  205) 
identisch  sein.  Der  Name  des  Passes  Gangara  stimmt  mit  dem  Namen  eines  der 
äußeren  Tore  von  Zarang  (Istahn  p.  240  ult.)  überein 

3  Tabagät'i  Näfiri  p.  20—21 

4  Das  Datum  (Ra^ab  248)  wird  von  Ja'qfibl,  Hist,  p.  604  und  Hamza  Isfahani 
p.  231  übereinstimmend  angeführt 

5  Doch  kann  man  eine  indirekte  Bestätigung  dieser  Nachricht  aus  dem  Bericht 
des  Gesandten  Ibn-Bal'am  herauslesen,  da  Ja'qüb  nach  diesem  Bericht  schon  im 
Jahre  253/867  Verbindungen  in  Pars  gehabt  hat 

6  Hdschr.  des  As.  Mus.  f.  287  a -287  b 
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lung  IJamdalläh  Qazwini  in  seinem  Tarfk-i  Guzlde  (ed.  Gantin  p.  6) 
in  verkürzter  Gestalt,  ohne  seine  Quelle  zu  nennen,  wiedergegeben 
hat  Was  dort  über  die  Eroberung  von  Herät  und  PüSang  durch 
Ja'qüb,  über  seine  Ernennung  zum  Statthalter  von  Kermän,  seine  Er- 
folge in  dieser  Provinz  und  den  Sieg  seines  Untergebenen  c^^^**. 
über  ein  Heer  der  Tähiriden  unter  Qäsim  erzählt  wird,  findet  sich 
sonst  in  keiner  Quelle,  läßt  sich  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  mit 
den  ältesten  Quellennachrichten  besser  als  mit  den  späteren  in  Ein- 
klang bringen,  scheint  also  auf  guter  Überlieferung  zu  beruhen,  o'^'»^ 
wird  bei  *AufI  als  Statthalter  von  Farah,  sein  Gegner  Qäsim  als 
Statthalter  von  Herät  bezeichnet;  die  Statthalterschaft  von  Kermän 
wird  also  Ja  qüb  als  Erzatz  für  die  Rückerstattung  von  Herät  und 
Püsang  verliehen  worden  sein.  Trotz  der  von  Ja'qübi  gebrauchten 
Ausdrücke  {ttaqqä^-biläda  *anhum)  hat  Ja'qüb  ohne  Zweifel  in  Kermän 
ebenso  wenig  wie  in  Sistän  einen  Vernichtungskampf  gegen  die 
Hawärig  geführt;  die  Ketzer  sind  dort  auch  später  zahlreich  genug 
gewesen*;  die  Härigitenstadt  Bamm  *  ist  von  Ja  qüb  später  als  Staats- 
gefängnis benutzt  worden  3;  die  Einwohner  müssen  also  Ja'qüb's  Ver- 
trauen besessen  haben. 

Über  Ja  qüb*s  fernere  Taten  in  ihrer  chronologischen  Folge  gibt 
uns  die  hauptsächlich  durch  Ibn-al-Azhar  und  Tabari  vertretene  west- 
liche Tradition  folgendes  Bild: 

867.4  Eroberung  von  Herät  und  Püäang.  Erste  Gesandtschaft 
an  den  Chalifen  Mu'tazz^. 

868  (?)^.  Besiegung  des  Rutbil'.    Rückkehr  nach  Sistän. 

X  Vgl.  über  die  HSrigiten  von  KerrnSn  ^ahrastänl  in  Haarbrücker^s  Über- 
setzung S.  131  u.  145 

2  Nach  Istahrl  p.  166—167  sind  die  Härigiten  dort  nicht  zahlreich,  aber  durch 
ihren  Reichtum  von  Einfluß  gewesen ;  in  der  Zitadelle  hatten  sie  ihre  Freitagsmoschee 
und  darin  die  Kasse  ihrer  Partei 

3  Ja'qübl,  Gfogr.  p.  308;  vgl.  auch  NÖLDEKE,  Oriettt,  Skizzen^  S.  203 

4  Übereinstimmende  Datierung  (253  H.)  bei  Ibn-al-Azhar  und  *Obaidallah  b. 
Abl-Tähir 

5  Daß  die  Gesandtschaft  noch  im  Jahre  253  H.  in  Bagdfld  eingetroffen  ist, 
wird  von  Muhammed  b.  Jahja  as-SüU  in  seinen  Auräq  (vgl.  Brockelmann  1,81.143) 
erzählt  (eine  Hdschr.  dieses  Werkes  befindet  sich  in  der  Kais.  öfTentlichen  Bibliothek, 
vgl  Milanges  Asiaüques  V,  244.  Durch  die  Güte  des  Barons  V.  Rosen  habe  ich 
eine  von  diesem  Gelehrten  gemachte  Abschrift  des  Kodex  benutzen  können) 

6  Das  Datum  wird  bei  Ibn-al-Azhar  nicht  angegeben,  doch  kann  man  aus  Ibn- 
al-Azhar's  Erzählung  den  Schluß  ziehen,  daß  dieses  Ereignis  nach  der  Eroberung  von 
Herät  and  Püsang  und  vor  der  Eroberung  von  Kermän  erfolgt  war 

7  Über  die  Aussprache  dieses  Titels  vgl.  Nöldeke  in  der  ZDMG  LVI,  432—433 
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869.  Eroberung  von  Kermän  und  Pars. 

870.  Eroberung  von  Kabul  und  Bämijän.* 

871.  Feldzug  nach  Pars;  Gesandtschaft  des  Chalifen";  Belehnung 
mit  Balh  und  Tuhäristän. 

872.  Eroberung  von  Ball}^  und  Tuhäristän. 

873.  Ordnung  der  Angelegenheiten  in  Herät  und  Pü§ang.  Letzter 
Kampf  gegen  die  IJawärig.  ♦  Einzug  in  NiSäpür  und  Sturz  der  Tähi- 
riden  (August). 

Die  östliche  Tradition  erzählt  dieselben  Ereignisse  in  anderer 
Folge,  wobei  die  verschiedenen  Berichte  (Ibn-al-AtTr  VII,  171,  Gar- 
dlziS,  Güzgäni  und  'Aufl)  offenbar  auf  eine  Quelle  zurückgehen.  Bei 
GardizI  geht  Ja  qüb  zuerst  nach  Bust,  dann  nach  Pangwäj  und  Tegl- 
näbäd  (bei  Ibn-al- Atlr  VII,  226  steht  dafür  der  Landesname  ar-Ruhl}ag); 
der  Rutbll  wird  durch  „Schlauheit**  gefangen  genommen  und  getötet; 
Pangwäj  wird  Ja'qüb's  Besitzungen  einverleibt  (zva  Pangwäj  bar  hud 
bagarift).  Worin  die  „Schlauheit"  bestanden  hat,  erfahren  wir  durch 
'Aufi's  Erzählung^,  die  vielleicht  schon  einen  fabelhaften  Anstrich 
hat,  aber  von  solchen  ungereimten  Erfindungen,  wie  die  von  RutbJl 
beanspruchte  „Göttlichkeit"  und  der  „Mekka"  genannte  Berg,  noch 
frei  ist.  'Aufl  scheint  also  eine  ältere  Version  dieser  Erzählung  als 
Ibn-al-Atir  VII,  226  benutzt  zu  haben. 

Darauf  folgt  in  Gardlzi's  Erzählung  die  Eroberung  von  Gazna  und 
Zäbulistän;    die   innere   Stadt   {ßäristän)   von    Gazna   wird   zerstört  7. 

X  Über  das  Eintreffen  der  Gesandtschaft  in  Bagdad  im  März  871  vgl.  Nöldeke, 
Orient,  Skizzen^  S.  193  nach  Tabart  III,  1841.     Die  dort  erwähnten  Götzenbilder  sind 
!  nach  Fthrist  p.  346  aus  dem  Tempel  von  Bämijän  weggeführt  worden 

a  Nach  Tabarl  III,  1841  im  Scha'bän  257  (Juni-Juli  87 1) 

3  Die  Nachricht  soll  nach  Ibn-al-Azhar  im  Gumädl  II  258  (April-Mü  872)  in 
Bagdad  eingetroffen  sein.  Nach  Tabarl  III,  1875  hat  Ja'qab  erst  im  Jahre  259,  also 
nicht  vor  November  872,  Balh  verlassen 

4  Vgl.  Taban  III,  1882  über  den  Kopf  des  hÄrigitischen  „Chalifen" 

5  Cod.  C  f.  84  b— 85  a  und  mein  Turkesian,  Teil  I,  S.  4 

I  6  Hdschr.  des  As.  Mus.  f.  286b— 287b.     Elliot,  Hisiiny  of  htdia  II,  176—178. 

j  Marqua&t,  Eräniahr^  S.  295,  n.  3.     Im  Ta'rlh-i  Guzlde  (ed.  Gantin  p.  4—6)  wird  der 

I  Rutbll  als  „König  von  Käbul'<  bezeichnet;  statt   des  nach  'Aufx  zum  Rutbll  geflüch- 

I  teten   Sftlih  b.  Nasr  werden  hier  Sälih   und  Nasr,    zwei  Söhne  Dirhem*s  genannt  — 

wahrscheinlich   nur   um  'Aufl's    Erzählung   mit   dem   der   westlichen   Tradition    ent- 
nommenen Nachrichten  über  Dirhem  in  Einklang  zu  bringen 

7  Von  AbQ-1-Fadl  Baihaql  (ed  Morley  p.  317)  wird  in  Gazna  eine  „alte  Festung 
aus  der  Zeit  vor  Ja'qfib  b.  Lait"  erwähnt,  im  Gegensatz  zu  der  damaligen  Stadt, 
deren  Säristän  und  Zitadelle  erst  von  *Amr  erbaut  waren.  Vgl.  Elliot,  History  0/ 
Mia,  II,  115 
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Ja'qüb  geht  nach  Gardiz,  besiegt  nach  harten  Kämpfen  den  Emir 
dieser  Stadt,  Abü-Mansür  Aflah  b.  Muhammed  b.  Häqän,  zwingt  ihn 
Geiseln  zu  stellen  und  die  Zahlung  eines  jährlichen  Tributs  von  lOOCX) 
Dirhem  (etwa  40CX)  Mark)  zu  übernehmen.  Noch  im  Jahre  256  H. 
(870)  werden  Ball)  und  Bämijän  erobert;  dasselbe  Datum  gibt  auch 
Güzgäni*  für  die  Eroberung  von  Kabul.  Nach  allen  drei  Berichten 
(Gardizi,  Ibn-al-Atlr  und  Güzgänl)  soll  Kabul  erst  auf  dem  Rückwege 
von  Ball)  erobert  worden  sein ;  dabei  wird  nach  Gardizi  der  KäbulSäh 
besiegt  und  Plrüz  gefangen  genommen*.  Letzterer  ist  offenbar  mit 
dem  bei  Mas'üdl  (Mura^  VIII,  42)  erwähnten  Plrüz  b.  Kabk  identisch. 
Gegen  denselben  Pirüz  hatte  nach  Ibn-Hürdädbeh  (Text  p.  180,  Z.  2) 
der  von  Ja'qüb  besiegte  Statthalter  von  Balli  Däwüd  b.  'Abbäs  einen 
Feldzug  unternommen.  Plrüz  kann  abo  weder  mit  dem  KäbulSäh  noch 
mit  Rutbll,  dem  Könige  von  Ruhl)ag  identisch  gewesen  sein  3.  Wo 
dieser  Fürst  residiert  haben  kann,  bleibt  fraglich;  bei  Mus'üdi  {Murü^ 
VIII,  127)  werden  Kabul  und  Bämijän  als  Nachbarländer  von  „Zäbü- 
listän,  dem  Lande  des  Rrüz  b.  Kabk"  und  Ru{)l)ag  bezeichnet. 
Mas'üdl  scheint  sich  also  dieses  Land  als  südlich  von  Kabul  und 
Bämijän  gelegen  gedacht  zu  haben.* 

Gardizi  läßt  Ja'qüb  nach  Sistän  über  Bust  zurückgekehrt  sein; 
den  Einwohnern  von  Bust  wird  eine  schwere  Steuer  auferlegt  „aus 
dem  Grunde,  weil  sie  früher  über  Ja  qüb  einen  Sieg  erfochten  hatten." 
Genaueres  über  diese  Steuer  und  den  Anlaß  zu  derselben  wird  von 
'Auf!  mitgeteilt.  5    Nach   Ibn-al-Atir  soll  Ja'qüb  bloß   aus  Eigensinn 


X  Tabaqät'i  Nä^rJ  p.  32.  Ibn-al-AtTr  teilt  diese  Begebenheiten  im  Anschluß  an 
Taban  III,  184t  mit,  ohne  zu  bedenken,  daß  der  Zeitraum  zwischen  Juni- Juli  871 
(Abzug  aus  Pars)  und  August  873  (Einnahme  von  NlsapQr)  für  das  von  ihm  hier  Er- 
zählte, besonders  wenn  man  das  angeblich  in  Bust  zugebrachte  volle  Jahr  abzieht, 
viel  zu  kurz  ist 

3  Diesen  Worten  {wa  sah'i  käbulrä  qahr  kard  wa  pJrüzrä  bagarift)  entsprechen 
bei  Ibn-al-AUr  VII,  171  die  Worte:  tva  istaulä  *aUihä  (d.  h.  Kflbul)  wa  qaba4a  *aii 
rutbUa 

3  Vgl.  Marquart,  Eräfuahr^  S.  293—295.  Ibn-al-Atlr's  y"^^  ist  wohl  nicht 
aus  '^^^  sondern  aus  J-;^^  verschrieben  und  hat  wahrscheinlich  auch  mit  Güz- 
gäni*s  «iU  j2^  oder  «^  y^  {Tabagät-i  NofirJ  p.  317)  nichts  zu  schaffen 

4  Das  Wort  „Zflbulistftn'*  wird  bekanntlich  von  den  arabischen  Geographen  in 
sehr  unbestimmter  Bedeutung  gebraucht.  Nach  Ibn-Hfirdadbeh  (Text  p.  35  Z.  6) 
war  es  ein  ,,Grenzland  {tugür)  von  Tuhäristan" ;  Mas'fidl  spricht  im  KUäb-at-tanblk 
p.  314  von  „Rutbll,  dem  Könige  von  ZflbuHstAn",  p.  56  desselben  Werkes  von  H^az- 
nin,  Dawar  und  anderen  (Gebieten)  des  Landes  Zäbulistan" 

5  Hdschr.  des  As.  Mus.  p.  287  a.     Eluot,  History  0/  India,  II,  178 
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ein  volles  Jahr  in  Bust  geblieben  sein;  sein  Heer  hatte  den  Marsch 
nach  Sistän  angetreten,  ohne  den  Befehl  dazu  erhalten  zu  haben,  und 
sollte  für  dieses  eigenmächtige  Vorgehen  bestraft  werden". 

257  H.  (870 — 71)  geht  Ja'qüb  nach  He  rät  und  erobert  diese 
Stadt,  was  ihm  nach  Güzgänl'  erst  nach  hartnäckigen  Kämpfen  ge- 
lingt; darauf  folgt  bei  Güzgänl  die  Eroberung  von  Bädgis,  PüSang, 
Gäm  und  Bäharz,  bei  Gardizi  und  Ibn-al-Atlr  die  Eroberung  von 
Karüh  und  FüSang.  In  Karuh  ist  nach  Gardizi  der  Häri^t  *Abd-ar- 
Rahmän  gefangen  genommen  worden;  offenbar  ist  hier  der  bei  Tabarl 
III,  1882  erwähnte  härigitische  Chalif  gemeint,  als  dessen  Residenz 
Tabari  nicht  ganz  genau  die  Stadt  Herat  bezeichnet.  Die  Angabe 
der  östlichen  Tradition  ist  hier  wohl  zuverlässiger,  da  Karuh  auch  in 
späterer  Zeit  ein  Sitz  der  Härigiten  geblieben  ist  3.  Aus  PüSang  ist 
ein  Prinz  aus  der  Dynastie  der  f^^iriden  in  die  Gefangenschaft  ab- 
geführt worden;  nach  Ibn-al-Atir  war  es  IJusain  b.  Tähir,  ein  Sohn 
des  ^^6  geborenen*,  822  gestorbenen  großen  fähir;  Gardizi  hat  hier 
wohl  richtiger:  Tähir  b.  lülusain  b.  Tähir.  Nach  der  Eroberung  von 
PüSang  soll  Ja'qüb  nach  Sistän  zurückgekehrt  sein.  Darauf  wird  die 
Empörung  der  drei  Brüder  'Abdallah,  Fadl  und  Ahmeds,  Söhne  des 
Sälih,  ihre  Flucht  nach  NiSäpür  und  Ja  qüb's  Einzug  in  diese  Stadt 
erzählt. 

Das  Datum  253  H.  für  die  Eroberung  von  Herät  und  PüSang 
scheint  durch  die  Übereinstimmung  von  Ibn-al-Azhar  und  'Obaidalläh 
b.  Abi-Tähir  sowie  dutch  den  ausführlichen  Bericht  über  die  Ge- 
sandtschaft des  Ibn-Balam  gesichert  zu  sein,  wodurch  das  ganze 
chronologische  System  der  östlichen  Tradition  umgestürzt  wird;  auch 


X  Auf  diesen  Aufenthalt  in  Bust  wird  sich  ohne  Zweifel  Mas'fldi's  verloren  ge- 
gangene Erzählung  über  die  Begegnung  mit  dem  Gesandten  des  indischen  Königs 
[Murug  VIII,  42)  bezogen  haben.  Leider  wird  diese  Episode  in  keiner  der  bisher 
bekannten  Quellen  erzählt 

2  TabaqäU  Näprl  p.  22  3  Vgl.  Bibl  Geogr,  Arab,  III,  323,  Z.  6 

4  Das  Datnm  (159  H.)  wird  bei  Ibn-Hallikän  (Nr.  308)  nach  SallSml  angegeben 

5  In  den  meisten  Quellen  wird  nur  'Abdallah  erwähnt;  bei  Gardfzl  hat  der 
Text:  wa  *AbdaliäA  bin  Sälik  SagazJ  (Cod.  y^SSj^)  wa  du  beräder-i  ü  Fa^irä  (sie)  bä 
ydqüb-i  LaU  f^arb  ußad\  offenbar  ist  der  dritte  Name  erst  in  späteren  Abschriften 
verloren  gegangen;  die  Hdschr.  C  hat  über  dem  Wort  Fa4lrä  noch  das  bekannte 
Zeichen  zur  Bezeichnung  einer  Lücke,  welche  aber  am  Rande  nicht  ausgefüllt  wird. 
Alle  drei  Namen  hat  nur  Güzgänl  (Taba^ät-i  Aofirt  p.  16).  Die  Wunde  im  Gesicht, 
welche  Ja'qÜb  nach  Ibn-BaFam  im  Kampfe  gegen  die  Hawärig  erhalten  hatte,  soll 
ihm  nach  Gardizi  von  'Abdallah  beigebracht  worden  sein 
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können  die  ausfuhrlichen,  zum  Teil  auf  Augenzeugen  zurückgehenden 
Angaben  über  den  Zeitpunkt  der  Feldzüge  in  Kermän  und  Pars  mit 
diesem  System  nicht  in  Einklang  gebracht  werden  ^  Die  chrono- 
logischen Angaben  der  westlichen  Tradition  verdienen  mehr  Glauben; 
ob  sie  in  allem  zutreffend  sind,  kann  freilich  bezweifelt  werden. 
'Obaidalläh  b.  Abi-Tähir  und  der  vielleicht  auch  hier  von  ihm  ab- 
hängige Masudi*  hatten  die  Kämpfe  gegen  die  Türken,  darunter 
auch  gegen  Plrüz  b.  Kabk,  in  unmittelbarem  Anschluß  an  die  Kämpfe 
gegen  die  IJawärig  und  vor  den  Kämpfen  um  Herät  und  Balh  er- 
zählt. Ein  so  langer  Aufenthalt  in  Balh,  wie  er  sich  aus  den  An- 
gaben der  westlichen  Tradition  ergibt,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Balh 
ist  von  Ja'qüb  überhaupt  niemals  dauernd  in  Besitz  genommen  worden. 
Nach  Sam  ani3  war  Däwüd  b.  al-'Abbäs  von  Ja  qüb  nach  Samarqand 
geflohen;  nach  Jaqüb's  Abzug  kehrt  er  in  sein  Land  zurück  und  stirbt 
nach  17  Tagen  aus  Kummer  über  die  Zerstörung  des  von  ihm  in 
Nauääd  oder  Nüsär  erbauten  Schlosses  4.  Sein  Nachfolger  Abü- 
Däwüd  Muhammed  b.  Ahmed  (das  genealogische  Verhältnis  dieses 
Angehörigen  derselben  Dynastie  s  zu  seinem  Vorgänger  kann  leider 
nicht  bestimmt  werden)  hat  schon  258  H.  in  Andaräba  oder  Andaräb 
Münzen  prägen  lassen^.  Es  ist  also  wenig  wahrscheinlich,  daß  Ja'qüb, 
wie  fabari  behauptet,  erst  im  Jahre  259  H.  Balh  verlassen  habe. 
Über  Ja'qüb's  fernere  Kriegstaten  in  Horäsän,  Tabaristän^,  Pars, 


X  Wie  sich  die^  östliche  Tradition  den  Zeitpunkt  dieser  Feldzuge  gedacht  hat, 
ist  aus  Ibn-al-Atlr,  Gflzgänt  und  GardizT  nicht  zu  ersehen;  bei  'Auft  (Hdschr.  der  As. 
Mus.  f.  287  b— 288  a)  wird  der  Kampf  gegen  Tauq  b.  al-Mugallis  (hier  falsch  Tauq 
b.  Qais)  und  *All  b.  al-Husain  (hier  falsch  *All  b.  'Isa)  in  eine  viel  zu  frühe  Zeit, 
etwa  um  866  versetzt:  der  Bericht  über  diese  Erfolge  soll  in  Bagdfld  eingetroffen 
sein,  »,als  Musta'ln  schwach  geworden  und  das  Chalifat  zu  Mu'tazz  übergegangen  war" 

a  Murüg  VIII,  42.  Daß  'Obaidalläh's  Werk  von  Mas'üdi  benutzt  worden  ist, 
wird  besonders  durch  eine  Zusammenstellung  der  bei  Ibn-Hallikftn  nach  'Obeidatlah 
mitgeteilten  Erzählung  über  'Amr*s  Ankunft  in  Bagdad  mit  Afurüg  VIII,  208—209 
bewiesen  3  Vgl.  mein  Turkestan,  Teil  I,  S.  68 

4  Die  Zerstörung  der  Bauten  wird  auch  bei  Gardizl  erwähnt.  Die  Lesung 
Nausäd  haben  alle  mir  bekannten  Hdschr.  und  gedruckten  Ausgaben,  wo  das  Wort 
genannt  wird  (vgl.  auch  Marquart,  Eränsahr^  S.  301),  doch  wird  der  Name  bei 
Sam'am  als  Nüsär  vokalisiert  (Jäqüt  liest  IV,  823  NüSär;  die  Erzählung  über  DÄwüd 
b.  al-'Abbäs  ist  von  ihm  weggelassen  worden) 

5  Vgl.  darüber  Marquart,  Eränsahr^  S.  301 

6  A-  Mar  KG  w,  hwentar-Katabg  der  muhammedanischen  Münzen  in  der  Kaiser» 
liehen  Eremitage  (russisch),  St.-P.  1896,  S.   171 

7  Nach  dem  Reisebericht  des  Sah  Nflsir-ad-dln  (Se/er-i  Iforäsän,  litogr.  Ausg., 
S.  55)  soll  sich  bei   den  'Aliden  in  Asträbäd   eine  von  Ja'qüb  herrührende  Urkunde 
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Huzistän  und  'Iräq  liegen  ausführlichere,  von  der  Wissenschaft  zum 
Teil  schon  ausgenutzte  Quellenberichte  vor;  auch  würde  eine  er- 
schöpfende Abhandlung  über  Ja'qüb  und  seine  Dynastie  den  mir 
zur  Verfügung  gestellten  Raum  sicher  bedeutend  überschreiten.  Sollte 
es  mir  gelungen  sein,  durch  Herbeiziehung  eines  bisher  wenig  oder 
gar  nicht  benutzten  Quellenmaterials  die  Erforschung  dieser  eigen- 
artigen, von  unserem  gefeierten  Altmeister  in  ihrer  Bedeutung  richtig 
erkannten  Episode  in  der  Geschichte  des  Orients  um  einige  Schritte 
vorwärts  gebracht  zu  haben,  so  wäre  der  Zweck  der  vorliegenden 
Arbeit  erreicht. 


erhalten  haben.     Ob  diese  Urkunde  je  veröffentlicht  oder  in  bezug  auf  ihre  Echtheit 
untersucht  worden  ist,  ist  mir  nicht  bekannt 


Un  passage  tronque  du  Fakhri 

sur  Aboü  'Abd  Allah  Al-Baridi,  vizir  d'Ar-Rädi  Billäh 

et  d'Al-Mouttaki  Lilläh. 

Par 

Hartwig  Derenbourg. 

a  meme  lacune,  que  je  vais  essayer  de  combler,  depare 
le  manuscrit  unique  de  Fakhri,  conserv6  ä  Paris  sous  la 
cote  2441  du  Fonds  arabe  (pröc^detnent  895  de  TAncien 
Fonds),  r^dition  Ahlwardt  (Gotha,  1860),  p.  331,  1.  14; 
mon  edition  (Paris,  1895),  p.  384,  1.  13;  enfin  la  publication  faite 
au  Caire  apres  et  d'apr^s  la  mienne  en  1900  par  la  >»Societ6  pour 
Timpression  des  ouvrages  arabes«,  p.  255,  1.  16. 

La  notice  consacree  au  cinqui^me  vizir  d'Ar-Rädi  Billah,  du 
vingtieme  khalife  'Abbäside,  peut  etre  ainsi  traduite*:  »Vizirat  d*Aboü 
'1-Fath  Al-Fadl  ibn  Djafar  Ibn  Al-Fourat^  pour  Ar-Radi  Billah. 
Lorsque  PAmir  al-oumarä  Ibn  Ra'ik^  possöda  la  direction  des  affaires 


>  Le  texte,  dans  mon  Edition,  commence  page  383,  1.  15 

*  Je  crois  que,  ibid.,  p.  374,  1.  ii,  il  convient,  pour  le  demier  vizir  d'Al-Mouk- 
tadir  Billäh,  de  lirc  ^galement  Aboü  *1-Fath  Al-Fadl  ibn  Dja'far  Ibn  Al-Fourät;  cf. 
Al-Mas'oüdt,  AfouroüdJ  adh-dhahab,  ^d.  Barbier  de  Meynard,  VIII,  p.  274,  1.  5  du 
texte  et  de  la  trad.,  et  Ai-Tanbth  (^d.  de  Goeje),  p.  379,  1.  15;  (trad.  Carra  de  Vaux), 
p.  484;  'Arib,  Tabari  conttnuatus  (^d.  DE  Goeje),  p.  172,  dem.  ligne;  Ibn  Khallikan, 
Biographical  Dictionary,  II,  p.  359 

3  Aboü  Bakr  Mohammad  Ibn  Rd*ik,   en  face  du  khalifat  impuissant    et  d^con- 

sid^rö,  s'ötait  emparö  de  la  toute-puissance  ä  Bagdad  et  dans  les  provinces.     Quant 

au  khalife  Ar-Rddt  Billäh,  il  avait,  pour  ainsi  dire,  abdiqu^  cn  sa  faveur  en  le  nommant 

■femir   des   ^mirs«:    Cf.  surtout  Ibn  Khallikdn,    ibid.,    III,  p.  267— 271 ;    Ibn  Al-Athir, 

Nöldeke-Fesuchrift.  I3 
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publiques,  il  conseilla  ä  Ar-Radi  Billah  d'investir  du  vizirat  Al-Fadl 
ihn  Dja'far  Ibn  Al-Fourat.  Ibn  Rä*ik  s'imaginait  que  celui-ci  lui  attirerait 
les  sommes  les  plus  importantes.  Ar-Rädi  le  manda  et  lui  conf^ra 
le  vizirat. 

toAboü  'Ulasan  Thäbit  ibn  Sinän*  a  racont^  au  nom  d'Aboö 
'l-yousain  *Ali  Ibn  Hischam*  ce  qui  suit:  Lorsque  Al-Fadl  ibn  DjaTar 
Ibn  Al-Fourät  fut  investi  du  vizirat,  je  rencontrai  Ibn  Moukla  qui  dtait 
r^voqu^,  qui  se  cachait^.  Je  lui  dis:  II  est  honteux  pour  toi,  6  notre 
maitre,  que  tu  t'abstiennes  de  te  rencontrer  avec  ce  vizir  et  de  le 
föliciter  de  son  av^nement  au  vizirat  —  II  r^pondit:  Je  ne  suis  pas 
rassur6  ä  son  ^gard  et  je  n'ai  nul  besoin  de  me  r6unir  avec  lui.  — 
Je  repris:  II  conviendrait  que  tu  lui  dcrivisses  une  lettre,  dans  laquelle 
tu  f  excuserais  de  ton  abstention  et  tu  le  f61iciterais  dans  un  langage 
qui  tiendrait  lieu  de  ta  pr^sence.  —  Je  crains,  dit  Ibn  Moukla,  qu'il 
ne  me  r^ponde  de  mani^re  ä  provoquer  ma  comparution,  H  me 
röcita  alors  ces  vers  de  lui: 

Plus  d'une  fois  une  femme  m'a  dit:  Tu  as  eu  tort  de  laisser  de  cot^  ce  vizir 
nouveau. 

Je  lui  ai  r^pondu:  Que  ta  joie  ne  t'abandonne  pas  et  que  ta  parole  soit  seule- 
ment  juste! 

Est-ce  que  mon  pareil,  le  souci  de  sa  personne  s'accorde  avec  lui  pour  qu*il  se 
montre  humili^,  d^passant  le  but. 

>»II  etait  un  homme  temeraire,  prodigue,  ä  Täme  noble,  aux  con- 
ceptions  äev^es,  qui  passa  par  les  diverses  fonctions  et  que  les  cir- 
constances  ballott^rent  ä  travers  difficult^s,  facilit6s,  extorsions  et 
destitutions,  jusqu'ä  ce  que  Tdtendue  de  son  esprit,  sa  force  d'ame 


Aamil  (^d.  Tornberg)  VIII,  passage  cit^s  XIV,  p.  545—546;  G.  Weil,  Geschichte  der 
Chali/en,  II,  p.  66^—66^,  668,  669,  683,  684,  etc.;  Defr^MERY,  Memoire  sur  les  itnirs 
al-omha^  dans  les  Mimoires  prhenih  par  divers  savanis  ä  FAcadimie  des  inscriptions 
et  belles-lettres,  II,  p.   II4,  115,  124,  I26,  I31,  etc.;   163 

X  C'est  ainsi  quMl  faut  lire,  bien  que  ibn  se  trouve  dans  le  manuscrit.  Abod 
'1-Hasan  Thäbit  ibn  SinÄn  fut  m^decin  comme  son  grand-pere  Th&bit  ibn  Korra  et 
auteur  d'annales  qui  s*ötendcnt  depuis  295  (907)  environ  jusqu'k  sa  mort  en  363  (973). 
Voir  Ibn  Al-Kiftt,  Ta*nkh  al-houkaniä  (öd.  Lippert),  p.  109— III;  Ibn  KhallikÄn, 
Biographical  Diciionary^  I,  p.  289;  Slane,  ibid,^  I,  p.  289—290;  Hammer-Purgstall, 
Literaturgeschichte  der  Ar  aber  ^  IV,  p.  352;  V,  p.  513— 514;  Dr.  L.  Leclerc,  Nistoire 
de  la  midecine  arabe^  I,  p.  368;  C.  BROCKELMANN,  Geschichte  der  Arabischen  Litter atur^ 
I,  p.  324  «  Je  ne  suis  pas  renseignö  sur  cet  'AH  Ibn  Hisch&m 

3  Aboü  'AH  Mohammad  ibn  'Alt  Ibn  Moukla  a  i\.i  vizir  des  trois  khalifes 
Al-Mouktadir  Billah,  Al-Kähir  et  Ar-R&dl  Billdh;  voir  mon  Fakhri^  p.  368— 371 ;  375 
et  381.  Sur  ses  talents  de  calligraphe  et  de  po^te,  voir  le  Fakhrt^  bc,cU.\  Hammer- 
PüRGSTALL,  Literaturgeschichte  der  Araber^  IV,  p.  441— 443 
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et  r^levation  de  sa  pensee  le  conduisissent  ä  lever  des  troupes  et  ä 
affronter  les  dangers.  Ensuite  il  s'empara  du  Khoüzistän  et  de  la 
region  de  Bassora.  Alors  Ar-Rädi  le  nomma  vizir,  puis  le  destitua 
et  confera  le  vizirat  ä  Soulaiman  ibn  AHIasan  ibn  Makhlad,  dont 
j'ai  dit  plus  haut  ce  que  je  n*ai  pas  bescin  de  rep^ter.  II  fut  le 
demier  vizir  d'Ar-Rädi.« 

Quel  dtait  »rhomme  t^meraire,  prodigue«,  qui,  apr^s  avoir  pass6 
par  tous  les  degrds  de  la  hi6rarchie  administrative,  apr^s  avoir  connu 
les  revers  et  les  succis,  avait  atteint  le  plus  haut  titre  comme  avant- 
dernier  vizir  d'Ar-Rädi?  La  description  du  personnage  ne  s'applique 
evidemment  pas  ä  Aboü  '1-Fath  Al-Fadl  ibn  Dja'far  Ibn  Al-Fourat  qui 
ne  fut  pas  destitue,  mais  qui  mourut  ä  Ramla,  sans  avoir  6t6  ddchu 
de  son  vizirat,  en  327  de  Th^gire  (939  de  notre  ere),  trois  ans  avant 
la  mort  du  khalife  Ar-Radi  Billah.» 

II  y  a  dans  le  Fakhrt  meme  des  ^I^ments  qui  contribuent  ä 
resoudre  le  probleme  de  Tinscription  omise  par  le  copiste  du  manuscrit 
et,  ä  sa  suite,  par  les  editeurs  successifs.  P.  386  de  mon  Edition, 
1.  7 — 14,  parmi  les  vizirs  du  khalife  Al-Mouttaki  Lillah,  frere  et  succes- 
seur  d'Ar-Rädi,  est  cite  Aboü  'Abd  Allah  Al-Baridi,  c'est-ä-dire  le 
»Maitre  de  poste«*  et  le  paragraphe  commence  ainsi:  »On  a  mentionnö 
pr^c^demment  ce  qui  concerne  ses  conquetes,  sa  force  d'ame  et  son 
action  de  lever  des  troupes««.  Ne  semble-t-il  pas  que  ces  quelques 
mots  r&ument  le  paragraphe  sur  örhomme  tem^raire,  prodigue«? 

Apr^s  ce  premier  vizirat  de  moins  d'un  mois,  Al-Baridi  fut  rappele 
aux  affaires  par  Al-Mouttakl  Lillah  qui,  la  seconde  fois,  ne  se  Tassocia 
pas  plus  longtemps  que  la  premi^re.  Page  387,  1.  6,  j'ai  cru  devoir, 
par  une  correction  au  manuscrit  (ÜJlS*  en  i-^"^),  indiquer  son  second 
vizirat,  tandis  qu'  Ahlwardt  (p.  333,  1.  14)  s'etait  conform6  avec 
raison  ä  la  legon  de  notre  original  commun,  oü  il  est  parle  d'un 
troisieme  vizirat  d'Al-Baridi.  Uedition  du  Caire  (p.  257,  1.  8),  toujours 
ä  ma  remorque,  a  naturellement  adopt^  ma  rectification,  que  je  suis 
amenö  maintenant  ä  desavouer,  mon  point  de  vue  ayant  ete  modifi^ 
par  un  examen  plus  röflechi  de  la  question. 


I  Ibn  Al-Athir,  Kämil^  VIII,  p.  266;  Ibn  Tagribardt,  An-Notiäjotm  (ed.  Jüynboll), 
II,  p.  285;  G.  Weil,  Geschichte  der  Khaäfen,  II,  p.  668 

a  Sur  le  scns  d'Al-Baridt,  voir  Ibn  Al-Athir,  Kämil,  VIII,  p.  136,  1.  7-12;  Ibn 
Tagribardi,  An-Nduäjoüm,  II,  p.  2S3,  l  7;  Quatrem^re,  Histoire  des  sultans  mamlouks, 
II  II,  p.  87;  Defr^mery,  Memoire  cito,  p.  117 
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En  effet  Aboü  'Abd  Allah  Al-Baridi  a  6i6  trois  fois,  ä  Bagdad, 
vizir  nominal  d*un  khalifat  abaiss^  et  ravale,  une  premiere  fois  sous 
Ar-Rädi  Billah,  lorsque  Al-Fadl  ibn  DjaYar  mourut  en  327  (939). 
puis  ä  deux  reprises  sous  Al-Mouttaki. 

Aprfes  les  trois  vers  dlbn  Moukla,  il  faut  donc  ins^rer  Ten-tete 
suivant:  i^b  ^\yJ  yj^.j-^\  <^^  vX^  ^\  ij])^  »Vizirat  d'Abou  'Abd 
Allah  Al-Baridi  pour  Ar-Rädi  Billah«;  ou  peut-Stre  plus  compl^tement*, 
comme  son  nom  apparaissait  pour  la  premiere  fois  dans  le  Fakhri: 
^3^X3^1  ,3ä\*o^  ^^  S-*y^.  c^  *>^I^  c^  *x»Ä.l  i*JJ^  y>^  ^\  i^i)^ 
dJJb  j^yj  >»Vizirat  d'Aboü  *Abd  Allah  Ahmad  ibn  Mohammad  ibn 
YaT<oüb  ibn  Ishäk  Al-Baridi  pour  Ar-Rädi  Billah.«»« 

Aboü  'Abd  Allah  Al-Baridi,  dont  la  vie  agitee,  aventureuse  et 
conquerante,  comme  celle  de  son  rival  Ibn  Rä*ik,  avait  exploite  au 
profit  de  ses  ambitions  et  de  sa  cupidit^  le  n^ant  politique  et  finan- 
cier,  dans  lequel  s'^taient  abim6s  les  khalifes  'Abbasides,  les  succes- 
seurs  de  Häroün  Ar-Raschid,  mourut  de  mort  naturelle,  empört^  par 
une  fi^vre  maligne,  huit  mois  apres  avoir  assassin^  son  frcre  Abou 
Yoüsouf,  le  huit  schawwäl  332  de  Th^gire,  le  trois  juin  944  de 
notre  ^re.^ 


1  J'emprtiiite  la  tcncur  du  nom  entier  ä  'Arib,  Tabari  continuatus  (^d.  de  Goeje), 
p.  138,  1.  10;  voir  aussi  Al-Mas*oüdl,  Mmroüdj  adh-dhahab,  VIII,  p.  309,  I.  10,  oü 
^;^-»jwjJ\  sM  l>\  =  *X»Ä.\  <*JJ\  Jw^  U;  et  At'Tanbih-,  texte,  p.  389,  1.  7  et  8; 
traduction  p.  494;  Ibn  Tagrlbardt,  AnnaUs^  II,  p.  285,  1.  16 

2  En  dehors  du  Fakhri,  le  vizirat  d'Aboü  'Abd  Allah  Al-Bar!di  pour  le  khalife 
Ar-Rddi  Billdh  n*a  ^chapp^,  ni  ä  Al-Mas*oüdi,  Mauroüdj  adh-dhahab^  VIII,  p.  309,  et 
At'Taftbth,  texte,  p.  389,  et  traduction,  p.  494,  ni  \l  Ibn  Al-Athir,  Kamill  VIII,  p.  266, 
ni  ä  Ibn  Tagribardt,   Afi'Xoudjoum,  II,   p.  285,  ni  ä  Ch.  Defr^mery,   Memoire  cit^, 

p.  147—149 

3  Ibn  Al-Athir,  Kämil,  VIII,  p.  306  et  307;  Ibn  Tagrlbardt,  An-Noudjoum,  II, 
p.  304,  I.  15  et  16;  Defrämery,  Memoire  cit^,  p.  183—185 


Monuments  et  inscriptions  de  Tatäbek 
Lu'lu'  de  Mossoul. 

Par 

Max  van  Berchem. 

Armenien*  Badr  al-dln  Abu  1-fadä'il  Lulu*,  esciave,  puls 
officier  de  Nur  al-din  Arslän-chäh  I*',  atäbek  zenguide  de 
Mossoul,  6tait  depuis  quelques  ann6es  *  ä  la  tete  du  gouverne- 
ment,  lorsqu'en  607  (121 1),  son  maitre  mourant  lui  confia 
la  r^gence  et  la  tutelle  de  son  jeune  fils  et  successeur  'Izz  al-din 
Masud  IL  A  la  mort  de  Masud  en  615  (12 18),  LuV,  dfes  lors  tout 
puissant,  mit  successivement  sur  le  trone  les  deux  fils  mineurs  du 
d^funt,  d'abord  Arslän-chäh  II,  puis,  ä  la  mort  de  celui-ci  d^s  la 
meme  annee^,  Näsir  al-din  Mahmud.  Quand  la  dynastie  se  fut  cteinte 
avec  ce   prince   en   631  (1233)*,  Lu'lu*  obtint  du  calife  Tinvestiture 

«  D'apris  Nuwairi,  cit^  plus  loin 

3  Suivant  Ibn  Khaldün,  depuis  la  mort  du   ministre  QäymSz,  qui    eut  Heu  en 

595  ("99) 

3  En  616,  d'apr^s  Abu  1-fida*;  cf.  Deguignes,  Histoire  des  Huns  IIb,  245 

4  Suivant  Lane-Poole,  Catalogue  of  Oriental  coins  in  ihe  British  Museum  (cit^ 
CBM)  III,  177,  Ibn  al-Athir  ferait  mourir  Mahmud  en  619,  mais  je  ne  retj-ouve  pas 
ce  passage  dans  le  KämiL  II  est  vrai  que  c'est  depuis  619  qu'  Ibn  al-Athlr  appelle 
Lu'lu'  »le  maitre  de  MossouU  et  qu'  Abu  1-fidä'  fait  bien  mourir  Mahmud  en  cette 
ann^e;  cf.  Deguignes,  Huns  IIb,  247;  Weil,  Geschichte  der  Chalifen  III,  449;  d'Ohsson, 
Histoire  des  Mongols  III,  258  (vers  617).  D'autre  part,  la  date  631,  que  Lane-Poole 
adopte  d'apr^s  les  monnaies,  est  confirm^e  par  Abu  1-faradj,  ^d.  Salhani  435,  et 
trad.  Bruns  510  (lire  1233  au  Heu  de  1123).  Ibn  KhaUikän,  trad.  de  Slane  I,  175, 
doDiie  fin  ramadän  630  (juillet  1233);  Nuwairi,  cit^  plus  loin,  donne  621  pour  la 
mort  de  Mahmud  et  631  pour  la  reconnaissance  officielle  de  Lu'lu*  par  le  calife 
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au  Sultanat,  prit  le  titre  royal  de  Malik  Rahlm  et  devint  de  droit  ce 
qu*il  etait  dejä  de  fait,  le  souverain  de  Mossoul.  Par  ses  lüttes  contre 
divers  voisins,  par  son  alliance  avec  Malik  Achraf  Müsä,  sultan 
ayoubite  de  M6sopotamie,  il  arrondit  peu  ä  peu  son  territoire;  plus 
tard,  en  se  soumettant  ä  Houlagou*,  il  sut  parer  adroitement  ä  la 
tourmente  mongole  qui  renversa  la  plupart  des  trones  musulmans  de 
TAsie.  II  mourut  apres  la  prise  de  Bagdad,  en  657  (1259)*,  laissant 
Mossoul  ä  son  fils  ainö  Malik  Sälih  Isma'il,  qui  paya  bientöt  de  la 
vie  sa  defection  du  parti  mongol  et  son  alliance  avec  Baibars,  alors 
le  Champion  de  llslam.  En  660  (1262),  les  soldats  d'Houlagou  firent 
le  sac  de  Mossoul  et  mirent  cruellement  a  mort  Ismail  et  son  tout 
jeune  fils;  ainsi  finit  la  courte  dynastie  des  atäbeks  loulouides.^ 

Pour  completer  les  auteurs,  nous  ne  possedions  jusqu'ici,  en  fait 
de  documents  officiels  sur  Lu'lu',  qu'une  riebe  serie  de  monnaies  dont 
les  legendes  confirment  leurs  assertions  sur  plus  d'un  point,  notam- 
ment  en  ce  qui  conceme  ses  titres  et  sa  Situation  politique:  il  y  rend 
Hommage  aux  califes  Mustansir  et  Musta'sim,  aux  sultans.  ayoubites 
Malik  Kämil  Muhammad,  Malik  Achraf  Müsä  et  Malik  Näsir  Yüsuf, 


s  D^s  642,  d*apr^s  Maqrizi,  cit6  par  d'Ohsson,  Mongols  III,  88;  le  passage 
original,  que  je  dois  ä  Tobligeance  de  M.  Blochet,  figure  dans  le  Sulük^  Paris  1726, 
fo  99^0*  Sur  la  defection  de  Lulu',  voir  dans  Ibn  Cbaddäd,  cit6  plus  loin,  le  juge- 
ment  du  prince  de  Märidfn,  qui  l'appelle  un  homme  ä  double  face  {niunafiq) 

>  D'apr^s  Ibn  Khallikän,  Abu  1-faradj,  Abu  l-fidS',  Ibn  Khaldfin,  Nuwairi  et 
Maqrizi;  d'apres  ce  dernier,  d'Ohsson,  Mongols  TU,  206,  dit  par  erreur  1258.  Rachid 
al-din  et  Hamdalläh,  cit^s  plus  loin,  donnent  659  pour  657,  erreur  fr^quente;  cf. 
Weil,  CAaü/tn  IV,  18 

3  Voir  Ibn  al  Athir,  6d.  Tornberg,  index  (incomplet)  et  dans  //is/,  or.  des  Crois. 
IIa,  index;  IIb,  index;  Nasawi,  trad.  HouDAS  310,  412;  Ibn  Chaddad  chez  Amedroz, 
dans  JRAS  1902,  804,  808;  Ibn  Khallikän,  trad.  de  Slane  I,  162,  165,  175;  Ibn 
Wasil,  Paris  1702,  fo  399;  1703,  fo  171  (d'apres  M.  Casanova);  Abu  Ifaradj,  öd. 
Salhani,  index;  trad.  Bruns  466,  475,  480,  510,  513,  537,  551  ä  561;  Rachid  al-din, 
trad.  QuATREMfeRE  299,  315,  321,  327,  36!,  369,  379;  Ibn  Bibl  dans  Houtsma,  Recueil, 
index  du  vol.  IV;  Fakhri,  öd.  Derenbourg,  index;  Hanidallfth  Mustaufi,  trad.  Gantin 
435;  Mirkhond,  öd.  Morley  9;  Abu  1-fidä',  öd.  Cpl«  III,  119,  125 ss.,  131,  137,  170, 
176,  189,  206,  et  dans  Hist,  or,  desCrois.  I,  index;  Ibn  Khaldün,  öd.  Boulaq  V,  268 ss., 
347s.,  365;  Nuwairi,  Leide  2/,  fo  150;  Maqrlsi,  SulHq^  Paris  1726,  fos.  65 1«,  99^; 
trad.  Blocket  dans  Revue  Orient  Latin  IX,  146,  et  QUATREMiiRE  dans  Sultans  Mamlouks 
la,  89,  164,  172,  181;  Deguignes,  Huns^  index;  Weil,  ChaUfen  III  et  IV,  index; 
d'Ohssün,  Mongols  III,  88,  238,  257  s.,  306 ss.,  344,  355  ä  367;  de  Hammer,  lUhane  72; 
Ritter,  Erdkunde  XI,  183.  L'hommage  d'Isma'il  ä  Baibars  est  confirmö  par  plu- 
sieurs  monnaies  signalöes  par  Fraehn  et  Tiesenhausen  et  sur  lesquelles  M.  Casanova 
a  röuni  de  tres  curieux  dötails  inödits 
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au  Sultan  seldjoucide  Kai-khusrau  11^  enfin  des  656,    au  grand  qän 
mongol  Mangü,  fröre  et  suzerain  d'Hülägü\ 

Un  heureux  hasard  m'ayant  permis  de  röunir  quelques  inscrip- 
tions de  LuMu',  pour  la  plupart  inedites,  j*en  voudrais  donner  une 
edition  sommaire,  en  attendant  les  trösors  d'^pigraphie  qu'une  ex- 
ploration  methodique  de  la  Mösopotamie  röserve  sans  doute  ä  ceux 
qui  sauront  l'entreprendre. 

Pendant  qu'il  6tait  Consul  de  France  ä  Mossoul  et  sur  le  conseil 
de  M.  BARRfi  DE  Lancy,  Siouffi  copia  les  inscriptions  arabes  de 
cette  ville.  Ce  recueil  inödit,  date  de  1881,  dont  je  possede  un 
exemplaire  manuscrit  provenant  de  la  biblioth^que  Schefer,  ne 
renferme  pas  moins  de  645  num^ros.  Bien  qu'un  grand  nombre  de 
ces  textes  soient  peu  anciens  et  sans  valeur  historique,  il  faut  savoir 
gr^  ä  Siouffi  de  la  peine  qu'il  a  prise  et  les  extraits  suivants  suffi- 
raient  ä  lui  m^riter  notre  reconnaissance '. 

A.  Dans  la  chapelle  {mazär)  d'Ibn  al-Uasan. 

391.  Au-dessus  de  la  porte  de  la  salle  funeraire  {hadra)^, 

A  ordonn^  de  faire  ceci,  dans  le  d^sir  de  se  rapprocher  d'AUäh,  al-Malik  al- 
Rahim  Badr  al-dunyä  wal-din  Abu  1-fadft'il,  etc. 

La  r^daction  de  ce  texte  et  le  style  des  vers  tres  mutiles  qui 
Taccompagnent  (Siouffi  392)  permettent  de  supposer   que   c'est  la 


«  Voir  NlEBUHR,  DescripHon  de  rArabie,  pl.  X;  Adler,  CoUectio  ttova  87,  90; 
CasTIGLIONI,  ManeU  äi  Milano  153SS.;  Fraehn,  Recemio  6l6;  Opusnda  posiuma  I,  75, 
272;  De  llchawmtm  numis  168.;  TiESENHAUSEN,  MHanges  1,54;  Vaux  dans  Mirkhond, 
^d.  MorleyXXVss.;  MarsDEN,  Numisntata  orietttalia  172;  Lane-Poole,  CBM  \\\^  177, 
200 SS.;  IX,  305;  Catabgtu  Oxford  7;  U  Caire  344;  Mohammadan  dynasties  162; 
GiTALlB  Edhem,  Catabgue  des  monnaies  turcomanes  105  ss.;  SloUFFl,  Catahgue  1879  et 
SuppUment  1891;  MaRKOFF,  Irwentaire  Ermitage  422;  CASANOVA,  Inventaire  coUedion 
princesse  Ismail  76;  d'Ofpeniieim,  Vom  Mitielmeer  zum  persischen  Golf  U^  161.  Sur  les 
tilrcs  de  Lu'lu*,  cf.  Ibn  al-Athir,  ^d.  Tornberg  I,  6;  Ilist.  or.  des  Crois,  IIb,  373 

a  Le  recueil  SlOüFFi  est  r^dig^  en  arabe,  avcc  une  traduclion  parfois  inexacte 
et  des  notes  en  fran9ais.  Je  rcproduis  les  textes  tels  quels,  avcc  un  petit  nombre 
de  corrections  ^identes,  et  je  n*en  traduis  que  les  partics  essentielles ;  les  num^ros 
sont  ceux  du  recueil 

3  Dans  une  note,  Siouffi  explique  ha^ra,  demeure  ou  rSsidence,  par  »le  lieu  oü 
un  Saint  est  inhum^,  la  salle  oü  il  repose,  son  cadavre«.  Ce  sens  vulgaire  est 
aussi  connu  en  Asie  Mineure ;  voir  le  demier  texte  du  recueil  ^pigraphique  d'Oppen- 
HEIM  (mon  memoire  sous  presse) 
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copie  d'un  texte  original  disparu,  supposition  qu'un  examen  sur  place 
pourrait  seul  confirmer. 

401.  Sur  les  quatre  murs  de  la  salle  fun^raire. 
\TZ3  ^LiJJ^  iSpJ  ^^Ua>  y^  —  Coran  XVIII,  29 jül^-mo 

i^u  ^\  j^^j  (?)^>j  kMi^^.  ^\  j!^  iSLcuü^i^  ^\  jj^  u  Cxi> 

^^ikj\  jo/j\  j>IäJ\  ^uj\  "<^<t*-/  viuji  ^\  ^  ^^^y\  ^iLiJ\  j^\ 
^y-*o^j  ^^^  ^^.jj\^  UjJi  ^jo   ^^uj\  /\Jlj\  i^\^\  jubiasJ»^  ^r**-^^ 

^^    ^^^^yAJl    LJuoJU   (sie)   4;^.wO\    kj(^   C5^^    crt^^^^    i5^^    T^^ 

^a  äIj\  ^ü  >UaJ\^  ,^^\  ^^^U  >UJ\  ^\s^  ^lkj\  ^^  ^y-kOJ  J^Sil 
»v-yiJ\^  Jr-^^  *V*  Pacune]  ^Uw  iJ^jJ\  ^^^^  ü^\  y;.>  Ä:i^\ 
^^>j^S:J^  ^lh  5^-  4g5  LbJ  ^^U  c^\  ^\yj  ^/^*^  o^*-  ^o^y^. 
jlio  CTÄ^^^J^  r-*^  7-^  ^^  ^^  c^^  ^>^  j^u^iJi  yf  ^^\  7^iji 

X  C<7raff  XLII,  22  fragment;  pour  les  mots  pr^c^dents,  cf.  III,  98 

2  Plutöt  v_^jaJ\^  Ji|r^U  voi^  les  inscriptions  suivantes 

3  Au  lieu  de  C>by^>  correction  confirm^e  par  rinscription  de  Munich  publice 
plus  loin.  Sur  d'autres  exemples  du  titre  persan  pahiawätt  djahän,  hiros  du  monde, 
voir  plus  loin,  la  note  7;  CIA  I,  no.  95,  et  les  inscriptions  d'Ämid  dans  les  recueils 
d'OppENHEiM  et  Lehmann  (mes  deux  mömoires  sous  presse) 

4  Au  lieu  de  .  .  '-oj,  correction  confirm^e  par  le  texte  de  Munich;  sur  d*autres 
exemples  du  titre  turc  tnänJj\  homme  de  confiance^  voir  la  note  7 

5  Le^on  confirm^e  par  Munich;  sur  d'autres  exemples  de  ce  titre  et  de  ses 
variantes  qutlug  aiabek,  alp  qutlug  bek,  voir  la  note  7  et  mes  Inscriptions  arabes  de 
Syrie  29 

6  Sur  d*autres  exemples  du  titre  turc  togrul-tekin^  faucon  prince,  voir  la  note  7 
et  la  discussion  de  Lane-Poole,  CßAI  III,  XVIII  ss.,  qui  le  tient  pour  un  double 
ftom  propre  des  atäbeks  de  Mossoul  sur  les  monnaies  desquels  il  figure ;  tel  est  aussi 
Tavis  de  M.  Houtsma,  auquel  je  dois  d'importants  d^tails  sur  ces  divers  titres  turcs. 
D'ailleurs,  on  le  trouve  plusieurs  fois  comme  nom  propre  dans  Ibn  al-Athir,  öd. 
Tornberg,  index,  et  les  formations  analogues  Alptekln,  Tugtekin,  etc ,  sont  bien 
des  noms  propres.  Toutefois,  comme  il  figure  dans  le  protocole  d'au  moins  cinq 
atäbeks  zenguides  (voir  la  note  suivante),  il  est  permis,  sans  jouer  sur  les  mots,  de 
le  considörer  ici  comme  un  titre  dynastique\  c'est  ainsi  que  les  noms  de  Cösar  et 
d' Auguste  sont  devenus  des  titres  impdriaux.  En  effet,  c'est  comme  tUre  que  togrul- 
tekin  figure  dans  le  protocole  des  Zenguides;  sinon,  au  lieu  d'^tre  invariablement 
place  devant  le  titre  atäbek^  il  se  trouverait  aprh^  soit  avec  le  nom  propre  personel 
du  titulaire 

7  Sur  le  titre  atäbek^  p^re  prince  (et  non  p^re  du  prince\  voir  Fraehn,  Opuscula 
postuma  11,  73;  Defremery,  Mimoires  d^histoire  Orientale  I,  117,  et  les  sources  citees 
dans  CIA  I,  290,  n.  3.     Dans  la  titulature  arabe,  il  figure  toujours  sans  Tarticle,  bien 
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A  ordonnö   la  constniction   de   cet  (^difice)  ......  le  pauvre  serviteur  ...  al- 

Malik  al-Rahim  .  •  .  Badr  al-dunyä  wal-dln  .  .  .  le  h^ros  du  moQde,  le  Chosroes  de 
l'Irän,  le  seigneur  guerrier,  le  ministre,  Theureux  prince,  Xogrultekln,  le  tres  grand 

atäbek,  Abu  l-fadft*il  Lu*la\  fils  de  'Abdallah,  Tauxiliaire  de  T^mir  des  croyants 

et  cela  dans  les  mois  de  Tannöe  646  (1248—49). 

B.  La  porte  de  la  ville  appelde  Bäb  Sindjär  est  d^coröe  d'in- 
scriptions  de  T^poque  ottomane  et  de  plusieurs  bas-reliefs:  un  lion 
dechirant  un  büffle  (?),  un  li^vre(?)  poursuivi  par  un  lion,  en  deux 
exemplaires,  un  homme  assis  tenant  un  croissant,  cette  demi^re 
figure  pareille  ä  celle  frapp^e  sur  certaines  monnaies  ortokides*. 


que  döterminö;  voir  mes  Inscriptions  araies  de  Syrie  29.  La  s^rie  des  titres  persans 
et  turcs  donnös  ici  ä  Lu'lu'  figure  identique  dans  une  inscription  de  Baalbek  attribu^e 
par  M.  SoBERNHEiM  (travail  sous  presse)  ä  l'at&bek  Zengi,  le  fondateur  de  la  dynastie, 
et  avec  deux  variantes  (sans  alp  j^äsü  et  qutlug  au  lieu  de  qutlug  bek)  dans  une  inscrip- 
tion sur  une  coupe  de  la  collection  Sarrs  ä  Berlin,  au  nom  de  Patftbek  Mahmfid  de 
Djazlra,  enfin,  probablement  sans  les  titres  alp  gäü  et  fogruUiekJn^  dans  une  in- 
scription d*Ämid  au  nom  de  Tortokide  Ma^müd;  voir  mes  m^moires  (sous  presse) 
sur  les  recueils  d'Oppenheim  et  Lehmann 

<  Cette  Observation  tend  ä  prouver  que  ces  sculptures  sont  contemporaines  de 
Lu'lu'.  En  efTet,  l'homme  au  croissant  figure  sur  des  monnaies  non  pas  ortokides, 
comme  le  dit  Siouffi,  mais  zenguides  (et  houlagouides),  et  pr^cis^ment  sur  quelques 
types  de  Lu'lu',  ainsi  que  sur  son  plat  de  Munich,  d^crit  plus  loin,  sans  parier  d'un 
grand  nombre  de  cuivres  gravis  de  l'^cole  dite  de  Mossoul,  ä  reprösentations  plan^- 
taires  et  zodiacales;  voir  Adler,  op,  dt,  no.  64,  pl.  IV;  Castiglioni,  /»/.  cii,  pl.  VI,  VII 
et  IX;  Frashn,  Recensio  616;  Opuscula  postuma  I,  77;  II,  104;  Vaux,  op,  cit  pl.  III; 
Lane-Poole,  CBM  III,  pl.  X  et  XI;  VI,  pl.  II;  Edhem.  op,  cit,  pl.  VI  et  VII,  et 
d'autres  m^moires  numismatiques  cit^s  plus  haut;  de  Hammer  dans  Mines  de 
r Orient  I;  Reinaud,  Monumettts  Biocos  II,  381,  413;  LancI,  TraUato  delle  simboUche  rap- 
presentanu,  pl.  I  ä  III,  V  4  VII,  IX,  etc. 

On  sait  que  l'homme  assis  dans  un  croissant  est  Tembl^me  de  la  plannte  Lune, 
associ^e  ou  non  au  signe  du  Cancer.  Des  lors,  cet  emblfeme  figur^  sur  des  monu- 
ments  et  des  monnaies  de  Lu'lu'  ne  pourrait-il  pas  etre  rapproch^  de  son  surnom 
Badr  al-dln,  spleine  lune  de  la  religion«,  et  consid^r^  comme  un  exemple  d'armes 
parlantes?  C'est  ainsi  que  l'emblfeme  de  la  plannte  Mars,  un  guerrier  tenant  un 
glaive  et  une  tete  coup^e,  figure  sur  des  monnaies  de  l'ortokide  Yuluq-arslän,  sur- 
nommö  Nusäm  al-dln,  nglaive  de  la  religion«,  et  que  l'embleme  du  Soleil  associö  au 
Lion,  si  friquent  dans  les  monuments  m^di^vaux  de  l'Asie  antörieure,  se  voit  sur  une 
inscription  de  Mayyäfäriqln  au  nom  de  l'ayoubite  AyyQb,  sumomm^  Nadjm  al-dln, 
i^astre  de  la  religion«.     J'indique  en  passant  cette  hypothöse,  sans  m'y  arreter 

Quant  au  lion  dechirant  un  buüle,  ce  vieux  motif  assyrien  figure  sur  divers 
monuments  m^di^vaux  de  l'Asie  ant^rieure  et  il  n'y  a  rien  d'^tonnant  ä  le  retrouver 
an  XIII«  si^cle  ä  deux  pas  de  Ninive 


] 
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539.  Sur  une  pierre  sous  la  voüte  intdrieure  de  la  porte,  ä  droite 
en  entrant;  cette  inscription  est  disposee  sur  les  quatre  cotös  d'un 
carre,  les  derniers  mots  au  centre. 

(Cotö   gauche)    [C6t6  supdrieur   effacd]    ad-^jo  ^t  (C6t6   droit) 
^jJ<^\  ij^y^^  Cfi,^^   wXa*ü   Jj^    (C6t6  inKrieur)    »^  j^  ^^.^;x>^»)\ 
^>!P  JSL-aiJ\  ^\  (Centre)  ÜI^U^^  crÄ*i)b  J^»-^^  i^5-«> 

A  ordonn^  de  bdtir  cet  (^difice)  ....  Abu  1-fadä'il  Lu*lu' .  .  .  (le  glaive?  du 
prince)  des  croyants  .  .  •  Sous  la  direction  de  Sa'd  al-dln  Sunbal(?),  serviteur  de  Badr 
(al-dln  Lulu'),  rannte  641  (1243—44). 

II  semble  inutile  de  chercher  dans  les  chroniques  le  directeur 
des  travaux,  Sa'd  al-din  Sunbul  al-Badri,  car  la  lecture  de  ce  nom, 
qui  se  retrouve  dans  un  fragment  d'inscription  du  mazär  d'Ibn  al- 
yasan  (SiOUFFl  397),  ne  parait  pas  tout  ä  fait  certaine. 

C.  Du  palais  de  Lu'lu',  aujourd'hui  Qarä  Seräy,  situc  sur  la  rive 
droite  du  Tigre*,  il  ne  reste  que  deux  salles;  la  salle  sud  ne  renferme 
pas  d'inscription. 

541.  Sur  les  trois  faces  conservdes  de  Tautre  salle,  ä  quatre  ou 
cinq  metres  au-dessus  du  sol. 

jj^\    J>UJ\    ^UJ\    f^^j}\     JU.J\     viUa\     Jj^l    U'^yJ  y...  dJL^-uO 
wX-oft    c^sX^^    ^^^  J^    lS)^^   yLiJ\    k>\j-J\    JUbla^^    jyAXj\    JXLJ\ 

^[la  fin  manque 

Gloire  h  notre  maitre,  le  mattre,  le  souverain,  al-Malik  al-Rahim Badr 

al-dunyä  wal-dln,  etc. 

542.  Au  fond  de  la  meme  salle,  autour  d'une  grande  arcade 
ouverte  au-dessus  d'une  porte  muree. 

'^ßV^  c^J^b  LJ^^   bl^   rce-y^   ^^^^^   ^UJl   ^yJ\    U>J^  y 

Gloire  ä  notre  roattre,  le  maitre,  le  souverain,  al-Malik  al-Rahlm  Badr  al-dnnyä 
wal-dln  l'atftbek  Abu  1-fadft'il  LuMu',  üls  de  'Abdallah,  le  glaive  du  prince  des 
croyants  I 

Au-dessus  du  no.  541,  un   bandeau    d'un    döcim^tre  de   largeur 

court  sur  les  faces  de  la  salle,  renfermant  une  inscription  en  caracteres 

fins  et  illisibles.     Au-dessous  du  no.  541  s'allonge  une  rangee  de  per- 

sonnages  assis,  sculptes  en  relief,  d*environ  20  centimetres  de  hauteur, 

I  Observation  superflue,  toute  la  ville  s'^levant  sur  la  rive  droite.  Les  rnines 
du  palais  sont  pr^s  de  la  citadelle,  au  nord.de  la  ville;  voir  les  descriptions  des 
voyageurs  et  le  plan  de  Niebuhr,  cit^s  plus  loin 
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pareils  ä  ceux  qui  figurent  sur  certaines  monnaies  ortokides'.  Plus 
bas  encore  court  un  dessin  en  forme  d'arcades  entrelac^es,  montrant 
des  traces  d'une  dcriture  fine  et  illisible. 

543.  Sur  le  niur  extörieur  des  remparts  attenant  au  palais  et 
faisant  face  au  Tigre. 

j>uji  ^uji  ^^^j}\  viuji  tiv  ^^^^  o^^^  *^  h^-*^  A 

^  [la  fin  manque  .  .  .  ^J"^^  (3  «^^^  ^^ 
A  ordonn^  la  construction  de  cet  ^difice  böni  notre  maitre  al-Malik  al-Rahim  . . . 
Badr  al-dunyä  wal-dln .  .  .  Abu  1-fada'il  Lu*lu*,   le  glaivc  de  Vimxt  des   croyants  . . . 
et  cela  sous  la  direction  de  .  . . 

En   1880,  M,  Sachau  a  relev^  sur  la  porte  d'un  caravanserail 
en  ruine  entre  Sindjär  et  Mossoul,  le  Khan  al-harärät,  les  restes  d'une 
inscription  tr^s  mutil^e'. 
^jo   ^3jUJl  ^\!Lji  \^\y^\   3jubl^^  ^yo^^\ (Sur  la  porte) 

2\yS.  y*^S^  cu*y\  Jl>  7^^j  cr:^^/*J^  ^^^^  er*  ^LJ\  >by  (A  gauche) 

^[.   .   .  (?)^1]    JU»r  ^'^l    vil^Ül    V-);*J\^    ^^l 

Bien  que  ce  fragment  ne  renferme  ni  date,  ni  nom  propre,  le 
sumom  Badr  al-dunyä  wal-dln  et  la  plupart  des  titres,  notamment 
atabek  al-dzam,  se  retrouvent  textueltement  dans  les  autres  inscrip- 
tions de  Lu'lu'.  C'est  donc  avec  raison  que  M.  Sachau  attribue  la 
construction  du  khän  ä  ce  prince,   dont  les  possessions  s'6tendaient 

>  Cette  Observation  est  exacte;  voir  les  sources  numismatiques 

2  Voir  Sachau,  Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien  ^^^f  avec  quelques  corrections 
suggeröes  dans  les  notes  suivantes 

3  An  Heu  de  «^JbU^\ 

4  Au  lieu  de  k,.^<x^^  6  Au  lieu  de  ^^jS^^\  ^y^S^\  «^\ 

5  Ces  mots  semblent  cacher  un  titre  tel  que  maiiJk  ou  fähid  al-iraqain^  le  maUre 
des  deux  *Iräq^  l'arabe  et  le  persan;  cf.  dans  CIA  I,  127,  le  titre  suUän  al'iräqain 
du  Sultan  mamlouk  QalSwfln,  titre  qu'un  peu  plus  tard  Ibn  Batüta,  ed.  Defremery 
II,  114,  donne  au  sultan  houlagouide  Aba  Sa'ld 

7  Au  lieu  de  ^»i^i-**) -^.  I,e  titre  Rüstern  de  cet  age^  bien  qu'il  me  soit  inconnu, 
convient  ici;  cf.  iskandar  al-zamän^  r Alexandre  de  son  dge,  et  d'autres  titres  analogues 
dans  CIA  I,  710,  n    z 
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bien  au  delä  dans  Touest,  puisqu'il  prit  successivement  Sindjär,  Nisibe 
et  Därä;  du  reste,  en  voici  la  preuve  ^pigraphique. 

En  1893,  M.  d'Oppenheim  a  relev^,  sur  une  des  piles  d'un  grand 
pont  de  pierre  en  ruine  qui  traverse  le  Khäbür  ä  'Arbän,  ä  Touest 
de  Sindjär,  quelques  mots  d'une  belle  inscription  mutilee,  rehaussöe 
d*omements  sculptes  dans  la  pierre*. 

jy^aJ^\    jh^\    ^IaJ\     <^<e^y\     viULj\     ^3b    .  .  .  ^*   dJJ\    .  .  .   dJL»-«o 

^ k^l^i  JJb^J^ 

Ici  encore,  ä  d^faut  d'une  date  et  d*un  nom  propre,  le  sumom 
Malik  Rahim  permet  d'attribuer  ä  Lu'lu'  ce  beau  monument. 

La  Bibliotheque  royale  de  Munich  poss^de  un  grand  plat  de 
cuivre  grav6  et  damasquin^  d'argent,  d^corö  d'inscriptions,  de  rinceaux 
et  d'entrelacs,  de  personnages,  griffons  et  signes  du  zodiaque  dis- 
pos^s  en  zones  concentriques,  d'un  style  admirable,  qui  provient  du 
butin  pris  aux  Turcs  ä  Bude,  en  1686,  par  Tdecteur  Max  Emmanuel 
de  Baviere. 


Les  inscriptions  comprennent:  un  grand  bandeau  circulaire  A, 
gravö  sur  le  bord  ext^rieur  du  platj  le  fragment  B,  grave  dans  le 
plat,  entre  le  d^cor  et  le  bandeau  A;  les  fragments  C,  D,  E,  F,  gravcs 
ä  Tenvers  du  plat,  en  quatre  endroits  dififörents  et  sans  lien  apparent 
entre   eux.     Ces   textes   ont  6t6  publi^s  par  divers   savants,  qui  en 


»  Voir  d'Oppenheim,  o/>.  äi.  II,  21 
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ont  lu  correctement  certaines  parties,  mais,  se  trompant  sur  les  titres 
principaux  et  les  noms  propres,  ont  propose  les  attributions  les  plus 
fantaisistes  ^  La  figure  ci-jointe  reproduit  les  parties  essentielles  du 
bandeau  principal  A  d'apr^s  des  calques  pris  sur  Toriginal'. 

k>\j^\  jübUsJ-^   J>UJ\   ^UJ\    ^.^^ri  siXXJ\  ^IkLuJl   Ü>J^  jk  (A) 

iJ^jJl  ^H^  cil*J^  ^^JÜi  >U«J\^  ,^^^  j^^U  >LoJ\  ^  ^^,.^4*^1^ 
^\^J  ^^-M*^;.  ^Ut^  J>M^.  A,gi>J\  ii^\  iyuo  il^l  JÜU.  ilj\^ü 
pp  jüUuü\  yt  *^r*JS  lSt-^^  ^y^  Jk^  ^  e^  #«>^J  »3J^  ^* 

^^JliÜ\     ^-,Jt>    ^\     U-    (C)    O^***^    er?     »>^'«'^    (B)     f2^^^yj\  j^\    ^U^Äi. 

.»\y\^  ü^-äJ\  oy'^^  r**!/?  *^i^  ^^  cr*****"^  ^P 

Gloire  h  notre  mattre  le  sultan  al-Malik  al-Rahlm Badr  al-dunys  wal-din 

Abu  l-fada'il  Lu'lu',   le   glaive   de  T^mir   des   croyants.     Muhammad,  fils   de 

'Absan3.  Voici  ce  qu*a  fait  fabriquer  le  pauvre  Lu'lu*,  pour  la  chaste  princesse 
Kliawan-räh4. 


»  Voir  dans  les  yahrbücher  der  Literatur  1830,  Anzeigeblatt  no.  49,  9ss.,  un 
article  de  Flügel  en  collaboration  avec  de  Hammer,  r^sumö  dans  Das  Inland  1830, 
495 SS.;  Lanci,  op,  eil,  II,  169 ss.  et  pl.  XLVIII.  Pour  justifier  ma  critique,  il  suffit 
de  dire  que  les  premiers  attribuent  Tinscription  ä  un  certain  Qutlug  Enbänedsch  au 
XII«  siicie  et  le  dernier,  au  sultan  Hflläga  lul  meme !  Seul  le  dessin  de  Lanci  est 
paUographiquement  exact,  bien  qu'il  rende  imparfaitement  le  style  des  caracteres 

>  Si  j'ai  pu  retrouver  ce  plat,  non  sans  peine,  dans  les  collections  munichoises 
et  donner  un  texte  döfinitif  de  ses  inscriptions,  c'est  grÄce  ä  M.  Thiersch,  de 
Tuniversit^  de  Munich,  auquel  je  dois  des  photographies  du  plat  et  un  estampage 
du  fragment  C,  ainsi  qu*aux  directions  du  Musöe  national  et  de  la  Biblioth^que 
royale  de  Munich,  ä  MM.  Graf,  de  LaubmAnn,  Halm  et  Glauning.  Je  dois  ä  ce 
dernier,  notamment,  un  excellent  estampage  du  bandeau  A  tout  entier,  lequel,  com- 
par^  aux  photographies  de  M.  Thiersch  et  ä  la  planche  de  Lanxi,  ne  laisse  pas  le 
moindre  doute  sur  la  lecture  de  ce  texte;  qu*ils  re^oivent  tous  ici  Texpression  de 
ma  gratitude 

3  Ce  nom  est  ^crit  distinctement  ^^^'»**-**j  sans  point  diacritique  ä  la  deuxi^me 
lettre.  Avec  Flügel  et  Lancf,  je  lis  'Alsün,  comme  d^rivö  de  'Aös;  cf.  'Abdün  et 
'AM,    Peut  dtre  faut-il  lire  ^^^a«-^  'Jsün;  cf.  Ibn  al-Athir,  6d.  Tornberg,  index 

4  Ce  nom  parait  ^crit  distinctement  i\ji\yL^  avec  un  seul  point  diacritique 
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AI-Hasan,  fils  de  'Absün.  L'humble  serviteur  Aibak  le  Long.  Poor  le  cellier 
d'al-Badri  i. 

Sans  chercher  ä  döterminer  le  role  des  divers  personnages  nom- 
mes  dans  les  cinq  derniers  fragments,  dont  il  n'est  pas  facile  de 
retablir  Texacte  succession",  bornons-nous  ä  noter  que  ce  magnifique 
objet  d'art  appartient  au  rdgne  de  Lu'lu',  dont  le  protocole,  rapprochc 
de  celui  de  son  inscription  dans  la  chapelle  d'Ibn  al-IJasan  ä  Mossoul 
(SlOUFn  401),  prend  une  valeur  inattendue. 

II  y  a  quelques  ann^es,  j'ai  releve  Tinscription  suivante,  gravee 
dans  quatre  compartiments,  sur  un  plat  de  cuivre  döcord  qui  se 
trouvait  alors  dans  le  commerce  ä  Paris  et  que  j'ai  perdu  de  vue; 
autant  qu'il  m'en  souvient,  les  caract^res  ötaient  pareils  ä  ceux  du 
plat  de  Munich. 

j%)\.\\    jo^l    J>UJ\    ^UJ\    ^^^\    ^UJi    ^lk3u^\    U^^   y  (I) 
s>^4^  ^>^,A,44^J\^  f)LJ^\  cf^(2)j  cr?.*^^^  ^^**^^  ^^  L^\^l  JJbU^^  jyALj\ 

c^Ci^^-**^^^  ,^IXJ1  yit  ^:^^UJ\  ^i,  JjoJ\  ^^^^  ^^^,x^^^^  iUkJi  iX*^ 
Cfj^\^  e^oo  viU-.  JUcJl  dUi  £^))\  JÜIä.  S1j\  (4)  (jM>)\j  il^jJ\  ^K-uJf 
«pi  ^\    J*Ä.   crtt^^^  Ttt-*  r^^  PP    JfitÜJ»   yt  (sie)  K^jJ^\   ^\ 

Gloire  ä  notre   maitre  le  sultan  al-Malik  al-Ra^im Badr  al-dunyS  wal-din 

Abu  l-fadä*il  Lu*lu*,  le  d^fenseur  de  l'toir  des  croyants,  etc. 

II  est  interessant  de  comparer  ce  protocole  avec  ceux  de  Tin- 
scription   pr^c6dente   et  de   SlOUFFl  401 ;   les  variantes   s'expliquent 

X  Le  relatif  albadri  ne  peut  d^signer  ici  Badr  al-d(n  Lu'lu*  lui-meme,  car  le 
texte  porterait  alors  ioj*xJ\  «lila.,  cji^j^i,  »le  cellier  de  Badr  al-dln«;  voir 
l'inscription  suivante.  Ou  bien  c'est  un  relatif  {faßpartcnance  d^signant  un  serviteur 
de  Lu'lu'  appel^  öadriy  c*est-ä-dire  apparienant  ä  Badr  al-dln^  ou  bien  c'est  un  relatif 
formd  dösignant  un  personnage  quelconque  appel^  hadri^  forme  vulgaire  du  sumom 
Badr  al-dln;  sur  ces  deux  genres  de  relatifs,  voir  CIA  I,  index  ä  rehtif,  Dans  Tun 
et  l'autre  cas,  il  s'agit  d'une  marqne  de  propri^taire  gravöe  apr^s  coup,  pnisque  le 
plat  a  6t^  fabriqu^  pour  une  princesse,  et  ce  detail  est  confirm^  par  le  style  des 
caracteres;  voir  la  note  suivante 

>  I^  fragment  B,  damasquin^  d'argent  et  de  meme  style  que  A,  pourrait  £tre 
la  sigitature  originale  de  l'artiste.  Le  fragment  C,  de  m6me  style  aussi,  paratt  etre 
testampiUe  originale,  la  marque  du  premier  propri^taire,  c'est-ä-dire  de  la  princesse 
pour  laquelle  le  vase  a  ^\i  command^  par  Lu'lu',  supposition  confirm^e  d'ailleurs 
par  l'inscription.  Les  trois  demiers  fragments,  autant  qu'on  peut  en  juger  sur  une 
Photographie  et  d'apres  le  dessin  de  Lanci,  sont  des  graffites^  c'est-ä-dire  des  marques 
grav^es  apr^s  coup,  en  creux  et  en  caract^res  cursifs 
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peut-etre  par  une  difference  de  date.  Au  revers,  une  marque  de 
proprietaire  a  6t6  grav^e  en  creux,  d'une  ecriture  plus  fine  et  plus 
cursive,  comme  sur  le  plat  de  Munich. 

Pour  le  cellier  de  Malik  (Raljlin)  Badr  (al-dln  Lu*In'). 

La  place  me  manque  pour  donner  de  ces  textes  un  commen- 
taire  complet  et  d^finitif,  pour  lequel  il  faut  attendre  d'ailleurs  les 
resultats  de  nouvelles  explorations;  je  me  borne  ä  signaler  les  points 
sur  lesquels  ces  inscriptions  jettent  quelque  jour. 

Paleographie.  —  Le  seul  texte  dont  je  possede  un  fac-simile, 
celui  de  Munich,  moritre  le  caractere  naskhi  dit  ayottbite,  c'est-ä-dire 
ce  type  arrondi  qu*on  trouve  dans  les  inscriptions  de  TAsie  occiden- 
tale  et  de  TEgypte,  de  Nur  al-din  et  de  Saladin  jusqu'ä  Baibars'. 
Ici,  c'est  la  vari^te  plate  et  large  qui  figure  sur  la  plupart  des  objets 
de  cuivre  de  la  premiere  moitie  du  XIII«  si^cle.  Quant  aux  inscrip- 
tions monumentales,  leur  caractere  rappelle  probablement  celui  des 
textes,  ä  peu  pr^s  contemporains,  sculj^tös  sur  les  murs  d'Amid,  au 
nom  du  sultan  ortokide  Mahmud*. 

Histoire.  —  Si  les  inscriptions  de  Lu*lu'  ne  fournissent  aucun 
fait  nouveau,  elles  ont  une  valeur  diplomatique  par  les  titres  officiels 
qu'elles  renferment.  Ces  titres,  qu*il  serait  trop  long  de  discuter  ici 
en  detail,  pourraient  se  classer  en  deux  categories:  i**  Ceux  qui  fönt 
partie  du  cycle  sunnite,  c'est-ä-dire  ces  titres,  de  couleur  plutot  reli- 
gieuse,  qui  se  rattachent  aux  institutions  musulmanes;  tels  sont,  avec 
le  sumom  en  al-dfn,  la  plupart  des  ^pithetes  et  des  titres  composes, 
enfin  le  titre  en  amlr  al-mu^minlny  qui  marque  la  Situation  du  titu- 
laire  vis-ä-vis  du  calife,  titre  moitie  religieux,  moitie  politique,  formant 
comme  un  trait  d'union  entre  cette  categorie  et  la  suivante^. 
2®  Ceux  qui  se  rattachent  ä  la  Situation  politique  du  titulaire  et  qui 
rappellent   les  origines  de    son   royaume,   issu    d'un  fief  seldjoucidej 


1  Voir  mes  Inscriptions  arabes  de  Syrie  34 ss;  CIA  I,  index  ä  naskhi,  etc. 

2  Voir  mes  m^moires  (sous  presse)  sur  les  recueils  öpigraphiques  D* Oppenheim 
et  Lehmann 

3  Voir  CIA  I,  index  ä  (i/res  sunnites  et  titres  en  amJr  al'mu'minln.  On  observera 
que  Lu'lu'  est  appelö  tan  tot  Ausäm,  t  antut  näfir,  tantot  naftr  annr  al-mu^ntinin^  ces 
variantes  n'ont  rien  danormal,  car  elles  sont  fröquentes  dans  les  protocoles  de  cette 
^poque 
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tels  sont,  avec  le  surnom  en  malik,  les  titres  turcs  et  persans  6tudi6s 
plus  haut,  enfin  les  titres  sultaniens,  qui  forment  une  classe  ä  part  et 
m^ritent  une  ötude  speciale*. 

Quant  aux  dates  fournies  par  les  inscriptions  de  Mosspul,  641 
pour  la  porte  de  Sindjär  et  646  pour  le  mazär  dlbn  al-IJasan,  elles 
n'ajoutent  rien  ä  Thistoire  et  leur  valeur  est  purement  arch6ologique. 

Archiologie.  —  Les  inscriptions  de  Lulu'  permettent  de  dater 
les  monuments  qui  les  portent,  exactement  pour  les  deux  constructions 
qu'on  vient  de  nommer,  approximativement  pour  les  autres;  ce  fait 
ne  prendra  toute  sa  valeur  que  lorsque  nous  aurons  des  relev^s 
exacts  de  ces  monuments.  En  1766,  NiEBUHR  d^crivait  ainsi  ceux 
de  Mossoul:  »Aucun  prince  mahom^tan  (de  Mossoul)  ne  s'est  rendu 
aussi  cdl6bre  par  des  bätiments  qu'un  certain  Lu'lu',  au  VII*  si^cle 
de  rh^gire,  II  fit  bätir  Kara  Seroi  (SlOUFH  541  ä  543),  un  grand 
6difice  (dans  Tangle  nordest  de  Tenceinte,  au  bord  du  Tigre),  actuelle- 
ment  en  ruine...  Dans  ce  palais,  je  trouvai  ä  mon  grand  6tonnement 
80  h  100  figures  hu?nai?ies:  mais  pour  la  plupart^  on  leur  a  coupe  la 
tete  et  il  y  en  a  cP autres  qui  sont  encore  plus  endommagees,  Elles 
ont  toutes  les  mains  croisies  et  sont  dans  une  rangce^  Vune  a  eote  de 
Vautre,  et  se  ressemblent  si  fort  que  le  statuaire  semble  les  avoir  im- 
primees  dans  la  cliaux,  dans  une  meme  forme.  Lu'lu'  a  aussi  fait 
bätir  la  madrasa  ou  College  (au  sud  du  palais),  de  meme  qu'un 
süperbe  ^difice  sur  le  tombeau  d'un  saint  nommö  Yahyä  ibn  al-IJasan 
(au  nord  du  palais,  SlOUFR  391  et  401)  ....  Lu'lu',  qtCon  pretetid 
avoir  fait  elever  toute  une  chaine  de  magnifiques  edifices,  depuis  la 
madrasa  jusqu'ä  la  muraille  de  la  ville,  prit  ce  tombeau  aux  chr^- 
tiens  . .  .  Au  dedans,  j'observai,  tout  autour  de  la  muraille,  une  large 


I  Detail  curieux,  le  titre  de  sultan  grav6  sur  les  deux  plats  de  cuivre  ne  figure 
pas  dans  les  inscriptions  de  Mossoul  dat^es  de  641  et  646,  bien  que  Lu'lu',  d'apr^s 
Abu  1-faradj  et  Nuwairi  citds  plus  haut,  ait  re9U  du  calife  Tinvestiture  comme  sultan 
d^s  l'annde  631.  II  faut  remarquer  a  ce  propos  que  les.  auteurs  emploient  conram- 
ment  le  terme  de  sultan,  comme  nous  celui  de  prince,  dans  un  sens  beaucoup  plus 
large  que  la  valeur  diplomatique  de  ce  titre.  II  se  pourrait  donc  que  Tinvestiture 
n'ait  eu  lieu  qu'apr&s  646  et  que  les  deux  plats  n'aient  iXih  gravis  que  plus  tard. 
Un  cuneux  detail  qui  semblerait  confirmer  cette  hypothese,  c'est  que  le  titre  sulfän 
aUisläm  wal-musUmm^  qui  figure  aussi  dans  l'inscription  de  Munich,  se  retrouve  sur 
quelques  monnaies  de  LuMu',  mais  seulement  sur  celles,  frapp^es  en  656,  qui  recon- 
naissent  la  suzerainet6  du  grand  qan  mongol,  comme  si  Lu'lu'  eüt  reQU  de  Mangü 
]e  titre  de  sultan  en  behänge  de  sa  soumission.  Sur  sa  diplomatie,  voir  p.  198,  n.  i, 
et  l'anecdote  caracteristique  rapportee  par  Fakhri,  ^d.  Derenbourg  65 
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rangie  de  marbre  et  au-dessus,  des  guirlandes  fort  joliment  taillees. 
Les  inscriptions  sont  ici  taillees  en  dedäns,  sans  cela  les  mahometans 
ont  coutume  de  les  faire  en  relief ...  Je  trouvai  aussi  ici  un  rang 
d'inscriptions  dont  les  lettres  sont  formces  en  terre  grasse  et 
cuites«i\ 

Les  descriptions  trop  sommaires,  mais  concordantes,  de  NiEBUHR 
et  de  SlOUFFl  fönt  pressentir  dans  les  ruines  du  quartier  nord  de  la 
ville,  autour  de  la  citadelle,  les  restes  d'une  curieuse  architecture, 
d'une  ddcoration  plus  curieuse  encore,  enfin  d*une  iconographie  musul- 
mane  qui,  rapprochee  des  figures  sculptees  sur  les  murs  de  Konia, 
d'Amid  et  d'autres  villes  de  cette  region,  ainsi  que  de  Celles  gravöes 
sur  les  monnaicB  et  les  cuivres  d'art  des  Seldjoucides,  des  Ortokides, 
des  Zenguides  et  des  Ayoubites,  prend,  il  faut  bien  Tavouer,  une 
valeur  inattendue.  Dans  ce  coin  d*Asie,  la  »hettitische  Ecken  de 
M.  StrzyGOWSKI,  il  y  eut  au  XII*  et  au  XIIP  siecles  une  ccole  de 
sculpture  qu*on  n'a  pas  assez  remarquÄe'.  De  NiEBUHR  ä  SlOÜFFT, 
deux  gen^rations  d'archcologues  ont  fouillc  le  sol  de  Ninive,  ä  deux 
pas  de  Mossoul;  mais  les  sculptures  des  monuments  de  Lu*lu'  sont 
encore  inconnues;  peut-etre  est-il  trop  tard  pour  les  relever^. 

Enfin  les  plats  de  Lu'lu'  appartiennent  ä  cet  art  du  cuivre  qui 
fleurit  surtout  au  XII*  et  au  XIII*  siecles,  oü  la  representation  figuröe 
joue,  eile  aussi,  un  role  important  et  qu'on  appelle  ccole  de  Mossoul, 
precisement.  Bien  que  ces  cuivres  aient  donnc  Heu  ä  de  nombreux 
essais,  il  reste  ä  faire  une  ctude  critique  et  definitive  sur  Torigine,  le 


1  Voir  NiEBUHR,  Voyage  en  Arabie  II,  292  et  le  plan  de  la  ville,  pl.  XL  VI 

2  Les  figures  mon^taires  ont  donn^  Heu  ä.  de  nombreux  travaux  sans  que  leur 
origine  paraisse  suffisamment  öclaircie;  citons  seulement  les  noms  de  Adler,  Casti- 
GLioNi,  LANcr,  Reinaud,  de  Longpkrier,  Lavoix,  Fraehn,  Bartholomaei,  Berg- 
mann et  de  MM.  Karabacek,  Lane-Poole,  Nützel,  Sarre,  Migeon.  Quant  aux 
sculptures,  les  documents  ^pars  dans  les  relatlons  des  explorateurs  et  ceux  qui  sur- 
gissent  de  partout,  depuis  l*ouverture  des  chemins  de  fer  d'Analolie,  n'ont  pas  encore 
i\&  soumis  ä  une  ^tude  möthodique 

3  Parmi  les  autres  auteurs  qui  signalent  en  passant  les  monuments  de  Lu*lu'  a 
Mossoul,  j*ai  consultö,  sans  y  relever  aucun  detail  nouveau:  KirrKR,  Erdkunde  XI,  184, 
197;  Opfert,  Expedition  en  Mesopotamie  I,  78;  Binpkr,  Kurdistau  235;  Müller- 
Simonis,  Armhne,  Kurdistan  et  Mesopotamie  383;  r)*OppK\HElM,  op.  eit.  II,  175;  CriNKT, 
Turtfuie  d'Asie  II,  822.  Seul  Alvswürth,  Travels  and  Researehes  II,  124,  Signale  et 
reprodttit  une  curieuse  tete  de  femme  provenant  de  ces  monuments;  n*ayant  pas  sous 
les  yeux  cc  dessin,  que  je  cite  d'apres  Ritier,  jMgnore  s*il  s'agit  d'une  sculpture  anti- 
qne  ou  m^diövale;  voir  la  note  suivante 

Nöldekc-Festxchrift.  I4 
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developpement,    la    distribution   gfographique,    Ticonographie    et    la 
döcoration  de  cette  6cole  artistique'. 

X  L'hypoth^e  d'une  ^co/e  de  Mossoul  repose  sur  ces  trois  faits:  V^  Les  c6I^bres 
mines  de  cuivre  des  hants  bassins  du  Tigre  et  de  l'Euphrate;  20  un  passage  du  g^- 
graphe  Ibn  Sa'id  vantant,  vers  1270,  les  objets  de  cuivre  de  Mossoul  qu'on  exporte  eu 
divers  pays,  passage  signalö  par  de  Longp^rier,  Lavoix,  MM.  Rey  et  Migeon,  mais 
qu'on  n'a  pas  cit6  intögndement  et  que  je  n'ai  pas  encore  pu  v6rifier;  30  les  cuivres 
d'art  assez  nombreux  qui  sont  sign^s  d'artistes  de  Mossoul  {al-maufiU),  Sans  nier  la 
valeur  de  ces  arguments,  il  est  permis  d'observer,  quant  au  premier,  qu'un  grand  nombre 
de  villes  d'Asie  Mineure  et  de  Mösopotamie,  tout  aussi  voisines  que  Mossoul  des  centres 
cnpriföres,  ont  vu  fleurir  chez  elles  l'industrie  des  cuivres  d'art,  sans  parier  de  Damas, 
du  Caire  et  de  tous  les  grands  centres  musulmans  ou  cette  Industrie  est  signal^e.  Quant 
aux  deux  autres  arguments,  ils  prouvent  simplement  que  les  cuivres  d'art  de  Mossoul 
ötaient  c^Iibres  au-  XIII«  si^le  et  que  les  artistes  de  cette  ville,  oü  qu'ils  aient  travaill6, 
avaient  int^ret  ä  signaler  leur  origine.  Mais  ils  n'autorisent  pas  ä  classer  dans  une 
icole  aussi  limit^e  g^ographiquement  tous  les  cuivres  qui  pr^sentent  les  memes  caract^res 
artistiques;  du  moins  ce  terme  ne  doit-il  etre  employö  qu'avec  une  prudente  r^serve. 
Dans  un  memoire  oü  j'ai  r^uni  des  documents  ä  ce  sujet  et  cit^  les  travaux  ant^rieurs, 
y.  j4s,f  X«  s^rie,  III,  20  ss.,  j'ai  relev6  ce  fait  significatif  que  nous  ne  connaissons  ä 
ce  jour  qu'un  seul  cuivre  dont  on  puisse  affimitr  qu'il  a  hXJk  fait  ä  Mossoul  meme;  il 
est  certain  que,  s'il  en  existe  d'autres,  ceux  de  Lu'lu'  doivent  en  etre. 

Depuis  l'impression  de  ces  pagcs,  M.  Sarre,  dans  Jahrbuch  der  Kgl,  preuss, 
Kunstsammlungen  1905,  Heft  11,  et  M.  MlGEON,  dans  Gazette  des  Beaux-Arts,  3«  p6r., 
XXXIII,  441  ss.,  ont  publik  de  curieux  fragments  de  terre  cuite  ä  figures  de  personnages 
et  d'animaux,  qui  proviendraient  de  la  rögion  de  Mossoul  an  d^but  du  XIII«  si^le,  d'apris 
plusieurs  indices  concordants.  M.  Sarre  m'dcrit  que  la  tete  de  femme  relev^e  par 
AiNSWORTH  dans  les  monuments  de  Lu'lu'  (voir  note  pröc^dente)  appartient  au  m^me 
groupe.  Cette  importante  Observation  fixe  un  jalon  pr^cis  pour  l'origine  de  cette  icono- 
graphie,  qu'il  est  permis  d^  lors  de  rattacher  au  nom  de  Lu'lu' 


The  Kitäb  Ghalat  ad-Du'afä'  of  Ibn  Barri. 


By 
Charles  C.  Torrey. 


^J  bü  Mohammed  'Abdallah  ibn  Barn  ibn  'Abd  al-Jabbär  al- 
*^       Maqdisi  al-Misn  was  bom  in  Cairo  in  the  year  499(1106), 
and  died   there  in   582  (1187)*,     His  biography   is    given 
Hby  Ibn  Hallikän  (Cairo  ed.  13 10,  I,  268 f.;  Slane'S   Trans. 


II,  70ff.)>  and  a  briefer  notice  is  given  in  Suyütl's  Hmn  al-Muhadara 
(the  Cairo  lithograph,  I,  245).  There  is  also  an  account  of  his  life 
(still  unpublished)  by  Ibn  al-Mulaqqin,  as  I  learn  from  Professor 
GOLDZIHER». 

Ibn  Barri  enjoyed  an  extraordinary  reputation,  during  his  life- 
time,  as  an  authority  in  matters  öf  Arabic  philology,  and  since  his 
death  he  has  generally  been  regarded  by  native  scholars  as  the  most 
leamed  man  of  his  generation.  Ibn  Hallikän  says  of  him:  Ä^^  ^ 
»yb>  iyb*^  ^^^  ksU*^  «y«^;  and  Suyüti:  ÄjUJI^  ^y^^  ^  ^^  tx^^^ 
^Lo)  ^.  In  Maqqari  1,619  it  is  said  of  the  grammarian  Abu  Bekr 
Mohammed  ibn  'Abd  al-Malik   ibn  as-Sarräj^:    >ljUo\  jJ\  1^  «^^<H*^.^ 

WM 

\Sxt  er?  ^^  ^H^  «XvÄ^  ^y  Ibn  Barrrs  eminence  in  this  field  won 
for  him  the   title   Sl^^  .ilL«4^   "King  of  Grammarians".     It  is   as   a 


I  Brockelmann,  I,  302,    has  583/1187;    in  the  Nachträge  II,  696,   he  gives 
583/1286  (sie);  and  in  I,  282  (cf.  II,  548)  Ibn  al-Barrl  f  572/1176 
«  See  the  GötL  GeL  Amtigetty  1899,  p.  464 

3  I  am  indebted  to  Professor  Goldziher  for  this  refercnce 

4  See  Goldziher' s  Statement  in  the  Sitzungsberichte  der  Wiefter  Akademie^  LXVII, 
1871,  p.  249.    He  does  not  teil  in  what  place  the  title  Is  found 

14* 
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lexicologist,  however,  that  he  is  best  known  in  modern  times,  and 
the  extent  to  which  he  is  cited  in  the  Ltsäfi  al-Arab,  for  example, 
bears  witness  to  the  high  estimation  in  which  he  has  been  held. 
Among  Occidental  scholars,  GOLDZIHER  has  characterized  his  work, 
especially  as  a  critic  of  Jauharl,  in  the  Sitzungsberichte  der  Wiener 
Akademie,  LXXII,  1872,  p.  590  ff. 

The  principal  lexical  work  of  Ibn  Barr!  was  his  collection  of  an- 
notations  on  Jauhari's  Sahah,  entitled  by  him:  -Laj»M\^  do^.*-;jJl  v_jU^ 
i^AaJl  <^U^^  ^^\  ^^  ^i^  l^II^ij  the  source  from  which  most  of  the 
citations  in  the  Lisa7t  and  later  works  are  derived.  It  must  be  borne 
in  mind,  however,  that  only  a  part  of  these  annotations  were  the 
work  of  Ibn  Barri  himself.  He  carried  them  only  as  far  as  the  letter 
j^*;  from  that  point  on  the  work  was  continued  by  'Abdallah  ibn 
Mohammed  al-Busti3.  Nevertheless,  the  native  lexicographers  cite 
these  ^^\^  all  under  the  name  of  Ibn  BarrT,  so  that  the  true  state 
of  the  case  has  been  quite  generally  lost  to  sight  (see  the  Preface 
to  Lane's  Lexicon,  p.  XIV).  In  Brockelmann'S  Gesch.  der  arab. 
Litteratur^  I,  129,  top,  for  example,  no  account  is  taken  of  al-Bustfs 
share  in  the  work. 

Next  in  order  of  importance,  after  these  annotations  to  JauharT, 
comes  a  work  (or  possibly  two  works;  see  below)  which  had  much 
the  same  character,  but  was  called  out  by  a  different  motive.  Among 
those  who  were  moved  to  reply  to  Hariri's  ^^jJäJ^  «J>  was  one  'Abd- 
allah ibn  Ahmed  ibn  al-Kassäb  (f  568),  who  wrote  a  controversial 
treatise  of  some  length;  and  to  this  Ibn  Barr!  replied  in  turn,  defending 


I  H.  H.  IV,  93 

>  The  exact  point  at  which  he  ended  his  work  is  not  known  with  certainty; 
therc  are  various  Statements  regarding  it.  H.  H.  IV,  93 :  *l-ol  (jl  '-^^  «-^^^ 
,^^^^;^\  v^-^;  and  a  quotation  from  as-Safadi  {ibid.)\  ^\  ^^  ^j^^^  ci^  ü"^^^ 
L-->UXJi;  the  Preface  to  the  SaAä/i  (Büläq,  1282,  p.  6):  (Jl  U^  J^^  ^\  J^.^ 
L^^U->\  ,J-^  O*^^  ^V-J"^;  and  finally,  the  fjizätiat  al-Adah,  II,  529,  asserts  that 
his  glosses  extended  as  far  as  o^^*  ^^  '^  "o*  ^^^^  ccrtain  that  all  of  the  an- 
notations as  far  as  the  letter  ^  are  truly  the  property  of  Ibn  BarrT,  for  we  are 
told  that  his  teacher,  'AU  ibn  Ja*far  ibn  al-Qatlä\  began  the  work  (H.  IJ.  IV,  93: 
^lkÄJ\  ^>\  s^:^  Lo  ^  ^*j  ^^^\  ^^^;  cf.  the  Preface  to  the  Sahäh,  1.  c.) 

3  The  Sahäht  Preface,  1.  c.  pronounccs  **Ba^/V\  saying:  ^ia-u*^  jj\  A^amS 
^^ jJ^b  ^;;^Ä.  kj^  ^2^  ^TJiiJb .  But  see  Yäqüt,  I,  624.  Brockelmann  has  no 
mention  of  al-Bustl 
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yariri.  It  is  not  quite  clear,  from  the  bibliographical  notices  which 
we  have,  whether  Ibn  al-Has?äb  wrote  two  separate  treatises  of  this 
nature,  or  only  one;  and  a  similar  doubt  is  possible  in  regard  to  the 
reply  written  by  Ibn  Barri.  A  notice  in  y.  H.  III,  206  says  that  Ibn 
Barri  replied  to  Ibn  al  Hasfäb*s  criticism  of  the  Durra,  in  a  work  en- 
titled  (^LLi.1  ^\  J^  [!>y\  ^  ,^LJJ\;  see  also  Thorbecke'S  Durra"", 
Introduction,  p.  ii,  and  y.  H.  VII,  721,  where  the  editors  express  their 
perplexity,  and  Suyüti  is  cited  also  as  saying  that  Ibn  Barri  wrote 
a  reply  to  Ibn  al-Ha§§äb's  attack  on  the  Durra.  On  the  other  band, 
y.  H.  VI,  64  States  that  Ibn  al-H.  attacked  yariri's  Maqamät,  and  was 
defended  by  Ibn  B.:  ^3^  ^\  j^<^\^  <*.>UUU  ^  ^y^,,^^  J*  >;;  and  in 
V,  301  Ibn  Barri*s  rejoinder  is  entitied  and  described  as  ^>j\  ^3  S-^^^^ 
Ot«ÜLl\  J*  t>^  ^  (^LLi.\  ^\  ^.  There  is  no  doubt,  at  all  events, 
as  to  the  criticism  and  defense  of  the  Maqämat,  for  there  are  still 
in  existence  manuscripts  embodying  both:  one  in  the  Escurial  Library, 
bearing  the  title  ^\  CS>^  CJ^^^^i^  ^  ^^^^^  k^\JLl\  ^^\  CJ..^\J^ 
<*-^  ^3^,  and  another  in  Cambridge,  entitied  JoUUU  ^^  ^j^.j^^  kM  V^ 
3^  ^\  jImx'JJ\^  (see  the  Nachträge  in  BROCKELMANN,  ii,  696).  But 
whether  the  controversy  of  these  two  scholars  also  included  the  Durra, 
or  not,  is  a  question  that  still  awaits  a  satisfactory  answer.  So  far 
as  the  notices  in  y.  }}.  are  concerned,  it  seenis  probable  that  the 
work  there  (twice)  entitied  4->^^^  is  identical  with  the  defense  of  the 
Maqamät  now  extant  in  the  mss.  mentioned  above.  It  may  origin- 
ally  have  contained  also  a  defense  of  the  Durra-,  or  the  latter  may 
have  appeared  separately;  or  it  is  even  possible  that  the  reports  of 
this  controversy  over  the  latter  work  may  have  originated  in  a  mis- 
take.  That  which  incited  Ibn  al-Ha§säb's  criticism  of  yariri  was^  in 
all  probability,  the  Durra,  and  this  is  the  book  to  which  a  reply 
would  naturally  be  expected ;  but  it  may  well  be  that  the  attack  was 
directed  only  against  the  Maqämat  Still,  it  is  not  to  be  doubted  that 
Ibn  Barri  wrote  some  treatise  on  the  Durra.  More  than  one  writer 
speaks  of  a  commentary  by  him  'on  that  work  ^  and  y.  H.  III,  205 
says:  ^^^ijuiljlÄ.  <0^  ^^,  Our  author  seems  in  fact  to  have  taken 
especial  delight  in  just  such  word-studies  as  these.     He  also  wrote 


»  My  references  to  the  Durra  in  the  seqiiel  are  to  Thürbecke's  cdition 
'  See  especially  the  Statement  of  Ibn  Hallikän  in  his  biography 
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glosses  on  Jawäliqf s  Müarrab,  which  are  preserved  in  a  ms.  in  the 
Escurial  Library  (Brockelmann,  11,696  [Nachträge]  )^ 

The  treatise  published  for  the  first  time  in  the  foUowing  pages 
is  of  the  same  general  character  as  those  just  mentioned,  namely  a 
criticism  of  certain  words  and  phrases..  Moreover,  like  the  Durra 
(with  which  it  has  numerous  points  of  contact)  and  the  other  works 
of  that  class",  it  is  a  polemic  directed  against  the  encroachment  of 
the  vulgär  speech  (ÄJJUJl  ^^  in  learned  circles.  Its  title,  *ljLjc*aJ\  kU 
*l.^  ä «» II  ,^\  The  Blunders  of  the  Weak  among  the  Learned,  closely 
resembles  the  one  chosen  by  yariri;  with  this  characteristic  difference, 
that  the  latter,  with  its  Pearl  of  the  Diver^  has  a  flavor  of  elegance 
and  a  Suggestion  of  leisure  that  are  wanting  in  the  other.  And  in  like 
manner  Ibn  Barrfs  method  of  treatment  here  bears  little  resemblance 
to  that  which  makes  the  Durra  often  so  entertaining.  There  is  none 
of  the  literary  embellishment  in  which  the  older  writer  delighted; 
everything  is  put  in  the  fewest  possible  words,  and  generally  without 
either  argument  or  illustration.  As  in  the  Durra,  each  paragraph 
begins  with  o^y^.^.  There  is  no  obvious  principle  of  arrangement, 
but  the  words  and  phrases  seem  to  have  been  jotted  down  in  the 
Order  in  which  they  happened  to  occur  to  the  writer.  A  consider- 
able  number  of  the  words  discussed  are  loan-words.  The  most  of 
these  were  undoubtedly  recognized  by  Ibn  Barr!  as  of  foreign  origin, 
but  he  has  not  characterized  them  as  such.  I  have  designated  the 
principal  points  of  contact  between  this  treatise  and  the  Durra^  and 
have  added  a  few  other  notes,  which  may  not  be  superfluous. 

The  manuscript  from  which  the  text  is  published  is  the  only  one 
now  known  to  contain  the  work.  It  is  the  interesting  codex  no.  4231 
of  the  Bibliotheque  Nationale  in  Paris,  the  same  codex  from  which 
Derenbourg  published  Jawällqi's  Livre  des  locutions  vicieuses,  THOR- 
BECKE  the  Kitab  al-Malahin  of  Ibn  Duraid,  and  GOTTHEIL  the  Kitab 
al'Mafar  of  Abu  Zaid  al-Ansäri.  It  is  so  clearly  written  that  there 
can  hardly  ever  be  any  doubt  as  to  the  reading  intended,  and  the 
pointing  is  for  the  most  part  extremcly  careful  and  correct    I  have 

I  None  of  these  works  is  mentioned  by  Brock£LMANN  in  the  paragraph  devoted 
to  Ibn  Barn  (1,301  f.) 

3  See  the  partial  list  in  the  Introduction  to  Thorbecke's  Durra,  p.  7  fr. 

3  Ibn  Hallikän,  1.  c,  gives  a  part  of  This   title,  and  terms  the  litde  treatise  a 
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added  a  few  vowels  and  diacritical  points,  as  well  as  a  good  many 
marks  of  punctuation,  which  the  writer  of  the  ms.  began  to  use  but 
soon  abandoned.    The  «ÜLn^^  iJ^  begins  on  fol.  15  b. 


.U\  'lä.  iAj^\  ^\y>j  JL^l  'i\j4\  ^y  ^i  ^^  ♦Ä  ji^\  ^^  ^\  >\ 
JM\  ^  '"^iSai  i\U\  J^\jJ  oMj  'J^^-  «^W  *!Vj  X^V^  ^"J^^ 


X  For  a  fuller  discnssion  of  this  Infinitive,  with  the  conflicting  opinions  regarding 
it,  see  Lanx,  s.  v.  SwM,  at  the  beginning.  See  also  the  Si/ä^  al-GhalÜ  (Cairo,  1282)^ 
p.  52,  where  Ibn  JinnI  comments  on  the  word  with  his  usual  good  judgment 

2  Abu  'All  Ismft*il  ibn  al-Qäsim,  f  356,  the  first  important  representative  of 
Arabic  philology  in  Spain  (Cordova),    Flügel,  Gramm.  SchuUn,  112  f. 

3  Cf.  Harln,  Durra,  p.  96  f. 

4  This  seems  to  have  been  one  of  the  points  on  which  Ibn  Barn  differed  from 
Jauharl.  See  the  Sahäh,  s.  v.,  whcre  it  is  piain  that  his  pronunciation  of  this  word 
was  birät 

5  So  pointed  in  the  ms.  But  probably  ^^-ti^^J»»  was  intended;  see  DozY,  Suppil' 
mint,  s.  V.     This  is  the  Aramaic  n^^Dp;  Frankel,  Fremdwörter,  p.  144 
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öy^-J  ».^r^Vo^'  *vj^J    _^^Iä>l\  ^3^1  öyyi^   ««-ivill  _,;~Su  <.jJa}  V><^^ 

*,\^j  ^.•^\  ^LJ  jjJ^._,  .^:itt\^  Jr^\^  *.\^^  f^U\  j«  J>-J^\«iiV- 

%  ^uif  jp  ;;^':  j^\  'j^j  oW  '^  i^'^^  j\:  Uj'v^  jl\ji\  ^\:^ 


VuaW-  J.ljii\j  jJuöl)\  ykj  ^vJ\  (fol.  17  a)    Ä  Jli.  J^'T^l^  CÄ^i^  "jtf^   ^W-^ 

«  Vcry  common  in  modern  usage.  Cf.  "thc  hour  Struck",  &c.  This  opinion  of 
Ibn  Barrt  is  cited  in  thc  Afi^häh,  s.  v.  ^>) 

a  A  marginal  nole  hcre:  cj^y^  ^"»^  ^^ 

3  I.  c,  Ihe  grooved  wheel,  pulley,  or  other  device  about  which  thc  rope  passes 

4  This  sentence  is  from  thc  Hadith,     See  BuhärT,  ed.  Krehl,  II,  p.  30  f. 

5  See  also  thc  Durra,  p.  140,  whcre  it  is  addcd,  Ihat  eiiher  jIä  or  sX^  may 
be  read 

6  Ms.  vUljk.1.  This  is  given  in  the  native  dictionarics  as  thc  dialcct  of  thc 
Banü  Tamim 

7  Ms.  aIjLm*.  "Streaming",  or  (morc  likely)  "spread  out",  likc  a  black-bectle? 
Possibly  the  reading  of  thc  text  is  not  the  right  one.  The  ^1  «^  i  Xr%,  plays  a  part  in 
several  well  known  proverbs 

^  It  is   of  course  only  to  thc  latter  of  thc  two  words   that  exception  is  taken. 
The  pronunciation  of  v3'^3  ^^  ^^'T'  naturally  made   to  conform  to  that  of  its  com- 
panion  ^S^.     On  thc  mcaning  of  ^^>^  here,   sec  the  Z/V?//,  XX,  262,  lines  8—14 
9  Ms.  5»; 

»o  Sec  on  the  contrary  the  Lisäni  gv^a*\  (j^^^  TT^^^  CIT^^^ 
"  Thc  allusion   is   to  the  phrase  in   the  J/adifh:    «LaJLXJl  dLÄJül  ^^^  kJ^^^ 
(sec  BuhärT,  ed.  Krehl,  I,  89,  line  6) 
"  Cf.  thc  Durra,  p.  155 


.U\s 
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u^S   i>J^>J\  Cri"  \i  0^>0  •  J-^^  ^-  ^-^  ^^^  J^-^^  o/^  ^■^'!- 
0/^  J^'  ^|f^^  i^J  J^^^  -^^^  O^yij  •  ^^^  ^'U^J  ^\r^J  ^^^  O^. 

s2j^y^\  J  J>-jl\  'i>f  ^\  4_/-l  N  ^cy^  J>^o  •^♦^^  *^^  i/^\  ^V^J 


X  See  BuhärT,  I,  pp.  75  ff, 

a  Explained  in  the  SakäA,  %.  v.  ,^^^.  The  allusion  is  to  the  regulations  re- 
garding  the  tax  calied  AJvX«aJ\;  see  BuhärT  I|368f. 

3  How  wide'Spread  this  usage  was,  and  how  well  supported»  may  be  judged 
from  the  fact  that  in  Lane  the  form  with  ^  is  not  even  mentioned  as  possible.  But 
has  not  Ihn  Barr!  some  right  on  his  side,  in  so  far  as  the  question  is  one  of  ety- 
mology?  The  word  has  no  obvious  connection  with  other  derivatives  of  the  rout 
r*^"  in  its  recognized  meanjngs,   while  on  the  other  band  the  connection  with  the 

idca  oi  fermentation,  the  odor  of  soured  liquids,  &c.,  seems  most  probable.    That  is, 

••      "^         . 
this  word   ^y^^'t   with   its   congeners,    really  belongs,    in  meaning,  to  the   group  of 

words  headed  by  r%-^*»   »^,%:^  &c. — words  which   wcre  undoubtedly   borrowed  from 

thn  Aramaic  (Fr^IiNKEL,  p.  161).     If  this  ;is  true,  we  must  then  conclude,  either  that 

the  word  in  this  signification  (^-«-d*-,   r«-^»  yi-^t  &c.)  belongs  to  the  borrowing  from 

the  Aramaic,  but  was  early  differentiated  in  pronunciation    from   the   others   of   its 

group;  or  eise  (which  seems  to  me  much  more  likely)  that  it  is  genuine  Arabic,  and 

the  only  surviving  equivalent  of  the  Heb.  and  Aram.  root  IDH,  fermcut     It  is  10  be 

noted  that  there  is  no  other  Arabic  equivalent  of  this  root.    Ges.-Buhl*s  Lex.^  s.  v. 

lOn,  appeals  to  an  **Arab.  j^^»  gähren,  brausen",  but  there  is  no  such  Arabic  verb. 

And  whatever  forms   of  the  verb    «-«^  there  are  which   are  connected  in  meaning 

with  y^'^t  j^.%'*fc-,  &c.  are  merely  denominative 

4  A  word  which  seems  to  be  of  Persian  origin,  though  I  have  not  been  able 
to  trace  it  satisfactorily.  The  "Persian  ^IXiCi,  vestis^  indumentum'\  on  which  Eguxlaz 
{Glosarh,  341)  and  Lammens  [Alois  franiois,  5 5  f.)  rely  might  conceivably  be  a  mere 
acquisition  from  the  Arabic  (as  it  is  regarded,  e.  g.,  by  Richardson  in  his  Persian 
Dici.).  Ibn  Duraid  (cited  in  the  Täj)  and  Jawäliql  declare  it  to  be  not  Arabic,  but 
a  loan-word.  The  native  lexicons  give  as  the  usual  forms  ^IXi^  and  ^^iXi^, 
neither  of  which  is  given  in  Dozy's  Nams  des  vhenients^  p.  68.  The  common  form 
O^  rf  (from  which  come  the  English  barracan,  Spanish  barragan,  French  bouracan,  &c.) 
is  only  one  of  the  several  phonetic  variations 

5  So  pointed  in  the  ms. 
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ö)yi^  •  »y^  c)^\  t^J-  *!^rO  '\)^  ^-  VO-  ^^"^^  i>*  <J'^y^  -^^^ 

•  »\^\  Ji^JLi^  <ij^\  <S^j  *^^  «Juü«i  ^jVJ\  ^^y>tj  »Mt  *S^\4ii\o  4.\^^ 

jjui\  liüJS^  ^^\  ^'j^  ^slr^j  i^^  V*.  jC^^  j^**  A^  Jyij  ('"*•  '*"^ 

,o  ^^ü^^  jj^%  ciyll\j  4-  viil4  \i  il^jl!^  '<>J^\  u^  ry^^^  '^^  j^ 
^2;^!  ^.  iJui  4*.\^j  jj^iii  Vä    i-*^  »-^  (^  ^^  »-^^  üyytj  *o^x^^J 

15  ^^^  <i\ji\  ^<^j^yü  fx^  \iy^-  ^^  *^s4^  ^^l^^  «iJu*Vip\  ij\^\<  4Jlp\ 
^o3  -^Vj  4^\  o*  ^>  \i  •^.-^^.  ^jj  ojJ>o  •  JrjiV  ^1)*^^  -^V  ^1^ 

^2;-  ^Jii  -Vi^  J^\  *^y^j  ä^Lal\  ^^  .^räSl  /y^  J>"4J  «i-i^üpl  (fol.  i8b) 


>  According  to  the  Täj\  there  is  a  distinction,  ^^  being  the  more  com- 
prehensive  tcrm 

'  Not  rec^rded  in  the  dictionaries,  which  recognize  no  IV.  stem  of  ^^^'»  The 
usual  form  is  i^^ss^ 

3  Aramaic  VCn.    FRiCNKEL,  p.  204  f. 

4  Harln,  Durra,  p.  139.  See  also  the  JJsän^  XIII,  384,  middle.  It  is  natural 
that  this  usage— the  employment  of  the  passive  voice  in  speaking  of  afflicHom — 
shonld  have  becn  wide-spread.    So  for  example  ^^^  side  by  side  with  ij^y^^ 

5  A  good  example  of  the  desirable  repetition  of  ^y^,*  Nöldeke,  Zur  Grammatik 
des  classischen  Arabisch  p.  56  ^  Sur.  4,  I02 

7  Cf.  Al-HafäjT,  in  his  comm.  on  the  Durra  (Tuo&becke's  ed.,  p.  19,  top): 
ÄJ^xL«  JL^bii  f^j^^\   r«^  -»U^  ^^  lJi»;  U\^ 


9]  The  Kitäb  Ghalat  ad-Du'afä*  of  Ibn  Barri.  219 

•  A\j  ifc^  ^\^^  -Jij)\  f«  ttJ^  i^  ^\  ^*-r^  ^-^  J>^J  •iS)^  ^♦^^ 
L^jJ^  £^  (T^  J>0    »^^iÄ   (i  J-^  ^.V'J   <5^U  J  J-44  (V^  J>o 

\^ViP^  \^\^^  »ji^^^^  c>>^  oä  fr^'  \xh^^  •lä-JV  u-^  >*  ^l>  u^\^ 

^yalii  [^^j)yi]]  /!w\  ^\>:JAj  •  JwuV  j^j  ü^\  ^y^^  "t^J^  J>.      «iJüjSj  10 

•  jLjid»-  Ai\^^  ij^^  ö^y^'J  «^i-Jua*  <t\^j  ^jJa^\  cJi>  Jjufi  \i     ^pSj]! 

jy.  ^)y^j  ^>"  J  t^^j>.  u^j\  o^yij'  •  ^J  c^r  ^r  '•^V  cP  J^  ^y 

Jb-\^\  <— \^\  A»\^j  45jUaw\  *^j!)  <--*^\  i^  ü^yiJ  •  W^^  -^^    3iW  O^ 

»  Originally  cattle-drivcr,  -dealer,  from  ^_^a*äu  s=  j^^j,  to  goad 

2  I.  e.,  he  is  zealous  for  the  correct  pronunciation  of  a  Persian  word  which  is 
not  even  found  in  the  Arabic  dictionaries 

3  ThU  whole  paragraph  is  also  in  the  Durra,  p.  163 

4  Durra,  p.  60,  top 

5  For  the  history  of  these  two  loan-words,  see  FRiCNKEL,  p.  9 

6  Ar.  Ä^^Lo  (also  tjys^)  is  the  I^at.  saburra  (whence  French  saburre),  See 
DozY,  SuppUment 

7  From  the  Greek  xap<x<7Tiu)v;  Fr^cnkel,  p.  199 

s  Also  ^J^^,  &c.  If  I  am  not  mistaken,  this  is  simply  the  Syriac  (!>.  :«^\  ^ 
"goats*  wool".     The  native  lexicographers  enter  it  under  the  root  j*-^ 

9  So  pointed  in  the  ms.  »»  Sur.  2,  276 

"  Very  possibly  this  is  another  loan-word,  as  {«a  is  the  regulär  Syr.  technical 
term  for  uncultivated  Und.     Cf.  also  Jewish  Aram.  ni3 

'2  Bat  even  high  authorities  differed  in  regard  to  this.  Cf.  the  Täj,  111,435,  top: 
JU^\    <3   C;;^>   JJ«^  ^x^^  0^>   cr-^  viu^\    Jj^   ySfP^   J^ 
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^y^^  ^vuL»  ^-X>.  ^ji^^ij  •  »W\  ^^w^#  (jö!ä>'  V>^j  '^^  f^  l/*^^  w--Ai 
J^^  kJl^  Jjl:  '^j  iJy^  ^^^  jUa«  Jl:  *^^  Or^  ^J^  vilS  j5^  u^a-l:— 

*vV-  J  ^3-»  ^-^  Jy^j  v5j>j  J^j  <>y^  J^  ^J  ö^J  J^*J  u'»^ 

L5yLÄJl(fol.  20a)jist^_j  •\i\J^;;iJ\;     Jj^U\  J^y4_j  •^JU.jJU  "^^JH^M*^ 

J  O^^iJ  •  W  ^^\  jy^  J\3uj  i^i:  üb  ^^  oy«i^  J^  J  ^-^  ^^ 
Jj  <,  ^üoi  c^iü  O^y'O  •'-^^J  o\iJ^  ^\j  Ay,i  <j\^j  -^\  o\^ 


«  The  Latin  €omes\  Fr^nkel,  p.  279.  A««*-^W*  is  plur.  of  ^y^^  the  usual 
form  of  the  word  in  modern  Egypt  *  Durra,  p.  84  f. 

3  Durra,  p.  58  ff.     Cf.  also,  for  the  foUowing  examples,  p.  37  f. 

4  The  Syriac  ^*va;  Fr.«nkel,  p.  277 

5  Plainly  a  loan-word,  but  of  hitherto  unexplained  origin.  pRiCNKEL,  p.  265, 
thinks  of  some  word  connected  with  'f^,  "unripe  grapes".  I  would  suggest  rather 
(;4ju»,  *'that  which  flows,  or  discharges",  a  word  used  in  various  applications  in 
Syriac  medicine,  and  a  very  fair  equivalent  of  al^o^^otq,  which  is  itself  also  used 
of  the  flow  of  blood  from  the  nose  as  well  as  from  hemorrhoids.  As  for  )y*^^t 
which  is  generally  treated  as  a  genuine  Arabic  word  (though  called  t-jj«-«  in  the 
Sahäh  and  the  Mi^bäh,  and  also  in  the  Sifä'  al'GhaÜi,  p.  228),  it  is  the  Persian  word 
"ulcer".  The  Syr.  \\^1  (Payne  Smith,  col.  2443)  is  simply  transferred  from  the 
Arabic  6  Ms.  Vt^^^ 

7  A  marginal  note:  f\  Jy  c3  J^  v^j^^  'r^.J*  C-^  ^  ^^^  ^^  ^^ 
yuoi^  j^A^io^  jjj^  U'^.^  0-^^  Jl-aIU  ^^<^\j  ji^  sy^\  i\yA\  ^\^  ^^.»J-w. 
This  is  the  Gharib  mentioned  in  Brockelmann,  I,  129  (and  note  2),  where  the  name 
is  incorrectly  given  as  Mäzinü  Ibn  Färis  is  of  course  Ahmed  ihn  F.  ihn  Zakarlyä 
ar-Rärl  f  39S  ^  These  words  are  of  course  of  Persian  origin 

9  Aram.  KTl;  FRiBNKEL,  pp.  94,  131,  133 
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^  ij'ß^  Cr*    ^^^^  -^V  0^>. J   •    15!^*!  LT^  LTtJ^y^  U^JJ^  ÜJJ  J^ 
J\5  cj\So\  "-rÄi  o\^^  ^\r^^  »^Vx!l\  ^.     ^;;\^I1ä1  <-"j^>-    pJÜ  »i»U^jij 

^SjS!/*  o^y^ij  v^^  c  ^^-^  ^^-^  ^^-^-^  ^^  ojJ>o  »^  "^  j!>^\ 

^:;^\  ^  J\^\  ^. "  JJj  o^ytj  \^  hjVj^  ^!r^j  ^^\  '°*y\  -^.-^ 


I  So  the  ms. 

a  Of  coursc  ncither  word  is  Arabic.  ,y*»^'^i  "tcmple",  is  the  Greek  vadq;  and 
^•>ls,  ^ jA  (FRi€NKEL,  p.  72  f.)  is  Kdbo^.    Thc  form  ^^J^  also  occnrs,  sce  DozY 

3  Ms.  r-^-^;  a  form  which  does  indeed  occur  (see  Dozy),  but  of  course  not 
as  a  plural.  It  may  be  doubted  whether  these  are  genuine  Arabic  words.  I  do  not 
know  whether  the  Persian  f^-*-**»,  "salt",  is  native  or  borrowcd 

4  The  nmfi  of  the   Mishna,  Syr.  tl^a.     Low,  Pflanzennamen ^  p.  311 

5  Also  ^2;^^;^-^,  O^/^***'  O^^^'  ^^^^  Aram.  ii^f«*,  pa^ttf,  &c.;  low, 
Pflamennamen,  p.  381  f.  In  all  probabilily  Ihis  was  originally  a  diminuih'e^  "the 
little  intoxicant" 

6  Ms.  f^''^^ .     The  poet  J^IaJI  ^^^^  ^^^  i^^Xft  was  a  contemporary  of  JarTr 

7  The  meter  is  7'"*''^ 

8  Even  in  the  original  Persian  the  word  appears  in  sevcral  different  forms 

9  I  do  not  know  what  this  is,  but  give  the  pointing  of  the  ms. 
»o  So  the  ms.     Evidently  a  mistake  for  *j^y^\ 

»«  Pcrs.  J-t^j  and  (thencc)  Aram.  8b*3T;  FR.tNKEL,  p.  78 
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\ja  jlS  (fol.  21  b)  Q^ytj   »^-»^  <•  ^\j  ^r^  ^^  •5'^  J^  •V^^  ^**  O^^^^ 

^^  o^ '  W*^^  i^^^j  üß'^  J^\^j^^j  >'^\  tj^Wj  jyJ\  iC- 

\^j  JU\  ^  oi^\  o^V  :  J^\  0^  villi  Cft.  ö>i\,  ^i  Ofe  oÄ 

JL.J3  ^.\  J^\j  >>-U\  yi  Ufli\  U^^  jUJ\  JuJLiJ^  ij\ii\  ^.  J.rnW\j 
lo  (fol.  22  a)  f-nO^ 

•^.\r-j  Oy^*^  c5->^\  <- 1->.'^\  <ü\^^  ^  Cf'.r^  J  ^^ 


The  foUowing  is  an  alphabetical  list  of  the  objectionable  words 
and  phrases  which  are  discussed  in  this  treatise.  Native  Arabic 
words  are  entered  according  to  the  order  of  their  roots;  and  words 
of  foreign  origin  (certain  or  suspected)  are  furnished  with  an  asterisk  * 
The  correct  forms  are  generally  added  in  Parenthesis. 


21 8,  7  (ty^\)  ^\* 
2l6,  I   (^b  ^)1)  ^\  ^ll 
2  20,  8  jy»^^  jy^^^ 
220,  6   («^^b)  «^^b* 


215,3   («^*4)  ^.W 

"5,9  0^y.)j^ji 

217,6  (t^^^Ot^l^j^)  CiUiJf* 
215,11   (X.  t^)  X.  ^^ 


^  As  is  well  known,  high  authorities  difTered  on  this  point;  see  Lans,  s.  v.  ^^y 
Our  Standard  modern  grammars  of  classical  Arabic  give  the  phrase  in  the  form  dis- 
approvcd  by  Ihn  Barr!  2  Ms.  <^^\  3  Ms.  ^Sidi}\^ 

4Ms.jJj^\^ 
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220,  4  (Jkii)  J>^ 

220,  4  (u(»«^)  i>>>*r* 

216,4  C</^)  </? 

218, 13  (t^)  t^' 
219, 8  (frÄ^)  e.^c4^ 

219,  9  (i>»^)  o*--^^ 


217,  3  (^^)  ^^ 
222,  4  (J^^*  V  J^"  v3>^ 

216,  2   (^Uä*)   ^JLä.\* 

219,  9  0*^)  TtÄ-* 
220,  4  (^^)  ^^^ 
217,  2  (C;1;P.)  Ol^jl 

220,   I    (a[y4^Xa^)    ty^iJ^^ 

"8,  7  ijf^)  ,Jf^ 
217,  5  (^^)  ^^ 

221,  II  ^f^\  ^j^J»^  j^  L>^^ 
220,  5  (^^)  y-^*^ 
220,  2    (^^)    ^^i^ 

2 1 6,  8  (aLmjLoL)  U*« ä,^i*fc 
220,  3  (vJ>«^)  lJi.j.'C* 

219,    12    (vAt^)    J^^ 

220,  4    (^1;)    ^)i 

2  2  2,3  (  J5^^  5--t)  '-^)  J^^^  C<t?^  /4:^ 

218,  2   (Ä-aL^)  ^^^ 


219,6   (giL*3^)   gi^jj* 

218,  18   («^5)  '^-•^5 
218,  15   ^   ^) 

219,  12   (iUj^^a^)   iS>yi 

218,  16   (^^.Ji^)  ^^.Jt) 
221,  13   (J^3    J^)    «J^5* 

219, 10  Oy*^)  ^y^* 

221,4  ^U^  (^!^^)  iÄ^**'* 

218,9  h^)  >^ 

221,  15  (^U*--*  dLiÄ*-»)  iLii-» 

219,  7    y!lj^   CTÄ^r^ 
216,   2    (lJlLm>)    (JilLCü 

2  21,  7    ij^/-^    O^/-^* 
210,  9    (^^)    ^^ 

220,  12    (^U^)    ^\;^, 

«^,         «/ 
218,   II    (Jii)    Ji 

220,  14  «^yi  0!^)  <;>-^ 
s 
220,  14  (ij-^a-*)   O^Lä* 

218,    12     ((K^)     (i-^ 

219,  4   *\^^   ^Uft  ^U-o 

220,  3  ioy^  cJ^^*^ 

2I9,I3C^\CX*Ä3;\)^>^^  5i:?;\ 

«    f  ö  '^ 

2  2  2,   I     (l-J    ^')    4->  ^;^ 

...  -^  -^  ?  -^ 

220,  10  (tj^S^  7*-*^)  7*^ 

222,   5   ^Jwft»   ^^XA 

220,  14   {^^/)  S^^j^ 

218,    I    {Jf>^)    J>f 
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219,4  '^}  f^f  c^^ 

218,  4  (i?!;U)  io^^U 

219,  8  (»-r-^)  ^y::^ 

219,  15    (^»  i^ 

219, 1  (^^)  ^^ 
216,  II  (j-*^)  j-«*^ 

219»  7  CrC^V^  «Ht* 
221,  10  ^ji  (*\^)  i^.^\ 

221,  6  (»^)  iy* 
220,  2  (,Jft.jjLX.4A*^)  ^LiX***-^ 

221, 2  (^wxs)  ^y^* 
220,  6  (t-->)lÄx)  «^5'^*^ 

218,  14  ^y»  ^^» 

218,  5  (^)  ^ 

218,  17  ^^o»  ^^«a 

222,  S  j^aM\  ya% 

„  ^  -*     -^ 

216,  II    (dc^ioft)   dJa» 

215,       II  (^^-J^-^)         «^^^r^* 

215»  8  {,jJs)  ^^ 

219,   16    (iL^y^^)    Ä  44^,^1»»* 


215*  7   («lÄ^^^  ^^')  liuX^^  U 

219,  II  (vü^r*  *^i^r*)  iV** 

221,  12   0^;^^)  >;;^p:* 

220,  8  ^>-^^  jy^^  )y^^* 

219,4  (^ii:*)  ^\^ 
218,  15  ^)  ^ 

221, 12  (^»y^  y^^)  ^y* 

220, 13  (^^)  »y-^* 

220, 12  {f^^  J^)  k}^^ 

216,  5  i*^^  >U)  bb^  U 

22  1,    10    (JSU)    J^ 

216,  8  (^^;)  ^>; 

215»  6  (^«La.^  ^y)  ^^^^<t^  ^y 

219,  5  r^  c^^  *^^ 
218,8  (^^.)  ^X^ 


218,3  (-^^)  ^^ 
218,  5  Q^)  Jy* 


Das  Kitabu-l-Itba'i   wa-1-Muzawagati 
des  Abü-1-Husain  Ahmed  ihn  Färis  ihn  Zakariyä. 

Nach  einer  Oxforder  Handschrift  herausgegeben 

von 

R.  Briinnow. 


i  ie  Schrift  des  Grammatikers  Ahmed  ihn  Färis  (f  A.  H.  395 
=  A.  D.  1004)  über  die  Reimformeln  im  Arabischen  war 
bisher  nur  durch  die  Auszüge  in  es-Suyütrs  Miizhir  einiger- 
maßen bekannt.  Im  Jahre  1888  erwarb  die  Bodleiana  eine 
Handschrift  dieses  Werkes,  die  ich  hiermit  zum  Abdruck  bringe.  Sie 
trägt  die  Aufschrift:  Belonged  to  John  Fiott  B,  A.  St.  JohtCs  College, 
Cambridge  1806  und  die  Bibliotheksvermerke:  MS.Arab, /  6  und  G.  C  R. 
no.  8,  New  Cat^  no,  8'j,  Die  Nummer  der  Bodleiana  kann  ich  leider 
nicht  angeben,  da  die  Handschrift,  deren  Kenntnis  ich  der  Güte 
Dr.  Neubauer's  verdanke,  bei  meiner  Anwesenheit  in  Oxford  im  Jahre 
1889  noch  nicht  katalogisiert  war. 

Bei  Flügel,  Gr.  Schden  248  heißt  das  Werk  y^f^\  ^<^  ^^^ 
iA.^\jL\^  ^LJ^ ;  im  Muzhir  ist  der  Titel  nicht  angegeben,  die  I  200  o. 
angeführte  Vorrede  stimmt  aber  bis  auf  eine  Variante  (^LiJ^  st.  ^"^ 
in  Z.  4)  mit  den  ersten  fünf  Zeilen  der  Vorrede  in  der  Handschrift 
wörtlich  überein. 

GrÜNERT,  Die  Alliteration  im  Alt- Arabischen  (Wien  1888)  S.  12 
führt  nach  der  Angabe  im  Muzhir  I  202,  26  ein  zweites  Werk  des  Ibn 
Färis  über  diesen  Gegenstand  an,  das  den  Namen  £,^->'^  £,^i  trug  und 
anscheinend  ein  Auszug  aus  dem  größeren  Werke  war.  Indes  beruht 
diese  Angabe  wohl  auf  einer  Flüchtigkeit  es-Suyüp's,  da  er  I  199,  2j 
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(wo  f^^i'V^  i^  £.UiVl  steht)  diesen  Auszug  ausdrücklich  sich  selbst  zu- 
schreibt und  ihn  mit  vielen  neuen  Beispielen  bereichert  hat;  überdies 
wird  ein  £^^->V^  ^^  (;}^\  von  es-Suyüti  bei  Ha^g[i  IJalfa  I  420  erwähnt. 

Die  Handschrift  ist  laut  Unterschrift  im  Safar  des  Jahres  A.  H.  626 
=  Jan.  A.D.  1229  in  einem  guten  alten  Nesjji  mit  reichlichen  Vokal- 
zeichen geschrieben.  Der  Text  ist  im  allgemeinen  gut;  da  es  sich  um 
ein  Unicum  handelt,  habe  ich  die  handschriftlichen  Lesarten  aller  ver- 
besserten Stellen  mitgeteilt,  auch  wenn  sie  bloß  auf  Schreibfehlem 
beruhen. 

Am  Schluß  des  Textes  ist  noch  folgende  Bemerkung  Ibn  Duraid's 
hinzugefügt: 

^yiS  ^jL  ^^  i^\^  ^  c>^.  t^"^^  ^ Jlj^Nl^  ^r^b  ^^>^^  t^^ 

^^j^  jMA  ^V:>  2L;\i\\  AJS[i\  ^^ß  ^^\  V^j«>.\  jr^^  Jfi^  ^i> 

I  £s  muß  hier  etwas  ausgefallen  sein,  da  das  Beispiel  einen  v^i  darstellt; 
8.  Muzhir  I  229  unten  a  SM  I  200,  4 :  j^t^Jl^ 
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.  jA\  ^^^^  ^^lv  c»w»  c»^  J^^  •  ^y  Ci^  L)^  i-»i  ^j 


f.  2b 


10 


I  MS  AiJ^S         a  J^U\  ^\  ^  5^        i  MS  iULiJ»        4  MS  ^_^U-:J\ 

5  MS  w^  d^         6    MS  Äj\/ 

'S* 
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^^>j.^ '  »^^^  M^j  'i^>>-^  ^L^  '^^^ '  4^>  ^  w^^ 

A^k.  «^V.  ^>.  ^Ü\ 4;%  oS\;l  JL:  ^  ^ Ü\  4^\iU  ^tJ^ 

^  iM^  'jU\  '^u\  iiiu  li  I.W  j;.;^ .  ;w\  oV.iU\^ 

^\^  '-"i  j^^  J\  iiKj  "j.  y  '^L  ^\:>\  'lL  i.i*l  4i\  JIl 
jÜl^  J.5j  '  »^  ^  W^  -M^  L^^  ij^ii^j  ^ÄJ\  ^yi.\ 

'  iß  i.G;  j<-'^  ^:,_jiyL^  -slif  ^  4.%^\:iii\j  j^:iU'^\^ 


t  MS  i^^*X\         a  MS  sZ^ili  CUiAi  3  MS  vJUjLäS 
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JUi^  'ji^  J^  JVii^  'ü^  J-^  1,W  J\i!_j  '1.\ä_5  i\p  Jlii^  5 


^wv 


a-ipL.  ,j\^^  0U-: 


I  MS 
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^^^0*0^,  ^j^UU^  \^''^^  ö^yi3  <!>^^A^^ 


Ig^'^j^  'O^  O^^  '-^ga  "gf^.^;  jj; 


A9^    ?^  •  >i.      ^•.?  .    -r«? 


f.  6b  ^jU\  ^J  ^;,.  ^J^P.  JV»j 

I   MS  fV.;S    —    ^\/\    —    rflaÄi'^\  a   MS  ^^^C^  3   MS  gviiül 

4  Am  Rand  in  roter  Tinte;  nach  der  Yafima  III  r*V  ergänzt  (von  AbQ  Hafs  es-Sahrazorl) : 
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^        10 


-^-^  fvl      *>V 


.-^    ^  .   -^      O    #-' 
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»J.       .    ft>«  ^       <  ^  ^.      .    «>«-^    ft>»^   '*^l*^      l\ 

0  c.U\  -U-  Ua&  ^  \j\  Jl«*  Jiju  JL.  J«y 

«  v3j^\  k.;^üiaJ      »  MS  -A^  —  *fj^      j  MS  v^j^?.  ^5  \S'>^„ 
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ji  ^  ^^  ybj  <  o\j\j  o\  0^  5^;^  a::*«!)^  tUj3  Jili\  ^ji^ 

\^  Jj^j^r:^^  '  o^  t^^  j^  o^  J^j  i^'-^j  i^r^  ^- ''' 

'{^\{^^\i.  ;^y^H''s^i  ,^)^\^'j^jjx^\ 

v^-J  '•^  •^J  'i/^  »/^  ^J^  ''"V^^  J^^  ^^J  i^^  '^•!;rr'^ 

I  MS  vl)'-***^  ^  MS  3^"^  /j^  -^  ^°^  Rande  in  roter  Tinte  r^Ä^i»  *^i>  ^a-^» 
vlyi  \>\  JL^l  ^^  -^y-^^  c^  UjspLi  J^.  .k^;  ^J^\  ^j-  \M  ^Jiül 
[abgeschnitten]  ....'^  ,^JJ\  j}*^^  tj  %f^*  **;^y-^  **^  Cf^  ^,  ^  Vft,  ^ 
4  MS  beide  Male  j^kJ\  5  MS  iySr^  ^^  Spt\ 
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f.  ,ob  ^  o^yij  ®  sf-^^  i^^^h  i>^  o*  -^l»  ^^  ^  'i^  i^^ 

--  '^  ^-^  X-  ■^  ^  ^^ 

^  <i)^i  'Vj*  ^^J  •■^  Cr"  ^^  H^  J*  4~^^J  ^J^^ 


«MS»io.y>      »MS^yi»       3MS^'undu.riji'        4  JJ»si.V^        s  MS  <-->jil 
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-•^>    .    •*»'^  II    ""»i       "t  " -t  •''\ 


f.  X2b 


I  MS  5il3\         a  MS  *j^^  y^j^        3  MS  1}^^ 


236  R.  Brünnow  [l2 


f.  13  a  ^U\  U 


^y?-  ^.  }i  j^^  cr!"j    isJ\r^^  J^^  ^y  ^ 

*>>       I'"'     *      "^"V^    l\  .**o^  .      ^^^'^  l\^*  11^  l     >  \ 

^f^^  lT^^  '  u4^  crT^.  J?V>  !$*-^^^  'ijV*^  urV^^  J?"JJ 


MS  «l>«M*il..'i,.J>         a  jtS  ^^5* 
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^2^\  ,^l{  f.  IS« 

^j  '  u??-^^  C)3^  J'ß'h  Jy^^y^^  '  H<^  ^u^  Cy^  y^'  ^j 

<  Zum  Folgenden  am  Rande  in   roter  Tinte  (das   eingeklammerte   ist  von  mir 
ergänit):  «^P  ^^  dCJJü  [LJ\]  j^^LxXJl  ^^  ^>^[-cJ]  C-^LJ\  yL\  ^J\  Uibl[A  ^^] 
2  ^yLUJl  3  MS  ,>i:^  ^^  ^^^i^^ 


238  R.  Brünnow  [14 

f.  15b  J^ji\  Jj /3i\^\*  5pU\  Jlj  4!^ 


•-^.  M*^       i**^     "rvi      **^     '^      I        >T'^'^       \  y^\      y '^  \ 

f.  16a  Ai  U*  4 \äjuSj\     U^^^\j  C^    wJu^  U^>        *(J^J^    J  U^^ 


f.  l6b 


« MS  y^  ^\  j^^ 
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b»    191^  ialL-  w-L-j  .  JajUaj  JaJUap- J-3  -.j^  b\,_yj-aii  O^^^J 

©  JU^l.  iJli\j  j3\i  iali\  .^j  «i^j 

X  MS  aJU-ö  a  MS  »\^^*^  3  MS  i^y^  4  MS-^  -i  5  MS  U^  i>Ui 
6  Am  Rande  in  roter  Tinte:  p^  ^^  L."^^lXiJ\  ^^  CUüJ  J^y^\  cr?^  J^ 
(1.  Ui^  A^  joi)  Ui^  J0.J0J.  l^  yb  LJ\  JU  ^U 
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'  (ovr  L^' '  j//  j^  ^;  J3s^o  '"^-^  c^' '  ^^  ^  oi^  c^if"^'  ^ 

j\5^  g\i\>^u\  vUu\>-  .""j^C^u^^  .Cs> 
'f.-^  ^-^  cf*^^  'u^>r  ?;;^t^^ '  cr^  ^  Jr;^  j^^ii 

J\  j»^  'I^J^Üi.  1\;-\^  .c^^^  Ji.  Vy^\?  .'^\^^  V^^^ 

f.  i8b  Jii  y  J\5  .41^.  J  t5-jV5iJ\j  4.jJ  J  'vll;  Jf-jl\  yii\j 

15       ^^^\  A-j^  <-i  ^\  ^\j     ^r^  (5-^.  J^  ^^ -^^^ -^j 


-.-•  ? 


i9a  ^^  .yj^  J^  ^  ^\  j;^  ^-  Jl^yL? '  ^-"^  5^*^-  gAi  g^J 

»  MS  U*»^Ä.^         2  Am  Rand         3  MS  J-;^'  und  unten  beide  Male  5-^  CJ-^*? 
4  ^2>*^^^  >?^  5  MS  ^Jiii 
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J^  '"c^j wfc J^  <^\^^>\^.Dii>j  'Ci^j'c^jj  C^ 


<<» 


I  MS  53^^  5^55  5X1»  ^  2  MS  J-JJj  3  MS  .„r***^  —  Ooii^  4  MS  £^3 
5  MS  5)Jb  6  MS  iJÜi  Üio  "7  MS  Jy  8  MS  ^^  ^i^  9  MS  ,^^. 
'o  MS  v^>li*  cx::^^'  Cx^  ^^  Rande  nachgetragen  "  MS  j^^^ 

Nöldeke-Fettschrirt.  16 
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^^\ y» ^J^^  « pM' ^i;»i>— >.%vgy>j «uPjU^  U  j»-^ «^W^Lp 


jj\i^\^!i,\2i\i^cr  %^''p)^^jc>^ 


yb  Uj  ;  ck^  '\5fT3^^  Srj  5^^.  cri^^  »^^  i>»j  ®  J^\? 

'5  3*^^  J^  t^-^  '  3t^^  -^.  Jr^^  O*  -^^5  Vb  '  CJifj  "^-^  ^' 

'Jr*J  Jj^'  o^^  öyyt^  '^  -r-:?i  1^  '■^'  'd>5b  J^)^  '>«^^  -^. 

^  ^  »-  «^  ''X  ..*'*!?  ''tf 

I  MS  überall  vJul:ä)\  —  lJulII        a  MS  überall  ^^aX)\  (O'-»^^)        3  Das  Ein- 

oB  «^  ^ 

geklammerte  am  Rande  4  MS  i3^">ü 
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o^y^  o*  trJj  '  J-^j  3^5  J>j  !j^^  d^^j  '^^^  J-j  s 


lJuü\  u,j\i  f.  23a 

Iiu  j\%  .'^ji\  i)p\,  ,5.^\  is;u\  >\j  •  ,j.s^  j  ^\j, 


«  MS  <^5^^Ä) ;  der  Reim  mit  JJ        «MS  beide  Male  JJi»  und  im  Vers  CXa^i  \ 

3  MS  CUXio  ^;;\  ^j4^  ♦  Am  Rande  5  Ms'iSU  —  iCi 

I6*   * 
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^^\^\, 


f.  23 a  ^u>  jy  u  Jlii^ '  ^V- 1^^ '  Jjj  Jr  "^yj '  Jr^j  Jr^  ^^^ 


J-<-»i>  .J»  J*"'J%  .JJj*—^- J*lä wDij  .J)!J  Jr* 
^Ui\>- .  J-5'^\j  jiQ\  J^i  oA%J  -Lri^^  Cr- 


Jf. 


i  MS  Uy^  2  MS  CjL^,  der  Reim  A^  3  MS  hier  und  unten  Jj 

4  MS  jS^ 
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tß> '%  '^i  üi-  iß>  j^j  j\l^  .v^.  ai\  a1u2  V.  ^\.ji\ '  '*' 

*  10 

!.J^/^a:^J^%  ^V  jvl_j  ;5l^\j  4lvj\  jvl^  '^\^\  5j9-\j  f.2sa 


«  Am  Rande  »  MS  ^^^1  3  MS  J^ 


246  R.  Brünnow  [22 


f-5b 'i:^\  jiä^sf  ^y /i-^\i\  tu\ /£U\^ 

5  /Jüaj  ^JU  \3\  ,  /;jj  -Ü  ^^  «tJ-^j  ^f\j  "^^JöP-  JaÄj  ^^^O  \i>\ ,  JL 

^  .^  ^  ^  ^ 

^2;UiaP^  *0^  O^W^  Oj^y^J  '^«^  ü^  Ab^  f*  ^^  J^ 


I  MS  ^|xj\    a  MS  JiU3    3  MS  a:^?^   ^  MS  SX^    s  MS  P^j^  —  5^^-^ 

Ahlwardt  DhujH  53,  45  ^x^  6  MS  ^^r^  7  MS  ^fjjU  ^^)\A. 


23]  I^AS  Kitäbu-1-Itbä'i  wa-1-Muzawagati.  247 

0  sU  "^j  45\j 
©''oW  (^  Jap 

I  MS  ^M  <k-U\      a  MS  »li      3  MS  3)^      ^  ^"*  Rande      5  MS  v:;\^^  o^^J^ 
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4;  *..  \:\, . 'Sil,  0>  ^ J*  C;- ^^  J^J' .  Jr^  y\S  .i\^ 

I  MS  ij-jt***  und  weiter  »iXiTj,  l^^S  "^^  <j^^^  ^  MS  überall  \j^  und 

Ua  ohne  Hamia         J  MS  o^^^ 


über  einige  sekundäre  Verba  im  Arabischen. 

Von 

A.  Mez. 

e  vereinfachenden  morphologischen  Linien  im  semitischen 
Wörterbuch  sind  meist  nur  zwischen  Substantiven  oder 
Substantivum  und  Verbum  gezogen  worden.  Ich  möchte 
hier  der  Entwicklung  einiger  Verbalgruppen  aus  anderen 
nachgehen.  Man  wird  es  billigen,  daß  ich  mich  auf  einen  einzigen 
Dialekt  beschränke,  da  man  sonst  leicht  zu  viel  beweisen  kann,  was 
für  solche  Untersuchungen  die  Hauptgefahr  ist.  Für  die  anderen 
Dialekte  lassen  sich  die  Folgerungen  leicht  ziehen. 

Bekannt  ist  auf  dieser  Linie  in  der  neueren  Sprache  die  Bildung 
neuer  mittelvokaliger  Verben  durch  Abfall  des  T  in  IV  wie  räd 
„wollen",  hän  „geringschätzen"  (darüber  zuletzt  NöLDEKE,  Beiträge  zur 
semitischen  Sprachwissenschaft  S.  36)  ^  Dieselbe  Bildung  durch  Ab- 
fall des  an  erster  Stelle  stehenden  w  hat  Graf  Landberg  besprochen 
{Üarabe  meridionale  S.  290):  käd  „anzünden"  aus  wXs^,  sa  „fassen" 
aus  s^^. 

Ich  möchte  hier  umgekehrt  einige  dreikonsonantige  Verben  zu- 
sammenstellen, die  aus  Flexionsstämmen  zweikonsonantiger,  haupt- 
sächlich durch  Tonverlegung  entstanden  sind.  Integrierung  der  Präfixe 
im  Neusyrischen  hat  NöLDEKE,  Neiisyrische  Grammatik  S.  194  ff.  be- 
sprochen. 


'  Über  einen  ähnlichen  Vorgang  Nöldeke,  Mandäische  Grammatik  S.  83  f. 
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L  Verba  primae  s. 

Für  das  moderne  Arabisch  haben  einige  solcher  Verben  bereits 
Stumme  im  Glossar  zur  Grammatik  des  Tunisischen  Arabisch  und 
Völlers,  ZDMG  50  aus  der  10.  Form  zweikonsonantiger  Verba 
abgeleitet.  Aber  auch  im  alten  Wörterbuch  hat  der  Prozeß  schon 
gewirkt. 

L-AÄ^  „leichtsinnig  sein"  ist  aus  der  10.  Form  L-ÄÄX-Mil  „leicht 
nehmen"  entstanden.  Ebenso  ist  ^^^^  „hinter  sich  lassen,  überholen" 
aus  einem  ^^^jUX**)1  zu  erklären,  das  in  dieser  Bedeutung  das  Korrelat 
zu  ^^X*a\  „bleiben"  war.  Dieses  JU.X**)\  selbst  ist  schon  in  der  so- 
genannten ursemitischen  Zeit  die  Mutter  von  y^^^  „sitzen  bleiben,  die 
Nacht  hindurch  sich  unterhalten"  geworden.  Man  kann  sowohl  sagen 
v^^\  jJJjCLm»\  „es  brannte  ihn  die  Räude"  als  <^j^  ^yCU»l.  Dort 
haben  wir  X  von  ^,  hier  VIII  eines  sekundären,  vielgebrauchten  Zeit- 
worts ycu)  „brennen",  dann  auch  „anzünden".  ^^  „bequem  weiden" 
kommt  von  j^y^  „sich  erholen",  CU--»*)  „ruhen"  von  O^^^^  „Nacht- 
quartier suchen",  y.*-*o  „prüfen"  von  [JU^^^  „Richtigkeit  suchen"  ^^^ 
„sich  einem  zuwenden"  von  ^^^as**^^^  „die  Richtung  auf  sich  nehmen 
lassen",  ^^x^^  „kommen  lassen,  importieren  (von  Sklaven  und  Wein)", 
dann  „zum  Hörigen  machen"  und  *UJ^  ^^y^  (vom  Brunnengräber) 
von  *b  (L-oj  existiert  noch).     In  dem  Zuhairvers 

haben  die  späteren  speziellen  Wendungen  von  i^b  die  Kommentatoren 
zum  Schwanken  gebracht  (Landberg,  Primeurs  arabes  II,  163);  es 
ist  nach  der  in  ^^j^  erhaltenen  Bedeutung  zu  übersetzen:  „Nie  sah  ich 
eine  Sippe  einen  Zugestoßenen  binden  und  nie  sah  ich  einen  Hinter- 
sassen hörig  gemacht  werden."  Bei  ^J^^^  „bleiben"  ist  ^^^^^  •■  ^IXJL»*)!. 
Daß  ^J^-**  ursprünglich  eine  religiöse  Bedeutung  hatte,  ist  aus  vielen  alten 
Verbindungen  und  Bedeutungen  zu  erraten.  Es  ist  wohl  über  ^J*^^^,  das 
noch  die  gleiche  Bedeutung  hat,  aus  ^^U*«\  oder  p-^^^  z.  B.  b.  Hischäm 
S.  789:  CU^\  ^^  pJ:-«»^  dem  Kultwort  für  das  Erfassen  des  Idols 
„sich  Heil  holen",  dem  alten  Synonym  des  späteren  tabarraka,  abzu- 
leiten. Man  wird  auch  JU»  „bitten"  zu  dieser  Gruppe  stellen  und 
von  jT  „zusammengehören"  ableiten  müssen.  Dann  wäre  die  jetzt  die 
Grammatiker  irritierende  Form  im  Vers  O^Xä.^  ^^.;')>Lo  y  ^^jVi^  \M 
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JyolÄ.   iU   ^j^   (sämtl.   Wörterbücher)   eine  Erinnerung   an   das   im 
Verbum  steckende  med.  «/. 

Andere  primae  s  sind  direkt  verkürztes  safa/.  Neben  ^Uo  „hiW- 
werfen"  hat  sich  ,^5*)^  noch  erhalten.  Es  ist  merkwürdig,  wie  viele 
dieser  Verba  in  den  grammatischen  Verzeichnissen  CUj>iU  C>J^ 
,^^-U-J\  ^JfJö\Ji,  z.  B.  Adad  elkatib  480  ff.  figurieren.  Da  hat  sich  das 
ursprüngliche  safal  noch  einmal  ein  afcd  geschaffen.  Dazu  gehören 
CU-«»  mit  der  Hauptbedeutung  „gehen  machen",  zunächst  von  «iUl 
„gehen",  ^  „freigebig  sein",  von  ^U  „schöpfen",  vIUX-m»  „schweigen 
d.  h.  aufhören  zu  reden",  von  C^  „zischeln",  cx--**»  „abschneiden", 
von  CUi  „schneiden",  clUas**»  „abkratzen",  von  CUa^.  „kratzen",  y^^S^ 
„sprudeln",  von  ZfS  „hinschütten",  yst^  „füllen  (die  Bewässerungs- 
rinne)" ist  verkürztes  safal  von  ^^  „laufen**,  ^iUx*»  „schmelzen"  von 
^J^^  „weinen".  Ja-u)  „ausbreiten"  gehört  zu  ^^^^^U»  „ausgebreitet  sein", 
J»Xm»  „hängen  lassen  (vom  Haar)"  zu  ^>  „hangen",  ^JLm»  „einschneiden, 
schreiben"  zu  "^  „schneiden",  J--m»\  „herablassen  (Wasser,  Tränen)" 
zu  J^  „benetzen",  zu  J»;M\  ^j  J^  „eindringen"  dagegen  J^^^  „Weg". 
J>A-o  „verdonnem"  ist  assimiliertes  safal  von  ^^  „spalten  (die  Luft, 
z.  B.  vom  Adler,  vom  Pfeil)". 

IL  Verba  primae  //. 

Zu  den  bei  NöLDEKE,  Zur  Grammatik  p.  28  besprochenen  kafals 
bringt  der  Tag  efarüs  s.  v.  ^yb  S.  95  noch  eines:  „Die  Araber 
sagen  zwar  Jyb  statt  ^^\,  >lyb  statt  >\;\,  ^Ua  statt  ^l»\,  aber  nie- 
mals ^j^  statt  <i^,  ^Jjub  statt  ^\."  Solche  Formen  waren, 
namentlich  wenn  durch  angehängte  Flexionssilben  der  Ton  auf  die 
zweite  Silbe  zurückgenommen  wurde,  dazu  prädestiniert,  zu  drei- 
konsonantigen  Verben  primae  h  vereinfacht  zu  werden.  jXt^  -=^Lüb 
—  ^li\  haben  schon  die  Araber  zusammengestellt  So  gehören 
auch  ^b  „lärmen",  ^y>  „Menschenmenge"  und  ^J^^  „ver- 
sammeln" zu  einander.  Von  letzterem  ist  dann  ^La.  „Menschen- 
haufen" wieder  eine  Steigerung.  ^/^^  „frisch,  behend  sein"  kommt 
von  ^b  „vorausgehen,  eilen".  So  steht  es  auch  mit  ^b  „weit  aus- 
greifen mit  Armen  oder  Beinen"  und  5^  „militärischem  Terminus 
für  umfassen",  Jb  „Herz,  Sorgen,  gute  Lebenshaltung"  und  J^  I 
„bekümmert,  (davon  erst:)  verwaist  sein"  II  „für  die  Seinen  sorgen", 
habä  „schlau",  kilnl  „fett",  habbäl  „Hausversorger".  —  Vgl.  ferner: 
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^U.  „forschen"  und  ^y^  „sorgen",  ^^Ä.\yb  „Sorgen,  schwere 
Gedanken"  sing.  ^U^yb  (SociN,  Glossar  zum  Dtwän  aus  Centralarabien), 
,y^  „körperlich  fühlen,  in  'Oman,  „geistig"  in  yadramaut  (LandberG, 
Larabe  meridionale  Gloss.)  und  bei  den  Chazä'il  (P.  Anastase 
Elkarmel",  Mairik  VIII,  206). 

JilÄ-  „aufkochen,  meist  übertragen:  aufgeregt  sein"  und  ^J^^^f^^ 
„Feindschaft,  Unruhe  stiften". 

^Ia.  „abbiegen"  und  /p^  „verlassen",  III  „auswandern",  IV  „sich 
wie  ein  Fremder  benehmen,  also  vor  allem  töricht,  unverständig 
reden  (ßapßapiJeiv)". 

«^Iä-  „hohl  sein"  und  lJ^äa   „einen  eingefallenen  Bauch  haben". 

JU^  „sich  nach  der  Erschöpfung  sammeln,  ruhen"  und  ^.äa  „sich 
erholen",  ^  ^äa  „unvermutet  (d.  h.  nach  der  Erschöpfung)  über 
einen  herfallen". 

^>  I.  „langsam  gehen"  2.  „tropfen"  und  ^^  „wackeln",  davon 
_$yb  „Wackler".  Zur  zweiten  Bedeutung  von  ^  gehört  ^1»Xa,  der  Name 
des  großen  Brunnens  in  Teima,  z.  B.  HUBER,   Voyage  p.  382. 

j'>  „reichlich  fließen  (von  der  Milch)",  y>^>  „verschütten"  Land- 
BERG,  Prov,  233  und  ;vXa  „umsonst  fließen  (vom  Blut),  unnütz  verderben". 

y^>  „flattern,  niedrigfliegen"  und  «^.xä  „schwerfällig,  erreich- 
bar sein". 

^>  „surren,  leise  reden"  und  ^wXa  „beruhigen  (z.  B.  von  der  Mutter)". 
Davon  am  bekanntesten  iivXA  „Waffenstillstand**. 

K^^  „fließen"  und  c-jJ<a  „fließen**. 

j^  „unbekannt  sein**  und  ^^  „erstaunen**. 

S-^\)  „gerinnen  (von  der  Milch)**,  „verwirrt  werden  (vom  Manne)" 
und  v.j^yb  „fliehen**. 

^)  „aufgeregt  sein**  und  ^yb  „aufgeregt  sein,  viel  reden". 

jT)  „brüchig  werden**  und  ^yb  „altersschwach  sein**. 

^^1  „?*'  und  ^^Ua  „hingehen**. 

III.  Verba  primae  '. 

Bei  dem  afal"^  der  zweikonsonantigen  war  für  diese  Entwicklung 
weniger  Raum,  da  die  Erinnerung  an  IV  nicht  so  leicht  verschwinden 
konnte.     Doch  fehlt  sie  nicht  ganz.     Man  vergleiche: 


»  Ich  nehme  an,  daß  hafal  und  afal  ursprünglich  nebeneinander  bestanden 
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c->Li  „sich  vermischen"  und  v-^^i  „mischen". 
Das  denominative  «J^l  und  \^\  „sich  konzentrieren**. 
JJU  und  ,3»\  „überwinden". 

Jp  „zuschütten"  und  Jj\  „fest  Wurzel  schlagen". 
JIä.  „kreisen"  und  Jä.\  „eine  bestimmte  Zeit  dauern". 
K^>  „sich  üben"  und  k,^>\  „erziehen", 
^li*  „Blutrache  üben"  und  y\  „folgen". 

J^  „wägen"  und  J^  „essen".    In  vielen  Sprachen  wird  ja  dafür 
ein  „verteilen"  gebraucht. 

kM  o^  {Beläd,'G\.)  „Pardon  geben"  und  ^^\  „Pardon  nehmen". 
^Iä.  „Hintersasse  werden"  und  ^i  „in  bezahlten  Dienst  nehmen". 
viJ^I  „?"  und  dXJ\  „gehen". 

IV.  Verba  primae  n. 

Von  ihnen  ist  eine  Anzahl  auf  die  gleiche  Weise  aus  der  7.  Form 
zweikonsonantiger  entstanden.     Von  vielen  nur  wenige  Beispiele: 

jIä.  „durchschreiten"  und  j^  „an*s  Ende  kommen,  durchführen". 

^Iä.  „aufgeregt  sein"  und  ^_,x^  »»die  Kamele  sammeln  zum  Kriegszug". 

>»  und  ^-oi  „acht  sein". 

J^\  „durchlöchert  sein"  und  J^  „sieben". 

J>  und  JJJ  „gemein,  niedrig  sein". 

^Lo  VII  „sich  einem  zuwenden"  und  ^^  „helfen",  eigentlich  „zu 
einem  übertreten". 

-U  und  Ju  „Geruch  haben". 

!I»  „spalten"  und  Ju  „sich  herausspalten",  z.  B.  von  dem  aus  dem 
Ei  kriechenden  Küchlein. 

^j»  „fliehen"  und  ^  „erschreckt  sein". 

^3»  „öffnen"  und  ^^^  „herausgehen". 

JJ»5  „abschneiden"  und  ,>xjü  „weniger  werden". 

Li*  und  Uuü  „auf  den  Kopf  schlagen". 

Ca5o\  „sich  neigen"  und  ^-^  „schief  gehen". 

J^  „Mühe  machen"  und  vX^  „karg,  mühselig  sein". 

Ui^  „zurückhalten"  und  <wi^  „abwehren". 

»^U    „niederschlagen,    ganz    einnehmen"    und    ^^Mx-»    »ganz    ein- 
genommen sein,  energisch  betreiben". 

„betasten"  und  ^y^  „unrein  sein". 
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V.  Verba  secundae  /. 

Sie  stammen  zum  Teil  aus  einer  zweikonsonantigen  8.  Form  ab. 
Schon  Völlers  hat  a.  a.  O.  konstatiert,  daß  in  Spanien  früh  ^^CaL 
aus  ^LXaLl  geworden  ist.     Alt  sind: 

^^^)\  und  5^^  „weiden". 

«^Uftl  und  v--^N^  „tadeln". 

3j:s\  und  ^xXft  „fertig  sein". 

C^  und  *-^  „fest  sein". 

V*!;  „gerinnen"  und  e-^^  „fest,  unbeweglich  sein". 

J^\  und  J^\  „aufgeregt  sein". 

^U  „hervorkommen"  und  J^  „öffnen". 

\^^  „offenbar  werden"  und  ,J^^  (viel  häufiger  als  die  i.  Form) 
„untersuchen". 

^  „bedecken"  und  ^  „verheimlichen". 

^ti)  „Unglück  bedeuten"  und  ^►JCio  „häßlich,  unbeliebt  sein". 
^  „aufhucken"  und  v--^*  „wulsten". 


VI.  Verba  primae  /. 

Einige  wenige  Quadrilitera  wie  w^-oy  „veräschem",  Jxy  „bestauben" 
bezeugen  noch  die  Existenz  eines  taf^als.  Auch  dieses  ist  bei  zwei- 
vokaligen  zu  einfachen  Verben  verkürzt  worden.  So  c-^*  „durch- 
löchern" von  \^  „aushöhlen",  i-^'  „ausgießen"  von  c-^  „trinken", 
J^  »iWägen"  von  Ji  „leicht  sein",  J-%j  „satt  und  trunken  machen" 
von  ^  „füllen",  i^\  und  <^Ij>  „zurückkehren",  ^  „quellen  lassen  (z.  B. 
das  Blut  der  Opfertiere)"  von  J  „aufflammen",  Ji*  und  Jio  „keinen 
nahen  Verwandten  haben",  Ja*  „dickbäuchig  sein"  von  Ja.  „un- 
geschlacht sein",  cxo  „fest  bleiben"  von  O^  „Nachtlager  halten", 
^'  „Frucht  tragen"  und  T^  „zuträglich  sein  (von  der  Speise)",  ^^^ 
„Preis"  und  ^^^  „aufzählen"  %  ^  „der  Spur  folgen"  und  ^^  „Ritze 
machen  (mit  dem  Fuß)'. 

Auch  privativen  Charakter  muß  das  taf'al  gehabt  haben,  denn 
wir  haben  von  o^  „nachschieben"  ^>^  „auspumpen"  und  von  ^y 
„gerade  auf  etwas  losgehen"  ^^yo  „umbiegen". 

1  In  ÄmoUj  „acht"  hat  sich  der  dritte  Radikal  erhalten 

2  Dazu  gehört  auch  Jjij  „Oberzahn"  von  ^ 


Zum  Gebrauch  des  Partizips  im  Altarabischen. 

Von 
H.  Reckendorf. 

ährend  die  semitischen  Sprachen  erst  innerhalb  ihrer  Son- 
derentwicklung  dazu  kamen,  aus  der  Fülle  der  verbalen 
Abstrakta  bestimmte  Bildungsweisen  für  infinitivische 
Funktion  definitiv  auszuscheiden,  wurden  gewisse  verbale 
Adjektive  schon  in  gemeinsemitischer  Zeit  spezifisch  partizipial  ver- 
wendet und  gingen  so  in  die  Einzelsprachen  hinüber.  Eine  erneute 
Untersuchung  über  das  Wesen  dieses  Partizipiums  und  seinen  Unter- 
schied gegenüber  dem  Verbum  finitum,  die  sich  im  vorliegenden 
Falle  auf  das  Arabische  beschränkt,  ist  nicht  nur  aus  sprachwissen- 
schaftlichen Gründen  wünschenswert,  sondern  auch  aus  exegetischen 
Gründen;  denn  in  Folge  von  Verkennung  oder  Verwischung  des 
Verhältnisses  zwischen  Part,  und  Verb.  fin.  werden  zahlreiche  Stellen 
ungenau  aufgefaßt,  und  die  Übersetzungen  lassen  den  feineren  Sinn 
des  arabischen  Originals  häufig  nicht  zu  seinem  Rechte  kommen. 

Der  verhältnismäßig  häufige  Gebrauch  des  attributiven  Part,  be- 
weist für  eine  konzentrierte  und  rasche  Charakterisierung,  deren  Syn- 
these mit  dem  zu  charakterisierenden  Wort  bereits  erledigt  ist  und 
während  des  Ablaufs  der  Rede  nicht  mehr  des  Hilfsmittels  eines  be- 
sonderen  attributiven  Satzes  bedarf  (J3*UJ\  jÄ.yi  —  J-^. ^^^  J^yO; 
vgl.  auch  Sätze  wie  ^  ti  ^^'  ^  ^^  ^^fT^  c?^.^^  c^.^'^  oL  '»^'^  ^^t- 
derbenden,  die  sich  selbst  verderben"  Kur,  39,  17  (—  42,  44).  Kur, 
83,  10 — II.  Am  zahlreichsten  sind  die  Partizipien  überhaupt  bei  den 
Dichtern,  namentlich  in  Schilderungen.     Zwar  werden  hier  oft  Metrum 
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oder  Reim  den  Ausschlag  gegeben  haben,  aber  einen  Sinn  hat  das 
Part,  an  solchen  Stellen  darum  nicht  minder,  und  er  muß  berücksichtigt 
werden,  wenn  er  auch  nur  ein  Nebenprodukt  war.     Vgl.  aus  Dichtern 

«^^\-^b^  ^IäJbJU  ^arwJ^  v-*^  r"^  Crti?^^  ^l)^  "'^^  ^^^^  "^^  ^" 
einem  verborgenen  Tod  galoppierend,  und  wie  wir  von  Speise  und 
Trank  betäubt  sind"  Imr.  5,  i.  ^»yJc«^  >Ujo.  ^X^  „ein  Bild,  das  auf- 
gesucht wird  und  ein  umzogenes"  'Ant.  16, 3.  i,^^^J^^^  v-JjLwo  ^  sj^> 
„ein  Ausgleitender,  der  nicht  beraubt  wurde,  und  ein  beraubter"  'Alk. 
2,  33.  Näb.  27,  26.  IHi§.  620,  20.  //ij;«.  586,  19.  Hud.  16, 15.  Omar  i.  a. 
RabI  a  4,  5.  113,4  usw.  Im  Koran  Öfters  des  Reimes  wegen.  Die 
Prosa  ist  zurückhaltender  im  Gebrauche  des  Part.,  der  Unterschied 
zwischen  Verb.  fin.  und  Part,  mit  all  seinen  Konsequenzen  gelangt 
aber  gerade  hier  zu  seiner  vollen  Bedeutung,  wo  überhaupt  der  Satz- 
bau freier  entfaltet  ist^ 

I. 
Der  Träger  des  Part,  hat  nur  die  Qualifikation  zur  Ausübung  einer 
Handlung;  die  Ausführung  der  Handlung  selbst  kommt  zunächst  nicht 
in  Frage.  Das  Part,  bezeichnet  daher  auch  den  Habitus,  den  man  an- 
nimmt, wenn  man  eine  gewisse  Handlung  ausführt.  Die  Handlung  — 
sie  sei  der  Kürze  halber  als  Partizipialhandlung  bezeichnet  —  ist  weder 
notwendig  ununterbrochen  noch  zuständlich.  Sie  kann  z.  B.  punktuell 
sein;  ^iUjüi  yb  wird  nicht  leicht  einmal  bedeuten  „er  tötet  dich  un- 
unterbrochen", wohl  aber  bedeutet  es  oft  „er  geht  damit  um,  dir  den 
tödlichen  Streich  zu  geben".  Im  Zusammenhang  mit  einem  Verbum  fin. 
bezeichnet  das  Part,  oft  die  Disposition,  aus  der  sich  eine  Hand- 
lung ergibt,  z.  B.  JxJLm»  ^  ^^L*J  ^^cJ^  ^^c^Lmj  ^\  „daß 
ihr  bereit  seid  zu  hören  und  zu  gehorchen,  so  daß  ihr  Friede  haltet,  mit 
wem  ich  Friede  halte"  Tab.  IIa  5,  11  usw.  So  im  Nebensatz  eines 
Bedingungssatzes  cul4^\   jJü  Ajui  ^\  ^  „wäre  ich  ein  Mensch, 

I  Wie  sehr  es  von  der  individuellen  oder  momentanen  Auffassung  der  Begeben- 
heiten abhängt,  ob  man  Part,  oder  Verb.  fin.  wählen  will,  zeigt  sich  auch  in  Prosa, 
vgl.  v5b  UjLo  ^^f  ^  "^^*  glaubst  du,  daß  ich  mit  dir  tun  will?"  Tab.  Id  20IT,  2, 
dagegen  wSU   ^-Lol  ^\^  ^  »was  glaubst  du,  daß  ich  mit  dir  tun  werde?*'  (ebenda 

z.  17).  ^ys  ^üj  ^^  ^  ^  Ui\  ^uJ  ifUo^ii  eijj^^  /Ji  ^14^  ^^  «Uli  l^ü 

„seine  Augen  liegen  im  Schlaf,  aber  sein  Herz  schläft  nicht.  Ebenso  ist  es  bei  den 
Propheten;  ihre  Augen  schlafen,  aber  ihre  Herzen  schlafen  nicht"  Buh.  IT,  396,  2  usw. 
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der  nachgibt,  so  hätte  ich  nachgegeben"  NöLDEKE,  Beitr.  z.  Poesie 
Ö2,  3  (vgl.  ^^^  o^'  y  ^^  Vs.  4).  J.5^  Sjl»  OU^  ^^j^  „wenn  du  es 
zu  tun  gedenkst,  so  tue  es  schleunigst"  Tab.  IIa  305,  4.  Hud.  44, 2  usw. 
Andrerseits  die  Disposition,  die  sich  aus  einer  Handlung  ergibt, 
z.  B.  C^yA\  ^  L-i^lA.  üT^  Cjj^  ^  i^\  „ich  bin  alt  und  muß  nun 
furchten  zu  sterben"  Ag,  II  19,  4.  So  im  Hauptsatze  mannigfacher 
Sätze,  die  ein  Zeit-  oder  Bedingungsverhältnis  enthalten,  z.  B.  v£J^  U 
oUii  \>\  lAiLo  „was  willst  du  tun,  wenn  er  dich  absetzt?"  Tab.  IIc 
1656,  13-  ^y.'"^«-»-»  ^^>Xw»I*\  \M  „wenn  sie  recht  handelten,  war  er  ebenfalls 
bereit  recht  zu  handeln"  Labid  24, 2.  5*)^  yj^  ^^^,j  ^y.  *i»-  c>^  „wenn 
sein  Gefieder  einst  gestutzt  wird,  muß  er  herabfallen"  IHiä.  413,  9. 
vib jo  LüüJ»\  ^\  cui\  2kx>ols\  „willst  du  ihm  die  Ader  öffnen,  wenn  wir 
dir  die  Hände  frei  machen?"  IJätim  or,  15.  Sy^SL^j  ^  Jp\^  J^\  ü\ 
„ich  bin  der  erste,  dem  der  recht  ist,  der  euch  recht  ist"  Tab.  IIa  434,4. 
J^l»  ^^  ^^^\^  J^^t^^  J^p »jeder  Freund,  der  mich  sieht,  muß  sagen..." 
Kämil  387,  5.  ^lio  c^r^^  5^^  y^  J^  „jedes  Geheimnis,  das  zwei 
Mitwisser  überschreitet,  muß  sich  verbreiten"  Kämil  425,  i.  \^2^^  M 
^^^b  \yyo  ^\  M^  ^»jia-iLftJI  \^J^  c^.^^  ^^L*AJ•  „ihr  sollt  nicht  in  die 
Stätten  derer,  die  sich  versündigten,  kommen,  ohne  daß  ihr  weinen 
müßt"  Buh.  II 349,  17.  i^^»^  <^Ä^  yi  c/^  vl>*  ^^  4^  ^^^  C..4JJ 
„es  gibt  keinen  Atemzug,  von  dem  AUäh  vorgeschrieben  hat,  er  solle 
ausgehen,  ohne  daß  er  ausgehen  muß"  Buh.  II  42,  3  usw.  Vgl.  übrigens 
noch  unten  S.  263  f. 

Die  Fähigkeit  eine  Handlung  hervorzubringen  bezeichnet  es  z.B. 
in  v3r^*ri  V"^  S^^  »^^^^  Rollenschrift  für  einen,  der  lesen  kann" 
Hudr3,  7.  ^.»^i*  ^  L-M^  ,/0  Schmerz*  kann  nicht  helfen"  Hud. 
28,  4  usw.  Da  es  auf  das  Charakterisiertsein  durch  eine  Hand- 
lung und  nicht  auf  die  wirkliche  Ausführung  der  Handlung  ankommt, 
so  kann  man  sogar  kühner  Weise  von  einer  „wachenden  Nacht" 
^ybU»  ^  Näb.  8,  I  reden,  d.  h.  von  einer  Nacht,  die  durch  „Wachen" 
charakterisiert  ist;  es  ist  also  soviel  wie  jij^  jlJ  (Die  „schlaflose 
Nacht"  im  Deutschen  ist  etwas  anders  zu  erklären).  So  ferner  ^.  ^3 
vJuoU  „an  einem  heftig  wehenden  (=  stürmischen)  Tag"  (L-i-oi  ^pS) 
Bulj.  II  378,  16.  J^Lo  -U4  „eines  treuen  Morgens"  =  „an  dem  die 
Leute   treu   sind"   (Jj^x^   c^^)   ^"ä-  9»  7*     i^^^j^   t^   (3  «^'^  ^^^^^ 

Nöldeke-FestschrifL  I7 
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Schreckensnacht"  Harn.  38  Vs.  i;  vgl  j4->tJ^  J-jJ  ^  ^  \^\  „wenn 
die  Nacht  des  Blöden  schläft"  Vs.  2.  Und  aktives  Part,  im  Sinne  des 
passiven:  ,j**^lafc.  =  ^y^  Harn,  187  Vs.  5,  wo  Tebr.  zutreffend  mit 
^^^mJIä.  ^  „der  mit  Verbinden"  paraphrasiert.  ^b'  „verkäufliches  Kamel" 
Näh.  1 3,  6. 

Wie  bemerkt  stellt  das  Part,  die  Handlung  nicht  als  etwas  Zu- 
ständliches  hin.  Nur  in  dem  Sinne  bezeichnet  das  Part,  einen  Zustand, 
in  dem  ein  jedes  Adj.  einen  Zustand  bezeichnet.  Ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  Part,  und  einem  Adj.  wie  cr**^»  J^:^^  'J^g* 
aber  darin,  daß  der  charakteristische  Inhalt  des  reinen  Adj.  an  einem 
Subst.  während  der  selben  Zeit  hervortritt,  für  die  dem  Subst.  die  Eigen- 
schaft beigelegt  wird,  es  ist  also  durchaus  an  die  Zeitsphäre  des  Zu- 
sammenhangs gebunden.  Ein  Part,  wie  ^^^  dagegen  kann  ver- 
wendet werden,  ohne  daß  die  charakteristischen  Merkmale  des 
Schreibens  am  Leitwort  hervortreten;  es  genießt  daher  eine  größere 
Freiheit  im  Gebrauch. 

Die  Grenze  zwischen  Verbaladj.  und  Part,  ist  nicht  fest.  So  ist 
ja  J-tt**  oft  geradezu  Part,  pass.;  Verbaladjektive  werden  gelegentlich 
mit  dem  Objektsakk.  konstruiert  (s.  NöLDEKE,  Zur  Grammatik  des 
classischen  Arabisch  %  62).  Zum  Part,  gehört  im  Arab.  nicht  nur  ein 
Komparativ,  sondern  dieser  wird  auch  mit  dem  Objektsakk.  verbunden 
(Harn,  217, 14.  *Amv  Muall.  6y  usw.).  Passivpartizipien  kausativer Verba 
sind  öfters  nahezu  oder  völlig  gleichbedeutend  mit  intransitiven  Ad- 
jektiven, und  es  ist  nicht  immer  an  eine  entstandene  oder  künstlich 
herbeigeführte  Eigenschaft  zu  denken  S  so  j^^  „rein"  Kur.  2,  23. 
Näb.  25,  4.  Tab.  IIb  745,  12.  5<^-i^  „fest"  Lämijja  ii.  Ahlw.  SammL 
I  46, 22.  jii«  „schwerfällig"  Imr.  Muall,  57.  Harn,  37, 5.  >y>J:^  „fest" 
Imr.  14,  15.  >Mr**^  „wach"  Hud.  143,  13.  Harn.  37,24.  ^JLu  „lieblich" 
*Alk.  2,  3.  5-U-«  „(von  Natur)  unzugänglicher  (Hügel)"  Näb.  8,  14- 
^]^li^  «=  ^]^XL  Harn,  17,  10  usw.*.  So  femer  das  Part.  pass.  der  Farben- 
konjugation neben  dem  Farbenadj.,  wo  jedoch  wiederum  unter  Um- 
ständen   die   Eigenschaft   als    entstanden    gedacht   ist.     Z.  B. 


«  Dagegen^  z.  B.  JJ-^^*^  „alter  (Wein)",  eig.  „den  man  alt  hat  werden  lassen". 
Imr.  17,  5.  vS^  „späte  (Reise)'*  eig.  „die  man  bis  spät  hinausgezogen  hat"  Imr, 
4,  15  usw. 

a  Sogar  iSiSSJi  L^y  „schlau,  durchtrieben"  Hut.  47  Einl.  10  — -^aw.  311,  1^ 
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„weiß'*  BsLTitMuaü.si.  ^^Xi^  „rot"  Bulj.  III  392, 12.  ^^x^  „gelb"  Hud. 
15,7. 

Zu  den  Verben  der  Form  J-**  gehörten  ursprünglich  bloße  Verbal- 
adjektive und  zwar  von  der  Form  Jjii,  wie  noch  fast  durchweg  im 
Hebr.  Im  Arab.  ist  J^  als  Nomen  agentis  der  Verba  Ja»  ge- 
bräuchlich geblieben,  dagegen  wurde  als  Part.  J^U  von  den  Verben 
Ja»  zunächst  wohl  zu  den  objektregierenden  Jx»  und  dann  auch 
zu  den  übrigen  J*»  verschleppt.  Also  ^^^^  'Alk.  13,  46.  ^^1^  'Alk. 
I,  28  usw.  usw.  5-»b  „herangewachsen"  Ag:  III  191,  2  und  „Hügel" 
Ma'n  2,  13,  woneben  in  beiden  Bedeutungen  g^Uu.  Das  genaue  Ver- 
hältnis zeigen  z.  B.  Ja?  „schnell"  (von  einem  Tier)  Omar  ibn  a.  RabI  a 
163,  4,  aber  Jä.U  von  einem  Schlag  'Ant.  MualL  42.  In  den  ab- 
geleiteten Konjugationen  gibt  es  bekanntlich  nur  Partizipien. 

Eine  Form  für  das  Nomen  agentis,  die  triebkräftig  neben  dem 
Part,  stünde,  ist  im  Arab.  sogut  wie  nicht  vorhanden.  Es  bezeichnet 
also  im  Arab.  ein  und  dieselbe  Form  sowohl  das,  was  Träger  einer 
Eigenschaft  werden  kann  (Nomen  ag.),  wie  das,  was  Subj.  einer 
Handlung  werden  kann  (Part.)*.  Zahlreiche  Partizipien  sind  durch  ge- 
legentliche und  dann  erstarrte  Aufnahme  des  Substantivbegriflfs  zu  reinen 
Substantiven  geworden,  wie  J^U  „Statthalter",  ^^^  „Rand",  ^i^^:^ 
„Seite"  usw.  usw.,  z.  T.  ohne  jeden  lebendigen  Zusammenhang  mit 
den  Bedeutungen  des  Verbum  fin.,  wie  Ja.Lm>  „Küste",  >\^  „Fluß- 
bett" usw.  Ferner  sind  die  zahlreichen  partizipialen  Eigennamen 
zu  erwähnen  wie  «^U,  >yc«lJo,  ^y^,  ^^^^*^,  3ä.L*Jo,  viJ^l--^,  'iyJ^\^ 

Die  Verwandtschaft  mit  dem  Verb.  fin.  besteht  formal  in  der 
überaus  häufigen  Konstruktion  des  Part,  mit  dem  Objektsakk.  Auch 
der  Unterschied  im  Sinn  ist  oft  recht  geringfügig,  so  daß  ganz  wohl 
das  eine  für  das  andere  eingesetzt  werden  könnte.  Unter  Umständen 
kann  aber  das  Part,  spannender  wirken,  weil  es  die  wirkliche  Aus- 
führung der  Handlung  unbestimmt  läßt  und  überdies  leicht  der  Ge- 
danke an  die  Vorbereitungshandlungen  wachgerufen  wird.  Auch  liegt 
im  Part,  öfters  ein  größeres  Maß  von  Gewißheit,  gerade  weil  in  sus- 

X  Zu  jU»^  „Tierarzt"  ist  Näb.  5,  15  ein  arab.  partizipialcr  Berufsname  jU2>;^ 
neugebildet  Indes  könnte  das  Wort  hier  den  Tierarzt,  während  er  gerade  operiert, 
bezeichnen 

17* 
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penso  bleibt,  unter  welchen  Umständen  die  Handlung  ausgeführt  wird. 
Das  tritt  z.  B.  in  Versprechungen  und  Drohungen  zu  Tage  (s.  u.). 

2. 

Schon  innerhalb  des  einfachen  Partizipialworts  besteht  ein  Ver- 
hältnis, nämlich  zwischen  dem  Besitz  der  Eigenschaft  und  der  Aus- 
führung der  Handlung  (s.  oben  S.  257).  Dadurch  wird  im  Part,  die 
Beziehung  der  Partizipialhandlung  auf  den  zeitlichen  Zusammenhang 
des  Gesamtsatzes  aufrecht  erhalten,  auch  wenn  sie  in  einer  ganz 
andern  Zeit  stattfindet.  Die  beiden  Zeiten  fallen  natürlich  durchaus 
nicht  immer  auseinander,  allein  andrerseits  kann  die  Tatsache,  daß 
der  Träger  des  Part,  die  Partizipialhandlung  nicht  notwendig  zu  der 
Zeit  ausübt,  für  die  ihm  die  partizipiale  Eigenschaft  beigelegt  ist,  in 
prägnantem  Sinne  verwertet  werden.  Z.  B.  v«-JjU  „einer,  der  (sonst) 
Überwältigt  wird"  Imr.  4,  14.  j^\  „der,  der  (sonst)  überwindet"  Tar. 
5»  53-  5^^^^^  OX^^  »^^*^  Augen,  die  (sonst)  tränen"  Ag,  X  165,  20. 
-jIä.  „einer,  der  (sonst)  verwundet"  Hut.  29,  8.  ß^y^^  „die  (sonst) 
straucheln"  Ham.  295  ult.^ 

Vom  Part,  kann  man  weder  sagen,  es  sei  praeterital  oder  futurisch, 
noch  es  sei  perfektiv  oder  imperfektiv.  Zeitliche  Bestimmungen  beziehen 
sich  oft  auf  die  Partizipialhandlung,  nicht  auf  die  Zeit,  für  die  die  Eigen- 
schaft beigelegt  wird,  z.  B.  ^J^^  yb  ^^^  „wann  ist  es  geschehend"  =  „für 
wann  ist  sein  Eintritt  bestimmt"  (die  Eigenschaft,  vom  Schicksal  ver- 
hängt zu  sein,  hat  es  schon  jetzt)  IHis.  ii,  14.  Jfy,  obS^  /^^^  ^*.u»,iLl\ 
i^UiLJ\  =  „Sonne  und  Mond  sind  bestimmt,  am  Tage  der  Auf- 
erstehung zusammengerollt  zu  werden"  Buh.  II  305,  i.  ^yJ\  ^^j^La^ll 
=  „die  für  alle  Zeit  die  Eigenschaft  haben,  heute  nicht  gefastet  zu 
haben"  Bul).  II  221,  13  usw.  Zum  zeitlichen  Verhältnis  zweier  Parti- 
zipien   vgl.  Iä*  ^j^  J-^a^  „das  zugleich  die  Eigenschaft  vorzustürmen 


'  In  gleicher  Weise  kann  der  zeitliche  Kontrast  durch  einen  Relativsatz  zum 
Ausdruck  gelangen,  z.  B.  ,>-^.  ^j^^  <j4t^  ^j^yL  „eine  Wüste,  deren  Rücken  (sonst) 
nicht  betreten  wird"  Lämijja  65.  J-^^^  ^y  ^^  ^  ^^  „sie  sieht,  was  Kamele  (sonst) 
nicht  sehen"  Kutäml  i,  19.  s>Xs-^  ^1  ^^.^^  5^  w>^^-io  Luj  „wir  sind  an  einem 
Tage  des  Ungemaches  zugegen,  an  dem  man  (sonst)  nicht  zugegen  ist"  Hud.  151,  II. 
<V  V  y-<:u  ^^L^  M  iLJ\  >j\yl\  „der  zu  einem  Wasser  ging,  mit  dessen  Fülle  (sonst) 
nicht  getränkt  wur  Hud.  227,  2  a.  Auch  hier  wird  einem  Gegenstand  das  Attribut  bei- 
gelegt, zu  einer  gewissen  Zeit  die  Eigentümlichkeit  zu  haben,  daß  es  zu  einer  andern 
Zeit  eine  Handlung  ausführt  oder  erleidet 
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und  zurückzueilen  hat"  Imr.  63,  11.  dSßL^  üj*  1J<ä.T  „der  die  Eigen- 
schaft hat  den  Gegner  zu  packen  und  dann  mit  den  Armen  zu  um- 
fassen" Tar.  19,  21.  ^yi^\  Ut^  o^^  fßS  Cf^  ^  ^  C>^  <^i 
^^»ij^  f^j-^  oy^J^-^  ^f^^  c^  ^^^  O^O*-*^  *^^^  ^^^^  verurteilt 
vom  Zakkümbaum  zu  essen  und  dann  eure  Leiber  damit  zu  füllen 
und  heißes  Wasser  dazu  zu  trinken  und  zwar  zu  trinken  wie  die  dem 
Verschmachten  nahen  Kamele"  Ä7/r.  56,  52.  Lf^U  lti^.::.*lit  «^  — 
„er  ging  heimlich  hinaus  um  zu  fliehen"  Tab.  Ib  853,  16. 

Für  die  Übersetzung  einer  Kategorie  wie  das  Part,  ist  das  ein- 
fache Verb.  fin.  oft  denn  doch  zu  dürftig.  Dies  gilt  besonders  für 
die  Übersetzung  mit  dem  Futurum;  sie  vergröbert  meist  den  Sinn 
des  Originals,  und  man  sollte  daher  tunlichst  zu  Umschreibungen 
greifen  mit  können,  wollen,  dürfen,  sollen,  müssen,  beabsichtigen,  fähig 
sein,  geneigt  sein,  bereit  sein,  bestimmt  sein  usw.  Auch  der  deutsche 
Konjunktiv  eignet  sich  manchmal  zur  Übersetzung.  Wo  vergangene 
Handlungen  in  Betracht  kommen,  empfiehlt  es  sich  in  Ermanglung 
von  etwas  Besserem  wenigstens  mit  dem  Perf.  (nicht  Imperf.)  zu 
übersetzen,  und  selbst  bei  anscheinend  gegenwärtigen  Handlungen 
ist  unter  Umständen  die  Übersetzung  mit  dem  Perf.,  als  einem  resul- 
tativen  Tempus  das  Adäquate  (s.  unten  S.  262). 

Wo  die  Partizipialhandlung  künftig  ist,  wird  sie  durch  das  Part, 
als  materiell  oder  geistig  vorbereitet  hingestellt'.  Z.  B.  etwas  in  der 
Vergangenheit  Be vorstellendes  J^U  iA^/»  ^  O^j^-  „indem  sie  ab- 
warteten, was  Abraha  tun  würde"  IHi§.  35.  11.  Der  Sinn  des  Part, 
tritt  deutlich  hervor  in  Sätzen  wie  )X^Ji^  fyJ\  ^^\  ^^ä.  *>j>  ^|  t\j\  M 
C<^  C^^-a^  .^-*  ^^  „ich  bin  überzeugt,  er  ist  euch  heute  entgegen- 
gegangen oder  wird  euch  voraussichtlich  morgen  entgegen  gehen" 
Tab.  IIa  263,  14.  Hier  stellt  jJ>  die  Beziehung  der  Gegenwart  zur 
abgelaufenen  Handlung  her  (s.  meine  Syntakt.  Verhältnisse  S.  296 
Mitte),  die  Partizipialform  die  Beziehung  der  Gegenwart  zur  bevor- 
stehenden  Partizipialhandlung;    \5i   bestimmt  die   Partizipialhandlung, 

-^  ,x      *    ^ 

«   Auch   das   orab.   Imperf.    kann   so   gebraucht  werden,    vgl.   0^^J^>^   '^^^^ 

^\  A-^Ä.^  „die  dürfen  auf  die  Gnade  Alläh's  hoffen"  Kur.  2,  215.  ^^  JUäj-^I 
»Looiu  U-i)  AJJ\  J^-i*»^  „hast  du  von  dem  Boten^ AUah's  etwas  gehört,  was  du 
uns  erzählen  kannst?"  ISad  Gt^sanätsch.  19,  3.  c^.XXj\  „kannst  du  schreiben?"  Jab. 
IIa  40,  14.  ^^-JSi^  dJU'  „als  wollte  er  mit  ihm  reden"  Tab.  IIb  1050,  8.  IIc  1470-  ^-  2 
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nicht  den  Besitz  der  Eigenschaft,  s.  oben  S.  260  Mitte.    ^1^  ^  «»J|  U\ 

„wenn   er  vor   dir   einen    angelacht  hätte   oder  nach   dir   einen   an- 
dachen   könnte,    so    hätte    er   dich   angelacht"    IHi§.  268,   17. 


^^j>  gJLo  yb  l^^  lyOwa  „in  dem,  was  sie  getan  haben,  und  was 
er  mit  ihnen  zu  tun  gedenkt"  IHi§.  595,  18.  Die  Übersetzung  mit  dem 
glatten  Futurum  ist  allerdings  öfters  einfacher,  aber  das  rührt  nur 
daher,  daß  wir  ein  einfaches,  durchweg  entsprechendes  Mittel  für  die 
Wiedergabe  des  Part,  nicht  besitzen*.  So  drückt  im  Hinblick  auf  bevor- 
stehende Handlungen  das  Part,  die  Absicht  aus,  z.  B.  ^Uä-^^  jSs  jS 
p\S  yb  Lo  „der  Barmherzige  hatte  bestimmt,  was  er  bestimmen  wollte" 
Harn.  29s,  8.  /^»^i?  vixlj  „ich  mag  nicht  davon  lassen"  Hud.  i,  5. 
J^Lm»  ü\  „ich"  möchte  fragen"  häufig,  ^b  cuii  ^jJb  U;^  viLu  ^ 
„gib  von  ihr  preis,  was  du  willst"  'Ant.  7,  3.  5^-l-i  cr^  „wer  will  eine 
Nachricht  gelangen  lassen  zu  .  .  ."  oft  bei  Dichtern.  Ferner  für 
Schicksalsbestimmungen,  drohende  Verhängnisse,  z.  B.  ^^M\  £U-***  £>\ 
iSJ\jb  „die  Raubtiere  der  Erde  müssen  umkommen"  Hud.  yy,  3.  Imr. 
63,  13  usw.  Zur  Bezeichnung  von  etwas  Gewährleistetem,  z.  B.  häufig 
^^  cui\  „du  sollst  Sicherheit  genießen". 

Für  perfektive  Partizipialhandlung  vgl.  zunächst  ^f^^  »der  Wohl- 
taten erwiesen  hat"  AJ;-.  III  191,  7.  'Amr  Muai/  69.  IHiS.  927,  6.  Ag: 
VIII  31,  8  V.  u.  Tab.  Id  1904,  2  (vgl.  i).  IIa  70,  9  usw.  Auch  indeter- 
miniert, so  Sä^  k^^  ))  „ich  werde  nicht  zu  dir  kommen  als  einer, 
der  ein  Verbrechen  begangen  hat"  Nab.  8,  11.  ^  JU*  ^y  ^^^  »x» 
^JJ\  '^ZJai  K*}\S  ^J  U  f^^A-^^-Jo  „seine  Farbe  hatte  sich  verändert;  da 
sagte  Sebib  zu  ihm:  Warum  sehe  ich  dich  mit  veränderter  Farbe?" 
Tab.  IIb  909,  6.  Man  wird  wegen  der  Formen  Verwandtschaft  mit  dem 
Imperf.  und  der  häufig  vorliegenden  Notwendigkeit,  mit  einem  Praes. 
oder  Fut  zu  übersetzen,  gewöhnlich  geneigt  sein,  das  Part,  durch 
das  arab.  Imperf.  aufzulösen.  Allein  dennoch  sind  die  Fälle,  in  denen 
durch  einen  arab.  Relativsatz  mit  resultativem  Perf.  (Perf.  mit  vXS) 
aufzulösen   ist,  zahlreich,   also  ^J.4m,<  =  ^Jiiü  jJ  Ja.^  „einer  der  sich 


I  Das  Part,  durch  eine  Konjunktion  mit  Verbum  fin.  fortgeführt  ^■^  ^y^J  EJ^ 

^\  ^h^aAJSJJ^  S"^^^  ^r^   »^^^  ^^^^  Gottes  zog  aus,  mit  der  Absicht»  den 

Feinden  Angst  einzujagen,  und  damit  sie  erführen,  daß  er . . . ."  IHis.  588,  16 
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aufgeschürzt  hat"  Hud.  9,  10.  ^y^J^io  ij"^  „ihr  Beide  habt  Recht" 
genauer  „habt  es  recht  gemacht"  Bul},  II  378,  9.  Jf'\>  „innen  befind- 
lich" z.  B.  'Omar  i.  a.  Rabfa  56,  5.  *^UL  „außen  befindlich"  z.  B.  IHi§. 
95,  15  usw.  usw.  Mit  ^IJ  z.  B.  l^U  ^^  „er  war  abwesend"  wie  ^^^^ 
u->U  »>Jf,  nicht  etwa  wie  ^-"^^^  o^.  Tab.  IIa  197,  8  vgl.  11  usw.  So 
ist  auch  das  partizipiale  Praed.  von  sogenannten  Zustandssätzen  oft 
durch  jJ>  mit  Perf.  auflösbar,  z.  B.  ^U^Ot^  ^i^  CXJL:.^^  (-=  vXifj 
LLswi)  Tab.  II  b  626,  9.  IIa  12,  14.  296,  14  usw. 


3. 
Die  Partizipien  bilden  öfters  ein  retardierendes  Moment  in  der  Dar- 
stellung. Die  Aufmerksamkeit  wird,  wenn  auch  nur  fiir  einen  Augen- 
blick, von  dem  Weitergange  der  Begebenheiten  teilweise  abgelenkt, 
ohne  daß  die  Beziehung  zu  ihnen  des  Ausdrucks  in  der  Wortform  des 
Partizips  entbehrt;  daß  ist  eben,  wie  wir  gesehen  haben,  das  dem 
Part.  Eigentümliche.  Überhaupt  ergeben  sich  beim  Wechsel  von  Part, 
u.  Verb.  fin.   mancherlei  Nuancen  (vgl.  oben  S.  255  f.).    ^j  JLJ5  M 

„als  dein  Herr  zu  den  Engeln  sprach:  Ich  gedenke  auf  der  Erde  einen 
Vertreter  einzusetzen',  sprachen  sie:  *  Willst  du  auf  ihr  einen  einsetzen, 
der  auf  ihr  UnheU  anrichtet?'"  Kur.  2,  28.  .^^^  £5^!  Ur^  Si-^i  ,^y^ 
\S^\  Uy^  >U>  „bis  er  ihr  Geist  einbläst;  aber  er  vermag  nie  ihn  ihr 
einzublasen"  Bul}.  11,  41,  3.  Buh.  II  248,  7.  ÄJi^Lo^  cx-**JLj^  cxaj^^ 
„du  hast  die  Wahrheit  gesagt,  aber  sie  ist  keine  Person,  die  die 
Wahrheit  sagt"  A^,  III  189,  20.  iSüT  it  p^  ^  ^|  ^f  „ich  kehrte 
zur  Fahne  zurück  und  hatte  doch  keine  Aussicht  gehabt  zurück- 
zukehren" Ham.  36, 4.  ^^^  ^  US^^  »mag  es  sein,  wer  er  sei"  Tab. 
IIa  299,9.  ^^^'  113,5-  Tab.  Id  2039,3  (vgl.  2).  IIa  12,18.  128,14—15. 
IIb  626,  II.  1123,8 — 9  usw.  In  Gegensätzen  ist  sichtlich  manchmal 
nur  der  Kontrast  das  Motiv  für  die  Verwendung  von  zweierlei  Aus- 
drucksmitteln, vgl.  ^^jvl;»  5-?U^  CUiT  U^  "^^^^^  ^y^  ^  »so  folgen 
sie  deiner  ^ibla  nicht  und  du  bist  nicht  Willens  ihrer  Kibla  zu  folgen" 
Kur.  2,  140.  Buh.  I  29,  17.  Tab.  IIa  298,  2.  IIb  1234,  3—4  und  vgl. 
die  Dichterstellen  oben  S.  256.  So  mit  Verbaladj.:  U^,^  dl  ^iJ'Ui 
^yJi^\  ^4^'>  l^ti^^  ^yL^\^  J^^^  a,^j^^m\»  „zwei  Mädchen,  was 
die   eine   von  ihnen  anlangt,   so  ist  sie  dem  Neumond  ähnlich,   und 
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die  andre  von  ihnen,  sie  gleicht  der  Sonne"  Errukajjät  1 1,  3.  uK-u)^I1  ^\ 
Ia^^^\  jJ>jS  ^^Lcsr''^  Ia>M^\  JJij  „die  Löwen  haben  wenig  Junge,  die 
Schweine  viele"  Tab,  IIb  1041,  7. 

Unter  den  prädikativen  Partizipien  seien  nur  die  Partizipien  von 
Verben  der  Bewegung  als  Detaillierung  eines  regierenden  Verbums 
der  Bewegung    erwähnt,    wie   \>^^    *Iä.,    L«ä.\^    J-^;:a*\,    I^Lj   ^^, 

Iää.1^   ^Js3,  Ljä.Ü   ^li*,  b^U  <-^^,  lij-^JL^  ^^  usw. 

4. 

Für  die  Passivpartizipien  gilt  im  allgemeinen  das  für  die  Aktiv- 
partizipien Gesagte.  Das  Passivpart,  involviert  allerdings  meist  eine 
perfektive  Partizipialhandlung ;  erwägt  man  aber,  wie  häufig  sich  die 
Partizipialhandlung  auch  des  Aktivpartizips  bei  genauerer  Betrachtung 
als  perfektiv  erweist  (s.  S.  262),  so  erscheint  in  dieser  Hinsicht  die 
Verschiedenheit  der  Verhältnisse  des  Aktivpart,  und  des  Passivpart, 
zu  ihren  Partizipialhandlungen  nicht  mehr  so  sehr  groß.  Auch  ist  in 
einem  Satze  wie  <^U»^  ^^^"cS^  S-^^^  «J^  ^  »'^"^  verfällt  jeder 
eilende  Verfolgte  und  jeder  Verfolger"  Hud.  2,  25  usw.  das  Passivpart, 
nicht  präteritaler  als  das  Aktivpart.  Man  lasse  sich  durch  unsere  Über- 
setzung und  unsere  grammatischen  Kategorien  nicht  beirren !  Für  die 
Übersetzung  ist  noch  zu  beachten,  daß  SlyüLo  ^1^  streng  genommen 
nicht  „er  war  getötet  worden",  nicht  eine  einheitliche  Verbalform, 
sondern  „er  war  getötet"  ist. 

Andrerseits  bezeichnet  die  im  Passivpart,  liegende  Handlung 
nicht  selten  etwas,  das  gleichzeitig  mit  dem  Besitz  der  partizipialen 
Eigenschaft  erlitten  wird,  z.  B.  j^S^  ^jj^^  J^o  ^  „nicht  ist  einer 
von  ihnen  übrig,  dessen  Erwähnung  geschieht"  Ag-,  II  36  Vs.  5. 
Kamil  361,  2.  Tab.  IIb  694,  3  usw.  usw.  Oder  das  Leiden,  zu  dem 
Etwas  bestimmt  ist,  z.  B.  oft  Jy^*-«  „dem  Tode  verfallen",  ferner 
5^juul  ^^1^  f^\  dJJ\  ^jj^^  „damit  AUäh  etwas  vollziehe,  was  getan 
werden  muß"  Kur.  8,  46.  ^^y^  y^  ^^  ^  »er  wußte,  daß  er  nicht 
verschont  werden  würde"  Tab.  Id  2037,  ^6  "sw.  Passivpartizipien  als 
Objekte   zu  Verben   desselben  Stammes*   z.  B.  ^LJji   ^JJS  „er  tötete 


X  Dem  entspricht  die  Verbindung  eines  Kausativums  mit  dem  Aktivpartizip 
des  Simplex  wie  l^»^  (JUJ\  ^^  l^J^.  ^  >»*'  ^^^^  nichts  von  dem  Vermögen 
übrig"  Slb.  I  321,  14 
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einen"  (der  also  erst  durch  diese  Handlung  zu  einem  Getöteten  wurde) 
Hud.  31,  7  und  öfters*. 

Wie  beim  Aktivpart,  der  Zusammenhang  zwischen  der  Qualifi- 
kation zu  einer  Handlung  und  ihrer  Verwirklichung  ziemlich  locker 
sein  kann,  so  hat  auch  beim  Passivpart,  manchmal  das  Verhältnis 
der  bloßen  Möglichkeit,  Gemäßheit  u.  dgl.  statt.  Z.  B.  ^i^*  ji 
^^^fSi  ^J^"^  „Iß  ihre  Besitztümer,  denn  sie  können  gegessen  wer- 
den !"  Ag,  VIII  69,  2.  Uy-«  ^Uyj  „sie  tadeln  einen  tadelnswerten" 
yätim  ro,  5  usw. 


Vgl.  Oy^  ^^  w^^r  *ci<l  de*  Todes"  Tab.  II  c  1948,  I4 


Zur  Komposition  von  Ibn  Hazm's  Milal  wa'n-Nihal. 

Von 
Israel  Friedlaender. 

eit  kurzer  Zeit  liegt  das  Kitäb  al- Milal  wa'n-Nihal^  des 
berühmten  spanischen  Theologen  Ibn  Hazm  in  einer  ge- 
druckten Ausgabe  vor*.  Es  kann  nicht  hoch  genug  an- 
geschlagen werden,  daß  die  Herausgeber,  —  oder  wie  man 
sie  sonst  bezeichnen  mag,  —  die  allem  Anscheine  nach  strenggläubige 


«  Der  Titel  des  Werkes  ist  schwankend.  Die  Druckausgabe  trägt  die  Über- 
schrift Jä^\^  *Tyb'Sl\^  JJ-J\  ^  « JXjiiJ\  (^U^,  die  auch  Ibn  Hallikän  (in  der 
Biographie  Ibn  Hazm'sj  und  Ibn  al-Hatib  im  Namen  von  Ibn  al-Hajjän  (st.  469)  über- 
liefert (Dozy,  Catalogus  codicum  orUntaUum  Bibl.  Acad.  Lugäuno-Batavae  I  Leiden  185X, 
p.  228}.  Dahabl  bei  Maqqarl  (DozY,  ibidem  p.  232,  in  seiner  Edition  des  Maqqari 
I  515)  hat  ^^s:^\^  *\yb^\  Jjfc\  ,^j^^  ,J--aiJ\  <^lX^,  dagegen  in  seinem  ta'rih  al- 
Islam  (bei  RiEU,  Catalogus  codicum  manuscripiorum  orientalium  gut  in  Afuseo  Britanmco 
asservaniur,  London  1871,  II  p.  726)  ,Jäv-Ü\^  JJ-J\  (3  J-^^tiJi  <^lX^.  Die  Codices 
Leiden,  British  Museum  and  Yale  University  (der  letztere  im  frühern  Besitze  des 
Grafen  Landberg)  tragen  die  Überschrift  JjßuJ\^  ^}^\  L-^US',  mit  der  auch 
Hägl  Haifa  (VI,  115)  übereinstimmt.  Codex  Wien  hat  die  Überschrift  J.Ä^-^\  e-»U5' 
J>^^i^,  die  sich  auch  in  der  Nachschrift  zu  Codex  Leiden  und  British  Museum 
findet  und  daher  kaum  zuOlIlig  sein  dürfte.  Schließlich  -wird  unser  Werk  auf  dem 
Titelblatte  des  dritten  Bandes  des  Codex  Yale  als  Jä>JJ\^  J^^  (3  J-^^äJ^J^  da- 
gegen in  der  Nachschrift  zu  demselben  Bande  als  JätuJI^  ^b^^^  jj-^^  (3  J"^^*^^ 
bezeichnet,  mit  der  auch  die  Nachschrift  in  der  Druckausgabe  übereinstimmt.  Man 
sieht,  daß  die  Verschiedenheit  der  Überschriften  mit  der  Verschiedenheit  der  Hand- 
schriften zusammenhängt,  die,  allem  Anscheine  nach,  verschiedene  Rezensionen 
repräsentieren 

>  Dieselbe  ist  gemäß  der  Nachschrift  zum  ganzen  Werke  der  Abdruck  einer 
Handschrift  aus  dem  Jahre  1271   H.    Die  Ausgabe  bietet  am  Rande  das  Afilal  wa'n' 
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Muslime  sind,  den  Mut  gefunden  haben,  ein  Werk  an's  Tageslicht  zu 
fördern,  das  die  höchsten  theologischen  Autoritäten  des  Islam  mit 
schonungsloser  Bitterkeit  angreift,  das  schon  zu  Lebzeiten  des  Ver- 
fassers ein  feierliches  Auto  da  f^  erfuhr  %  dessen  Lektüre  mehrfach 
untersagt  wurde»  und  dessen  öffentlicher  Verkauf  noch  im  14.  Jahr- 
hundert verboten  war 3.  Es  steht  zu  erwarten,  daß  die  Veröffent- 
lichung dieses  bedeutenden  Werkes,  das  in  genialer*  Weise  den  Ver- 
such unternimmt,  die  Prinzipien  des  zahiritischen  madhab  auf  die 
muhammedanische  Dogmatik  auszudehnen,  auf  die  theologische  Ent- 
wickelung  des  modernen  Islam  nicht  ohne  Einfluß  bleiben  wird.  Aber 
ebenso  steht  es  zu  erwarten,  jedenfalls  ist  es  dringend  zu  wünschen, 
daß  das  Buch  auch  in  der  modernen  Gelehrtenwelt  eine  entsprechende 
Aufnahme  und  Würdigung  findet.  Das  MilcU  wän-Nihal  des  Ibn  y azm 
bietet  nicht  nur  eine  glänzende  Darstellung  der  muhammedanischen 
Theologie  von  seinem  spezifischen  Standpunkte  aus,  und  darf  auch, 
rein  stilistisch  betrachtet,  als  hervorragendes  Erzeugnis  der  arabischen 
Literatur  bezeichnet  werden,  sondern  es  enthält  auch,  seinem  Titel 
gemäß,  eine  Fülle  von  Wissenswertem  über  die  nicht-muhammeda- 
nischen  Religionen  und  die  heterodoxen  Sekten,  das  wir  in  den  anderen 
Werken  der  Milal  wa*n-Nihal-Literatur  vergeblich  suchen  würden.  Bei 
einer  andern  Gelegenheit  s  habe  ich  an  einem  einzelnen  Abschnitte 
unseres  Werkes  zu  zeigen  versucht,  wie  groß  der  Zuwachs  ist,  den 
unsere  Kenntnis  des  islamischen  Sektenwesens  durch  die  Mitteilungen 
Ibn  yazm's  erfährt.  An  dieser  Stelle  soll  jedoch  das  Werk  als 
Ganzes  betrachtet  und  dessen  Aufbau  und  Zusammensetzung  des 
Genauem  untersucht  werden.     Wir  hoffen  dadurch  zu  einem  bessern 


Nihal  des  Sahrastäni.  Sie  zerfällt  in  fünf  Teile,  oder,  da  die  ihr  zugrunde  liegende 
Handschrft  aus  nur  drei  Teilen  bestand,  genauer  gesagt,  in  fünf  Hefte,  klein  Folio. 
Heft  I,  pp.  224,  1317  H.,  II,  pp.  193,  1320  H.,  III,  pp.  264,  1320  H.,  IV,  227,  1321  H., 
V,  pp.  142,  gemäß  der  Nachschrift  gleichfalls  1321  H.  Sie  sind  sämtlich  in  Kahiro 
gedruckt.  Nur  ist  in  Heft  IV  und  V  beide  Male  die  Druckerei  eine  andere.  In 
Heft  II~V  werden  auf  dem  Titelblatte  zwei  Leute:  Ahmad  Nägl  al-Gamäll  und  Mu- 
hammad Amin  al-Hägl  namhaft  gemacht,  die  die  Druckkosten  übernommen  haben 
*  DozY,  Catalog  Leiden^  pp.  230,  234 

2  as  Subkl  (st.  771)  bei  Hägl  Haifa  VI,  115 

3  Ibn  Haldün,  Mu^addima,  ed.  Quatremkre,  Notices  des  Manuscriis  de  la  BibUotkeque 
Nationale,  Band  18,  I  p.  4  4  GOLDZIHER,  ZakiriUn,  p.  136 

5  In  meiner  Abhandlung  Der  Schiiiismus  in  der  Darstellung  Ibn  Hazm^s,  mit  der 
ich  mich  an  der  Straßburger  Universität  habilitierte  (November  1902).  Ich  hoffe,  die 
Arbeit  in  absehbarer  Zeit  veröffentlichen  zu  können 
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Verständnis  und  einer  gerechtem  Würdigung  von  Ibn  yazm's  Milai 
wa^n^Nihal  etwas  beitragen  zu  helfen. 

Schon  im  14.  Jahrhundert  hat  der  bekannte  muhammedanische 
Theologe  Täg^  ad-Din  as  Subki  (st.  771),  der  unser  Buch  mit  dem 
gleichnamigen  des  Sahrastänl,  und  zwar  zu  Ungunsten  des  ersteren 
vergleicht,  das  Milal  wa'n-Nihxil  des  Ibn  IJazm  als  „planlos  und  ohne 
Disposition'*  (^Iki  dJ  ^y>^  >^>-^)  bezeichnet*.  Ein  oberflächlicher 
Blick  auf  unser  Buch  läßt  diesen  Vorwurf  gerechtfertigt  erscheinen, 
—  aber  nur  ein  oberflächlicher.  Wer  das  Werk  genauer  untersucht, 
der  wird  sich  überzeugen,  daß,  wenn  es  sich  auch  fernhält  von  der 
peinlichen  Schematisiererei  eines  Sahrastäni,  die  dem  originellen  Geiste 
und  dem  feurigen  Temperament  Ibn  yazm's  sicherlich  zuwider  war, 
es  doch  eine  streng  logische  Disposition  verrät,  und  er  wird  auch 
bald  einsehen  lernen,  daß  jene  Beobachtungen,  die  den  Eindruck  des 
Gegenteils  erwecken,  auf  Tatsachen  zurückgehen,  die  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte dieses  Werkes  von  hervorragender  Bedeutung,  aber 
auch  für  die  Art  und  Weise  der  orientalischen  Bücherproduktion  über- 
haupt nicht  ganz  ohne  Interesse  sind. 

Sehen  wir  uns  einmal  den  Aufbau  unseres  Buches  etwas  ge- 
genauer an!  Es  zerfällt  natürlicherweise  in  zwei  Teile,  von  denen 
der  erste  die  Religionen,  der  zweite  die  Sekten  behandelt'.  Der  Ver- 
fasser beginnt  den  ersten  Teil  des  Werkes  mit  einer  Einleitung,  in 
der  er,  nach  der  vorschriftsmäßigen  Chutba,  die  Gründe  darlegt,  die 
ihn  zur  Abfassung  dieses  Buches  veranlaßt  haben,  und  dann  die 
außerislamischen  Glaubensanschauungen,  die  er  in  sechs  Klassen  ein- 
teilt, in  folgender  Reihenfolge  zu  behandeln  verspricht:  i)  diejenigen, 
die  behaupten,  daß  es  eine  positive  Wahrheit  überhaupt  nicht  gebe; 

2)  die  eine  positive  Wahrheit  anerkennen,  aber  an  keinen  Gott  glauben; 

3)  die  an  einen  Gott  glauben,  aber  die  Ewigkeit  der  Welt  annehmen; 

4)  die  an  mehrere  Götter  glauben;  5)  die  an  einen  Gott  glauben, 
aber   die  Prophetie   negieren;   6)  die   die  Prophetie   als   solche   aner- 


1  Bei  Hägl  Haifa  VI,  115 

2  Die  Handschrift  von  Yale  zerfällt  in  drei  Teile.  Ebenso  die  der  Druck- 
ausgabe zugrunde  liegende  Handschrift  und  —  nach  dem  Epigraph  zu  urteilen  — 
ursprünglich  auch  der  Codex  des  British  Museum,  der  jetzt  zwei  Bände  umfallt. 
Codex  Leiden  zerfallt  in  zwei  Teile,  die  aber  nicht  nach  dem  Inhalt,  sondern  nach 
dem  Umfang  abgetrennt  sind.  Sowohl  die  Einteilung  in  drei  als  auch  die  der  Druck- 
ausgäbe  in  fünf  Teile  (s.  S.  267  Anm.  2)  ist  sicherlich  sekundär 
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kennen,  aber  nur  an  gewisse  Propheten  glauben,  andere  dagegen 
verwerfen. 

Der  Verfasser  hält  sich  streng  an  das  von  ihm  vorausgeschickte 
Inhaltsverzeichnis.  Die  erste  Klasse,  unter  der  er  die  Sophisten  be- 
greift, behandelt  er  Seite  8 — 9,  die  zweite  S.  9 — 14.  Die  dritte  An- 
schauung wird  S.  14 — 33  widerlegt,  indem  die  Entstehung  der  Welt 
eingehend  bewiesen  wird.  Die  vierte  Klasse,  zu  der  er  auch  die- 
jenigen Christen,  die  an  die  Trinität  glauben,  rechnet,  wird  auf  S.  34—69 
behandelt.  Die  fünfte  Klasse,  bestehend  aus  denjenigen,  die  die 
Prophetie  negieren,  widerlegt  er  auf  S.  69 — 94,  indem  er  noch  in 
einem  kurzen  Appendix  (S.  94 — 98)  „die  sich  zur  Philosophie  Rech- 
nenden" abweist,  welche  die  Religionsgesetze  verwerfen.  Die  sechste 
Klasse,  zu  der  hauptsächlich  die  Juden,  die  Christen,  sofern  sie  die 
Trinität  leugnen,  und  die  Magier  gehören,  werden  auf  S.  98 — 116 
beschrieben  und  widerlegt.  Der  zuletzt  genannte  Abschnitt,  der  die 
sechste  Klasse  begreift,   schließt  mit   den  Worten   (I  116)  ^^  j^^^ 

^^,^L«J\  Cj)  ^  wX^i^.  Anhangsweise  werden  noch  (II  91 — iio) 
die  Einwände  der  „törichten  Ketzer"  gegen  den  Islam  besprochen. 
Ibn  yazm  rechnet  zu  diesen  einerseits  die  Astronomen,  die  an  die 
Beseeltheit  der  Gestirne  glauben,  andererseits  die  Abergläubischen, 
die  da  meinen,  daß  die  Erde  auf  einem  Wallfisch  ruhe,  und  jeglichen 
Versuch,  den  Islam  logisch  zu  begründen,  darunter  auch  seine  eigenen 
Schriften,  verdammen.  Er  weist  diejenigen  astronomischen  Ansichten, 
die  der  Religion  widersprechen,  zurück,  legt  aber  auch  zu  gleicher 
Zeit  dar,  daß  die  wichtigsten  Lehren  der  Astronomie  bereits  im  Qoran 
angedeutet  seien.  Damit  schließt  der  erste  Teil  des  Werkes,  an 
dessen  Ende  der  Verfasser  noch  kurz  die  Gegenstände  aufzählt,  die 
in  demselben  behandelt  wurden  (II  iio). 

Man  sieht  sofort,  daß  SS.  I  116 — 224  (Schluß  des  Heftes)  und 
II  I— 91,  die  „die  offenbaren  Widersprüche  und  die  evidenten  Lügen, 
die  enthalten  sind  in  dem  Buche,  welches  die  Juden  die  Thora  nennen, 
und  in  ihren  sonstigen  Schriften,  sowie  auch  in  den  vier  Evangelien, 
woraus  die  in  ihnen  vorgenommenen  Änderungen  und  Fälschungen 
sich  mit  Sicherheit  ergeben",  zum  Gegenstand  haben,  aus  dem  Zu- 
sammenhange fallen.  Dieser  Abschnitt,  der  nicht  weniger  als  199  Seiten 
umfaßt,  steht  in  gar  keinem  Verhältnis  zur  Ökonomie  des  Werkes 
und    hängt   eigentlich   in  der  Luft,    da   die   Sekten   der  Juden   und 
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Christen  bereits  vorher-,  entsprechend  dem  vom  Verfasser  vorausgeschick- 
ten Plan,  beschrieben  worden  waren.  In  der  Tat  ist  auch  dieser  Ab- 
schnitt kein  integrierender  Bestandteil  des  Milal  wa^n-NihaL  GOLD- 
ZIHER  hat  bereits  im  Jahre  1872'  die  Vermutung  geäußert  und  sie  dann 
1878*  näher  begründet,  daß  dieser  Abschnitt,  der  zu  den  glänzendsten 
Partieen  in  diesem  Werke  gehört  und  uns  nicht  minder  das  vielseitige 
und  gründliche  Wissen  Ibn  yazm's  als  die  unübertreffliche  Pointiert- 
heit seiner  Polemik  bewundern  läßt,  identisch  ist  mit  seiner  als  selb- 
ständiger Schrift  aufgeführten  Abhandlung  >y\r^\  J^.^^  )^^\  S->^ 

Jj^lxJI  3,  deren  Titel  dieselben  Punkte  umfaßt,  die  in  diesem  Abschnitt 
zur  Behandlung  gelangen.  Die  Gesamtbetrachtung  unseres  Werkes 
erhebt  diese  Vermutung  GoLDZlHER's  zur  Gewißheit.  Scheidet  man 
den  Abschnitt  als  ein  späteres  Einschiebsel  des  Verfassers  aus, 
dann  zeigt  der  erste  Teil  eine  durchaus  planmäßige  Disposition  und 
eine  streng  logische  Gedankenentwickelung. 

Schreiten  wir  nunmehr  zur  Betrachtung  des  zweiten  Bandes  fort! 
Auch  hier  gibt  der  Verfasser  selber  den  von  ihm  einzuhaltenden  Plan 
an.  Er  stellt  zunächst  fest  (II  in  ff.),  daß  es,  abgesehen  Von  der 
Sunna,  vier  islamische  Sekten  gibt,  und  zwar  die  Mu  tazila,  Murg^ia, 
äi'a  und  Chawärig^.  In  der  zuletzt  genannten  Ordnung  werden  dann 
auch  ganz  kurz  die  fundamentalen  Glaubenssätze  der  vier  Sekten 
zusammengestellt.  Der  Verfasser  spricht  dann  im  allgemeinen  über 
die  Tatsache  der  Entstehung  von  Sekten  innerhalb  des  Islam,  die  er, 
wie  bekannt,  für  einen  Racheakt  seitens  der  bezwungenen  Perser  am 
siegreichen  Islam  erklärt,  und  fuhrt  dann  ganz  kurz  einige  extra- 
vagante und  besonders  heterodoxe  Anschauungen  dieser  Sekten  an, 
indem  er  behufs  näherer  Information  auf  seine  „kurze"*  Abhandlung 
Ja\  J\y\  ^  hy^\  J^\^  hj^^  ^LäiJ\  ^^  i^-?=^^  f^^-"^^ 
5^L^\^  _^\^anJ\^  iLw^^\^  ÄJjJoi^l  j-j^^i  \3j^^  CT*  t^^^  verweist 
(II  116).  Er  hebt  sodann  in  einigen  kraftvollen  Worten  die  alleinige 
Giltigkeit  der  Sunna  in  der  von  ihm  vertretenen  zahiritischen  Auf- 
fassung hervor  und  schließt  die  Einleitung  zum  zweiten  Bande  mit 
dem  Versprechen,   folgende   Gegenstände,   die   die   Streitpunkte   des 


«  KoBAK's  Jeschurun  VIII,  p.  80  »  ZDMG  32,  p.  363  flf. 

3  Ibn  Hatlb  nach  Ibn  Hajjän  (st.  469),    DozY,  ib.  p.  229,  HH  I  p.  346  No.  888 

4  lJl^JJ  LJ  c^Ui  \*  cJi^k)  „kun",  s.  DozY  s.  v. 
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sunnitischen  Islam  bilden,  der  Reihe  nach  zu  behandeln,  und  zwar: 
I)  wx.^yj\,  2)  jSS}\,  3)  oW^^  4)  ^>-*y^  S)  ^^J^IjUJ^^  iLoU>J\, 
6)  LJ6LkJJ\  ^^-Jkxjl  L4a.J|U*ö*  *^**'^  >  d-  h.  einzelne  interessante  Fragen, 
die  nicht  strikte  zum  Glaubensbekenntnis  gehören  (II  117). 

Der  Verfasser  hält  sich  auch  aufs  Genaueste  an  das  von  ihm 
gegebene  Versprechen.  at-Tauhld  wird  abgehandelt  II  117 — III  22, 
al-qadar  III  22—188,  al-imän  III  188— IV  44,  al-wdld  IV  44—86, 
al'imäma  wdl-miifadala  IV  87—178.  Die  laia'if  füllen  das  ganze 
fünfte  Heft  aus  (i— 142).  Auch  hier  sieht  man  deutlich,  daß  SS.  IV 
178 — 227  (Schluß  des  Heftes)  aus  dem  Rahmen  fallen.  Der  49  Seiten 
umfassende  Abschnitt  behandelt  der  Reihe  nach  die  „Ungeheuerlich- 
keiten***, d.  h.  die  extravaganten  Anschauungen  der  Si'a  (179—188), 
Chawärig:  (188  —  192),  Mu'tazila  (192 — 204),  Murgia  (204—226)  und 
anhangsweise  (226—227)  derjenigen,  „die  keiner  bestimmten  Sekte 
zugezählt  werden  können".  Es  ist  klar,  daß  dieser  Abschnitt  das  vom 
Verfasser  dem  zweiten  Bande  vorausgeschickte  Programm  durchbricht 
und  nach  der  in  sich  abgeschlossenen  Zusammenfassung  der  Sekten 
II  III — 116  gänzlich  unerwartet  kommt.  Betrachten  wir  diesen  Ab- 
schnitt etwas  genauer,  dann  sehen  wir,  daß  er  sich  auch  äußerlich  von 
dem  übrigen  Werke  abhebt.  Er  beginnt  unmittelbar  nach  dem  Kapitel 
über  äl'Vnäma  waH-mufädala^  das  mit  den  Worten  3>s»yJ\  (JLjü  ^^^ 
jjyUo^  J,ljo  ^\  jc^Ä^  Äi-oULJi^  duoU^i  K^JCS  p»  schließt,  mit  einer 
regelrechten  Basmala*  und  der  Überschrift  ^\  'ks^jao^\  ^lk»J\  ^> 
'k^^yj^^  ^y\^\^  iJ^pcJl  ^jLJ\  JaI  J\^\  ^  JUewJl  Jl  ^\  /^\ 
5>^J\^3  (IV  178)  und  endigt  (Iv  227)  mit  den  Worten*  (i^ö  dJJb^ 
o-^äJI^   ÄX^»I\  J.äv^\^  s\^t^^\  Jjb\  Ä*jJU.Ji  5-U0  ^  ^^\  J^*  ,3.^^^ 


X  ^UxäJ\.  Eine  Variante  hat  5i*iJ\,    „die    Häßlichkeiten",    s.   unten    Anm.  3 
a  Dieselbe  fehlt  in  der  Druckausgabe  und  in  Codex  Yalc,  findet  sich   aber  im 
Codex  Leiden  und  in  dem  des  British  Museum  ^ 

3  Leiden   und  British  Museum  haben  eine  abweichende  Oberschrift  g^<^\  ^^^ 

^■^jtJi^ ,  s.  darüber  weiter  unten 

4  Leiden  hat  einen  ganz  andern  Schluß,  der  zahiristisch  gefärbt  ist:  (J^^*  C^^ 

f^^^\  ^J^  ^^.^^"  ^^^^  schließt  sich  noch  ein  kurzes  Resum6  der  vier  Sekten  an, 
das  sich  auch  im  Codex  British  Museum  findet,  aber  in  Cod.  Yale  und  in  der  Druck- 
ausgabe fehlt 
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^;^^^LäJ\  Cjj  aIJ.  Aus  allen  diesen  Anzeichen  folgt  deutlich,  daß 
hier  ein  ähnlicher  Vorgang  vorliegt,  wie  im  ersten  Bande,  indem  der 
Abschnitt  ursprünglich  eine  selbständige  Schrift  bildete, 
die  der  Verfasser  hier,  um  seine  Mitteilungen  über  die 
Sekten  zu  vervollständigen,  einschob. 

Wir  sind  aber  auch  glücklicherweise  noch  in  der  Lage,  die  so 
ausgeschiedene  Abhandlung  zu  identifizieren.  Betrachtet  man  ihren 
Inhalt  —  die  „Ungeheuerlichkeiten"  der  Mu'tazila,  Chawärig:,  Mur^ia 
und  §i  a,  —  dann  kommt  man  von  selbst  auf  die  Vermutung,  daß  sie 
identisch  ist  mit  der  „kurzen"  *  Abhandlung  JsLaiJ\  ^^  ^Lä-LJI  ^Ua-J\ 

jüj-y-n.n  ^j))\  jji)\  c^  ^S^\  jjt\  j\^\  ^  d^jjji\  ^UiJi^  hy^'=^\ 

^C^\^  ^y\yi:6\^  ^LlSä.^!^*,  auf  die  er  (II  116)  zwecks  näherer  Aus- 
kunft über  die  heterodoxen  Sekten  des  Islam  verweist.  Wir  hatten 
diese  Beobachtung  zuerst  lediglich  auf  Grund  des  Leidener  Codex 
gemacht  und  waren  daher  sehr  froh,  dieselbe  durch  eine  Notiz  im 
Wiener  Manuskript,  die  sich  nunmehr  auch  in  der  gedruckten  Aus- 
gabe findet  (II  116),  bestätigt  zu  sehen.  Hinter  dem  Hinweis  auf  die 
Schrift  Jl  JL^yuLj^  JiUaJJl   finden  sich  nämlich  im  Ms.  Wien  und  in  ! 

der  Edition  die  Worte   U>U^  c^  J*x^i  ^  U^^  j^\  J^  »l-Ji-^»^  wMJ^  I 

\Jüb.     Dies   stimmt   nun    genau,    da    unser   Abschnitt   zwischen   dem  ' 

Kapitel  über   al-imäma  waH-mufädala  und  der  Abhandlung  über  die  ' 

latiiCif  eingeschoben  ist,   die   nicht   mehr   zur   eigentlichen   Dogmatik  | 

gehören,  sodaß  der  Schluß  des  Kapitels  über  al-imama  waH-mufadala  , 

tatsächlich  „den  Schluß  seiner  Darlegungen  über  die  Sekten"  bildet.  j 

Indessen  geht  bereits  aus  den  Anfangsworten  unseres  Abschnittes,  I 

die   auf  den  ersten  Teil  des  Werkes  zurückgreifen  ♦,   deutlich  hervor,  I 

daß   derselbe  nicht  ohne  Änderungen  dem  Milal  wa^n-Nihal  einver- 
leibt worden  ist.    Aber  wir  sind  glücklicherweise  noch  imstande,  diese  I 
Änderungen   mit  Sicherheit  festzustellen.    Der  Verfasser  schickt  der  I 
in  Rede  stehenden  Abhandlung  ein  Vorwort  voraus,  in  dem  er  feier-  | 


»  Da  sie,  wie  nunmehr  ersichtlich,  nur  49  Seiten  umfaßt,  durfte  sie  füglich  als 
„kurz"  bezeichnet  werden 

2  Deren  Verlust  DozY  {Calabg  Leiden  IV  234)  also  glücklicherweise  ohne 
Grund  beklagt  3  In  Cod.  Leiden  und  Yale  fehlt  diese  Notiz 

(IV  178) 

Nöldeke-Festschrift.  l8 
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lieh  erklärt,  er  werde  es  nicht  jenen  gewissenlosen  Schriftstellern  gleich 
tun,  welche  Leuten  Ansichten  zuschieben,  die  sich  nicht  wörtlich  aus 
deren  Werken  belegen  lassen,  —  ein  Verfahren,  das,  nach  seiner  An- 
sicht, selbst  einem  Ungläubigen  gegenüber  unzulässig  sei.  Er  werde 
vielmehr  streng  objektiv  verfahren.  Wohl  aber  werde  er  schonungs- 
los die  Ketzereien  derjenigen  aufdecken,  die  sie  hinter  harmlos  klingen- 
den Phrasen  zu  verstecken  suchen,  „wie  wenn,  z.  B.,  gewisse  Kreise 
unter  den  Anhängern  der  religiösen  Neuerungen  und  des  Irrglaubens 
behaupten,  man  dürfe  Gott  nicht  die  Macht  zuschreiben,  etwas  Un- 
logisches, Unrechtes  oder  Unwahres...  zu  vollbringen.  Denn  sie  ver- 
stecken hinter  dieser  Behauptung  den  krassesten  Unglauben,  um,  wie 
bereits  erwähnt,  die  Masse  ihrer  Anhänger  kirre  zu  machen  und  die 
Menge  ihrer  Gegner  zu  beschwichtigen,  indem  sie  es  vermeiden,  ihrem 
Glauben  offen  Ausdruck  zu  geben,  der  doch  nichts  anderes  bedeutet, 
als  daß  Gott  machtlos  sei,  etwas  Ungerechtes  zu  tun,  daß  er 
schwach  sei,  etwas  Unwahres  zu  vollbringen,  daß  er  keine  Kraft 
besitze,  etwas  Unlogisches  in's  Dasein  zu  rufen.  Wir  können  daher 
nicht  umhin,  das,  was  sie  in  dieser  Weise  gefälscht,  bloßzulegen 
und  es  hier  in  möglichst  deutlichen  Ausdrücken  vorzubringen,  indem 
wir  ihre  Fälschungen  aufdecken  und  in  die  Nähe  Gottes  des  Erhabenen 
gelangen  dadurch,  daß  wir  ihre  Schleier  zerreißen  und  ihre  Geheim- 
nisse enthüllen"  (IV  179).  So  interessant  und  anerkennenswert  dieses 
Vorwort  auch  ist,  so  wenig  paßt  es  an  die  Spitze  einer  Schrift,  die 
mit  der  Darstellung  der  §i'a  beginnt  Denn  die  Schiiten  haben  als 
solche  mit  diesen  Fragen  metaphysischer  Natur  nichts  zu  schaffen. 
Wohl  aber  bilden  letztere  die  eigentliche  Domäne  der  Mu'taziliten  und 
werden  auch  in  dem  Kapitel,  das  diesen  gewidmet  ist,  behandelt  (FV  192). 
Es  ist  also  klar,  daß  früher  einmal  die  Mu'tazila  an  erster  Stelle  ge- 
standen haben  müssen.  Dies  entspricht  auch  der  Überschrift  dieses 
Abschnittes:  ^\yL\^  SJj:u^\  (S^\  Ja\  J\yT  ^  ^\  ^LkjJ\  /> 
5X^1^  iL^^^i^ ',  die  die  Mu'tazila  an  die  Spitze  stellt.  Indessen 
kann  auch  die  zuletzt  genannte  Reihenfolge  nicht  die  ursprüngliche 
sein,     weil    sie    zu    heterogen    ist.      Die    ursprüngliche    und    allein 


«  Die  Überschrift  in  Codd.  Leiden  und  British  Museum  A.«a»\y\  ^j<ji  ^^ 
^^4ä.-J\^  aJiXä^JI^  _^\^iJ\^  entspricht  genau  der  jetzigen  Einteilung  der  Ab- 
handlung, ist  aber  zweifellos  spätem  Ursprungs  als  die  Überschrift  in  der  Dmck- 
ausgabe,  mit  der  auch  Codex  Yale  übereinstimmt 
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logische  Reihenfolge  ist  vielmehr  diejenige,  die  der  Verfasser  in  dem 
Titel   unseres  Abschnittes   als   selbständige   Schrift  anfuhrt   J»L>oJJ\ 

5l^\^  ^lyLl^«.  Danach  hat  Ibn  IJazm  in  seiner  soeben  genannten 
Abhandlung  die  vier  Sekten  des  Islam  ursprünglich  in  folgender 
Reihenfolge  behandelt:  Mutazila,  Murg^ia,  Chawärig^  und  äi  a,  von  denen 
die  zwei  ersten  vornehmlich  dogmatischen,  die  zwei  letzten  vornehm- 
lich politischen  Charakters  sind. 

Wir  können  aber  auch  noch  die  Gründe  feststellen,  die  Ibn  ^azm 
veranlaßt  haben,  die  einzelnen  Teile  der  Abhandlung  bei  ihrer  Auf- 
nahme in  das  Milal  wä^n-Nikal  in  der  angegebenen  Weise  umzu- 
stellen. Das  Kapitel  über  al-imama  waH-mufadala^  das  unserm  Ab- 
schnitt unmittelbar  vorhergeht,  hatte  sich  eingehend  mit  der  Person 
'AIi's  sowie  seinen  und  seiner  Nachkommen  Ansprüchen  auf  das 
Chalifat  beschäftigt,  —  ein  Fragenkomplex,  der  in  das  ureigenste 
Gebiet  des  Schiitismus  hineinreicht.  Es  wäre  ein  gewaltsamer  Über- 
gang gewesen,  hätte  der  Verfasser  auf  das  Kapitel  über  das  Imämat 
unmittelbar  das  Kapitel  über  die  Mu'tazila  folgen  lassen.  Er  stellte 
daher  die  Si  a  an  die  Spitze,  um  so  einen  bequemen  und  natürlichen 
Anschluß  an  die  Ausführungen  über  das  Imämat  zu  gewinnen. 

Die  Abhandlung,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Abschnitt 
über  die  „Ungeheuerlichkeiten"  der  vier  Sekten  zugrunde  liegt,  wird, 
mit  Ausnahme  des  eigenen  Hinweises  des  Verfassers,  soweit  ich  sehen 
kann,  nirgends  als  selbständige  Schrift  gebucht.  Es  ist  wohl  auch 
kaum  zu  verlangen,  daß  die  400  Werke,  die  Ibn  IJazm  nach  dem 
Zeugnis  seines  Sohnes*  verfaßt  hat,  sämtlich  hätten  aufgezählt  wer- 
den sollen.  Trotzdem  können  wir  mit  Sicherheit  behaupten,  daß  die 
in  Rede  stehende  Abhandlung  noch  in  späteren  Jahrhunderten  als 
selbständiges  Werk  bekannt  war.  Jäqüt,  der  in  dem  Artikel  über  die 
Berber  (I  542)  einige  Mitteilungen  Ibn  IJauqaPs  über  deren  „schänd- 
liche" Glaubensanschauungen  zitiert,  weist  zur  Bestätigung  auflbnljazm 
hin,  der  JjLöiJ^  äC-m»  dJ  «^U^  ^  einige  „Schändlichkeiten"  (J>^^^) 
der  Berber  erwähne.  Da  unsere  Schrift  3C3331  ^^  ^Lä-UJ^  3^-^^^ 
J\  ij.^ÄwJ\  heißt  und  tatsächlich   einige   extravagante  Anschauungen 


«  Übrigens    spricht  schon  der  Sag*  für  die  Ursprünglichkeit  dieser  Überschrift 
a  DOZY,  Catahg  Leiden  I  226,  228,  235 
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der  Berber  anführt  (IV  183  oben),  dürfte  billiger  Weise  kaum  zu 
bezweifeln  sein,  daß  das  von  Jäqüt  zitierte  Buch  mit  dem  unsrigen 
identisch  ist. 

Zuletzt  sei  mir  noch  eine  Vermutung  gestattet,  die  ich  im  gegen- 
wärtigen Augenblick  allerdings  noch  nicht  über  die  Unsicherheit  einer 
Hypothese  erheben  kann.  Das  umfangreiche  Kapitel  über  al-tmama  wäH- 
mtifädala  (IV  87 — 178),  das  mit  den  für  den  Anfang  eines  Kapitels  etwas 
zu  feierlichen  Worten  beginnt*  i*»Xft  ^\  ^^  dJ\  ^  rti^^^  cr*^y^  ^^  r***? 

J\  iL*J\  Jjb\  g^^^rfc  ,^\  ^Sa  ^\  ^^j  ^j^  ^^  tX-tÄ.\  ^\,  und  mit 
den  gleichfalls  typischen  Worten  iLoU^\  «^U^  p  f^^y^\  (JUi*  ^^^ 
«yL^^  ^LjJ  ^l  jc«^  XJloÜLJI^  schließt,  macht  durchaus  den  Ein- 
druck einer  selbständigen  Schrift  Dahabi'  nennt  unter  den  Werken 
Ibn  yazm's  ein  v.->^^^  Ur^*^^^  *\Ji^\  ^  ^j  iiViLl^  iLoW\  «^U^ 
ijj^^  cwfc.\^l^.  Diese  Tatsache,  im  Verein  mit  den  obigen  Dar- 
legungen über  den  zusammengesetzten  Charakter  unseres  Werkes, 
lassen  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen,  daß  auch  dieser  Ab- 
schnitt eine  ursprünglich  selbständige  Abhandlung  umfaßt,  deren  Ein- 
reihung in  das  Milal  wa^n-Nihal  allerdings,  im  Gegensatz  zu  den  zwei 
oben  besprochenen  Fällen,  von  vorne  herein  in  dem  Plan  des  Werkes 
gelegen  haben  muß. 

Wie  nun  dem  letztern  auch  sei,  in  jedem  Falle  ergibt  sich  aus 
der  genauem  Untersuchung  der  Komposition  des  Milal  wa^n-Nihal 
das  interessante  Resultat,  daß  dieses  berühmte  Buch  des  Ibn  IJazm 
zunächst  als  ein  vornehmlich  dogmatisches  Werk  gedacht  war,  das 
die  gesamte  Dogmatik  des  Islam  vom  spezifischen  Standpunkt  der 
Zahiriten  aus  beleuchten  sollte,  und  dieser  dogmatischen  Tendenz 
gegenüber  die  Darstellung  der  Religionen  und  Sekten  in  den  Hinter- 
grund trat.  Nach  dem  ursprünglichen  Aufbau  des  Werkes  nahm  der 
die  Religionen  und  Sekten  behandelnde  Teil  des  Milal  wa^n-Nihal 
bloß  143  Seiten  ein  (I  i— 116,  II  91  — iio,  in — 117),  während  der  dog- 
matische Teil  nicht  weniger  als  660  Seiten  umfaßte  (II  117 — 193, 
III  1—264,   IV  I  — 178,  V  I— 142).     Erst   durch   die   Aufnahme   der 

I  Die  Druckausgabe  läl^t,  gegen  ihre  sonstige  Gewohnheit,  die  vorhergehende 
Seite  (den  Schluß  des  Kapitels  über  al-wa'Td)  zur  Hälfte  frei.  Ich  weiß  allerdings 
nicht,  ob  dies  auf  die  handschriftliche  Vorlage  zurückgeht 

»  Bei  Maqqarl,  ed.  DOZY  I  573,  DozY,  Catalog  Leiden  I  232 
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beiden  Abhandlungen,  der  iüj^xJJ  ^^LoJJI^  ^y^^^  J^.^^*  jUJ^^ 
^\  J^'V\^  (I  116—224,  II  1—91),  und  der  ^^  ^^<t«-UJl  J>UaJ\ 
J\  ajl^äJ^  J>U»iJ\  (IV  178—227,  zusammen  148  Seiten)  in  das  Werk 
Ibn  Hazm's  ist  dasselbe  ein  wirkliches  Käad  al-Milal  wa'n-Nihal 
geworden,  ein  Buch  über  Religionen  und  Sekten,  das  uns  über  beide 
reichliche,  aber  noch  lange  nicht  ausgebeutete  Belehrung  gewährt. 

Die  vorstehende  Abhandlung  bildet  einen  Ausschnitt  aus  den  ehe- 
maligen Studien  des  Verfassers,  zu  denen  sowohl  der  innere  Anstoß 
wie  der  äußere  Anlaß  von  dem  Manne,  dessen  Name  dieses  Sammel- 
werk ziert,  ausgegangen  ist.  Wie  diese  Abhandlung  ihrem  Verfasser 
den  Dank,  den  er  dem  Jubilar  schuldet,  in  lebhafter  Weise  zu  Be- 
wußtsein bringt,  so  möge  sie  zugleich  ein  äußeres  Zeichen  der  dank- 
baren Liebe  und  Verehrung  sein,  in  der  er  wie  jederzeit  so  auch  be- 
sonders an  diesem  Ehrentage  seines  teuren  Meisters  und  väterlichen 
Beraters  auch  jenseits  des  Ozeans  gedenkt. 


Kindi  wider  die  Trinität. 

Von 
T.  J.  de  Boer. 

ie  in  lateinischer  Übersetzung  erhaltenen  philosophischen 
Abhandlungen  Kindi's  wurden  im  Jahre  1897  von  Dr.  Albino 
Nagy  veröffentlicht'.  Arabische  Originalschriften  sind  bis 
jetzt  meines  Wissens  nicht  nachgewiesen  worden.  Doch 
scheint  sich  in  einer  Gegenschrift  des  Jahjä  ibn  'Adl*  eine  kleine 
philosophisch-theologische  Streitschrift  Kindi's  erhalten  zu  haben,  deren 
Titel  zwar  nicht  in  den  bekannten  Schriftenverzeichnissen  vorkommt, 
deren  Inhalt  aber  ganz  mit  den  Anschauungen  unseres  Philosophen 
und  seiner  Zeit  übereinstimmt.  Es  zeigt  sich  in  dieser  Schrift,  daß 
man  sich  damals  die  höchste  Wirklichkeit  nur  nach  den  der  aristo- 
telischen Topik  entnommenen  Bestimmungen  Porphyr's  denken  konnte. 
Ein  kurzer  Überblick  ihres  Inhaltes  sei  hier  dem  verehrten  und  ge- 
liebten Lehrer  gewidmet. 

Mit  logischen  Gründen,  ii-uJJUl^  JJAä^^  J^  vi*»  will  Kindi  die 
Trinitätslehre  angreifen.  Dieser  Lehre  zufolge  soll  nämlich  die  Gott- 
heit bestehen  aus  drei  ^^\  d.  h.  ^Is^^:  Personen  oder  Individuen, 
die  zwar  eine  Substanz,  yby^,  gemeinsam,   sonst  aber  jede  ihre  Be- 

I  B^i/r.  2,  Gesch,  d.  Phihs,  d.  Mittelalters,  hrsg.  von  Cl.  Bäumker  und  G.  Freih. 
VON  Hertling,  Bd.  II,  Heft  5.  Vgl.  meinen  Aufsatz  Zu  Kindi  und  seiner  Schule  im 
Arch.f.  Gesch,  d,  Phihs,  XIII,  S.  153-178 

a  Ganz  im  Cod.  Vat.  Arab.   127,  fol.  88 v— 100   als    ^.Xp   ^   c5*=V.   Cr^^^^ 

und   im  Cod.  Paris.   Arab.    169,  fol.  47— 51V    als    ^\    J*    ,^0^    ^\    l^V.  ^^ 
ö^  ^iX-JXJ\  vJumj^,  ^jjflcu*)\;  im  Auszug  im  Cod.  Vat.  Arab.  134,  fol.  55V  ft. 
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Sonderheit,  aJ^U.,  haben,  durch  die  sie  sich  von  einander  unter- 
scheiden. Jede  einzelne  Person  wäre  demnach  zusammengesetzt  aus 
der  allen  gemeinsamen  Substanz  und  aus  der  sie  unterscheidenden 
Besonderheit.  Alles  Zusammengesetzte  aber  ist  verursacht,  entstan- 
den, Vater,  Sohn  und  heiliger  Geist  somit  nicht  ewig.  Nur  das  ab- 
solut Einfache  kann  ewig  sein. 

Wie  könnten  wir  uns  denn  wohl  diese  drei  göttlichen  Personen 
denken?  Folgen  wir  den  Bestimmungen  Porphyr's  in  seiner  Isagoge, 
Entweder  müßten  sie  zunächst  Genera  oder  Species  oder  Individuen 
sein.  Die  Gattung  aber  ist  nichts  Einfaches,  sondern  setzt  sich  aus 
Arten  zusammen,  deren  jede  ihre  Verschiedenheit,  J--o»,  besitzt.  Die 
Art  ihrerseits  ist  Teil  der  Gattung  und  umfaßt  die  Individuen.  Letztere 
haben  dann  noch  ihre  besonderen  Accidenzen,  sj>\f^\.  Überall  finden 
wir  also  Zusammensetzung,  das  Zusammengesetzte  ist  verursacht,  usw. 

Ferner  könnte  man  nun  die  Personen  als  Artunterschiede,  J^-^, 
fassen.  Aber  diese  finden  sich  nie  ganz  einfach  für  sich,  ohne  das 
Gemeinsame  der  Gattung.  Dasselbe  gilt  von  den  Accidenzen,  sowohl 
von  den  allgemeineren,  Ä-^U  J>1^\,  als  von  den  besonderen,  sj>\f\ 
iL^UL,  die  sämtlich  nur  in  Verbindung  mit  Artunterschieden  auf- 
treten. 

Die  letzte  Möglichkeit  wäre  nun,  eine  von  den  Personen  als 
Gattung,  die  andern  als  Arten,  Artunterschiöde,  Individuen  oder 
Accidenzen  zu  fassen.  Auch  dann  aber  bliebe  die  Vielheit,  somit 
die  Zusammensetzung  bestehen,  was  im  Ewigen  Einen  unmöglich  und 
ungereimt  wäre. 

Wie  man  sich  das  Verhältnis  der  Personen  auch  denkt,  auf 
diesem  Wege  logischer  Zergliederung  kommt  man  immer  zu  Wider- 
sinnigkeiten. Die  Ewigkeit  dreier  unterschiedener  Personen  ist  un- 
denkbar, und  ebenso  undenkbar,  daß  es  nur  drei  sein  sollten.  Denn 
das,  in  dem  sie  Eins  sind,  ist  verschieden  von  dem,  was  jede  Person 
für  sich  Besonderes  haben  soll,  und  so  kommen  wenigstens  vier  Be- 
griffe oder  Wesen  dabei  heraus. 

Des  weiteren  ist  nicht  zu  verstehen,  wie  drei  Eins  und  Eins  drei 
sein  sollen.  Nach  den  Erörterungen  der  aristotelischen  Topik  gibt  es 
nur  drei  Arten  des  Einfachen:  das  Eine  der  Zahl,  der  Art  oder  der 
Gattung  nach.  Die  Einheit  der  Zahl  ist  jedenfalls  nicht  auf  den  Gott 
der  Christen  anwendbar.  Und  daß  die  Einheit  der  Gattung  oder  der 
Art  sich  mit  dem  Gottesbegriffe  nicht  verträgt,  wurde  schon  gezeigt. 
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So  weit  Kindl.  Fügen  wir  kurz  hinzu,  was  Jahjä  ibn  'Adl  auf 
seine  Argumentation  erwidert.  Er  fuhrt  zuerst  eine  neue  Bestimmung 
ein,  die  auch  von  den  orthodoxen  Mutakallim  gegen  die  Mutaziliten 
gebraucht  wurde;  die  Eigenschaft,  aJUo.  Die  Besonderheiten,  c^\^, 
der  drei  Personen  sind  als  CJJu<>  zu  denken.  Der  eine  Gott  ist  gut 
und  weise  und  mächtig,  die  Güte  ist  der  Vater,  die  Weisheit  der 
Sohn  und  die  Macht  der  heilige  Geist.  Übrigens  hebt  die  begriff- 
liche Vielheit  die  substantielle  Einheit  im  Wesen  Gottes  nicht  auf. 
Sagt  doch  auch  der  Philosoph  von  Gott  die  Einheit  und  die  Sub- 
stantialität,  also  eine  Vielheit  von  Bestimmungen  aus. 

Die  im  Orient  weitverbreitete  Auffassung  der  Personen  in  der 
Trinität  als  Eigenschaften  wird  Kindi  wohl  bekannt  gewesen  sein. 
Damit  hätte  er  sich  leicht  abgefunden.  Schwerer  aber  möchte  es 
ihm  gewesen  sein,  auf  die  zweite  Einwendung,  eine  argumentatio  ad 
hominem,  eine  passende  Antwort  zu  finden. 


Un  traite  inedit  de  Honein. 

Par 
L.  Cheikho. 


^onein  Ibn  Ishäq  est  connu  dans  le  monde   savant  comme 
i  1 1  philosophe  et  comme  m^decin.    Les  orientalistes  surtout  le 


reconnaissent  pour  un  des  premiers  et  des  plus  exacts  tra- 
'  dücteurs  d'Aristote.  Ses  traitös  m^dicaux  ne  sont  pas 
moins  cdebres;  la  longue  liste  qu*en  a  dress^e  Ibn  Abi  Oseibi  a  dans 
son  Histoire  des  Medecins  (I,  p.  197 — 200,  ed.  du  Calre)  suffit  pour 
en  donner  une  idöe.  Bien  d'autres  ouvrages  sont  indiqu6s  dans  cette 
nomenclature,  qui  ont  trait  ä  toutes  les  branches  des  connaissances 
humaines  de  cette  öpoque:  grammaire,  litterature,  physique,  chimie, 
botanique,  astronomie,  histoire,  rien  n'a  6chapp6  ä  cet  esprit  universel. 
Aussi  ne  Tappelait-on  de  son  temps  que  le  Maitre,  comme  le  Stagy- 
rite  dont  il  avait  traduit  les  oeuvres. 

Malheureusement  la  plupart  de  ses  ouvrages  ont  disparu.  Cest 
ä  peine  si  les  grandes  bibliotheques  d'Europe  en  poss^dent  une  quin- 
zaine  {Gesctu  d,  arab,  Litteratur  v.  C.  BROCKELMANN,  I,  207—208). 
La  mödecine  est  le  sujet  principal  de  ces  precieux  restes:  ce  qui  en 
diminue  consid^rablement  la  valeur.  Notre  biblioth^que  Orientale  ä 
PUniversitö  St.  Joseph  en  contient  deux  ou  trois  sur  la  meme  matiere 
(cfr.  notre  Revue  al-Mackriq  IV:  723 — 724). 

Aujourd'hui  je  voudrais  sauver  de  l'oubli  un  petit  traitö  religieux 
et  philosophique  qui  nous  a  6te  conserv^  par  Aboul  Farage  Hibat- 
alläh  connu  sous  le  nom  d'Ibn  'Assäl  dans  son  grand  ouvrage  th6o- 
logique   intitul^    c^.*>J^    J^-^^   k^\SS   d*oü    un   de   nos  Professeurs,   le 
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P.  C.  Edd^,  a  d6jä  extrait  un  petit  trait^  de  Dialectique  {al-Machriq 
VII:  811 ;  1072).  Nous  poss6dons  deux  Manuscrits  de  cette  oeuvre 
importante  qui  rappeile  la  belle  öpoque  de  la  Scolastique:  Tun 
(A),  plus  ancien,  est  du  XV*,  voire  mSme  du  XIV**  si^cle;  Pautre  (B) 
ne  date  que  d'une  centaine  d'annees,  il  est  6crit  en  Karshouni. 

Le  traite  de  IJonein  Ibn  Ishäq  qu'Ibn  *Assäl  a  reproduit  dans 
son  ouvrage  est  au  commencement  du  12*  chapitre  de  la  i"  partie 
{A  pp.  233 — 238  +  ^  pp.  93 — 96).  Ce  chapitre  se  compose  du  traite 
susdit,  et  d'une  citation  tiröe  d'un  ^veque  de  Nisibe  appel6  Abou 
Räitah  at-TakrItI  sur  le  meme  sujet.  Quant  au  titre  du  trait^  de 
yonein,  Ibn  Abi  Oseibia  (1.  c.)  Pappelle  übjJl  ^Ij^Jlä.  ery\  l->U^ 
et  lui  donne  le  demier  rang  dans  sa  bibliographie  de  IJonein.  Ce 
titre  est  ä  peu  pres  le  meme  que  celui  du  chapitre  en  question.  Pas 
n'est  besoin  de  faire  remarquer  le  style  concis  et  didactique  de  ce 
travail:  on  sent  le  philosophe  qui  cherche  avant  tout  ä  donner  une 
argumentation  serree.  La  correction  de  la  phrase  ne  laisse  rien  ä 
dösirer:  c*est  bien  le  langage  des  philosophes  arabes  du  grand  si^cle 
de  Haroun  ar-Ra§Id  et  d'al-Mamoun,  comme  on  peut  en  juger  par  la 
comparaison.  Rien  ne  laisse  supposer  d'ailleurs  qu'  Ibn  'Assäl  ait 
retouch^  ou  abregt  Tceuvre  originale  que  nous  donnons  ici  avec  sa 
traduction, 

^  ^\^\  v-jUi  (A  p.  233) 

i\j\  'd^>  ^\  JU  y*  ^bt  ^  i\j\  [J\  er\>  ^\  JIS  ^\  i^li  .JJ>LJ\yb 
v>XJs>^  ij  1ä»  d^>  ^\^  >\  ^\j  ^^  ^\  ebb  ^\  J^  ^^  y  t^J^  j;,^ 
.Jli  U  Ji^  lyyb.  ^\  ^  c^^^  ^b>^\^^l*r^^  5^  ijJ^  ij^> 
j£,  %^j^  v--^  ^b^^\   '5.-%A.  v_,Ur^^*  ^^^  ^jXJ:^  ^^^^  ^^  C>^  ^^^ 

dCJÜu«  Jjb\   ^^ 
»•  B  vi^>  JlÜ  y  2*  B  l->IäUo\  fr-^-^Ä.  3  B  v:;!^  4  B  J-^ÄJ» 
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Ci\  Ji.i\S^\  ts^  0^  Ji»Ul5  Ja»  o^  Jyü»  (Jjb  JLS  ^  JyUi 

v«>JJül   J[^   v,^U-M>li  ^^\    l^JL*  J-^*^.  L5-^^    L-^U-u)^l  j^  i^^^jSJ\   ij^^, 
ij^  j[>y  j^  ^^  A^  JXä^-  U  J-^H  c>^  J^^^  7^»-^.  'o^  ^^^  :ÄiL> 

^JJU     ^    1>\    AJM^b    iX«iJ\^     (3<t-^^    (P-    234)    ^^     ^^ly^)^\     3yL3^    ^\    ^^^^^ 

CJliJi^  .dLa^\^  JJ^(j.m)\  dLu  ^£w^.  U  ^\  1 1  jj  ^' ^  J-^^^^^  4l^)i^;;^\  ^ 
ijo>  ^'^  UuuiaJl  jj*  <y^^^  ÄjuäJI   jJ*  ^J[^-iJ\^  JJJi    ^  JmJ\  ß^   ^ 

^1  t^k^^\   v:^Ia^\  viuJÜJi^     .dLu   /^i^yb  U  ^uLJl^  ^  \«^Lio  ^SLJ> 

^^^  yb  j^^\  ^yo.  ^\^  Jl^  iL\^  ^^l  yü  ^yo.  ji  ^\/^  .^yS 

5t>^^  Cr*  i3^^   ÄJbjJi^  Ju^i   JL-oili  <J^  er*  «-^^-J^  U->i 
Jk^  l^^JJ  U,^-)  ^l^  U  ^b>^\  ^^  sXs^\^  J/  ^>\  ^\  ^  J^^  jjf^ 
lV«\y  Lto  J^  cr^   U^J<^   v^Sä^.   U^  (23s)  ixily   ^    y:^^  l^    c>^    5-* 

^V\  As>S^\  ^  v^U^Ml  ^\  e^  ^4^,  ^\  >\j\  o^  J/  J*  ^r^Vb 

J^^^   j|^    (3    ^^    Cr*    ^^*    C)'^    ^    **^^Mb^    ^^  <^  ^<J^  ^^.  ^  J^ 
J\  ^U*:^.  JLLJl    ?,\^  ^..^^    ^UÜJ  ^   J^id:  ^JJ\  yb'^3l\  ^\   JLs^.  ^\^ 


X  B  Ji^.  »  B  ^\  (J\  3  B  ^. ;  vraie  le^on         4  Lisez :  U^JUX^^ 

5  B  }r^\  c*est  la  vraie  vcrsion  6  Nous  croyons  qu'il  faut  lirc  »JIUä.'U 

7  B  j2^.^^  ;  la  Version  d'A  est  une  faute  Evidente 

8  \\  faut  lire    avec  B  )^>  t^Wi  9*  B  t^U  J-^  i«  B  ß^ 
I»  B  J4*^                        "  Liser  avec  B  c^.»xJ\                         i3  B  ^J^iu 

M  B  \Jjb 
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Jyli   .Iv^^  c^  l5\^^U,Ä^J^   ^   l2\  ;5i.l  jljt.  U,^  ^\  ^L-M,V\ 

^U  Ji\  3U,^  iS^^l^  (236)  JJ»U\  *  J-Jb.  U,^  iLo  U5,S^  ^1  ^^-i^\ 
JJ>LJ^  J^^*  v^U-M»^  cf^  \5<^\^  ^\  hl^  J^'  v.^.-^.*-«*  ^^.  ^  AJl  ^ 
J-P^  l^  ^^\  v_;U-uj^i  ijo^Mi  U,J^'  u-*-^:-^  o^.  O^  h^^  ^-r^^^ 
^\  s>Ufr  J^  ^-r'^^^  c>^  ^^  "^^y.  r'  o^  ii,^*>  1^1^  U^i^  l^^  J^^ 
U>lj^\  ^i^  Ut^U--\  o^  j^^  c^  Ji»U^  J^'  u-----  Ut-^  c^.*«^^ 

c^  t^y^l  y^Uo  ^UJ\  ^.^^^Ä.  ^l4,JU  \y^s^^  U,^U*o^  J»j^l  ery-o 
^^\   ^\  c-.-oi^\   j^\  ^^\  ^  ^^\   ^\  £jj  ^^  iju  iLJlij\  l2l^ 

J|^  5^^\^  J4^\  7^\  ^^^1  g.^^^^  ^^  c^^  Uj^^  J4,-*J»  ^^V^ 
j!aJ\    ^^    vJ^^    l4,l5ü    ^\     J\     JJJ\    ^^^    iÄJy^    (J\    ÄA-aJ\    ^^   £jJ    ^ 

9jjw>^^  iiu^  ^,4,jtx  ^^  j^  J^y  ^  U^li  (237)  i*^y^  ^^^  •U,<-^-*^ 
Jl.4^  ^  (jb^oU  \yyo  ^  ^^jlu  dLw«U.\  l^\^  .5LL«  ,:C«.wJ1  ^^  Ufr  jLil})^ 

^1^  ik^  ^>H^  /^ljwX^\^  -»^^^  J***^.  Ur^ÄJ.  Cr^  C^.  ^  ^^  JLm»>LuJ\ 
^1^     C.«<A«^      T^     ^,^^-*«.J     ^^.«^^     ''^^^'^      Cr^     g.;^%^.      l^jX./»     \>\     l^      k^^. 


I  B  AJ                 aß  J-*JL>                  3  B  ajoute  J-^«b'  4  B  ajonte  L^^ 

5*  Lisez  avec  B  \.^^^^^\^  «JXo^                 6  b  I^jc«  7  B  ajoute  <^ 

8  B  ajoute  AaI^I  (J\  v-J»yJ^^               9  Lisez  J5^^^  *°  ^  ajoute  Ui\ 
ZI  Lisez  IfiWA  .  .  .  ^L^          12«  B  iUiU.b              13  Lisez 
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CJj^"^^    CJ^y\  )y^     ^^    ^^    ^    U  J^   J^   p  Jltji   MJüb 
^JLaj     eXili     bLo>    y«\     ^^    LÜLo^     L^     ^4*J     7t^     K^     ^^^     <^^.> 

il>b    lS\^    lL.    li\    ^yo    ^\  ^   'i^\ya^\  ^  ^  Jls  (238) 

UU^MÜb  yJi^    6^\y<^\    ^}    J-JJ    ^J:^   *^Ul«J\  y    ^^  Ob^^    ^^   er* 
^UÜb    ^.  M   L^  ^UäaJI  U^   j^^    «oLJjJl  OiXj    t^*  erU4^^\   ^^ 


1  B  ^^  a  Corrigez  avec  B  wXJ»,^*  3  B  Uii  4  B  a  In  C>>?^^  (S^^ 

5  Omis  par  B  63  «vi*  7  U^  ^X^^ 

8  B  ^JU3*^;  puis  il  ajoote  ^^l^y  l^j %.,*;>  jS^  Äib  jJ\  dL^a,^^  ^  ^UlJ\  «JU^* 

9  B  ÄJx>\j  10  •  B  iT^jJi  O^^^  cr^  "  B  \^j4^ 
"  Lisez  avec  B  ^:^.*>J\                 »3  Cette  pnale  omise  par  B 
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Traduction. 

Chapitre  XIL 

Cornment  on  peut  connattre  la  verite  de  la  religion, 

Ce   chapitre   a    ^t6   compos6   par   le   mödecin  IJonein  Ibn  Ishäq,   le 
Nestorien.     Dieu  lui  fasse  misöricorde! 

Cornment  Phomme,  dit-il,  peut-il  savoir  que  ce  qu'il  croit  est 
la  v6rit6,  et  que  ce  que  d'autres  croient  est  Terreur?  Car,  s'il  pr^tend 
que  cette  croyance  lui  a  6te  transmise  par  ses  aieux  ou  qu'il  Ta 
regue  d'un  Livre  (r6vä6)  ou  d'un  proph^te  faisant  des  miracles  ou 
bien  parce  qu'il  s'est  assurö  par  son  propre  examen  de  la  vöracit^  de 
sa  religion,  il  pourra  se  faire  aussi  que  les  sectateurs  des  religions 
difförentes  (de  la  sienne)  s*appuient  sur  des  arguments  semblables. 
II  arrivera  ainsi  que  les  partisans  de  toutes  les  religions  röpondant  de 
la  meme  fagon,  chacun  d'eux  se  verra  forc6  d'admettre  l'authenticite 
des  autres  religions,  comme  la  sienne  propre,  puisque  tous  se  fondent 
sur  les  memes  preuves.  Et  s'il  röprouve  Pargumentation  de  ses  con- 
tradicteurs,  ceux-ci  ä  leur  tour  rejetteront  les  arguments  de  ses 
coreligionnaires. 

(p.  285)  Nous  repondons  ä  ceux  qui  argumentent  de  la  sorte:  En 
toute  croyance  le  vrai  se  distingue  du  faux  par  les  raisons  qui  Tont  fait 
adopter  dans  le  principe.  Car  les  raisons  qui  fönt  admettre  le  men- 
songe  sont  differentes  de  Celles  qui  fönt  accepter  la  v6rit6.  Or,  il  y 
a  six  raisons  qui  poussent  Thomme  ä  adopter  le  mensonge.  La 
Premiere,  c*est  la  violence,  quand  on  est  force  de  prendre  un  parti, 
Sans  le  consentement  de  la  volonte.  La  seconde,  c*est  la  misere 
et  Taffliction:  l'homme  ne  pouvant  les  supporter,  cherche  un  autre 
etat,  oü  il  esp^re  plus  de  commodites  et  de  bien-etre.  La  troisietne, 
c'est  la  gloire,  Thonneur,  la  puissance  qu'on  pr^f&re  ä  l'abaissement, 
ä  une  condition  obscure  et  ä  la  faiblesse;  on  laisse  alors  sa  religion 
pour  en  adopter  une  autre.  La  qtiatrihne,  c'est  la  parole  insidieuse 
d'un  homme  rus6  qui  se  sert  de  son  61oquence  pour  induire  en  erreur 
ses  auditeurs  et  les  tromper.  La  cinquihne,  c*est  Tignorance  de 
ceux  ä  qui  Ton  propose  de  changer  de  religion  et  leurs  mauvaises 
moeurs  (qu'on  favorise).  La  sixieme,  c'est  la  parent6,  quand  on 
suit  ses  proches  dans  la  croyance  qu'ils  ont  adoptöe,  pour  ne  point 
rompre  les  liens  de  famille  qui  unissent  les  coreligionnaires. 
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Quant  aux  raisons  qui  d^cident  un  homme  ä  embrasser  la  v^ritö, 
il  y  en  a  quatre.  La  premürej  ce  sont  les  miracles  qui  d^passent 
les  forces  humaines.  La  seconde  consiste  ä  trouver  dans  les  signes 
ext^rieurs  et  sensibles  de  la  religion  proposöe,  des  preuves  de  la  v6rit6 
des  choses  cachöes  (des  mysteres).  La  troisieme,  c'est  la  dömon- 
stration  rationnelle  et  irröfutable  de  la  v^ritö  qu'on  embrasse.  La 
quatrihne  consiste  en  ce  que  la  suite  röponde  au  döbut,  et  que 
Ton  reconnaisse  Tauthenticitd  de  Torigine  d'une  religion  par  les  phases 
successives  de  son  Evolution,  sans  que  rien  oblige  ä  modifier  le  juge- 
ment  primitif  (qu'on  avait  congu  sur  cette  authenticitö).  Par  ces  diffe- 
rentes  considörations,  on  peut  se  convaincre  si  la  croyance  qu'on  suit 
est  fausse,  comme  provenant  des  six  premi^res  raisons  susdites,  ou 
bien  si  eile  est  vraie,  6tant  bas^e  sur  les  quatre  demieres. 

II  serait  trop  long  d*6num6rer  ici,  soit  les  religions  anciennes  qui 
ont  disparu  avec  le  fondement  ruineux  sur  lequel  elles  s'appuyaient, 
soit  les  religions  qui  se  fonderont  peut-etre  un  jour,  bas^es  sur  les 
memes  principes  erronös. 

Celui  qui,  dösirant  connaitre  les  raisons  qui  ont  fait  adopter  sa 
religion  ä  Porigine,  veut  s'assurer  si  elles  sont  du  nombre  de  Celles 
qui  m^nent  ä  Terreur  ou  conduisent  ä  la  v6rit6,  n'a  qu'ä  examiner 
ceux  qui  professent  actuellement  cette  meme  religion,  et  voir  de 
quelle  nature  sont  les  causes  qui  la  leur  fönt  pratiquer:  par  lä,  il 
saura  quelles  sont  les  raisons  qui  ont  fait  pr^valoir  ä  Torigine  cette 
croyance.  Si  c'est  la  v6rit6,  il  verra  qu'elle  a  prevalu  par  sa  force 
intrins^que;  si,  au  contraire,  il  trouve  ä  Torigine  les  raisons  suspectes 
mentionn6es  plus  haut,  ce  sera  un  indice  de  la  fausset^  de  la  religion 
qu'il  professe.  (p.  286)  Voilä  le  moyen  de  distinguer  une  religion 
vraie  de  celle  qui  ne  Pest  pas. 

Et  sans  m'occuper  ici  des  autres  croyances,  je  trouve,  apr^s 
examen,  que  les  raisons,  qui  m'ont  fait  adopter  ma  propre  croyance 
sont,  en  tout  ou  en  partie,  du  nombre  de  Celles  qui  minent  ä  la  vöritö. 
Et,  en  effet,  nous  avons  dit  qu*il  ^tait  impossible  qu'une  religion  füt 
admise  sans  raison;  d'autre  part  on  ne  peut  signaler  d'autres  raisons 
que  les  dbc  d6jä  mentionn^es,  six  pour  l'erreur  et  quatre  pour 
*  la  v6rit6.  Si  donc  le  culte  que  nous  rendons  ä  Dieu  n'a  pas  sa  raison 
d'etre  dans  un  des  six  points  propres  ä  Terreur,  il  s'ensuit  nöcessairement 
que  ce  culte  a  6t6  adoptö  par  la  force  de  Pune  ou  des  quatre  causes 
propres   ä   mener   au   vrai.     Et   plus   nous  trouverons  les  raisons  de 
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notre  culte  doign^es  des  causes  de  Terreur  ou  meme  diam6tralement 
opposöes  ä  elles,  plus  solide  et  plus  convaincante  aussi  sera  sa  v6ra- 
cit6.    Et,  de  fait,  c'est  bien  lä  ce  que  nous  trouvons. 

Comideration  de  chacune  des  raisons. 

Et  d'abard  notre  religion  n'a  pas  6t6  impos6e  par  I'autorit^ 
d'un  roi  ou  la  violence  d'un  monarque;  bien  plutot  les  rois  et  les  monar- 
ques  du  monde  Tont  combattue,  et  en  ont  d^tourn^  leurs  sujets  par 
toutes  sortes  de  supplices  et  la  mort  violente;  ils  les  ont  bannis  de 
leur  empire;  et  pourtant  c'est  cette  religion  qui  a  vaincu  et  demeure 
triomphante.  Secondetnent,  cette  religion  n'a  pas  offert  ä  ses 
adeptes  de  passer  d*un  6tat  de  vie  dur  et  incommode  ä  une  vie 
moUe  et  ais6e.  Bien  plutot,  eile  les  a  appel6s  ä  renoncer  ä  toutes 
les  commoditös  pour  embrasser  un  genre  de  vie  difficile  et  malais6; 
et  son  appel  a  trouv^  le  meilleur  accueil.  Troisihnement  ^  bien 
loin  d'offrir  ä  ses  adeptes  la  gloire  et  les  honneurs,  cette  religion  ne 
les  a  appel6s  qu'ä  I'abaissement  et  aux  ignominies;  au  point  que 
ceux  qui  Tembrassaient  la  pr6f6raient  meme  ä  leur  propre  vie. 
Quatri^mement,  les  fauteurs  qui  la  prdchaient  ne  connaissaient 
ni  la  ruse  ni  les  artifices  du  langage;  ils  ^taient  ignorants,  exergaient 
la  profession  de  pauvres  pecheurs;  ils  ^taient  plus  stupides  et  plus 
muets  que  les  poissons  qui  les  faisaient  vivre.  Ctnqui^mementj 
ceux  qui  ont  suivi  cette  croyance  n'ötaient  eux-memes  ni  des  igno- 
rants ou  des  hommes  sans  doquence,  ni  des  hommes  du  vulgaire  ou 
des  barbares;  ils  ätaient  vers6s  dans  la  dialectique  et  les  autres 
branches  de  la  philosophie  plus  que  le  reste  de  leurs  semblables;  ils 
etaient  parfaitement  dou^s  de  discernement  et  de  perspicacit^j  ils 
surpassaient  tous  les  autres  hommes  en  sagesse.  Sixümement, 
enfin  ceux  qui  embrassaient  cette  religion  n*avaient  pas  pour  mobile 
de  leur  action  l'amitiö  ou  la  parent^;  bien  au  contraire,  ils  renongaient 
en  Padoptant  ä  tous  les  liens  (p.  287)  et  ä  toutes  les  affections  humaines. 
On  pourrait  ajouter  septiemement  que  les  Apotres,  qui  ont  r^pondu 
cette  religion,  n*ayant  humainement  rien  pour  la  faire  adopter  ä  cause 
de  sa  faiblesse,  ont  du  nöcessairement  supl^er  ä  ce  döfaut  en  opdrant 
des  miracles  et  des  prodiges  qui  en  d^montraient  la  divinite.  En 
repondant  comme  nous  venons  de  le  faire,  sache  que  tu  dömontreras 
parfaitement  la  veracit^  de  ta  religion  et  la  distingueras  de  toute 
autre.    Fin. 
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Tire  des  paroles  ctAbou  Räifah  de  Takrtt,  eveque  Syrien  de  Nisibe 

par  lesquelles  il  prouve  la  v^rit^  de  la  religion  chrötienne,   qui  a  iX^ 
annoncee  par  les  Apotres  et  les  Evang^listes. 

De  deux  choses  Tune:  ou  le  Christianisme  est  une  religion  vraie 
ou  eile  est  fausse.  De  meme,  ceux  qui  Tont  adopt^e  ^taient  ou  sages 
ou  ignorants.  Les  sages  ne  peuvent  admettre  que  des  preuves  Evi- 
dentes qui  forcent  leur  conviction.  Les  ignorants  de  leur  c6tE  ne 
peuvent  se  r^soudre  ä  renoncer  ä  leurs  plaisirs  sensuels  sans  y  Ätre 
forcEs.  Mais  la  force  est  de  deux  sortes:  Tune  materielle  et  violente^ 
c'est  Celle  du  sabre;  Pautre  morale,  celle  du  miracle.  Or,  nous  ne 
voyons  pas  que  les  sages  qui  se  sont  faits  chr^tiens,  y  aient  6t6  forcEs 
par  le  sabre  et  aient  adoptö  cette  religion  sans  qu'ils  en  aient  6t6 
convaincus  par  le  raisonnement.  De  m6me,  les  ignorants  qui  Tont 
embrass^e  en  renongant  ä  leurs  plaisirs,  ne  Tont  pas  fait  sous  le  coup 
de  la  violence.  Et  cependant  nous  voyons  que  les  sages  se  sont 
faits  chrötiens  sans  avoir  eu  la  preuve  apodictique  des  myst^res  du. 
christianisme;  les  ignorants,  ä  leur  tour,  se  sont  d^clar^s  disciples  du 
Christ,  bien  que  sa  religion  s'opposät  ä  leurs  plaisirs,  Les  uns  et  les 
autres  n'ont  subi  en  cela  aucune  violence  materielle,  mais  ils  se 
sont  rendus  ä  la  force  des  miracles.  Or,  les  miracles  sont  les  preuves 
les  plus  convaincantes  que  la  religion  qui  les  produit  est  la  religion 
vraie  et  agr^able  ä  Dieu,  et  le  Christianisme  realise  toutes  ces  pr^misses. 
(Donc)  Gloire  ä  Dieu  ä  jamais.  Fin  du  chapitre  XII*  avec  la  pabc 
du  Seigneur.    Amen. 
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Das  Schutzrecht  der  Araber'. 

Von 
S.  Fraenkel. 

n  der  arabischen  Wüste  ist  durch  die  beständigen  Fehden, 
die  der  Kampf  um's  Dasein  hervorruft,  das  Gut  der  Rechts- 
sicherheit für  Leib  und  Leben  nur  an  die  Zugehörigkeit 
zu  Familie  und  Stamm  geknüpft;  der  Fremde  ist  wie  auf 
ganz  primitiven  Kulturstufen  zugleich  der  Feind.  Eine  gewisse  Mil- 
derung dieses  Zustandes  boten  schon  in  alter  Zeit  die  Pilgerfahrten 
mit  dem  Gottesfrieden,  den  sie  für  bestimmte  Fristen  und  Gebiete 
herstellten '.  Andererseits  aber  zwang  die  Not  des  Lebens  auch  noch 
zu  anderen  Kompromissen,  durch  die  auch  der  Fremde  wie  der 
Stammesgenosse  für  Blut  und  Gut  gleiche  Sicherheit  erhalten  konnte, 
als  wenn  er  im  Schutze  eines  Heiligtums  stünde  3. 

Eine  Art  Schutzgenossenschaft  wurde  schon  durch  die  geringste 
Verbindung  des  gefährdeten  Rechtlosen  mit  dem,  in  dessen  Macht- 
bereich er  sich  befand,  begründet. 

So  wird  Härit  b.  Zälim  unwissentlich  Schutzherr  des  *Ijäd,  da- 
durch, daß  dieser  sich  von  seinem  Hirten  zum  Tränken  des  Vieh's 
ein  Seil  geliehen  hat*  und  *Amir  b.  öuwair  erklärt  sich  für  gebunden. 


«  Einen  Teil  der  hier  zusammengestellten  Tatsachen  hat  zwar  schon  Well- 
hausen in  seiner  Rede:  Ein  Gemeitrwtsen  ohne  Obrigkeit  (Göttingen  1900)  in  größerem 
Zusammenhange  behandelt;  indessen  da  Belege  dort  nicht  gegeben  sind,  ist  die 
Vorlegung  des  hier  gebotenen,  vor  langer  Zeit  gesammelten  Materials  vielleicht 
dadurch  noch  nicht  überflüssig  geworden 

3  Hizän,  I.  91  3  al  A'lam  zu  Zuhair  i,  52  ^  A'^äm  X.  22,  lo 
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den  Sajjär  zu  schützen,  weil  die  Kamelsättel  beider  in  Berührung  ge- 
kommen waren ^  Es  ist  so  nicht  nötig,  daß  der  Schutzsuchende  in 
ein  Zelt  Einlaß  findet;  es  genügt,  daß  er  eine  Hand  ergreifen*  oder 
ein  Kind  an  der  Taille  fassen  kann  3,  auf  das  Pferd  eines  anderen 
springt -♦  oder  dessen  Sattel  berührt  S;  selbst  die  Anrufung  eines  Ver- 
storbenen an  seinem  Grabe  verpflichtet  seine  Nachkommend 

Ganz  besonders  hat  bei  den  Arabern  in  alter  wie  auch  in 
moderner  Zeit 7  das  gemeinsame  Mahl  die  Wirkung  des  Schutzes®, 
gelegentlich  tritt  dazu  auch  die  Verwendung  desselben  Parfüms  9,  die  auch 
in  modernem  Gebrauch  ihre  Parallele  hat*°.  Die  Unverletzlichkeit,  die 
durch  Speisegemeinschaft  entsteht,  wird  daher  besonders  nachdrück- 
lich hervorgehoben.  „Wir  sind  durch  eure  Bewirtung  unverletzlich 
geworden,  da  eure  Speise  noch  in  unserem  Leibe  und  in  unseren 
Vorratssäcken  ist"  sagen  die  B.  Jarbü'  zu  den  Bekr  ibn  Wä*il  die  sie 
angreifen,  nachdem  sie  vorher  durch  Täuschung  ihre  Gäste  gewesen 
waren".  Auch  einer,  der  direkt  auf  Raub  auszieht,  hält  es  für  frevel- 
haft jemanden  anzugreifen,  dessen  Speise  er  genossen  hat".  Im  Ver- 
trauen auf  die  allgemeine  Anerkennung  dieses  Grundsatzes  hält  der 
Gefangene  sein  Leben  für  sicher,  wenn  er  von  den  Datteln  seiner 
Besieger  gegessen  hat '3,  andererseits  will  Muslim  b.  TJkba  dem  *Ali 
b.  öusain  nicht  gestatten,  aus  dem  Glase  zu  trinken,  das  ihm  von 
Marwän  gereicht  war,  trotzdem  er  es  schon  angesetzt  hatte,  um  frei 
über  ihn  verfugen  zu  können*^. 

Eine  andere  Zeremonie  zum  Zeichen  der  Schutzgewährung  ist 
die  Ausbreitung  eines  Gewandes  über  den  Schutzsuchenden '5;  auch 
wird  er  zur  Bekundung  auf  dasselbe  Tier  genommen,  das  der  Be- 
schützer reitet*^.  Neben  solchen  äußeren  Zeichen  eines  im  Notfalle 
rasch  gewährten  Schutzes  wird  auch  die  schriftliche  Bekräftigung 
eines  Schutzverhältnisses  erwähnt.  So  trägt  der  Pfeil,  von  dem  Zuhair 
als  Zeichen  des  Schutzes  spricht '7,  nach  dem  Kommentar*'  angeb- 
lich  den  Namen   des  Schützlings   und   zu   dieser  Erklärung  stimmen 

«  hamäsa  148      »  X«^*^  ^I-  ^39»  ^3      ^  A^anJ'^,  27,  7     4  Mufaddal  Amßi^g,  12 
5  Hamäsa  148,  18  (Burckhardt,  Bcnu  131.  133)  ^  Mubarr.  203,  l;  280,  14. 

Farazd.  172,  10.     Goldziher,  Muh,  Stud.  I.  238  (Mubarr.  376,  4) 

7  Landberg,  Arabica  V.  8    »  AgätüW,  161 ;  XVI.  100.  Drv.  Und,  87  Einl.  128,  10 
9  AgänJ  XVI.  99  1.   14  i«'  Landbkrg,  Arabica  V.  176  »«  Ifam,  16,  1$ 

"  Meidänl  (Bul.)  I.  304,  17  >3  Hizän,  III.  468  M  Tab.  420,  16  ff. 

«5  Wellhausen,  Archiv  für  RellV.  1. 40;  zu  den  Belegen  noch  z.  B.  Tab.  II.  445, 16 

x6  I/am,  254,  17.     Ibn  His.  745,  18  »7  i,  43 

«8  AI  A*lam  z.  St.  und  die  Lexica  s.  v.  )^ 
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auch  andere  Nachrichten*;  doch  muß,  wenngleich  auch  schon  in 
alter  Zeit  von  aufgezeichneten  Verträgen  die  Rede  ist*,  dahingestellt 
bleiben,  ob  die  systematisierenden  Berichte  von  solcher  Aufzeichnung 
der  Namen  zu  Recht  bestehen. 

Wie  jemand  öffentlich  verkündet,  daß  er  Schutz  gewährt  mit 
Strafandrohung  gegen  alle,  die  sich  gegen  den  Schützling  vergehen  3, 
so  pflegte  dieser  im  Falle  der  Not  den  anderen  laut  anzurufen,  damit 
alle  zu  Zeugen  seiner  eventuellen  Pflichtverletzung  werden*.  Besonders 
feierlich  ist  auch  die  Klage  am  schwarzen  Stein,  die  derjenige  vor- 
bringt, der  den  versprochenen  Schutz  nicht  hat  leisten  können  s,  wie 
auch  der  im  Stiche  gelassene  in  'ükäz  Klage  führtet 

Der  zu  gewährende  Schutz  konnte  sich  nur  auf  eine  bestimmte 
Zeit  zur  Ausfuhrung  einer  bestimmten  Handlung  beziehen  7  —  wie 
denn  dadurch  auch  das  Recht  der  Blutrache  nach  Ablauf  der  Frist 
nicht  als  aufgehoben  galt*  —  auch  nur  gegen  einen  etwaigen  Angriff 
gelten  9;  wenn  dies  aber  nicht  direkt  ausgesprochen  war,  band  das 
Verhältnis  beide  Kontrahenten '^  Die  einseitige  Lösung  durch  öffent- 
liche Lossagung "  ist  —  wohl  nach  Analogie  der  alten  Berichte  über 
die  öffentliche  Lossagung  der  Familie  von  besonders  verwegenen  Aben- 
teurern —  durch  die  Tradition  zur  Glorifizierung  einiger  Anhänger  Mu- 
hammed's  erfunden,  um  dadurch  ihr  Vertrauen  auf  den  Schutz  AUah's" 
deutlich  hervorzuheben. 

Der  Schutz  wird  manchmal  nicht  allgemein  gewährt,  sondern 
bestimmte  besonders  gefährliche  Personen  als  Gegner  ausgenommen* 5; 
andererseits  sagt  'Amir  b.  Tufail  den  Dichter  Aää  seinen  Schutz  nicht 
nur  gegen  öinnen  und  Menschen,  sondern  in  romantischer  Über- 
treibung auch  gegen  den  Tod  zu  und  erklärt  auch  für  den  Fall,  daß 
der  Dichter  auf  seinem  Gebiete  eines  natürlichen  Todes  sterben  solle, 
das  Sühnegeld  bezahlen  zu  wollen  '♦.  Einer  ähnlichen  Auffassung  von 
der  Verpflichtung,  auch  für  unverschuldete  Unfälle  Genugtuung  zu 
geben,  liegt  der  Bekriegung  eines  Beduinenstammes  durch  einen  Gassa- 


I  Mubarrad  202,  13;  339,  3.    Tag  s.  v.  Jjy 

«  Außer  Härit  MualL  67;  Harn,  635,  11;  Mumazzak  W^AvV  XVIII.  12,  4 
3  Ihn  His.  246,  5.  6.  469,  12  4  Ibn  His.  302,  2.  $.  Harn.  422.  Meid.  IL  174,  23 

5  Div,  Hud,  32,  1.  2  6  Harn.  666  v.  3;  Drv.  Hud,  245 

7  Ibn  His.  745.  18  8  D?u,  Hud,  93,  9.  217,  4 

9  DJv,  Hud,  47  Einleitung  «o  Ibn  His.  302,  2 

"  Ibn  His.  243,  15;  246, 15  12  Ibn  His.  244,  2 

'3  Mubarrad  132,  8;  Meidänl  (Freytag)  II.  552  M  ylgäm  VIII.  83 
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niden  zugrunde,  dessen  Sohn  während  des  Aufenthalts  bei  ihnen  von 
einer  Schlange  gebissen  worden  war'.  Ein  einzelner  kann  durch  seine 
Schutzgewährung  den  ganzen  Stamm  binden*;  doch  hat  der  Beisasse 
(I:Ialif)  im  Gegensatze  zu  dem  mächtigeren  Hauptstamme  dazu  kein 
Rechte.  Eine  einseitige  Erklärung,  zwei  streitenden  Parteien  Schutz 
zu  gewähren  und  so  ihren  Streit  aufzuheben,  ist  nur  als  Ausnahme- 
fall überliefert  4. 

Den  alten  Grundsatz,  daß  auch  eine  Frau  Schutz  gewähren  kann, 
hat  auch  der  Prophet  mehrfach  gebilligt  S;  er  gilt  auch  in  späterer 
Zeit^;   doch  sind  manchmal  noch  andere  äußere  Mittel  dabei  nötigt 

Merkwürdig  ist,  daß  auch  mitten  im  Kampfe  einer  des  anderen 
Schutz  anruft  und  ihn  erhält,  wenn  sie  über  die  Bedingungen  einig 
werden®.  Manchmal  bleibt  diese  Bitte  erfolglos 9.  Auch  erbittet  sich 
ein  Kämpfer,  der  sich  ergibt,  einen  Patron  zur  Gewähr,  daß  er  wirk- 
lich mit  dem  Leben  davon  kommt",  sowie  sich  ein  Stammfremder 
einen  Patron  nimmt,  um  sich  die  Innehaltung  der  Vertragsbedingungen 
zu  sichern".  Andererseits  erklärt  sich  jemand  zum  Patron  aller 
Frauen  eines  besiegten  Stammes,  um  sie  vor  der  Gefangennahme  zu 
schützen". 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Schutzgewährung  fiir  die  zu 
Handelszwecken  ausziehenden  Karawanen,  da  nur  selten  ein  Stanmi 
so  mächtig  ist,  daß  er  auf  solchen  Schutz  verzichten  kann'3.  So 
begeben  sich  die  Leute,  die  den  Dattelhandel  mit  Jamäma  betreiben, 
wenn  sie  dort  über  die  heiligen  Monate  hinaus  geblieben  waren,  jeder 
in  den  Schutz  eines  Einheimischen**.  Solcher  Schutz  wurde  für  be- 
stimmte Gegenleistungen  gewährt,  so  daß  die  Karawanen  an  die 
Stämme,  die  sie  passieren  ließen,  festgesetzte  Abgaben  zu  bezahlen 
hatten.  So  haben  die  Banü  La*m  von  Nu  man  b.  Mundir  das  Schutz- 
recht für  den  vierten  Teil  einer  nach  yira  führenden  Karawanenstraße 
erhalten  und  klagen  über  Rechtsverletzung,  als  yätim  at  Tajj  in  ihrem 
Gebiete  Schutz   gewährt   und   so  ihre  Einkünfte  kürzt '5.    Bekannt  ist 


X  Jäküt  III.  430         a  Ibn  Hisäm  649,  7         3  Ihn  His.  251,  12.  Hassan  Div.  123,  9 
4  Ibn  His.  808,  4  5  Ibn  His.  469,  10.  807  paenult  820,  13 

6  Taban  I.   1350,  10  7  Ifamäsa  95 

8  Mufaddal  Amtäl  17,  2  j  Harn,  254,  14  ff.  (Burckhardt  Bern.  Il6,  140) 

9  Ibn  Sa'd  III.  79,  26  w  Hamäsa  254,  14  "  Harn,  460,  7 
"  Harn,  17,  II 

13  Lcbid  40,  53.     Ibn  as  Sikkit  Tahd'ib  38  ult.     NagÄsI  ZDMG.  52,  439,  7 

14  Mubarrad  202;  441,  17  15  Agäm  XVI.  99,  10;  vgl.  auch  Farazd.  48,  7.  8 
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der  Beschützer  der  aus  dem  persischen  Gebiete  kommenden  Kara- 
wane, Hauda,  der  von  dem  Könige  reich  belohnt  wird*.  Einen  Patron 
zur  Geleitung  seiner  Karawane  nach  'LJkäz  durch  das  Gebiet  der  Kais 
und  Kinäna  sucht  auch  Nu'män*.  Ein  auf  Bezahlung  gegründetes 
Schutzverhältnis  wird  auch  in  einer  Erzählung  von  Lukmän  reflektiert, 
in  der  sein  Klient  ihm  alljährlich  eine  Anzahl  Gewänder  für  seinen 
Schutz  zu  liefern  hat  3,  eine  Abgabe  die  zu  gleichem  Zwecke  auch 
heute  noch  in  IJadramaut  üblich  ist*.  —  Wer  einem  anderen  einmal 
durch  sicheres  Geleite  einen  Dienst  geleistet  hat,  ist  am  Ehesten 
dazu  berechtigt,  ihn  in  der  Stunde  der  Gefahr  anzurufen  und  seine 
Gegenleistung  zu  erbitten*. 

Es  ist  die  Pflicht  des  Patrons,  seinen  Schutzgenossen  gegen  alle 
Angriffe  so  zu  verteidigen,  als  gehöre  er  zu  seiner  eigenen  Familie ^ 
und  ihn  nie  im  Stiche  zu  lassen  7.  Ebenso  obliegt  ihm  aber  auch  der 
Schutz  seines  Vermögens;  daher  erklärt  I^älid  b.  Sadüs  den  Banü 
öadlla,  die  die  Kamele  des  Amrulkais  geraubt  haben  und  sich  weigern 
sie  herauszugeben:  diese  Tiere  sind  nicht  anders  als  meine  eigenen®. 
Rückerstattung  oder  Kampf  sind  in  solchem  Falle  die  Bedingungen 
des  Patrons^,  der  über  die  Rechtsverletzung  aufgebracht  dem  Schütz- 
ling Genugtuung  verschafft'**.  Sprichwörtlich  ist  die  Treue  des  Abu 
Duwäd,  der  seinem  Klienten  selbst  jedes  gefallene  Stück  Vieh  zu  er- 
setzen für  seine  Pflicht  hielt".  Romantisch  aufgeputzt  sind  die  Er- 
zählungen von  dem  Schutze,  der  auch  Tieren  gewährt  wird,  von 
Mudlig[  b.  Suwaid,  der  selbst  eine  Heuschrecke,  die  sich  in  sein  Gebiet 
verirrt  hatte,  nicht  antasten  ließ",  und  von  Kulaib,  in  dessen  Bereich 
das  Wild  keinen  Angriff  zu  furchten  hatte  und  selbst  Vogeleier  ge- 
schützt waren '3,  Nachrichten,  die  wie  es  scheint  das  Recht  der 
religiösen  Heiligtümer '*  auf  profanes  Gebiet  übertragen.  —  Als  Gegen- 
stück dient,  daß  auch  dem  mächtigen  Kulaib  gegenüber  ein  Mann 
sich  nicht  besinnt,  nur  wegen  Verletzung  einer  Kamelin  seines  Schutz- 
genossen blutige  Fehde  anzusagen,  die  das  Vorspiel  langer  Kämpfe 
ist '5. 

Zur  Verpflichtung   des  Patrons   gehört  natürlich  in   erster  Reihe 


I  Mubarrad  240,  2  2  AgänJ  XIX.  75  3    %w.  253  (cfr.  Ibn  Dor.  172) 

4  Landbe&g,  Arabica  V.  175  5  Ihn  Hisam  302,  3  6  Mubarr.  29,  17 

7  Ibn  His.  219,  I.  3  8  Meidäni  I.   179  9  Dlv,  Hud.  153  Einl. 

xo  Hont.  256,  2         "  ff  am.  449  ult.  "  Meidäni  I.  149,  7»  4^^w  XVI.  50,  14 

13  Harn,  421  14  Wellhausen,  Skizzen  III.  73  »5   Hamäsa  422 
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die  Blutrache  für  den  getöteten  Klienten*;  selbst  der  Bruder  wird 
ihm  geopfert',  wie  auch  ein  anderer  Verwandter 3,  und  der  Klient  be- 
trachtet es  als  sein  gutes  Recht,  sich  für  die  Tötung  eines  An- 
gehörigen nicht  mit  dem  auch  auf's  Doppelte  und  Dreifache  erhöhten 
Blutgelde  abfinden  zu  lassen,  besteht  vielmehr  auf  dem  Ersätze 
durch  Blut*. 

Durch  die  Schutzgewährung  und  ihre  Konsequenzen  entstehen 
manchmal  schwierige  Verhältnisse  sowohl  für  den  Patron  als  auch  für 
den  Klienten,  wenn  es  sich  um  zwei  gleichberechtigte  Prinzipien  handelt, 
die  mit  einander  streiten.  So  werden  Kompromisse  geschlossen.  Der 
in  das  Gebiet  der  B.  1^1  eingetretene  Härit  wird  den  Verfolgern  nicht 
ausgeliefert,  aber  aufgefordert,  das  Gebiet  zu  verlassen,  wobei  ihm 
Pferd  und  Waffen  gestellt  werden  und  eine  Frist  gegeben  wird,  inner- 
halb deren  er  einen  Vorsprung  gewinnen  kann^.  Sie  beträgt  drei  Tage^ 
(in  moderner  Zeit  drei  Tage  acht  Stunden)  7.  So  weist  auch  Häni' 
b.  'Urwa  das  Verlangen  nach  Auslieferung  von  IJusain's  Sendboten 
Muslim  zurück,  der  sein  Schutzgenosse  geworden  ist,  will  ihn  aber 
zum  Verlassen  seines  Hauses  und  damit  zur  Aufgabe  des  Schutzrechts 
veranlassen*.  Ein  anderer  opfert  im  Konflikte  der  Pflichten  den 
Bruder,  entläßt  dann  aber  den  Schützling  für  immer^.  Ein  Aus- 
gleich wird  auch  darin  gesucht,  daß,  wo  eine  blutige  Tat  nicht 
gehindert  werden  konnte,  wenigstens  die  Erben  des  Getöteten  seine 
Habe  zurückerhalten".  Ein  Beispiel  für  schwierige  Lage  des  Klienten 
bietet  Härit  b.  Zälim,  der  wider  Willen  zur  Teilnahme  an  einem  Mahle 
aufgefordert  ist,  um  dadurch  als  Schutzgenosse  zur  Geheimhaltung 
der  Vorbereitungen  zu  einem  Kriegszuge  verpflichtet  zu  sein.  Er 
verletzt  diese  Pflicht  nicht  geradezu,  sucht  aber  seine  Stammes- 
genossen durch  rätselhafte  Handlungen  zu  warnen".  In  ähnlicher 
Lage  gießt  jemand  die  ihm  vorgesetzte  Milch  heimlich  weg,  um  sich 
die  ihm  sonst  entgehende  Möglichkeit  der  Blutrache  zu  sichern**, 
während  ein  anderer  einen  Zwang  in  solcher  Lage  nicht  anerkennt *3. 


1  Dw,  Ilud.  3  Einlcit.  »  Mubarrad  203,  15                   3  D:v.  Hud,  37  Einl. 

4  Mubarr.  203,  1 1  5  Agänl  X.  27                          6  Agähi  XVL  28,  16 

7  BURCKHARDT,  Bemerk, 

8  Tabari  II.  251,  17;  252,  4  vgl.  Lane,  Sitten  «.  Gebr,  III.  39 

9  Mubarr.  203  «>  Tabari  IL  927  ult.                           "  AgSm  X.  13 
"  Tabari  II.  437,  11  (vgl.  Lane,  Sitt,  tu  Gebr.  IIL  18) 

13  Div.  Iltid,  143  Einl. 
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Die  arabische  Dichtung  hat  wie  die  Tapferkeit  und  Freigebigkeit 
auch  die  mit  beiden  Tugenden  eng  verbundene  Bereitwilligkeit  zum 
Schutze  vielfach,  namentlich  auch  im  Klagelied  an  ihren  Helden 
gerühmt*.  Die  Schutzgewährung,  besonders  unter  erschwerenden 
Umständen  ist  ein  Ruhmestitel  für  den  Stamm,  dem  der  Dichter 
angehört',  wie  denn  die  Ansär  und  Männer,  die  dem  Propheten  in 
Mekka  Schutz  gewährt  haben,  deshalb  gepriesen  werden 3.  —  Durch 
Vergleichung  eines  Mannes  mit  solchen,  die  in  alter  Zeit  sich  als 
Patrone  bewährt  haben,  wird  er  geehrt*.  Der  so  erworbene  Ruhm 
wird  durch  den  Dichter,  der  als  fahrender  Geselle  viel  herum  kommt, 
weit  verbreitet  und  bleibt  im  Gedächtnis  der  Menschen  5;  daher  streiten 
wohl  auch  zweie  darum,  einen  Dichter  zum  Schutzgenossen  zu  haben  ^. 

Das  Lob  der  Patrone  wird  in  mancherlei  Bildern  verkündet.  Sie 
leuchten  wie  Fackeln  7;  der  Schützling  ist  bei  ihnen  so  sicher,  als 
wäre  er  auf  einem  hohen  unersteiglichen  Berge  •  oder  stets  wie 
den  heiligen  Monat  unverletzlich  9. 

Der  richtige  Patron,  der  nicht  jedermann  aufs  Geratewohl  Schutz 
gibt*®,  eilt,  wenn  sein  Schützling  ruft";  er  schläft  da  nicht"  oder 
stellt  sich  nicht  schlafend  »3.  Er  verläßt  ihn  nicht  *♦,  schirmt  ihn,  wenn 
er  gekränkt  wird'S,  ebenso  wie  sein  Gebiet  *^  so  daß  er  nicht  wie 
eine  Gazelle  angegriffen  *7  oder  wie  ein  Pilz  niedergetreten  werden 
kann''.  Er  braucht  bei  ihm  keinen  Überfall  zu  fürchten '^  und  nicht 
zu  erschrecken *°,  weil  er  nicht  zuläßt,  daß  er  angegriffen*^  oder  gar 
gefangen  genommen  würde'*.  Er  schützt  ihn  mit  Hingabe  des 
eigenen  Lebens »3  und  fem  von  Verrat*^  hält  er  ihm  Treue  im  Kriege 
wie  im  Frieden**. 

Er  teilt  mit  ihm  seine  Habe*^  und  sucht  für  ihn  bei  der  Mahlzeit  die 
besten  Stücke   aus*';   selbst  in   der  schlechten  Jahreszeit  leidet  sein 


»  Farazd.  12,  13;  80,  7;  161,  i;  166,  2      »  Farazd.  35,  4;  Ahtal  210, 8.  Harn,  165, 1 
3  Ibn  His.  474  ult  251,  18  4  Farazd.  80,  1.  5.     AgänJ  XVI.  50,  14 

5  I^utaiba  8,  14.  15  6  Mubarrad  339,  12  7  Nab.  25,  l 

8  Harn,  51,  1 ;  Dlv,  Und,  37,  1 ;  Hassan  Div,  77,  19;  Farazd.  77  ult. 

9  Abu  Zaid  Nawäd,  7  paenult.  »o  Dhf.  HuJ,  37,  2  "  Div.  Hud.  38,  8 
"  Hass.  Dlv,  124,  8  U  Ahtal  276,  7  n  Hassan  91,  3 
15  Harn,  183,  i;  Hassan  87,  12  »6  Mubarr.  34,  4  »7  %w.  288,  3 
18  Diu,  Hud,  38,  8  »9  Hassan  105,  16  »o  Harn,  257,  3 
21  Ibn  His.  528  paenult.  Dlv,  Hud,  128,  10  «^  Zuhair  I,  52 
23  Mubarr.  46,  15  24  Hizän.  IV.  83,  ii.  15  «5  Hassan  74,  8 
26  «Urwa  29,  3                   »7  Mubarr.  428,  I ;  Hamäsa  470,  3 
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Schützling  keinen  MangeP.  Er  selbst  hungert  lieber,  wenn  er  ihn  zu 
Gaste  hat',  als  daß  er  ihn  kürzte,  und  läßt  auch  die  Tiere  vor  seinen 
eigenen  ihren  Durst  löschen  3. 

Er  macht  seinen  Klienten  reich*,  ersetzt  ihm,  was  von  seinem 
Gute  untergeht  5,  vermehrt  es  sogar  ^  und  zahlt,  wenn  es  not  tut,  für 
ihn  auch  eine  große  Sühnet  Der  Schützling  wird  so  behandelt,  als 
gehöre  er  zur  Familie  ^  Von  seiner  Frau  aber  hält  sich  der  Patron 
scheu  zurück,  um  nicht  seine  Eifersucht  zu  erregen  9,  und  er  duldet 
nicht,  daß  sie  mit  Schmähreden  verfolgt  wird". 

Sowie  die  Hoffnung,  durch  den  Dichter  gefeiert  zu  werden,  den 
einzelnen  und  den  Stamm  zur  Schutzgewährung  anreizt,  so  ist  um- 
gekehrt auch  die  Furcht  vor  Schmähung",  die  durch  das  Lied  weit 
verbreitet  wird  ",  dabei  von  Bedeutung.  Die  Dichter  lassen  sich  denn 
auch  die  Gelegenheit  zu  solchem  Tadel  nur  selten  entgehen.  —  So 
wird  Abu  Sufjän  von  ^assän  geschmäht,  weil  er  die  Pflicht  der  Blut- 
rache seinem  Klienten  gegenüber  nicht  erfüllte *3,  ebenso  az  Zibrikän, 
weil  er  Geld  zur  Sühne  für  seinen  Klienten  nahm  statt  des  Blutes 
und  sich  trotz  seines  Schwures,  ihn  zu  rächen,  damit  zufrieden 
gab»*.  Bei  solcher  Gelegenheit  stellen  die  Dichter  öfters  auch  dem 
Tadel  des  Geschmähten  das  Lob  eines  in  der  Treue  bewährten  Patrons 
gegenüber.  So  preist  Basüs  in  ihrer  Klage  um  das  getötete  Kamel  ihren 
Gastfreunden  gegenüber  die  B.  Minkar,  die  solches  Unrecht  nicht  zu- 
gelassen hätten '5,  so  Muzarrid  die  Lag^läg:  und  B.  Ba'it^,  so  rühmt 
jemand,  der  von  Duraid  b.  Simma  im  Stich  gelassen  ist,  seinen 
Bruder««. 

Zum  Tadel  gibt  den  Dichtem  auch  der  Geiz  mancher  Patrone 
Veranlassung.  Sie  sind  wohlgenährt,  während  ihre  Klientinnen  hungern*9, 
sie  sind  dick,  während  ihr  Klient  nicht  satt  wird'®.  Sie  verzehren 
sogar  das  Gut  des  Klienten '^  Manche  nehmen  aus  Geiz  niemanden 
bei  sich  auf**. 


I  Zuhair  i,  46 ;  Hut  8,  20  2  Agänf  XV.  22,  16  (Hass.  Drv.  76,  2) 

3    Yam.  753,  2  4  Mass.  DTv.  86,  10  5  Hut.  8,  17;  Mubarr.  46,  16 

6  Mubarr.  428,  3.    Ifam,  727,  3  7  Lebxd  40,  87  «  Ilam,  149,  i 

9  Lcbid  53,  £1;  IJam.  726,  7;  'Urwa  15,  7.     Mubarr.  428,  l.  737,  16  Btzän,  I.  95,4 
»o  Harn.  714,  3.     Afmdijjät  41,  17  »»  Hut.  I,  27  la  Harn,  666,  4 

13  Dfu,  127,  13;  129,  9  X4  Ham.  667,  3  »5  Harn,  422,  16 

16  Mufadtjlaüjjät  15,  30  »7  AgänJY)^  17,  20.  23  «»  Ag&m^Vü,  83,  20 

19  Hassan  D:v.  83,  10  »>  Hass.  Dm,  63,  13  «'  Dfv.  Hud,  161.  Hass. 

Div,  10 1,  3.  Ahlal  298,  7,  Ibn  as  Sikk.  26,  10  «a  Hass.  DTv.  81,19 
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Auch  der  Mangel  an  Treue  wird  von  den  Dichtern  getadelt 
Sie  erfüllen  ihre  Pflicht  gegen  den  Klienten  nicht'  auch  wenn  sie 
stark  sind*;  ihre  Ohren  sind  taub  fiir  seinen  Hilferufe.  Ihre  Treuesten 
sind  treulos  gegen  ihn  4.  Der  Art  solcher  Patrone  entspricht  auch, 
daß  sie  die  an  den  Edlen  stets  gerühmte  Zurückhaltung  den  Frauen 
gegenüber  vermissen  lassen  5. 

Wie  die  viele  Klienten  zählenden  Patrone  gerühmt  werden,  so 
tadelt  der  Dichter  solche,  an  die  sich  niemand  wenden  will*,  weil 
sie  den  unholden  Dämonen  gleichend 

Auch  in  einer  auf  Omar  zurückgeführten  Tradition  wird  die  Treu- 
losigkeit gegen  den  Klienten  gebrandmarkt.  Die  B.  Mu'ammal  ver- 
gehen sich  gegen  ihren  Schützling  und  werden  auf  dessen  Hilferuf 
von  Allah  sofort  gestraft,  ebenso  wie  andere,  die  die  Schutzpflicht 
durch  Tat  oder  Unterlassung  verletzt  haben*. 

Durch  eine  Art  Projektion  wird  von  der  Tradition  auch  der 
abessinische  König,  zu  dem  Muhammed's  früheste  Anhänger  flüchten, 
zum  Hüter  des  Gastrechts  gemacht  9,  während  sie  andererseits  in 
Überemstimmung  mit  altsemitischer  Anschauung  die  Bewohner  Mekka's, 
des  Sitzes  des  Heiligtums,  als  Schutzgenossen  Allah's  bezeichnet  *°. 

Im  Islam  mit  seinem  Ideale  einer  allgemeinen  Gleichheit  sind 
dann  alle,  die  an  Allah  und  seinen  Propheten  glauben,  zu  Schütz- 
lingen Allah's  geworden". 


1  Hass.  Div.  20,  3 ;  94,  10  2  I/afn.  637,  4 

3  Kutäml  28**,  2;  Ahtal  271,  7.  8;  Abu  Zaid  Nawäd,  126,  2 

4  Harn  103,  12  5  J/am  669,  6;  Mubarr.  523,  14  6  Ahtal  250,  l;  315,  4 
7  Ahtal  16,  5                 8  BJv.  Hud,  245                 9  Ihn  His.  219,  i 

»o  Ibn  HU.  83,  II;  87,  7  "  Ibn  HiS.  986,  10 


Zauberelemente  im  islamischen  Gebet. 

Von 
Ignaz  Goldziher. 

5  ist  die  Gesinnung  demütiger  Unterwerfung  unter  die 
schrankenlose  Allgewalt  Gottes,  die  der  Islam  in  den  Ein- 
richtungen seines  Gebetes,  sowohl  im  liturgischen  Gottes- 
dienst (salat)  als  auch  in  den  Einzelgebeten  {duä)  zum 
Ausdruck  bringen  soll.  Bei  der  Schaffung  seiner  Formen  und  seines 
Inhaltes  wurden  die  ersten  Begründer  der  Institutionen  des  Islam  durch 
den  Gedanken  geleitet,  daß  das  Gebet  eine  Verneinung  darstelle  der 
„trotzig  freien  Gesinnung",  welche  nach  einem  treffenden  Wort  Well- 
HAUSEN'S  „die  Araber  selbst  gegen  ihre  Götter  eher  zu  viel  als  zu 
wenig"  hatten'.  Zumal  die  Erinnerung  an  die  Zauberei  des  Heiden- 
tums sollte  aus  dem  Gebet  vollends  getilgt  werden.  Darum  wird  auch 
der  Gebrauch  des  Sag  in  den  Gebeten  mißbilligt*.  Das  Sag  ist  ja 
die  alte  Form  der  Zaubersprüche  und  Besprechungen. 

Trotz  dieser  Bestrebung,  haben  sich  auf  dem  Gebiete  des  Gebetes 
auch  im  Islam  Elemente  erhalten,  die  den  im  Zauberwesen  vor- 
herrschenden Anschauungen  vom  Verhältnis  des  Menschen  zu  den 
überirdischen  Mächten  entsprechen.  Der  Mensch  habe  die  Mittel, 
durch  Worte  und  Handlungen  die  göttlichen  Mächte  zu  bezwingen, 
sie  sich  unterzuordnen  und  gefügig  zu  machen.  Solche  Elemente 
sind  zum  Teil  volkstümlich  fortlebende  Reste  aus  den  Anschauungen 


*  Reste  arabischen  HeiJenthwns'^^  169,  13 

2  Musnad  Ahmed  VI  217,  B.  Ddawät  nr.  19 
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der  heidnischen  Zeit;  zum  anderen  Teil  sind  sie  als  Wirkungen 
späterer  Einflüsse  in  den  Islam  eingedrungen. 

Wir  haben  uns  in  diesem  Aufsatz  vorwiegend  die  Aufgabe  gestellt, 
den  Spuren  ersterer  Art  im  alten  yadit  nachzugehen;  aus  dem  Gesichts- 
punkt der  Kontinuität  haben  wir  jedoch  in  einigen  Punkten  auch  auf 
spätereBildungen  Rücksicht  genommen.  Dabei  leitete  uns  die  Betrachtung 
der  in  religionsgeschichtlicher  Beziehung  wichtigen  Erscheinung,  wie 
die  IJadIt-Form  sich  dazu  eignete,  die  vom  Islam  abgewiesenen,  jedoch 
volkstümlich  fortwirkenden  Elemente  dem  organischen  Leben  des  Islam 
zu  assimilieren  und  ihnen  jene  Sanktion  zu  verleihen,  die  das  vom 
Namen  des  Propheten  und  seiner  Genossen  Überlieferte  im  Islam  be- 
sitzt ;  wie  aber  andererseits  in  der  späteren  theologischen  Bearbeitung 
solcher  Dokumente  es  nicht  an  der  Bestrebung  gefehlt  hat,  das  im 
Sinne  des  doktrinären  Islam  bedenklich  Scheinende  mit  den  Mitteln 
der  Interpretation  aus  demselben  zu  tilgen. 

I.  Zunächst  kommt  hier  die  in  yadit-Erzählungen  sich  kund- 
gebende Anschauung  in  Betracht,  daß  Gott  durch  Beschwörungen 
und  Drohungen  genötigt  werden  kann,  den  Willen  des  Menschen  zu 
tun.  Solche  Beschwörungen  werden  mit  dem  Ausdruck  mutioiada 
bezeichnet,  und  so  weit  sie  mit  Drohungen  verbunden  sind,  schließt 
sich  an  dieselben  auch  die  Vorstellung  der  Nachteile  an,  die  es  für 
Gott  hätte,  wenn  er  dem  ihn  Beschwörenden  nicht  zu  willen  wäre. 
Dies  Mittel  wendet  Muhammed  Gott  gegenüber  an,  indem  er  ihm  vor 
Bedr  in  Form  einer  Beschwörung  vorstellt,  daß  er  keine  Anbeter  haben 
würde,  wenn  er  ihm  nicht  den  verheißenen  Sieg  verleihen  wollte*. 
Die  theologischen  Tradenten  dieser  Erzählung  scheinen  die  religiöse 
Unzulässigkeit  einer  solchen  Behandlung  Gottes  herausgefühlt  zu 
haben,  indem  sie  im  Anschluß  an  dieselbe  Abu  Bekr  die  der 
ursprünglichen  Erzählung  wahrscheinlich  fremde,  völlig  unnatürliche 
RoUe  zuteilen,  dem  Meister  Einhalt  zu  gebieten*.  — .  Derselben  An- 
schauung entspricht  die   Legende,  daß   der  fromme  Krieger  Barä  b. 


1  Ibn   Ulsäm  444.  13  ff.   B.  Öihäd  nr.  88  vsTj^^^   siJj^»^   *>-4iJ\   ^\  J^\ 
^yj\  joo  j4S6-  ^  .SjLi,  ^\  JU:^\ 

2  I  His.  1.  c.  ^j  si^jJi^\J^  Jp^   B.  Magäü  nr.  4  i^L--**-^.;    am   vollsten  B. 

Gihäd  1.  c.  v^;  ^J*  vScÄviOl  w>Ju»  ^\  ^y^j  b  v^.^44^'w.  Bei  Muslim  IV  186 
(in  dessen  Version  die  Beschwörung  vor  der  Ohod-Schlacht  erfolgt),  der  eine  kürzere 
Fassung  mitteilt,  fehlt  die  Zurechtweisung  durch  Abu  Bekr.  Man  ersieht  auch 
daraus,  da(^  sie  nicht  unbestritten  zum  Had.  gehört 
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Mälik  während  der  ersten  Perserkriege  zur  Zeit  großer  Bedrängnis 
aufgefordert  wird,  Gott  zu  beschwören,  daß  er  den  Muslimen  den 
Sieg  verleihe'.  Barä  richtet  auch  an  Gott  die  von  ihm  geforderte 
eidliche  Bitte,  weiht  aber  zugleich  sein  eigenes  Leben  als  Opfer  des 
Sieges'.  Ihrem  Zusammenhange  nach  am  bezeichnendsten  sind  solche 
eidliche  Drohungen,  wenn  es  sich  um  die  Auffindung  verlorener  Sachen 
handelt  Der  unter  die  Mu'ammarün  eingereihte  Asadite  Abu  SammäU 
ging  einmal  aus,  um  ein  verlaufenes  Kamel  zu  suchen.  Nach  langen 
vergeblichen  Mühen  wendet  er  sich  zu  Gott  mit  der  Beschwörung: 
Jj^l  ^  ^\  \jb>^  ^  j^  "^^^y  »Ich  beschwöre  dich:  Wenn  du  es 
mir  nicht  wieder  verschaffst,  werde  ich  dich  nimmer  anbeten." 
Das  hatte  Erfolg;  die  Beschwörung  war  eine  Nötigung  für  Gott 
Darauf  bezieht  sich  das  Sprichwort*:  JULm»  ^^\  ^^j^  Jlji  ^^^  „uner- 
schütterlich ist  ein  Entschluß  von  Abu  Sammäl*".  Und  dieser  Abu 
Sammäl  war  nicht  einmal  eine  heilige  Persönlichkeit,  der  irgend  Macht 
über  die  Gottheit  zuzumuten  wäre;  er  gehörte  vielmehr  der  Ridda  an 
und  war  kein  sonderlicher  Anhänger  des  religiösen  Gesetzes.  Nichts- 
destoweniger verfehlt  seine  Beschwörung  nicht  ihre  Wirkung.  Viel 
leichter  fand  die  Vorstellung  von  der  Gefügigkeit  Gottes  Eingang  in 
die  religiöse  Überlieferung,  wenn  es  eine  fromme  Person  ist,  die  der 
Gottheit  eine  eidliche  Nötigung  auferlegt.  Eine  solche  ist  der  Zeit- 
genosse des  Propheten,  'Abdallah  b.  Matar  Abu  Rejhäna,  der  in  Jeru- 
salem als  Erzähler  erbaulicher  Legenden  tätig  war  und  von  dem 
manches  fromme  Wunder  erzählt  wird.  Einmal  kam  ihm  eine  Nadel 
abhanden.  Er  zwang  Gott  durch  eine  Beschwörung,  das  geringe  Ding 
zum  Vorschein  kommen  zu  lassen^. 

Der  fromme  Mann  ist  hier  mit  seiner  Beschwörung  der  Eri>e  des 
heidnischen  Kähin.  Denn  es  kann  für  den  Zusammenhang  dieser  Er- 
zählungen nicht  unbeachtet  bleiben,  daß  der  Nachweis  verlorener  Dinge 


X  Gftbiz,  Bajän  II  130  2  üsd  al-gäba  I  173  (Wäkidl)  V-Jj  b   ^i^J^  ^i-***»\ 

3  IGtäb  al-mtiammarin  nr.  46 

4  Abu  Hiläl  al-'Askarl,  Magmd  aUamtäl  (Bombay)  129  unten,  falsch  vokalisiert: 


5  Nach  LA  s.  v.  ^^yc^^  XIX  193:    ^Sf!^  LX*^  ^^  <Jb  ft:^-    »»Mein   Gott 
weiß»  daiS  dies  mein  unverbrüchlicher  Entschluß  ist" 

6  Usd  al^gäba  III  261:  OjA»^  «  ^  ^»)  UJ  ^iUXft  «i^jA  CL>;  ,^\ 
Nöldeke-Festschrift.  20 
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bei  den  alten  Arabern  in  das  Gebiet  der  Zauberkunst  gehörte».  Ein 
alter  Dichter,  dem  der  Vorstellungskreis  des  Heidentums  noch  nicht 
entrückt  war,  vergleicht  den  Ruf  des  näSid,  d.  h.  des  Ausrufers  ver- 
lorener Sachen',  mit  dem  Gezwitscher  der  Vögel 3;  bekanntlich  eine 
alte  Anschauung  vom  geheimnisvollen  Flüstern  der  Zauberer  (Jes.  8, 19)^ 
Ein  zwar  im  Islam,  aber  im  Sinne  des  Altertums  erdichteter  Nääd- 
Ruf  CAbd  al-Muttalib  sucht  den  kleinen  Muhammed,  der  von  der 
Karawane  abhanden  gekommen)  beginnt  mit  der  Anrufung  Gottes 
(J\  S'j  Cjj  b)*.  Im  alten  Islam  sind  umgebildete  Reste  dieser  Auf- 
fassung in  ganz  merkbarer  Form  erhalten.  Das  Suchen  nach  dem 
verlorenen  Gute  soll  unter  religiös  ritueller  Vorbereitung  geschehen: 
„man  möge  erst  die  rituelle  Waschung  in  ausgiebiger  Weise  voll- 
ziehen, dann  zwei  rak Vs  beten,  darauf  das  Glaubensbekenntnis  folgen 
lassen  und  sprechen:  Im  Namen  Gottes!  Allähumma,  o  Leiter  der 
sich  Verirrenden,  o  Zurückerstatter  des  Verlorenen,  gib  mir  zurück, 
was  sich  von  mir  verlaufen  hat,  durch  deine  Macht  und  deine  Herr- 
schaft, es  kam  ja  aus  deiner  Gnade  und  deiner  Gabe";  eine  andere 
Suchformel  schließt  mit  dem  Anruf:  „O  fromme  Diener  Gottes  — 
damit  sind  wohl  die  gläubigen  Dämonen  gemeint  —  gebt  uns  zurück 
unser  Verlorenes^."  Man  ist  mit  solchen  Anrufungen  früher  auch  in 
die  Moschee  gegangen;  es  wäre  ja  sonst  der  Gebrauch  der  Moschee 
für  diese  Dinge  nicht  Gegenstand  des  Tadels  im  alten  IJadlt'. 

Für  den  Gesichtspunkt,  unter  dem  solche  Erzählungen  zu  be- 
trachten sind,  ist  auch  die  Anwendung  der  Ausdrücke  iXiJ  und  ^j», 
die  uns  in  denselben   begegnen,  von   Bedeutung.     Auch  das  letztere 

X  Vgl.  AdA.  zur  arai,  PhiloL  I  25.  Beim  Ausrufen  von  verlorenen  Sachen  wurden 
Beschwörungsformeln  gebraucht,  Wellhausen,  Heidenthum^  125 

2  Es  ist  ein  Unterschied  zwischen  jemandem,  der  eine  Sache  bloß  sucht  (t.»>JU>), 
und  dem,  der  sie  als  JwU)U  wiederfinden  will,  Abfl  Nuwäs,  Dhuän  (ed.  Iskamder 
ÄsÄF)  87,11  ^^  ^  ^ 

3  Kutäml  ed.  Barih  2,  21  ^tixi  CL>\yc\  \^S\yßc\  ^ 

4  Vgl.  über  das  Flüstern  der  Zauberer  Mittheilungen  der  Antkropolog,  Ges.  Wien 
XXXI  (1901)  132  unten 

5  Usd  al'gäba  II  305,  3 

6  Ibn  Kutejba,  ^lyHtt  al-ahbär  ed.  Brockelmann  I  170,  8  ff. 

7  Musnad  Ahmed  II  420  V  Jj^  ^^^  o^\.*^\  ^  J^o  ^^  ^^^  ,^ 
,^JJ  l^  ^  J<Ä.U^\  2>U  sJ^  ^\  U\5\,  vgl  Muslim  U  112;  Nawawl,  Adkär 
17.  —  Musnad  Abi  ^anlfa  {Sammlung  des  Ifaska/t,  t^  Labore)  178:  sagt  der  Prophet 

SU  einem  solchen  Ausrufer:  CU-Co  L«J  fcX*fcl*M.%J\  tf^XA  <J^<w^^>  WJ»  C.jO^^^  t«,  — 
Nasa*I  (Kairo,  Screfijja  13 12)  I  119 
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Wort,  das  für  die  ernste,  unverbrüchliche  Willensäußerung  benutzt 
wird,  hatte  zur  Zeit,  als  jene  Erzählungen  entstanden  sind,  den 
Bedeutungsübergang  von  „einen  festen  Entschluß  fassen"  zu  der  Be* 
deutung  der  (zauberischen)  Beschwörung*  bereits  vollzogen  ■,  wenn  es 
auch  noch  nicht  vollends  für  die  magische  Theurgie  in  Anspruch  ge- 
nommen ist,  die  noch  später  seinen  Gebrauch  beherrschen  wird  3. 
Jedenfalls  zeigt  uns  die  Anwendung  dieser  Worte,  daß  im  Sinne  jener 
Erzählungen  bei  der  Beschwörung  die  Absicht  einer  zauberhaften 
Nötigung  Gottes  vorausgesetzt  wird. 

In  dieser  Beziehung  gilt  der  heilige  Mann  des  Islam  als  Nachfolger 
des  Zauberers.  Wenn  er  die  Gottheit  mit  feierlichen  Formeln  zu  etwas 
verpflichtet,  kann  sie  sich  der  Erfüllung  des  Wunsches  des  mächtigen 
Mannes  nicht  entziehen.  Von  heiligen  Personen  finden  wir  häufig  eine 
typische  Schilderung  4,  welche  nach  Beschreibung  ihrer  körperlichen 
Unansehnlichkeit,  der  Aufzählung  ihrer  selbstaufgelegten  Entbehrungen 
und  asketischen  Kasteiungen  mit  dem  fast  zur  formelhaften  Phrase 
gewordenen«  Zusätze  schließt:  <^^  ^\  ^  J[-^»  ^  „wenn  er  Gott 
eine  Pflicht  eidlich  auferlegen  würde,  so  würde  sie  Gott  erfüllen". 
Ein  Typus  hiefür  ist  die  traditionelle  Charakteristik  des  fabelhaften 
Heiligen  Uwejs  al-K^arani,  eines  mit  Lepra  behafteten  Mannes,  dessen 
Beschwörungen  auf  Gott  eine  unwiderstehliche  Macht  hatten^  Dimi^ld 
gibt  folgende  Schilderung  der  Macht  des  heiligen  Grottesmannes: 
„Wenn  der  Mensch  seine  Seele  vollends  von  allen  Schlacken  gereinigt 
hat,  tritt  er  endlich  in  den  Bereich  der  Engel  ein  und  erwirbt  über- 
irdische Kräfte:  sein  Speichel  verwandelt  ein  gleichgültiges  Getränk 
zur  Arznei;  steckt  er  seine  Hand  in  eine  Speise,  wird  sie  zum  Heil- 
mittel; streicht  er   auf  ein   schmerzbehaftetes   Körperglied,   gesundet 


X  Vgl.  die  Darstellung  im  LA  s.  v.  XV  293  anten 

«  Den  Obergang  veranichaulicht  der  Gebrauch  von  ^^^  f J*  und  ^^j»  in  -^T» 
XIV,  96,  20,  welche  Stelle  mir  J.  Barth  nachgewiesen  hat 

3  Snoück  Hurgronjs,  AfeJkJta  II  119,  127.  —  Man  beachte:  f^^^  der  Zauberer 
(ygL  fj*4^\  ThUr  und  Mensch  ed.  DiXTSRlCI,  80, 5),  aJ  f  jjÄ-Ji  die  Person,  »u  deren 
Gunsten  die  Besprechung  geschieht,  Bahä  al-din  *Ämill,  Michlät  (Kairo,  Mejmenijje, 
1317)  142, 6ff.  ^      ^^  ^ 

4  B.  Ta/str  nr.  3J7  (zu  Sure  68),  Aj'män  nr.  8  ^  i^\  J^b  ^y^\  ^ 
»SV  ^\  ^^^  ^-***5T  ^  lJlj?^*;,^  lJl^^jco;  Usd  al'gäba  II  272,8  f^  ^^^  ^ 
»y>^    4aj\    ^  ^\  ^  ^^^  »Xj*  ^^  4UJ\  ^ 

5  Z.  B.  VAN  Bkrchem,  Corp,  Inscript,  Arab.  I  235 

6  Muslim  V  223 

20* 
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es;  sein  Gebet  wird  erhört  und  wenn  er  Gott  beschwört,  so 
löst  Gott  seinen  Eid'".  Ganz  so,  wie  der  jüdische  Heilige  Chöni, 
nach  der  talmudischen  Erzählung,  bei  drückender  Regennot  die  un- 
erbittliche Gottheit  durch  einen  zauberhaften  Eid  nötigt ,  seinen  Wunsch 
zu  erfüllen.  Er  stellte  sich  innerhalb  eines  Zauberkreises  und  sprach: 
„Herr  der  Welt!  deine  Kinder  richten  ihr  Augenmerk  auf  mich;  sie 
meinen,  ich  sei  bei  dir  wie  das  Kind  im  Hause.  Nun  beschwöre 
ich  dich  bei  deinem  großen  Namen,  daß  ich  nicht  von  dieser 
Stelle  weiche,  bis  daß  du  dich  deiner  Kinder  erbarmst".  Dies  starke 
Mittel  hatte  den  gewünschten  Erfolg,  und  die  Schüler  des  Chöni  deu- 
teten dies  darauf,  daß  der  Regen  herabfiel,  um  den  Schwur  des 
Meisters  zu  lösen  nnyi^tß^  Tm^)'.  Diese  Macht  hat  er  nicht  nur  zu 
Lebzeiten;  noch  nach  seinem  Tode  besitzt  der  Heilige  seine  Zauber- 
kraft auf  die  Gottheit.  Man  beschwört  Gott  bei  dem  Namen  des 
Heiligen,  wenn  dieser  selbst  nicht  mehr  da  ist,  um  diesen  Zauber 
persönlich  auszuüben.  Die  Schüler  des  heiligen  Abu-l-^asan  al-Sädali 
überliefern  den  von  ihm  erteilten  Rat:  W^enn  du  irgend  ein  Bedürfnis 
durch  Gott  erfüllt  haben  willst,  so  beschwöre  ihn  bei  meinem  Namen  3. 
2.  Innerhalb  der  islamischen  Gebetsinstitution  hat  sich  ein  Rest 
der  Vorstellung  von  der  zauberischen  Absicht  der  an  Gott  gerichteten 
Bitte  nirgends  in  so  merkbarer  Weise  erhalten  wie  in  der  Regen- 
rogation  isalät  al-istiskä).  Von  allem  Anfang  finden  wir  gerade 
innerhalb  des  Formenwesens  dieses  Brauches  die  Fortdauer  der 
Glaubensvorstellung,  daß  der  das  Gebet  der  Gemeinde  leitende  Mann, 
immer  eine  durch  Macht  oder  Heiligkeit  hervorragende  Person  ♦,  durch 
seine  persönliche  Fähigkeits  den  Einfluß  besitzt,  auf  den  Willen  der 
Gottheit  bestimmend  einzuwirken:  etwa  wie  der  regenmachende 
medicine-man.  Der  Zauberer  gebietet  den  Wolken^.  Im  Sinne  des 
Islam  besteht  diese  persönliche  Fähigkeit  natürlich  in  religiöser  Heilig- 
keit; diese  gibt  der  Interzession  des  an  der  Spitze  der  Versammlung 
betenden  Mannes  die  Macht,  den  Zorn  Gottes  zu  brechen  und  seinen 
Widerwillen  zu  bezwingen.  Die  Legende  gibt  eine  sehr  eingehende 
Schilderung  einer  Regenerwirkung  durch  'Abd  al-Muttalib  in  Anwesenheit 

«  Dimiski,  Cosmographie  ed.  Mehren  284,  14 

»  Bab.  Tdanlth  19*;  23*  Vgl.  AbhandL  zur  oral.  Phil,  I  43  (Onias) 

3  Bei  ÄlOsI,  Gala  al^ajnejn  42:  ^^  ^^  ^-^^^  Ää.Iä.  ^jljJ  ^  wXl  s^lU^^  \^\ 

4  Vgl.  Kremer,  Studien  zur  vergleichenden  Culturgesehuhte,  VLlfTif  (Wien  1890)  8lff. 

5  Wellhausen,  I/eidentAum^,  138  6  Vgl.  Jaküt  II  357,  20  [Hazen,  Regen 
lokken  en  regen  afweren\  Referat  darüber  im  Archiv  für  ReUgionswiss,  VU,  513] 
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des  Knaben  Muhammed».  Der  berühmteste  Regenmacher  der  isla- 
mischen Legende  ist  der  Oheim  des  Propheten,  'Abbäs,  und  das  haben 
seine  Nachkommen  in  dynastischem  Interesse  gehörig  ausgenutzt 
oder  erst  erdichtet*.  Der  Chalif  'Omar  ergreift  die  Hand  des  alten 
*Abbäs  während  einer  Regenbitte  und  glaubt  durch  die  Vorführung 
dieses  Mannes  seinem  Gebet  den  wirksamsten  Nachdruck  zu  geben. 
Schmeichlerische  Lohnpoeten  eignen  dieselbe  Wirkung  dem  Gebete 
seiner  Nachkommen,  den  abbäsidischen  Chalifen,  zu.  Noch  al-Ta  awidi  ^ 
rühmt  seinen  Chalifen  al-MustadI  (565 — 576)  als  erfolgreichen  Regen- 
bitter J.  Den  Irdischen  gegenüber  hatten  die  Chalifen  damals  freilich 
kaum  mehr  als  einen  Schein  von  Herrschaft.  Die  Heiligenlegenden 
sind  übervoll  von  der  Schilderung  des  persönlichen  Einflusses  der 
heiligen  Männer  auf  die  Brechung  der  Regennot*,  eine  Macht,  die  sich 
auch  auf  ihre  Gräber  erstreckt».  Um  die  Unmittelbarkeit  dieses  per- 
sönlichen Einflusses  nach  dem  Tode  der  Heiligen  zu  erhöhen,  wird  in 
die  Decke  der  Grabeskuppel  eine  Öffnung  gemacht  oder  dieselbe 
völlig  abgetragen  ^  Es  ist  immer  die  Tatsache  des  unmittelbaren 
persönlichen  Einflusses  lebender  oder  toter  Heiliger,  der  hier  hervor- 
tritt. Darum  fuhren  auch  Familien  in  ihren  Stammbäumen  gerne  das 
Vorkommen  eines  solchen  Heiligen  unter  ihren  Ahnen  an.  Im  Stamm- 
baum des  Gründers  des  Senüslordens  wird  genannt  „Zeyan  b.  Zefn 
qui  servait  d'interm^diaire  entre  Dieu  et  ceux  qui  demandaient  de  la 
pluie  pendant  les  p^riodes  de  s^cheresse^".  In  ihren  Gebeten  ist  es 
nicht  selten,  daß  sie  dem  Bewußtsein,  daß  die  Gewährung  des  Segens 
auf  ihre  eigene  Persönlichkeit  gestellt  ist,  unverhohlen  Ausdruck  geben 
und  Gott  geradezu  daran  erinnern,  sie  selbst,  als  heilige  Personen, 
durch  die  Erfolglosigkeit  des  Gebetes  nicht  zu  kompromittieren.  Als 
Beispiel  erwähne  ich  die  Darstellung  eines  solchen  Vorganges,  der 
aus  dem  Jahre  1108  d.  H.  (1696)  erzählt  wird.  Als  in  diesem  Jahr 
die  Umgegend  von  Damaskus  durch  Regennot  heimgesucht  war,  wurde 


»  C/sä  al'gäba  V,  454 — 5  »  Nöldeke  in  ZDMG,    LH,  25 

3  Dhüän  ed.  S.  D.  Margoliouth  (Kairo  1904)  216,  32.     Vgl.  auch  Diwftn  des 
Scharlf  al-Radl  al-MOsawT  (Beirut  1307)  543t  8.  9 

4  Vgl.  Tab.  II   1196,  Istiskä  des  nachmaligen  Chalifen  'Omar  II  als   Statthalter 
in  Mekka  5  Muh.  Stud,  II  313 

6  Beispiele  hierfür  in  meinem  Aufsatz  Aus  dem  muhammedanischen  HeiügeflJeuUus 
m  Aegypun  {Giobus  LXXI,  234) 

7  Mohammed  b.  'Otmän  al- 
V.  S£RR£S  et  Lasram  (Paris  1903),  84 
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ein  dreitägiges  Fasten  angeordnet.  Am  vierten  Tage  zogen  dann  die 
Leute  nach  dem  freien  Gebetsplatz  hinaus,  wo  an  ihrer  Spitze  der 
Mufti  Abu-I-mawähib  al-Iülanbali  gleich  nach  Sonnenaufgang  das  Gebet 
verrichtete.  Dann  wurde  inmitten  des  Platzes  ein  Katheder  errichtet, 
das  er  bestieg,  um  die  übliche  tjutba  zu  sprechen,  nach  deren  Be- 
endigung er  und  alle  Leute  Bittgebete  verrichteten.  Es  erhob  sich 
großes  Wehklagen  und  Weinen.  Die  Fellahen  hatten  ihre  Rinder, 
Ziegen  und  Schafe  mitgebracht,  deren  Lärm  sich  in  das  Geheul  der 
Menschen  mengte'.  Der  Mufti  weinte  und  seinen  Bart  erfassend 
sprach  er:  „Mein  Gott,  mache  diesen  grauen  Bart'  nicht  zu  schänden 
vor  den  Menschen."  Der  Himmel  war  bisher  rein  und  unbewölkt. 
Nun  aber  zogen  sich  schwere  schwarze  Wolken  zusammen  und  brachten 
einen  dreitägigen  Regen  \  Solcher  Erzählungen  gibt  es  sehr  viele  in 
den  Literaturen  des  Islam.  Ihr  Grundgedanke  ist  stets,  daß  die  Wirkung 
der  Persönlichkeit  des  heiligen  Gottesmannes  die  Besiegung  der  höheren 
Mächte  zur  Folge  hat.  Und  um  den  Eindruck  der  Zauberwirkung 
vollständiger  zu  gestalten,  läßt  die  Legende  dabei  —  mir  ist  freilich 
nur  ein  solcher  Fall  zur  Hand  —  sogar  wirkliche  Zauberformeln  an- 
wenden, die  anderen  Menschen  unverständlich  sind*. 

Sogar  das  Motiv  der  Drohung^  ist  in  solchen  Istiskä-Erzählungen 
vertreten.  Daß  es  dem  islamischen  Volksgefiihl  in  diesem  Zusammen- 
hang mindestens  nicht  unmöglich  scheint,  zeigt  sich  an  einer  in  die 
israelitische  Zeit^  zurückverlegten  Legende.  Zur  Zeit  eines  der  alten 
israelitischen  Könige  war  das  Land  von  Dürre  heimgesucht.  Alles 
Beten  war  erfolglos.  Da  sprach  der  König:  Entweder  muß  uns  Gott 
Regen  senden,  oder  wir  werden  ihm  wehe  tun  {djS,'^yJ).  Als  man 
ihn  um  die  Bedeutung  dieser  Drohung  befragte,  erklärte  er  sie  damit, 

X  Vgl.  JlIuA.  Stud.  I  243  über  die  Anwesenheit  der  Haustiere  als  Teilnehmer  an 
Bittzeremonien.  In  zwei  Istiskä-Gebeten  des  'All,  die  im  Nahg  al-baläga  (Beirut  1307) 
mitgeteilt  sind  (116  penult;  124,  3  v.u.)  wird  auf  das  Heulen  der  Tiere  und  ihrer 
Jungen  Bezug  genommen 

2  Auch  vom  Istiskä  des  'Abd  alMuttalib  heiCt  es:  dJU\  ^Äa«»\  «X%^\  JO^.;^*uXj 
UV jjj   Usd  aUgäba  V,  455,  9  3  Murädl,  Silk  al-durar  I  68 

4  Jäfi'l,  Rau4  al-rajähin  nr.  21  (Kairo,  Castelli  1297),  49 

5  Man  vgl.  den  Ton  der  Herausforderung  und  des  \'orwurfes,  der  sich  in  den 
Regenbitten  bab,  Tdanlth  29^  kundgibt.  R.  Chäma  b.  Chanlna  schlägt,  nachdem  sein 
Bitten  nichts  genützt,  den  Ton  der  Herausforderung  an;  R.  Josua  b.  Levi:  „Herr  der 
Welt!  du  thronst  in  deinen  Höhen  und  hast  kein  Erbarmen  für  deine  Kinder" 

6  Die  Istiskä-Legenden  werden  gerne  in  der  Form  von  Isrä'ilijjät  überliefert,  zB. 
eine  ganze  Reihe  bei  Jäfi'i,  1.  c.  224 ff.;  die  hier  erzählte  ist  auf  eine  Ahnung  von 
I  Kon.  18  gegründet 
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daß  er  die  Frommen  und  Gottesfiirchtigen  töten  würde,  wenn  Gott 
unerbittlich  bliebe.  Die  Drohung  verfehlte  ihre  Wirkung  nicht:  Gott 
sandte  unverzüglich  Regen  \  Eine  Analogie  bieten  die  Regenbitten 
bei  den  Chinesen.  Wenn  die  Gebete  und  Prozessionen  nichts  nützen, 
wird  die  Statue  der  Gottheit  entkleidet  und  der  Sonne  ausgesetzt,  um 
ihr  gleichsam  ad  oculos  zu  demonstrieren,  wie  lästig  der  Sonnenbrand 
und  die  Trockenheit  ist;  man  hängt  ihr  eine  eiserne  Kette  um  den  Hals, 
um  sie  fiir  ihre  Grausamkeit  büßen  zu  lassen  \ 

Diese  Regenrogationen  boten  sich  durch  ihr  Wesen  und  die 
innerhalb  derselben  auch  vom  regelgerechten  Islam  tolerierten  Zauber- 
momente am  besten  dar,  um  bei  verschiedenen  Völkern  vorislamische 
abergläubische  Gebräuche  zu  erhalten.  Es  wird  ja  in  den  ältesten 
Anweisungen  für  die  Modalitäten  dieses  Ritus  auch  das  Umdrehen 
oder  Umwenden  des  Oberkleides  3  —  ohne  Zweifel  ein  aus  dem  ara- 
I  bischen  Heidentum  herübergenommener  Gebrauch*  —  als  Sunna  des 

i  Propheten  geheiligt.     Die  Formen  der  Istiskä-Rogation  erweisen  denn 

auch,  mehr  als  andere  religiöse  Übungen,  eine  Gefügigkeit,  sich  gegen 
die  heidnischen  Gebräuche  nicht  spröde  abzuschließen  und  sie  neben  den 
I  muhammedanischen  Einrichtungen  volkstümlich  fortbestehen  zu  lassen. 

Der  Aberglaube  vom  Regenstein*  {Yada  tasi,  pers.  sangt 
Yada\  der  unter  den  Turk- Völkern  seit  alters  sehr  verbreitet  ist  ^  hat 
sich  auch  nach  deren  Bekehrung  zum  Islam  erhalten.  Derselbe  Aber* 
glaube  ist  auch    außerhalb   des   Turkgebietes    aus    Kreisen   bekannt, 


*  Von  Sa'ld  b.  Gubejr  in  GazäU,  Ihjä  I  289 

*  De  Groot,  Les  fites  annuelUmeni  ciUbrles  ä  Amoui,  trad.  par  Chav ANNES,  I 
{Ännales  du  Musee  Guimet  XI)  72 

3  Es  wechseln  die  Bestimmungen  **\>^  ^^r*^  ^"^  «^b^  ü^  (B«  Ddawät 
nr.  24,  Tirmidl  I  iio,  13) 

4  Vgl  T.  W.  JUYNBOLL,  Handleidiftg  tot  de  kennh  van  de  Mohammedaansche  Wet 
{Leiden  1903)85;  s.  über  den  Zusammenhang,  Wellhaüsen,  Heidenthum^^  197.  Einen 
ähnlichen  Gebrauch  findet  man  auch  bei  den  Bergjuden  im  Kaukasus  bei  Beginn  des 
Regens:  .^Sobald  der  Regen  beginnt,  ziehen  die  Kinder  ihre  Oberkleider  und  Mützen 
verkehrt  an  und  nehmen  einen  Sack  auf  den  Kopf**,  Andrian,  Ober  Wetterzaitberet 
{ynttkeilungen  der  Anthropologe  Ges.  in  Wien  XXIV,  39).  Verrichtung  von  Regenbitten 
in  nacktem  Zustande  (in  Indien)  JRAS  1897,  475  ff;  1898,  194  fr.;  merkwürdige  Parallele 
dazu  GjORGjEVic,  Die  Zigeuner  in  Serbien  I,  80  Anm.  2.  Kleiderumwendung  >ls 
Zauberabwendungsmittel,  Mem,  0/  Amer.  Falk- Lore  Soc^  IV,  142 

5  Wie  die  Turk-Völker  haben  auch  die  Wanyoro  ihren  Regeniauberstein  i^bbus 
LXV— 1894— 152) 

6  Vgl.  Kazwini  II  3|7;  348,  8  yaSVÄrÜb  ^lk.»XM»M\;  396,  15.  Die  Beschreibung 
des  Gar  de  ZI  in  der  Bearbeitung  des  Grafen  KuüN  (Budapest  1903)  2 
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in  denen  sonst  der  Islam  sehr  feste  Wurzel  gefaßt  hatte.  Kazwini 
(Xn.  Jhd.)  berichtet  nach  dem  andalusischen  Reisenden  Abu  IJämid 
(st.  1 169)  aus  Ardabil  von  einem  großen  Stein  außerhalb  der  Stadt, 
der  bei  Regennot  herbeigebracht  wird  und  dessen  Anwesenheit  in  der 
Stadt  Regen  bewirken  soll.  Ebenso  herrschte  zu  seiner  Zeit  im  süd- 
persischen Kermän  der  Aberglaube,  daß  durch  die  Reibung  der 
Steine  gewisser  Örtlichkeiten  Regen  entstehe*.  Die  an  Steine  ge- 
knüpfte Vorstellung  vom  Regenzauber  hat  sich  an  anderen  Orten 
innerhalb  der  religiösen  Istiskä-Riten  betätigt.  Besonders  Nordafrika 
scheint  da  noch  viel  ethnische  Residuen  aufzuweisen,  die  wir  kennen 
lernen  würden,  wenn  Herr  ALFRED  BEL  uns  die  auf  diesem  Gebiete  ge- 
sammelten Istiskä-Daten'  zugänglich  machte.  Aus  anderer  Quelle  er- 
fahren wir  z.  B.  von  einem  in  Fez  bei  Regenbitten  noch  heute  üblichen 
Gebrauch.  Dort  wird  der  aus  Tlemcen  emigrierten  Kolonie  die  Gabe 
zugeschrieben,  gegen  Regennot  {al-wakfä)  ein  überaus  \rirksames  Mittel 
zu  besitzen.  Sie  nehmen  70000  Kieselchen,  die  sie  in  70  Säckchen 
verteilen.  Zur  Abendzeit  verfugen  sich  die  Tlemcen-Leute  zur  l^ubba 
des  Sidi-Harazem,  wo  sie  die  Nacht  zubringen  und  über  jedes  einzelne 
der  70000  Kieselsteinchen  einen  bestimmten  Koranvers  rezitieren. 
Nach  dieser  Zeremonie  werden  die  Säckchen  in  den  Sebufluß  ver- 
senkt. Um  der  Gefahr  des  übermäßigen  Regensegens  vorzubeugen, 
werden  sie  an  Schnüre  befestigt,  mittels  deren  sie  bei  Regenüberfluß 
an  die  Oberfläche  zurückgezogen  werden  können.  Die  Bewohner  von 
Fez  scheinen  an  dieser  Gabe  der  Tlemcenier  und  der  Wirksamkeit 
ihres  Zaubers  ganz  unerschütterlich  zu  glauben  3.  —  Wie  bei  den 
Atscheh  das  rituelle  Istiskä  vollends  durch  die  heidnischen  Gebräuche 
der  Regenmacherei  ersetzt  wird,  hat  Snouck  Hurgronje*  in  lehrreicher 
Weise  dargestellt.  Zauberhafte  Istiskä-Gebräuche  aus  Syrien,  die  den 
Christen  und  Muslimen  gemeinsam  sind,  und  zu  denen  sich  Parallelen 
noch  aus  okzidentalen  Volksbräuchen  nachweisen  ließen,  hat  der  Ein- 
geborene Ejjüb  Abela  bekannt  gemacht^. 

I  Kazwüii  II  164.  193 

*  Alfred  Bel,  La  Djatya,  Chanson  arabe  (Paris  1903)  143  {^y^umal  asiatique 
1903,  I  325).  [Seither  hat  Bel  diese  Sammlung  veröffentlicht  im  Recueil  de  Mimoires 
et  de  Textes  publii  en  Pfumneur  du  XlVe  Congrh  des  Orienta&stes  (Alger  I905)  49—98: 
Quelques  rites  paur  obtenir  ia  piuie  en  temps  de  sicheresse  chez  les  musulmans  maghribins] 

J  Aus  dem  Artikel  Au  Maroc  in  der  Beilage  des  y<mmal des  Dibais  vom  3.  Juli  1903 

4  Snouck  Hurgronje,  De  Atj^hers  II  311  ff. 

5  Beiträge  zur  Keftntniss  abergläubischer  Gebräuche  in  Syrien^  ZZ?/^VII(l884)94,nr.86 
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3.  Die  Vorstellung,  daß  Gott  durch  Zwangsmittel  genötigt  werden 
kann,  die  Wünsche  des  Gläubigen  zu  erfüllen,  ist  zwar  in  abgeschwächter 
Form,  aber  noch  immer  über  die  normale  Linie  des  Abhängigkeits- 
bewu&tseins  hinausragend  in  folgender  sehr  verbreiteten  IJadit-Lehre 
ausgeprägt,  die  auch  in  die  nach  strengen  Prinzipien  angelegten 
Sammlungen  Eingang  gefunden  hat:  „Wenn  ihr  zu  Gott  betet  — 
sagt  der  Prophet  —  saget  nicht:  ,Wenn  es  dein  Wille  ist**,  sondern 
betet  in  kategorischer  Weise  und  verlanget  recht  große  Dinge,  denn 
für  Gott  ist  kein  Ding  zu  schwer,  das  er  verleiht'*».  Die  Variante: 
„denn  Gott  kann  durch  niemand  gezwungen  werden"  ^  ist  hier  sicher 
nicht  ursprünglich,  sondern  hat  ihren  Grund  in  dem  Bestreben,  der 
Vermeidung  der  Klausel  „wenn  es  dein  Wille  ist"  eine  der  korrekten 
islamischen  Gottesvorstellung  angemessenere  Begründung  zu  geben. 
Die  Klausel  sei  überflüssig,  da  doch  Gott  immer  nur  seinen  sou- 
veränen unbeschränkten  Willen  vollfiihrt  Die  ursprüngliche  Moti- 
vierung entspricht  dem  gegebenen  Rat,  Gott  gegenüber  nur  recht 
anspruchsvoll  und  gleichsam  in  fordernder  Weise  aufzutreten,  die  Er- 
füllung der  ausgesprochenen  Wünsche  nicht  seinem  guten  Willen  an- 
heimzustellen. Man  wird  erwarten,  und  wird  in  dieser  Erwartung  nicht 
getäuscht,  daß  die  theologischen  Kommentatoren  dieses  der  musli- 
mischen Demut  nicht  entsprechenden  Spruches  alles  mögliche  ver- 
suchen, um  ihm  einen  der  religiösen  Anschauung  entsprechenden  Sinn 
zu  geben.  Die  Bearbeitung  des  Hadit  in  diesem  Sinne  beginnt  ja 
bereits  mit  der  Interpolierung  des  eben  erwähnten  Zusatzes.  Der 
Mystiker  'Ali  al-IJawwäsß  gibt  dem  ilhah  die  naive  Deutung,  daß  man 
Gott  gegenüber  die  Unmöglichkeit  hervorkehre,  die  von  ihm  ver- 
hängten Übel  zu  ertragen  und  seiner  Tyrannei  Ausdauer  {sabr)  ent- 
gegenzusetzen; ein  solches  Zugeständnis  sei  Gott  wohlgefällig*. 


>  Dabei  ist  vielleicht  ein  Widerspruch  gegen  Juden  (die  viele  Gebete  mit  der 
Formel  beginnen  lassen:  ^aßto  py^  \T  oder  TOip  ]0  HWn  H.T)  und  Christen  (tcvt)- 
Oi^TUi  t6  OAriiid  aou  Matth.  6,  10)  beabsichtigt 

a  Muwatta'  I  384,  B.  Ddawät  nr.  20,  al-Adab  al^mufrad  12 1,  Muslim  V,  290, 
Tirmjdt  n  263:  i-i^l  ^3L*^^  Xu-u*-J\  fy^^  i£jLi)  ^J  Jyb  ^  ^wXä.\  U>  \>\ 
«lk^\  «^  d^  ^kju  ^  ^\  ^U 

3  ^  (oder  »yi)  Sy^JJy^  '^  6Ji\  ^li 

4  Durar  tU-gaurwäff  *aläfatäwi  SeJjidi'Ali  aUHccurwä^t    (Kairo,   1277)  103:  ^^^ 
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Man  übersehe  nicht  den  in  diesen  Aussprüchen  von  der  Ein- 
dringlichkeit der  Bitte  gebrauchten  Ausdruck  ^^,  der,  wie  schon  er- 
wähnt wurde,  von  den  wirksamen  Sprüchen  der  Zauberer  angewandt 
wird.  Hier  gibt  er  der  an  die  zudringliche  Bitte  geknüpften  Erwartung 
eine  charakteristische  Färbung,  wenn  auch  auf  der  Stufe,  auf  welcher 
der  Rat  des  yadit-Spruches  entstanden  ist,  der  Gedanke  der  Zauber- 
wirkung nicht  in  bewußter  Weise  vorschwebt  \  Noch  weiter  wird  die 
in  dem  prophetischen  Spruch  ausgesprochene  Anschauung  in  einem 
IJadIt  geführt,  nach  welchem  „Gott  jene  liebt,  die  recht  zudringlich 
in  ihrem  Gebet  sind"'.  Sogar  als  Taurätvers  wird  zitiert:  „Wer  meine 
Wohltat  erhofft,  möge  seine  Bitte  in  zudringlicher  Weise  vorbringen"^. 
Man  wird  an  den  Talmudspruch  erinnert  „daß  Unverschämtheit  selbst 
dem  Himmel  gegenüber  Erfolg  hat"*.  Als  Element  dieser  Art  der  Bitte 
scheint  man  auch  die  unverdrossene  Anrufung  bei  bestimmten  Gottes- 
namen (s.  unten  den  folgenden  Abschnitt)  betrachtet  zu  haben.  „Seid 
unverdrossen  mit  der  Anrufung:  O  Herr  der  Majestät  und  der  Gnade" 5. 

Der  in  allen  diesen  Sprüchen  herrschende  Gedanke,  Gott  gegen- 
über ja  nur  mit  stürmischer  Eindringlichkeit  aufzutreten,  hat  Veran- 
lassung geboten,  Formeln  für  die  diesem  Gesichtspunkt  entsprechenden 
Gebete  abzufassen.  Wir  finden  ein  solches  -U.M\  ^5  >U>  in  einem 
von  den  Zwölfer-Schi'iten  als  heilig  angesehenen  Buchet  dem  unter  dem 
Titel  Zabür  äl  MuhammedoAtv  auch  Sahifa  kämila  bekannten  Breviarium, 
dessen    Ursprung  auf  den   Imäm  Zejn  al-abidln  zurückgeführt  wird'. 

Verwandt  mit  dieser  Anschauung  ist  auch  die,  daß  man  auf  Gott 


X  Daß  auch  die  Beschwörung  unter  den  Gesichtspunkt  des  ^U.\  gestellt  wird, 
ist  oben  p.  304,  Anm.  t  ersichtlich 

2  Bajän  IT  131,  22  *UvXJ\  ^  ^^^.^J£ü4J\  ^ii^ÄU   ^1  ^\ 

3  Bahä  al-din  al-*ÄmilT,  Kdkül  (Büläk  1288)  29 1 :    L<^y^  ^L  ^^\y^\  (3  i^ji^X« 

4  Bad.  Sanhedrin  I05*  H^iHD  JTO»  ^D^3  l^^ßK  «B^H 

5  Nihäja  s.  v.    JakJ,    IV,   58,  LA    s.  ▼.    IX  340,   AUf-Bä  II  303:    viU>»>J.\    ^^ 

6  Der  schi'itische  Apologet  Sejjid  *AlT  Muhammed  sagt  darüber  in  seinem  Zäd 
Isaltl  (lith.  Lucknow  1290)  25:  i^SS  (JJ;;Ä^-«  i^\)  ^JC«\  ^3  ^(jaX<^  >U1äJ\  i^^ 
ift^\  gH^^  O^y^^  L^^  ^^\  c^:i5ü\  J^\^\  j^  <3  ^(jB-KVo^  *^^^^ 

7  L.  Loth's   Catalogue    of   the    Arabic   Manuscripts    in    the    India  Office  nr.  334; 
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durch  schmeichlerische  Rede  Einfluß  üben  könne '.  Dem  um 
seinen  Sohn  Joseph  trauernden  Patriarchen  Jakob  gibt  Gott  selbst  den 
Rat,  daß  er  ihm  schmeicheln  möge  ((J,  3^*),  um  ihn  zur  Erfüllung 
seines  sehnlichen  Wunsches  zu  bewegen;  er  möge  ihn  anrufen  als: 
j^\  y^  Ij>  \^^jM^\  ^\>  b  ^L44*Ä.^\  ^y>S  b,  und  als  ihn  der  Patriarch 
unter  Anwendung  dieser  Epitheta  angerufen  hatte,  schwört  Gott  bei 
seiner  eigenen  Majestät,  daß  er  ihm  den  Sohn  wieder  zuführen  werde '. 

4,  Wenn  auch  nicht  mit  dem  starken  Anspruch,  den  die  Be- 
schwörung voraussetzt,  wird  die  sichere  Wirksamkeit  der  Bitten 
auch  von  der  Benützung  bestimmter  Bittformeln  bedingt,  deren 
Texten  besonderer  Einfluß  auf  die  Herbeiführung  einer  günstigen 
Stimmung  der  Gottheit  zugeeignet  wird. 

Diesem  Anschauungskreis  gehören  Hadite  an,  in  denen  formel- 
haften Anrufungen  (gewöhnlich  Koranstücken,  aber  auch  anderen  Bitt- 
texten) die  Zusicherung  verliehen  wird,  daß  sie  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen den  Erfolg  niemals  verfehlen;  zuweilen  sogar  in  der  Weise, 
daß  es  „Pflicht  Gottes  sei",  die  günstige  Wirkung  der  andächtig 
ausgesprochenen  Formeln  herbeizuführen  3.  Ein  Beispiel  mehr  für  die 
„Fetischkraft  des  Wortes*'.  Unter  den  Erwartungen,  die  an  dieselbe 
geknüpft  werden,  kann  wohl  an  Naivität  keine  mit  der  Voraussetzung 
wetteifern,  daß  der  Ausspruch  gewisser  Bittformeln  die  Wirkung  hat, 
daß  Gott  fiir  die  Befriedigung  drängender  Gläubiger  eines  schuld- 
beladenen Menschen  sorgt,  und  wäre  seine  Schuld  auch  so  schwer 
wie  der  Berg  Ohod*  oder  Tablrs  oder  Din  (in  Südarabien)^  —  die 
Namen  der  Berge  wechseln  in  verschiedenen  Versionen  des  Spruches  7. 

AHLWARDTnr.  3769— 70.  Mir  liegt  eine  lit  Ausg.  Lucknow  13 12  (Itnä-'a^art-Druckerei) 
▼or;  236  SS.  in  8«;  das  zitierte  Gebet  ist  p.  210.  —  Damit  ist  die  Angabe  bei 
Brock£LMANN  I  44f  H  zu  ergänzen 

«  Vgl.  FOSSEY,  La  Magie  assyrienne  (Paris  1902)  über  „flatterie"  in  den  magischen 
Anrufungen  der  Götter 

a  Michlät  22  unten 

3  Tirmidl  II  249;    ibid.  245  oben: o^  ^^  L^  ^"^^  O^ J^  CT* » 

auch  als  Wirkungen  der  Rezitation  einzelner  Suren  des  Koran;  s.  zB.  die  Nachschriften 
zu  den  Suren  47  und  52  bei  Bajd.  II  265.  291.   Vgl.  ^\  ^J*  ^f^\  5»^,  C'si/  al-gjba  1 304,  7 

4  In  einer  Schuldengeschichte  des   von  seinen   Gläubigern  geplagten  Mu'äd  b. 

Gebel,  Mußd  al-^ulüm  62  ^\  <*-r^.  ^*'^  »^^  J^  "^^^  O^  <J^  *^^  «^ijfti  '^\ 
üU*  ,JU!>.    So  viel  Gold,  wie  der  Berg  Ohod,  B.  Rikäk  nr.  14 

5  Tirmidl  II  p.  273,  Tabaränl,   bei  SujütT,   Itkän  II  193;  Muhammed.  Stud.M  309 

6  Jäküt  III  485,  2  ff.  wo  für  viU^u  zu  lesen  viü^l^o  ^ 

7  Man  vgl.  die   Häufung   der   Bergnamen   im  selben  Spruche:    »Iä.\  J»^\  ^^ 
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Die  Vorstellung,  daß  solche  Erfolge  besonders  von  der  Anwen- 
dung gewisser  Gottesnamen  erwartet  werden  können,  scheint  bereits 
in  sehr  früher  Zeit  in  den  Islam  eingedrungen  zu  sein».  Besonders 
zu  Heilzwecken  wurde  gerne  die  Besprechung  mit  Gottesnamen 
angewandt;  dies  sei  die  „geistige  Heilkunde",  deren  Erfolg  bei  An- 
wendung durch  heilige  Männer  sicher  sei;  erst  seitdem  solche  immer 
seltener  wurden,  hätten  die  Menschen  zur  „somatischen  Heilkunde*^ 
ihre  Zuflucht  nehmen  müssend 

Wie  es  in  den  magischen  Beschwörungen  der  Ägypter^  und 
Babylonier^  hauptsächlich  darauf  ankam,  die  richtigen  Namen  der 
verschiedenen  Gottheiten  anzurufen,  so  gestaltete  sich  diese  Götter- 
anrufung auf  mono  t  he  ist  is  eher  Grundlage  in  derEntfaltung  der  Syno- 
nymik derselben  einen  Gottheit.  Es  handelte  sich  jetzt  nur  darum,  die 
dazu  geeignetsten  Gottessynonyma  zu  kennen.  Solchen,  schon  in  ältester 
Zeit  vorwaltenden  Gesichtspunkten,  nicht  aber  etwa  einem  dogmatischen 
Bedürfnis,  verdankt  (mit  Anknüpfung  an  Sure  7,  179)  die  Zusammen- 
stellung der  99  „schönen  Namen**  ihre  Entstehung.  Ursprünglich 
allerdings  wird  die  Zahl  99  in  hyperbolischer  Bedeutung  gedacht  sein, 
wie  ja  im  Arabischen  fiir  den  Ausdruck  der  Quantitätshyperbel  zwei- 
oder  dreistellige  Zahlen  verwandt  werden,  die  an  beiden  oder  an  allen 
drei  Stellen  identische  Einheiten  zeigen:  33,  44,  99,  333  u.  a.  m.* 
In    diesem    Sinne  will  der  Spruch  „Gott  hat  99  Namen**  nur  soviel 


ß\j..^^^^j^^  *\j^^  wXä.\  fj^^  ^j^  ^j>  j|Xi  ^Jl*  ^\.*m.%J\  Michläi 
20,  oben;   *ur  Phrase  vgl.  Jlküt  III  273, 13 

X  Usd  al'gäba   V  266  unten:  JÜ>  i^y^\    J^^   ^.^  O^  ^^^   cH  y^^  C^ 

,Jaft\  ^  jAi  \M^  V*^•^  ^  i^^  ^^^.     Im    MUgam  faglr   des   TabaranI    215  ist 
diese  Tradition  mit  der  Variante  ^Ja*^\   ^*-%-»a»L>  (für  A  %  M>b)  verzeichnet 

»  Sujüti  Itkän  (ed.  Castelli,  Kairo  1278)  II  195  Mitte:   ^y^^  CTÄ^^  C^^  J^ 

^Ul^^  ^yj\  \Jjb  jp  UJL»  Jbö  AJU\^>b  *bLiJ\  JwMw  jXii.1  'c^^\f;^\  c^L-J 

3  P.  Le  Page  Renouf,  Lectures  Ott  the  Grigin  and  Grawih  of  Religion  as  illustrcUed 
by  the  Religion  of  Ancient  Egypt  (London  1880,  Hibbert-Lectures)  192:  Words  of  Power 

4  FossEY,  La  Magie  assyrienne  124  ff.     Man  vgl.  für  diese  Frage  im  allgemeinen 
A.  Dieterich,  Mithrasliturgie,  iioff. 

5  Weitläufiger  ausgeführt  in  Globus  LXXI  (1897)  240,  vgl.  auch  Actes  du  r*r  Congrh 
international  d'JIistoire  des  Religions^  I  (Paris  I901)  132 
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sagen:  er  habe  viele  oder  gar  unzählige  Namen.  Die  kanonische 
Festsetzung  der  Zahl  sowie  die  Feststellung  der  einzelnen  Namen 
selbst  ist  späteren  Ursprunges  und  weder  bei  Mälik  b.  Anas,  noch  bei 
Bul)äri  und  Muslim  anerkannt*.  In  den  Sammlungen  des  Tirmidi 
und  Ibn  Mä^a  begegnet  uns  zu  allererst,  im  Anhang  an  die  allgemeine 
Sentenz  von  den  99  Gottesnamen,  eine  namentliche  Aufzählung  der- 
selben; bei  ersterem  sogar  mit  der  Bemerkung,  daß  sie  aller  Authentie 
ermangelt*.  In  der  Tat  zeigt  dieser  Katalog  der  Gottesnamen  in  ver- 
schiedenen Aufzählungen  sehr  bedeutende  Varianten;  dieselben  be- 
treffen nicht  weniger  als  23  dieser  Namen  \  deren  Stellen  in  den  ver- 
schiedenen Überlieferungen  von  je  anderen  Namen  eingenommen 
werden*. 

Die  Festsetzung  dieser  Gottesnamen  galt  also  ursprünglich  dem 
Zweck,  den  Gläubigen  fiir  ihre  Anrufungen  die  wirksamsten  Namen 
zu  bieten.  Man  ging  dabei  von  der  Anschauung  aus,  daß  diese  die 
richtigen  Formeln  seien  für  Anrufungen  (Beschwörungen),  denen  Gott 
nicht  widerstehen  könne.  In  diesem  Sinne  hat  sich  auch  die  Literatur 
über  die  Gottesnamen  entwickelt,  in  der  eine  Manzüma  dös  Nur  al- 
din  al  Dimjäti  sich  zu  einem  viel  kommentierten  Grundtext  5  empor- 
geschwungen hat.  In  den  Gebetbüchern  der  Muhammedaner  sind  es 
daher  solche  Namenanrufungen,  denen  die  hervorragendeste  Aufgabe 
zugeteilt  wird;  es  werden  zu  diesem  Zweck  Gebetformeln  von  den 
alten  Propheten,  von  'All  und  den  Imämen,  sowie  von  hervorragenden 
Heiligen  überliefert^  Mit  dem  Überhandnehmen  der  gnostischen 
Spekulation  wurde  der  Kreis  der  Gottesnamen  noch  erweitert,  und  die 
Anrufungen  beschränken  sich  nicht  mehr  auf  die  in  älterer  Zeit  heraus- 
gebrachten 99  Namen;  man  brachte  ihre  Zahl  bis  auf  looi^.  —  Gott 
selbst  habe  die  Schöpfung  durch  seinen  Namen  bewirkt  und  die  Macht 

*  B.  Ddaioji  nr.  69;  Surüf  nr.  13;  TauhJd  nr.  12;  Muslim  V  p.  289;  vgl.  ZDMG, 
XLIX  216,  Anm.  i 

2  Tirmidi  II  265  (^Vj^asv-o  >U-m»\  ^  ^y^^),  Ibn  Mäga  283 

3  KastallSnl  IX  258;    X  424 

4  Verschiedene  Listen  sind  mitgeteilt  im  schi'itischen  Kalämwerk:  J^fir'äi  al' 
ukül ft*ilm  al'Ufül  (oder:  * Imäd  al-isläm  fi  Uim  al-kaläm)  von  Dildär  'All  (Lacknow 
13 18—19)  1,270  ff.    Vgl.  einige  Varianten  bei  NawawT,  Adkär,  47 

5  Gothaer  Katalog  nr.  2378,  Ahlwardt  nr.  3753—8 ;   Brockelmann  II  254 

6  Man  findet  sie  in  jedem  größeren  Handschriftenkatalog  aufgezählt;  vgl.  zB. 
Flügel  im  Wiener  Katalog  HI  165 

7  ZB.  Gothaer  Katalog  nr.  779:  ^U  ^^)\y^  *\^>,  Über  kabbalistische  Gottes- 
namen 8.  besonders  Fleischer,  Catal.  Bibl,  Senat.  Ups,   419^ 
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der  überirdischen  Wesen  bestehe  in  der  Anwendung  geheimnisvoller 
Namen.  Die  Anrufungen  dehnen  sich  ako  auch  auf  diese  Formeln 
aus.  Am  besten  veranschaulicht  dies  das  populärste  Gebetbuch  der 
Muhammedaner,  das  DaUil  al-hejrät  *  von  Abu  'Abdallah  Muhammed 
al  Gazüli  (st.  870):  „Ich  bitte  dich  bei  deinen  verborgenen  hochheiligen 
Namen,  die  kein  Geschöpf  kennen  lernen  kann  —  bei  dem  Namen,  den 
du  auf  die  Nacht  legtest  und  es  wurde  Finsternis  —  und  auf  den  Tag 
und  es  wurde  Licht  —  und  auf  die  Himmel  und  sie  breiteten  sich 
aus  —  und  auf  die  Erde  und  sie  befestigte  sich  —  auf  die  Meere 
und  sie  schäumten  —  usw.  und  ich  bitte  dich  bei  den  Namen,  die  auf 
die  Stime  unseres  Herrn  Gabriel  (folgen  noch  andere  Engel)  ge- 
schrieben sind  —  und  bei  den  Namen,  die  um  den  Gottesthron  auf- 
geschrieben sind  —  und  ich  bitte  dich  bei  deinem  großen  und  mäch- 
tigen Namen,  mit  dem  du  dich  selbst  benannt  hast  —  und  bei  allen 
deinen  Namen,  die  ich  kenne  und  die  ich  nicht  kenne  —  und  ich 
bitte  dich  bei  den  Namen,  mit  denen  dich  unser  Herr  Adam  an- 
gerufen hat  . . .  usw.  (folgen  die  Patriarchen  und  Propheten),"  Durch 
die  Häufung  dieser  Anrufungen  und  die  maßlose  Wiederholung  der 
begleitenden  Formeln  ■  wird  eben  das  ühäh  veranschaulicht,  von  dem 
im  vorigen  Abschnitt  die  Rede  war.  Unter  allen  diesen  Namen  wird 
die  größte  Wirkung  dem  verborgenen,  den  wenigsten  Auserwählten 
bekannten  (JJi^^  o*  S-*!??^^^^  o>^^^^  r***^^^  „großen"  Namen  (jieyd 
övo|ia  ^i^^\  ^i  ^\)  vorbehalten,  mit  dem  die  stärksten  Wunder 
verrichtet  werden  können  (s.  v.  a.  BnifiDH  wri,  ^H-fl  Dtt^H). 

Dem  synkretistischen  Zuge  dieses  Systems  entsprach  es  (wie  in 
den  griechischen  Zauberpapyri  und  Amuletten),  die  Gottesnamen  auch 
fremden  Kreisen  zu  entlehnen  3  und  dazu  noch,  nach  fremden  Mus- 
tern ♦,  mystisch  klingende  nomina  barbara  zu  erfinden,  deren  Ursprung 
und  Kenntnis  durch  eine  geschäftige  Literatur  von  Pseudepigraphen  in 
die  alte  Zeit  zurückdatiert  wurde.  Die  Bibliothek  unseres  ungarischen 
Nationalmuseums  besitzt  eine  Handschrift  u.  d.  T.  ^30^^^  ^U»k  O^J^^ 
an   deren  Anfang   solche  geheimnisvolle  Namen   aufgezählt   werden, 


I  S.  darüber  WZKM,  XV  40 

3  Über  die  litaneiartige  Wiederholung  derselben  Formel  in  magischen  Anrufungen 
bei  den  Assyrem  s.  Fossey  L  c.  98 

3  ZDMG.  XLVUI  358  ff. 

4  Vgl.  Steinschneider,  Zur  pseudepi^i^raphischen  Litteratur  14,  Anm.  i.    Schluß. 
M.  Grünbaum,  Gesammelte  Aufsätze  zur  Sprach'  und  Sagenkunde  121  ff. 

5  Nr.  XXXIX  meines  Verzeichnisses  (Budapest  1880)  fol.  40*— $4* 
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mit  der  Bemerkung  „es  seien  dies  die  in  Taurät,  Ingil,  Zabür  und 
Koran  verborgenen  großen  Namen,  die  die  Gelehrten  des  Maghrib 
überliefern".  So  wurden  denn  die  99  Namen  Gottes  in  der  ihnen  zu- 
geschriebenen Wunderwirksamkeit  noch  durch  Gottesnamen  überboten, 
deren  Anwendung  das  Gebet  vollends  zur  operativen  Magie  gestaltete. 
Den  geheimnisvollen  Charakter  dieser  magischen  Namen  kennzeichnete 
man  dadurch,  daß  man  sie  „syrische"«  oder  der  i^^y^  iü«  an- 
gehörige  Namen  nannte.  Trotzdem  man  den  festen  Glauben  hat,  daß 
es  nur  auserwählten  Heiligen  gegeben  ist,  die  Geheimnisse  dieser 
Namen  zu  kennen  3,  sind  diese  esoterischen  Dinge  mit  der  Zeit  aus 
dem  Kreise  geheimniskrämerischer  Fachleute  auch  in  die  profane 
LiteraturS  später  selbst  in  das  weiteste  Publikum  gedrungen.  Jeder- 
mann ist  eine  unter  dem  Namen  iLJy.ydi.\  i^>  5  versifizierte  Anrufungs- 
formel zugänglich,  die  eine  große  Reihe  solcher  „syrischer"  Gottes- 
namen enthält'  und  auch  den  „großen  Gottesnamen"  in  sich  fassen 
soll.  Sie  hat  früher  den  Gegenstand  mystischer  Kommentare  gebildet  und 
hat  selbst  den  Tiefsinn  eines  Muhjl  al-dln  ibn  'ArabI  herausgefordert^; 
jetzt  wird  sie  fiir  das  gewöhnliche  Volk  in  tausenden  von  Lithographien 
verbreitet  und  selbst  vor  Ungläubigen  nicht  verheimlicht.  Ein  Bücher- 
krämer der  Niktadt  Girgeh,  der  (im  Januar  1896)  sich  nicht  für  alle  Welt 
herbeiließ,  mir  ein  Exemplar  des  ^^^^^  xt**^  ^^  überlassen,  war 
auf  das  erste  Wort  bereit,  das  die  göttlichen  Geheimnisse  der  i^y^^ 
mit  Kommentar  enthaltende  Heft*  zu  schnödem  Preise  zu  verkaufen. 


»  ZDMG.  XXVI  770fr. 

*  Vgl.  eine  Erklärung  der  S^  ^  r^^  iiuUJb  ^\  «U^m)\  ^^^^^^^  Kairoer  Katalog 

VII 137 

3  Vgl.  meine  Einleitung  zu  Lf  Uvre  de  Mohammed  ibn  Tmmert  (Alger  1903)  1$ 

4  ZB.  die  Anrufungen  bei  den  fremdartigen  Gottesnamen  bei  Bahfl  al-din  al- 
•ÄmiU,  Michlät  (Kairo,  Mejmenijje  1317)  130  fr.  —  Vgl.  die  Probe  einer  solchen  Zauber- 
formel in  Mouli£&a's  Le  Maroc  inconnu  I,  53 

5  ^»^yL'sa.^.\  ist  in  diesen  Kreisen  eine  Bezeichnung  des  Geheimnisvollen, 
Wunderwirkenden ;  A^^JLssüLa»  ^la»»  s.  v.  a.  Pentagramm,  RxinaUD,  Monumens .... 
du  Cabmet  de  M.  le  Duc  de  Biocos  (Paris  1828)  II  241  Anm.  5  « 

6  ZB.  Vers  4:    Ji^^V«  J*^/4x^  ^^^  ;r^^  f^^»^  ^Uxt-^o^  . . .  (JUJU>) 

7  Stambul,  'Älif  Efendi  nr.  1533,  Kairo  V,  344,  366  ix^k;-J\  ^\^  (3  ^r^ 

8  Titel:    ^^^  ^^^^   ^^^^  ^^^    ^  J-^^^.  «-*^^  t^*"^  ^^ 

ju^\^  ^uxjb  ji-\,.^j\ >\^c^  ^\y^ ^f^\  o^^^^i^  '^^^^  «y> 

o.  J.  16  SS. 
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Fügen  wir  aber  gleich  hinzu,  daß  diese  geheimnisvollen  Namen 
und  Anrufungen  hei  weitem  nicht  Gegenstand  allgemeiner  An- 
erkennung und  Ehrfurcht  sind.  Es  wäre  dann  unmöglich,  daß  uns 
-die  mystischen  Namen,  wahrscheinlich  mit  satirischer  Absicht,  in  so 
obscöner  Verbindung  begegnen  könnten,  in  welcher  sie  in  dem  Buche 
Ru^ü"  al'^ejh  ila  ^ibah^  verwendet  sind,  das  der  fromme  Gottesgelehrte 
Kemäl  Pasahzädeh  bearbeitet  hat.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  heilenden 
Bittexten.  Für  deren  Ansehen  ist  eine  Anekdote  charakteristisch,  die 
■der  IJanbalite  —  also  nicht  eben  auf  Aufklärung  gestimmte  —  Abu- 
U-farag  ihn  al-öauzi  in  sein  „Buch  der  Scharfsinnigen"  aufgenommen 
hat  Jemand  fragt  seinen  augenkranken  Freund,  welche  Heilmittel  er 
gebraucht.  Als  ihm  dieser  eine  Reihe  von  Koransprüchen  und  Ge- 
beten seiner  Mutter  erwähnt,  bemerkt  der  andere;  „Es  wird  gut  sein, 
wenn  du  jedenfalls  noch  eine  Dosis  anzarnO  dazu  tust." 

5.  Von  den  Formeln  und  Texten  wollen  wir  zu  den  begleitenden 
Gesten  übergehen.  Aus  diesem  Kreise  haben  wir  schon  bei  früherer 
Gelegenheit  nachzuweisen  versucht*,  daß  der,  trotz  einiger  Opposition 
dagegen^,  allgemein  gebilligte  Gebrauch  des  Zeigefingers  beim  Aus- 
sprechen des  Glaubensbekenntnisses^  ein  Rest  der  Vorstellung  von  der 
Zauberkraft  sei,  die  diesem  Fluch finger  (üoll^o)  innewohnt.  In  älteren 
Zeiten  des  Islam  scheint  die  Zauberkraft  dieses  Fingers  auch  noch  als 

«  Von  .4ihäb  al-dln  al-TifasT,  29.  Kapitel  des  I.  Teiles 
a  Kitäb  al-adkija  (Kairo,  Öerefijje  1304)  I09 

3  C^^y^\  =  \l^^y^  (Völlers,  ZDMG,  L,  646)  pers.  O^j^"^^  VT-  *••*''! 
*-•***!,  •*)',  »-••l^,  *-olj,  ist  ein  gummiartiges  Klebemittel,  das  die  Araber  für  aap- 
KÖKoXXa  (Dioscorides)  setzen  (vgl.  V»äj»m»,  Galen,  ZDMG.  XXXIX,  13  mit  Rgl.  U*u:w). 
Was  heute  SarcocoUa  heißt,  stammt  von  Penaea  mucronata  L.  und  Penaea  sarcocolla 
\s.  der  gemeinen  Leimrippe;  dies  südafrikanische  Sträucher.  —  Ober  Anwendung  bei 
arabischen  Medizinern  Steinschneider,  Heilmittel  der  Araber  Nr.  11.  189.  1656;  I^w, 
Aram,  Pflamennamen  414  nr.  33  (Gezzär),  als  Augenmittel  ^^^  »J-^SV^.  (Diese  Nach- 
weise verdanke  ich  der  gütigen  Mitteilung  meines  Freundes  Dr.  Imm.  Low)  [Vgl.  jetzt 
HOROVITZ,  Spuren  griech,  Mimen  im  Orient  75] 

4  Abhandh  zur  arab.  Phil.  I  56;    II,  CV;    ZDMG,  L,  495-97 

5  Bei  Ibn  Regeb,  Tabakäi  al-Hanäbila  (Hschr.  der  Leipziger  Universitätsbibliothek 
DC  nr.  375)  fol.  151*»  s.  V. 'Abdalmalik  b.  *All  b.  Nagä  al-Tanühl  al-Hamawl  (st.  643 
in  Damaskus):  viU>  ^  «jq^-^XJ  ^3  JLarCLu^J\  d^tt^s^  «ib  »äu  ^^  li^  ^  ^\ 
*X^  C>^.  ^5^^  ^  j<t-^.  '-o'^ao-o^  c?^.  J^*  Cr*  Jy^  J^  AÄLo  Ji>-o  \1^ 
kiii  ^^>lv*iJ\.  Eine  ^j  5-U  er*  J*  >y\  (3  iüLo'^\  J^öläu*  ^5  ^Lo^ 
Aj1XuJ\  Stambuler  Hschr.,  Bajazid  nr.  1687 

6  Dadurch  wird  der  Finger  zur  AäOL**a^,  persisch:  c>^^>Äi-  ^wXaL  O.wuk5o\, 
Hyde,  Historia  Religionis  veterum  Persarum^  (Oxford  1760)  347 
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Verteidigungswaffe  gegen  Feinde  in  Anspruch  genommen  worden  zu 
sein.  Im  Krieg  des  Kutejba  b.  Muslim  gegen  die  Türken  fand  der 
Heerführer  in  einem  kritischen  Moment  den  Muhammed  b.  Wäsi'  am 
Ende  des  rechten  Heerflügels  auf  seinen  Bogen  gestützt  und  seinen 
Finger  gen  Himmel  bewegend;  da  sagte  Kutejba:  „Dieser  einzelne 
Finger  ist  mir  lieber  als  hunderttausende  entblößte  Schwerter  und 
gespitzte  Lanzen"  \  In  der  Tat  ist  die  Benutzung  des  Zeigefingers  in 
alter  Zeit  nicht  nur  beim  Glaubensbekenntnis,  sondern  auch  bei  man- 
chen Bittformeln  bezeugt*. 

Die  Literatur  des  Islam  gibt  uns  keine  direkte  Andeutung  über 
die  Ursache,  aus  welcher  ein  großer  Teil  der  alten  Gesetzlehrer  es 
mit  fanatischem  Eifer  verpönte,  daß  man  während  der  gesetzlichen 
Liturgie  (salaf)  bei  einzelnen  Stellen  die  Hände  emporhebe  (c^.*xJ^  i»)). 
Man  müsse  während  des  ganzen  Ritus  die  beiden  Hände  über  einander 
gelegt  halten:  dies  sei  die  Stellung  des  Sklaven  vor  seinem  Herrn. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  man  das  Emporheben  der  Hände  als 
Nachahmung  christlichen  ^  oder  jüdischen  Brauchs  verschmäht  hat. 
Wir  werden  auf  keine  sichere  Fährte  geführt  durch  den  auf  einen 
verwandten  Kreis  bezüglichen  Bericht  des  *Otmän  b.  al-Aswad,  der 
mit  dem  Mekkaner  Mugähid  (st.  circa  100)  aus  dem  Tore  der  Moschee 
tretend  sich  der  Ka'ba  zuwandte  und  dabei  ehrfurchtsvoll  die  Hände 
erhob,  worauf  ihm  sein  frommer  Begleiter  die  Lehre  gab:  Tue  dies 
nicht,  denn  so  tun  nur  die  Juden*.  Es  scheint  jedoch  ein  unruhiges, 
hastiges  Emporrecken  der  Hände  zu  sein,  was  ursprünglich  als  Gestus 
beim  liturgischen  Gebet  verschmäht  wurde.  Davon  hat  sich  eine 
Spur  im  Ijjadlt  erhalten,  öäbir  b.  Samura  erzählt  als  Ohrenzeuge, 
daß  der  Prophet  einmal  zu  einer  Gruppe  trat  und  ihr  folgenden  Ver- 
weis gab:  Was  sehe  ich  euch  (beim  Gebet)  die  Hände  emporheben, 
als  wären  sie  Schwänze  von  sich  bäumenden  Pferden?    Seit  doch  in 


X  Baj'än  II,  129,  (hier  ^^jw^^b  ^ja^^^^a^J,  'Ojün  a/-a^öär  ed.  Brockelmann 
154  ult.  (Ja-J.-ä^J 

»  Nasa*I,  Sunan  fKairo  Mejmenijja  1312)  II  319  in  dem  Gebet  des  Propheten 
beim  Antritt  einer  Reise:  ^^jw^^ob  Jl» 

3  Man  vgl.  Paulus  Cassel,  Vom  Nil  zum  Ganges  189 

4  Azraki  ed.  Wüstenfeld  257,  2.  Dieser  Einzelbericht  ist  zu  einem  allgemeinen 
Hadij  generalisiert  bei  Abu  Däwüd  I  186  «JjJ^.  ^j*  b\  C^  »■**■>  JlS  JL-aio  US 
cu^\  ^^.  j^y\  c^  ^OJl  J^  ^  ^l^  jAi  Jl*  ^\   j^^\   C^ 

5^    UsAAa^  Jjf^  >y^^>^\  Sfl  IJjb  J-«jb  ^^'^'^^  \Sj^  eXi^  U    Jliü    ^.JO    ^ß^ 
Nöldeke-Fetuchrift.  21 
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Ruhe  während  des  Gebetes" ».  Damit  kann  nicht  das  andächtige  Er- 
heben der  Hände  gemeint  sein;  aber  es  wurde  auch  darauf  übertragen. 
Wir  halten  es  für  wahrscheinlich,  daß  dieser  Gestus  im  Zusammen- 
hange mit  alten  zauberhaften  Bräuchen  steht*  und  aus  dem  Gesichts- 
punkt zu  betrachten  ist,  der  auch  bei  dem  Ausstrecken  des  Fluch- 
fingers obwaltet.  Nur  flüchtig  möge  dabei  als  Analogie  auf  die 
Stellung  verwiesen  werden,  die  dem  Emporheben  der  Hände  im  baby- 
lonischen Ritual  zukam  \  und  daß  die  nach  oben  gewendete  Hand  ein 
auf  den  karthagischen  Stelen  zu  hunderten  anzutreffendes  (wahr- 
scheinlich magisches)  Symbol  ist,  dessen  verkümmerter  Rest  noch 
heute  die  Figur  der  offenen  Hand  als  Amulett  zur  Abwehr  des  bösen 
Auges  ist^.  In  den  Zusammenhang  solcher  Anschauungen  möchte 
ich  auch  die  uns  hier  beschäftigende  Erscheinung  stellen.  Folgende 
alte  Nachricht  gibt  uns  Anlaß  zu  dieser  Vermutung.  Der  Chalife 
'Abd  almelik  klagt  seinem  vertrauten  Hofgeistlichen  über  die  übel- 
wollende Gesinnung,  die  ihm  seine  Untertanen  bezeigen.  Da  gab  ihm 
der  Kädl  Abu  }}abih  aus  Emesa  den  Rat,  gegen  sie  dadurch  Schutz 
zu  suchen  (^  ti  t^^ y*^^^*^,  o^) »  daß  er  seine  Hände  zu  Gott 
emporhebe.  Dies  tat  der  Chalife  auch;  morgens  und  abends  sprach 
er  sein  Gebet  und  erhob  dabei  die  Hände.  Dies  brachte  ihm  Hilfe  5; 
d.  h.,   wenn  ich   den    ursprünglichen  Sinn  dieser   bereits    muslimisch 


X  MusUm  II  43  \y^^^\  ^^^^^  J<i*-  v-J^'M  \a^^  ^.jo\  ,^\^  fi^  J  Lo 
ü^LoJl  ^.  Bei  Nasa*i  I  195  wird  gleichfalls  in  einem  Hadit  des  äsbir  dieselbe 
Mahnung  auf  den  Salftmgrul^  am  Schluß  des  Gebetes  bezogen:  ^^^yiXj  ^uj  L« 
^^  ik.^Lo  ^\  CUäJXJl»  ^Jo^\  pLi  \>\  ^Mtiü  J^  (^Ü>\  l^JI^  f^.«^.^ 
8J^  v^^**  ^^^  sehen  hier,  wie  ein  dem  Raf  al-jadejn  ungünstiger  Spruch  von 
seiner  ursprünglichen  Beziehung  abgebogen  wird,  um  nicht  als  Argument  dagegen 
dienen  zu  können 

2  Magische  Wirkungen  werden  den  Handbewegungen  des  Liturgen  im  Buddhis- 
mus zugeschrieben,  s.  darüber:  Sl-Do-lN-Dzou,  Gestes  de  Po/ficiant  dans  Us  cirimonies 
mystiques  (Paris  1899,  ^nnales  du  Musie  Guimet ^  BibL  des  ktudes^  VIII);  über  mudrä 
Bijdr.  toi  de  TaaU  Land-  en  Volkenkunde  van  Ned,  Ind.  1901,  364.  [Jetzt  kann  auch 
noch  auf  die  Abhandlung  von  RiCH.  Wünsch,  Arch,/.  ReL  VII,  105  ff.  verwiesen  werden] 

3  King,  Babybnian  magic  and  sorcery^  being  the  prayers  of  the  Ufüng  of  the  hand 
(London  1896];  Fossev,  1.  c.  68,  1.  Über  babylonische  Analogien  zu  Vorstellungen  im 
arabischen  Volksglauben  s.  ALFRED  BoiSSiER,  Zhcuments  assyriens  relatifs  ä  la  Magie  in 
Proceedings  SBA.     1901,  I26ff. 

4  Vgl.  ZDPl\  IX,  80,  Globus  LXXX  31  Anm.  3.  [Vgl.  jetzt  Revue  de  rHUt.  des  ReL 
LII,  92].  Auch  auf  ägyptischen  Amuletten  wurde  die  offene  Hand  als  Schutz  gegen 
böse  Geister  angebracht,  Erman,  Zaubersprüche  für  Mutter  und  Kind  (Berlin  1901) 

5  Ibn  Dukmäk,  Descripüon  de  PEgypte,  ed.  VÖLLERS  I,  72,  18 
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gestalteten  Nachricht  richtig  verstehe:  —  das  Händeemporheben 
sollte  eine  Art  Gegenzauber  sein  gegen  die  Flüche  seiner  Feinde. 
Ganz  besonders  kommt  das  Emporheben  der  Hände  in  Anwendung 
in  dem  unter  dem  Namen  I^unüt  bekannten  Elemente  des  Gebet- 
ritus, das  in  alter  Zeit  eine  ganz  andere  Bedeutung  hatte,  als  ihm  im 
Laufe  der  späteren  Gestaltung  zugeeignet  wurde.  Zur  Zeit  der 
systematischen  Regelung  der  rituellen  Normen  verstand  man  unter 
l^unüt  eine  ganz  harmlose  Bitte  um  göttliche  Gnade  und  Leitung  % 
die  an  das  Morgengebet  oder  an  das  sodat  od-witr  angeschlossen  zu 
werden  pflegt,  über  deren  Stelle,  sowie  über  deren  Verbindlichkeit 
oder  Zulässigkeit,  endlich  auch  über  deren  Modalitäten  in  den  ver- 
schiedenen madahib  verschiedene  Ansichten  gelehrt  werden,  die  uns 
hier  nicht  interessieren  können".  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Kunüt  ist  eine  gegen  die  Feinde  gerichtete  Verfluchung  von  der 
Art  des  heidnischen  hi^ä  und  anderer  im  Heidentume  üblichen,  feier- 
lichen Verwünschungen,  deren  Wirkung  von  der  Anrufung  Gottes  und 
sonstigen  feierlichen  Umständen  (Zeit  und  Ort)  erwartet  wurde  \  Diese  Be- 
deutimg scheint  im  Islam  auf  das  Kunüt  übergegangen  zu  sein.  Im 
Anschluß  an  das  Gebet  verflucht  der  Prophet  seine  Feinde  im  Monat 
Ramadan  4,  der  für  das  Ausstoßen  solcher  Verwünschungen  gegen  die 
Ungläubigen  auch  von  anderen  benutzt  wurde  S;  ähnliches  wird  von 
den  ersten  Chalifen  berichtet^  'Ali  und  Mu'awija  schleudern  gegen- 
einander Flüche  in  Form  des  an  die  Gebete  sich  anschließenden  Kunüt'. 
Noch  im  X.  Jahrhundert  lassen  die  Djwän  al-safa  in  einem  Zwie- 
gespräch zwischen  einem  toleranten  Rationalisten  und  einem  Fanatiker 
den  letzteren  die  Worte  sprechen:  „Wenn  es  mir  nicht  gelänge,  die 
Feinde  Gottes  im  offenen  Kampfe  materiell  zugrunde  zu  richten,  so 
würde  ich  sie  Tag  und  Nacht  verfluchen  und  am  Schlüsse  meiner 
Gebete  verwünschen,  um  dadurch  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk 
zu  üben"*.    Dies  ist  das  ursprüngliche  alte  Kunüt. 


X  Der  Text  im  Minhäg  al-fäUbin  ed.  Van  den  Berg,  I  83.  455 
'  S.  bei  Nawawl,  Adkär  29—30,  wo  das  Material  über  die  spätere  Entwickelang 
siemlich  Tollständig  gesammelt  ist  3  Abhandlungen  zur  arab,  Philologie  I  35  ff. 

4  Usd  al'gäba  HL  74,  3;  KunÜt  der  'Äjisa,  Tab.  I  3406,  12 

5  Muwatta'  I  216  (Schol.  y^\  CjyA  ^3)  Si'\   ^UJ\    S^j>\    U   Jyb    ^^'Sll 
^Uö^^  ^3  Xj!i5Ü\^^-ÜLb    ^^  6   Vgl.  Mt/tazilah  ed.  ARNOLD  45,  13 

7  Ibn  Dukmak  1.  c.  I  72,4;  Öejbänl,  Aßr  (ed.  Labore)  77;    l^sd  al-gäba  V  138 

8  Rasffil  I/wän    al-fa/ä   (ed.    Bombay)    EI    94,  12:    ^jUgS^    )IJ    ^i4t^   ^>^ 
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Diese  an  das  Heidentum  erinnernde  Gebetübung  fand  nicht  den 
Beifall  der  Theologen;  daraus  erklärt  sich,  daß  man  sich  viel  Mühe 
gab,  die  in  den  Nachrichten  über  den  Propheten  und  die  ersten 
Chalifen  überlieferten  Kunüt-Daten  möglichst  abzuschwächen*  und  an 
Stelle  des  in  alter  Zeit  'allgemein  üblichen  Fluch-^unüt  jene  harmlose 
Bittformel  zu  setzen,  die  noch  heute  seine  Stelle  einnimmt.  Auch 
über  die  Zulässigkeit  des  Händeerhebens  bei  dieser  Formel  werden 
die  ernstesten  Kontroversen  geführt.  Denn  gerade  zur  Unterstützung 
der  dem  alten  ?lunüt  zugeeigneten  Fluchwirkung  scheint  dabei 
das  Erheben  der  Hände  von  Bedeutung  gewesen  zu  sein*. 

Und  eben  diese  Bedeutung,  die  —  wie  wir  aus  den  hier  an- 
geführten Beispielen  erschließen  können  —  dem  Gestus  im  I.  Jahr- 
hundert noch  beigelegt  wurde,  ließ  ihn  in  den  Augen  puristischer 
Lehrer  als  ungeeignet  erscheinen,  im  muslimischen  Gebet  und  anderen 
gottesdienstlichen  Handlungen -^  angewandt  zu  werden.  Das  Bedenken 
gegen  den  in  das  Heidentum  zurückreichenden  Brauch  wird  die  Ur- 
sache ihres  Kampfes  gegen  denselben  gewesen  sein.  Die  Motive  dies^ 
Kampfes  wurden  aber  nicht  allenthalben  als  berechtigt  anerkannt 
Die  zur  Zurückweisung  der  Opposition  erfundenen  Daten  zeigen  uns 
jedoch,  welchem  Widerstände  die  Sitte  des  Händeerhebens  begegnete. 
Freilich  sind  wir  darüber  infolge  des  Sieges  der  letzteren  sehr  mangel- 
haft unterrichtet.  Jedoch  aus  einer  etwas  unklaren  Notiz  können  wir 
mindestens  folgern,  daß  das  Widerstreben  noch  im  VIII.  Jahrhundert 
d.  H.  z.  B.  unter  den  Muhammedanem  in  Spanien  Raum  gewann. 
Der  Sultan  al-Gälib  billäh  ibn  al  Ahmar  bedroht  einen  seiner  Beamten 
mit  dem  Abhauen  der  Hände,  weil  er  es  sich  nicht  nehmen  ließ,  die 
Hände   beim    Gebet    emporzuheben*.     Aber   zu  jener   Zeit   war   die 

1  Sejbänl,  Ätär  76  ff. 

2  Buhärl  in  der  unten  zu  erwähnenden  Monographie  23  ^.*>^.  5*ri  j-»*  O^ 
^yXji}\  ^^;  ibid.  ebenfalls  von  'Omar:  ^.^.  5»^.  £^y^  *>^  ^  "^^^^-^^  p 
«^JLiLLö  -^Ä^.^  »U^  ^^H^.  L5^^  ^^^  '^^^'^  andere  Nachrichten 

3  Auch  das  ,, Erheben  der  Hände  auf  dem  minbar''  —  also  wohl  während  der 
hatba    —     wird    als    eine   von    'Abdalmalik    oder    anderen    Omajjaden    eingeführte 

Neuerung  (^*«>^)  erwähnt :  ♦.*-^\  ,J*  ^,^.  ^)  c^  U5^'  '^^^  Dedeh,  Afuhädarai 
al-awä'il  wa-wusämarat  al'owäkir  (Kairo,  5)erefijja  13  ll)  144  unten  aus  Sujütl's  ^ztfäV/. 
Es  ist  nicht  der  einzige  Fall,  daß  alte  Bräuche,  die  den  Theologen  unbequem  sind, 
von  diesen  als  bidd  verrufen  werden.  Buhärl  scheint,  wie  aus  dem  tendenziösen 
Titel  zu  Gumu'a  nr.  34  (Houdas-Mar^ais  I  304)  folgt,  den  Brauch  zu  billigen,  während 
Nasä'r  I  209  oben  (rl  jU^\  (3  k^UöV\   v»^t>)  ein  mißbilligendes  Zeugnis  beibringt 

4  MakkaU  I  909 
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Opposition  ein  allenthalben  überwundener  Standpunkt.  Schon  längst 
war  eine  große  Menge  von  Traditionssätzen  beglaubigt,  die  gerade 
dem  raf  al-jadejn^  dieser  seit  allem  Anfang  verbreiteten  Sitte,  gegen 
die  theoretischen  Bedenken  puristischer  Gegner  zum  Siege  ver- 
holfen  hatte.  Man  hatte  bereits  im  III.  Jahrhundert  eine  ganze  Flut 
von  Sunna-Zeugnissen  für  die  Tatsache  zusammengebracht  (Buhäri 
kann  50  Genossen  für  dieselbe  anfuhren),  daß  der  Prophet  selbst  und 
seine  nächste  Umgebung  bei  einzelnen  Stellen  der  Liturgie  —  freilich 
niemals  bei  eigentlichen  Salät-Texten  —  namentlich  bei  dem  dieselbe 
einleitenden  AUäh-Akbar-Ruf  (f^^^^  *Vi^^^»  sowie  vor  jeder  Knie- 
beugung und  nach  Vollzug  derselben  die  Hände  emporhoben  —  ob 
er  es  auch  nach  der  Prosternation  so  hielt,  ist  nicht  übereinstimmend 
überliefert*.  —  So  hat  sich  denn  in  allen  orthodoxen  Riten  als  Sunna 
die  Forderung  des  Emporhebens  der  Hände  bei  den  eben  erwähnten 
Stellen  der  Liturgie,  oder  mindestens  bei  einzelnen  derselben,  fest- 
gesetzt in  der  Weise,  wie  dies  z.  B.  in  Lane'S  Manners  and  Custofns, 
(5.  Ausg.  L  95,  Figur  2)"  bildlich  dargestellt  ist.  Nur  der  hanafitische 
Ritus  beschränkte  das  r^^/"'  al-jadejn  auf  das  einleitende  takbtr^.  Für 
wie  einschneidend  man  diese  Kontroverse  im  III.  Jahrhundert  hielt,  in 
dem  es  noch  viele  theologische  Gegner  des  Händeemporhebens  gab, 
wird  aus  dem  Umstand  ersichtlich,  daß  Buhäri,  neben  der  sehr  aus- 
giebigen Behandlung  des  einschlägigen  Hadit-Materials  in  seinem  Sahlh^ 
der  Bekämpfung  der  gegnerischen  These  noch  eine  besondere  pole- 
mische Monographie  gewidmet  hat,  die  wir  heute  im  Druck  lesen 
können*,  eine  der  drei  Buhärl-Schriften,  die  außer  seinem  großen 
Sahlh-Werk  durch  den  Druck  zugänglich  geworden  sind. 

1  Das  ganre  Material  Muwatta*  und  Zarkani  I  142—146;  B.  Adän  nr.  83—87 
(Übersetzung  von  Houdas-Mar^ais  I  246  ff.)  und  Kastallänl  II  82—84 

2  Nur  die  Zfthiritcn  betrachten  sie  sogar  als  unerlässlich  obligat  {yf^^ 
NawawT,  Tahdib  147  oben 

3  Muhtasar  al-Kudürl  (Kasan  1880)  10,3:  i^^\  »^^ff^^^  (3  ^\  ^,^,  C»^.  '^^• 
Die  weitere  Ausdehnung  des  Brauchs  auf  die  Rak'ah's  im  schäfi'itischen  Ritus,  mit 
dem  die  anderen  zwei  übereinstimmen,  Nawawl,  Minhäg  I  75,  7;  82,  2  (hingegen 
beim  Sn^d  85,  6),  Fath  ai-kartb,  138,  5.  —  Die  verschiedenen  Haditmitteilungen,  auf 
welche  sich  diese  Verschiedenheit  der  Praxis  stützt,  bei  Tirmidi  I  53  unten 

4  U.  d.  T.  2^LoJ\  ^3  c^.*^\  5»7?  ^»^^.^yiJl  »J»  L-jU^  am  Rande  einer 
anderen  Schrift  des  Buh.  u.  d.  T.  fLoSl\  vJdk.  »ix\yü\  '^3  ^^UJ\  ^  i^lX^ 
(Chajrijja-Druckerei.  Kairo  1320);  37  SS.  in  4°.  Ich  glaube  nicht,  daß  die  gereimten 
Titel  vom  Verf.  selbst  herrühren.  Die  Schrift  ist  zuerst  u.  d.  T.  fvJ\  ^3  ^^,.^^-UaJ\  ^-^^ 
mit  Urdu-Übersetzung,  Kalkutta  1256  (144  SS.)  herausgegeben  worden 
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Wir  haben  hier  wieder  ein  Beispiel  dafür,  daß  das  IJadit  nicht 
immer  gerade  der  orthodoxen  Bekämpfung  verpönter  Bida'-s  dient, 
sondern  zuweilen  auch  zur  Legitimierung  der  von  fanatischen  Puristen 
verfolgten  Bräuche  zurecht  gemacht  ist,*  die  infolge  langer  Übung  im 
I^nia'  ihre  Stellung  behauptet  hatten. 

Vom  Salät  als  der  kanonischen  Liturgie  verschieden  ist  das 
eigentliche  Bittgebet  {dua)\  mitten  inne  zwischen  beiden  stehen 
öffentliche  Rogationen,  die  bei  bestimmten  allgemeinen  Kalamitäten 
(z.  B.  bei  Regennot,  Eklipsen)  üblich  sind  und  für  die  sich  eine 
ständige  Ordnung  (auch  bestimmte  RakVs)  festgesetzt  hat  Darum 
werden  sie  terminologisch  der  Salät-Gruppe  zugezählt*.  Das  eigent- 
liche Du  a  ist  individueller  Natur  und  entspricht  dem  persönlichen  Be- 
dürfnis des  Gläubigen*.  Es  wird  wohl  auch  der  gesetzlichen  Liturgie 
als  Anhang  angeschlossen,  zuweilen  in  die  Pausen  desselben  eingefügt, 
ist  jedoch  einer  formalen  Regelung  nicht  unterworfen  worden  3,  wenn 
man  auch  allerdings  zum  Nutzen  der  Schwächeren  schickliche  und 
wirksame  Formeln  für  das  Du  a  abgefaßt  hat.  Im  allgemeinen  gilt 
jedoch  die  Anschauung,  daß  der  Inhalt  des  Du  a  dem  einzelnen  über- 
lassen bleibe,  der  die  Worte  frei  aus  sich  selbst  herausquellen  lasse, 
ohne  an  bestimmte  Texte  und  Formeln  gebunden  zu  sein*.  Es  ist 
seinem  Wesen  nach  das  eigentliche  Gebet.  Hier  ist  auch  —  durch 
eine  ganz  minimal  vertretene  Opposition«  erfolglos  angefochten  — 
der  alte  Gestus  des  Emporhebens  und  Ausbreitens  der  Hände  von 
altersher  in  allgemein  anerkannter  Geltung  geblieben  s.    Der  das  Du*ä 


1  i^jJj\  O^y^^  Mäwerdi  cd.  Enger  180,  5  ff. 

2  Snouck  Hurgeonje  hat  zuerst  den  Unterschied  der  beiden  Begriffe  im  Islam 
scharf  betont  und  wiederholt  erörtert,  daß  es  unrichtig  sei,  das  Salät  mit  dem  Gebet 
gleichzusetzen 

^  3  Aber  darum  betrachtet  der  Islam  auch  das  Du*3  als  werktätigen  Gottesdienst : 
5^L*  *UjJ\,  ja  sogar  als  das  Mark  des  Gottesdienstes  i^U^Jl  guo  Tirmidl  II  242; 
vgl.   Talmud  b,   Ta'anith  2*   (mit  Bezug  auf  Deut.  II,  13)   ^n  nta  «\TW  .TnaP  ITil  ^r« 

4  Darauf  bezieht  sich  der  Lehrspruch  des  Sufjän  b.  'Ujejna:  ^^>>^  ^^  ^ 
^^M^S^  ^2y«    (Xx;^^  Le   *U»>J\  ^^  bei  Abu-l-Mahftsin,  Annales  cd.  jüynboll,  I  566,  7 

5  Vgl.  Kastallänl  IX  219:  *liu**;L4*»M\  ^  ^y^  fJ^  J^Lü\  ^  >j  U^^^* 
Noch  Sujati  beschäftigt  sich  in  einer  besonderen  Schrift  mit  der  Widerlegung  dieser 
Opposition:  *UjJ\  ^^  ^H'.J^^  g»j  iio.>lÄ.\  ^^  *U^\  ^  (Brockelmann  11  149  nr.  87), 
und  ein  neuerer  südarabischer  Theologe,  Muhammed  b.  'Abd  al-Rahmän  al-Ahdal 
al-Zabidf  setzt  die  billigenden  Gründe  in  einem  durch  eine  darauf  gerichtete  Anfrage 
hervorgerufenen  Fetwä   (wo   er  auch   die  Abhandlung  des  Sujütl  zitiert)  auseinander. 
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begleitende  Gestus  des  Betenden  wird  überaus  oft  bestimmt,  als  lk*üb 
i^Ji^,  oder  ^.JJ>  iSii;,  oder  6^\  ^  ^,jo  jl^,  (die  Hände  ausbreitend, 
oder  emporhebend);  als  ganz  spezielle  Art  dieses  Gestus  findet  man 
auch  ^JLi^  5^\ »,  d.  h.  die  Hände  erhebend  die  inneren  Handflächen 
dem  Antlitz  zuwenden,  womit  ganz  besonders  die  Haltung  der  Hand 
bei  der  Iglunüt-Bitte  determiniert  wird*.  Bei  einer  Regenrogation 
{istiska)  reckt  der  Prophet  seine  Hände  so  stark  empor  „daß  die 
Weiße  seiner  Achselhöhlen  sichtbar  wurde"  3.  Der  Himmel  sei  die 
l^bla  des  Du'ä^;  man  möge  sich  dabei  aufwärts  richten. 

An  diesen  Gestus  des  Duä  schließt  sich  noch  ein  anderer  an: 
das  Streichen  des  Antlitzes  mit  den  Händen  nach  Beendiguug  der 
Bitte.s  Dieser  Brauch,  den  man  allgemein  unter  den  ädab  aUdua  an- 
fiihrt^  findet  natürlich  seine  Begründung  in  einer  vom  Propheten  ge- 
übten Gewohnheit  7.  Ein  orientalischer  Gelehrter,  der  seither  in  Cambridge 
verstorbene  IJasan  TaufIk  erklärte  mir  diesen  Brauch  als  „Symbol  für 
das  erhoffte  Wohlgefallen  Gottes  an  dem  Gebet"*,  mit  Berufung  auf 
einen  Vers  des  Asar  al-6aufi,  Asmaijjat  i,  16,  wo  das  „Streichen 
des  Bartes"  als  Zeichen  des  Friedensschlusses  erklärt  wird  9.  Ich 
glaube  aber  nicht,  daß  diese  Dinge  zu  einander  gehören.     Vielleicht 


u.  d.  T.    <»Uo   ^2^    JL>yC5L»J\   CJ^^^\    Jou   >UjJ\   ^  c^.«^^  ^^  ^"^^^i  ab* 
gedruckt  im  Anhang  des  Mutant  fagtr  von  Tabaränl  (ed.  Dihli)  279—281 

»  Nasä'f,  Sunan  II  22$,  2  vom  Propheten:  ^^,  ^^^\  5^^  ^^  e5*"***^^*^« 

a  LA  8.  ▼.    ^  II  173,  S   ^y^\^  UaJ^    O^-^^   (3    ^.^^    J^^^    C^^ 

3  B.  IsHskä  nr.  20,  Ddawät  nr.  22  ^>^^\  v>»^?  '■^•b  L5^^  ^.»^.  Ct) 

4  Bei  Fasanl,    Commentar   zu   Arab'ün    nr.    lo   (Büläk    1292)   45:    *U-**J^    ^ 

ixUjJl  AUS 

5  Nach  dem  salSt  al-witr  ^^^9^  \^  ^^.  ^^.  bei  'Abd  al-KSdir  al-GllänT,  aU 
Gunja  (Mekka  1314)  U,  75 

6  Ibn  Hagala,  Sukkardän  al-sulfän  (Kairo  13 17)  224:  fV-*»-%J>^  ^.*^.  CV?^ 
*UjJ\  J.JU   ^^^9^^  i  1 1,  ^.»,  vgl.  Mar^ais,  DiaUcte  arabe parli  aTlemcen^^KCiA  I902)  249 

7  Tirmidl  II  244  yJS>A.  U-^ksno  ^  *Uv>J\  <3  Aj  jo,  jij  \M  <UJ\  J^-*»;  ^ 
Äm^^^  Uij>  gv*«^»>.  Streichen  des  Antlitzes  mit  den  mit  Wasser  benetzten  Händen 
vird  erwähnt  in  der  Beschreibung  der  Sterbestunde  des  Propheten,  B.  MagäzJ  nr.  8$ 
RikäkTLX,  42  fO\  jJl  ^  Jyti^  ^jj^.;^  U-W?  f^-***^^  *UJ\  c^  i^.^.  Jj^wXJ»  J^«^» 

«  Hasan  Taüfik  schreibt  nach  Erwähnung  des  Verses  des  As*ar:  -»v^  UJ^ 
aJÜ\  ^^^  UyU  UiL  *UjJ\  jou  2^U  d^y\  5^^^Ä.  fv-*^  ^U\  J^T  ^^UoM\ 
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bezweckt  das  Streichen  des  Antlitzes  nach  Beendigung  des  Du  a  ur- 
sprünglich die  Ablenkung  des  ,,bösen  Auges"  vom  Betenden. 

6.  In  den  Anschauungskreis,  der  hier  den  Gegenstand  unserer  Be- 
trachtung bildet,  gehören  noch  manche  materialistische  Vorstellungen^ 
die  man  an  das  Emporheben  der  Hände  angeknüpft  hat  Sie  haben  sich 
sicherlich  in  volkstümlicher  Weise  ausgebildet;  nichtsdestoweniger  hat 
man  ihre  Beglaubigung  durch  Prophetensprüche  nicht  unterlassen. 
Es  werden  verschiedenartige  Haltungen  der  emporgehobenen  Hände^ 
je  nach  dem  Inhalt  der  betreffenden  Gebete,  unterschieden*.  Bei  dem 
eigentlichen  Du  a  sollen  die  Handflächen  nach  oben  gerichtet  werden  % 
um  dadurch  gleichsam  auf  Gott  eine  Pression  zu  üben,  daß  er  die 
Wünsche  des  Bittenden  gewähre.  Die  von  Asma'i  zu  humoristischem 
Zwecke  mitgeteilte  Gottesanrufung  eines  einfaltigen  Temimiten: 
„Schämst  du  dich  denn  nicht  vor  mir,  wenn  ich  hier  nackt  vor 
dir  stehe  und  dich  anrufe,  o  Gott,  der  du  doch  edel  bist"  3  —  hat 
ihr  Vorbild  in  dem  IJadit-Spruch,  der  das  Emporheben  der  Hände 
empfiehlt:  „denn  Gott  ist  schamhaftig*  und  edelmütig;  er  würde 
sich  vor  seinem  Diener  schämen,  daß  dieser  seine  Hände  empor- 
hebe und  er  nichts  hineinlege  (Var.:  sie  leer  zurückkehren  lasse)"  5. 
Im  Sinne  dieser  Anschauung  wird  auch  bei  der  Schilderung  des  Er- 
folges eines  Istiskä-Ritus  frommer  Leute  gerne  die  Phrase  angewandt: 
„Noch  hatte  er  seine  Hände  nicht  herabgelassen  (aus  der  Du'ä- 
Haltung),  als  es  schon  regnete"  ^   als  ob   Gott  sein   Gnadengeschenk 


*  *Ikd\  I,  39S  unten:    «Jo>    i»-*^^    \SS^     ,^^Iä.^\    JüJ    ^xJ^^    cr?^    C^ 

«  Abu  Däwfld  bei  Käst.  IX  218  Mitte:   fiS{  c;.^^^  »^LmiI»  ^\  ^Lmi  \>l 

3  Bejhakl  ed.  ScH WALLY  268,  14 

4  Tradenten,  denen  diese  sicher  ursprüngliche  La.  (!^y^^  als  unehrerbietig  er- 
schien, haben  das  Wort  durch  (»-^;  ersetzt.  Die  Tradition  ist  neben  anderen 
Sprüchen,  in  denen  Gott  als  schamhaft  ig  bezeichnet  i&t,  angefahrt  bei  BejdSwT 
(ed.  Fleischer  I  42,  8)  zu  Sure  2,  24  (^1  ^\  ^^^.^äXmO  ^  ^\  ^\  Vgl.  das 
Hadit  ^\  ^^  Jc-jO\  j^^.jä;L*^,  U-«  y^  <Ju4^\  Ä--^  ^^  ^^y^w^CUwo  ^\  ;^ 
Usd  al-gaba  III  267  ^\  ^^  ^_^^-cv;UwO>  ^  ^\  ^\  B.  Gasl,  nr.  20,  Muslim  I  371» 
Nasä'f  I  41 

6  ZB.  Dahabi,  Tadkirat  al^huj^ät  I  344  von  Abu  'Abdallah  al-Faij§bl  aus 
Caesarea  (st.  212)  ^j^  K^^  ^.*H  ü-^^^  ^ 
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in    die    ihm    zugewandten    offenen    Hände    des    Frommen     gelegt 
hätte». 

Aus  der  Voraussetzung  eines  solchen  Verhältnisses  Gottes  zu  dem 
Bittsteller  erklärt  sich  manche  unbescheiden  herausfordernde  Redens- 
art in  den  sonst  so  demütigen  Gebeten  der  Muhammedaner,  die 
uns  zuweilen  an  die  naiven  Beduinengebete  erinnern,  über  die 
arabische  Schöngeister  manche  ergötzliche  Anekdote  zu  erzählen 
haben*.  Der  berühmte  Mystiker  Abu-1-Hasan  al-^ädali  bedient  sich 
in  seinem  Hizb  folgender  Formel:  „Es  wäre  nicht  großmütig  von  dir, 
wenn  du  nur  jenen  Gutes  erwiesest,  die  dir  gegenüber  wohlgefällig 
sind;  bist  du  doch  der  Allgnädige,  der  niemandes  bedarf:  vielmehr 
wäre  es  großmütig  von  dir,  Gutes  zu  erweisen  jenen,  die  böse  gegen 
dich  handeln;  bist  du  doch  der  Barmherzige  und  Erhabene"^. 


'  Umgekehrt   heißt  es  wieder:   Die   Tränen  eines  Waisenkindes  fallen  in  die 

Hand  Gottes  cr^r'^  ^  (3  »JUJÜf^  r^^  ^  ^^^  ^^*^-  ^^  4 
a  MtA.  Stud,  I  38  Anm.  5.     Revue  des  ^tudes  juives^  XLV,  11 

3  Hiib  al-lSädall:  CUS\^  iiUJl  ^r*****^  C^  "^^Cr^T^^^  '^  O^  f^*  Cr*  sj^^ 


Die  Kanzel  im  Kultus  des  alten  Islam. 

Von 

C.  H.  Becker. 

on  den  verschiedenen  Gegenständen,  die  im  heutigen  Moschee- 
kultus eine  Rolle  spielen,  wie  die  Kanzel  (minbar),  die  Ge- 
betsnische {mihrab),  die  Dikka,  das  Wasserbecken  usw.  geht 
nur  das  Mimbar  auf  die  Zeit  des  Propheten  zurück;  ich 
halte  es  sogar  für  älter  als  die  Moschee  selbst,  jedenfalls  für  älter  als 
die  Zeremonien  des  Freitagsgottesdienstes.  Das  doch  ebenfalls  über- 
all eingeführte  mihräb  gilt  selbst  bei  späten  islamischen  Theologen  als 
bicTa^y  wenn  auch  als  löbliche  Neuerung,  und  wird  deshalb  dem  ge- 
feierten 'Omar  IL  zugeschrieben',  da  man  es  mit  dem  besten  Willen  nicht 
auf  Muhammed  zurückfuhren  konnte.  Ganz  anders  das  Mimbar,  das 
als  Einrichtung  des  Propheten  gilt,  wenn  auch  nicht  in  der  heute 
üblichen  Form. 

Zunächst  müssen  wir  uns  da  von  der  Anschauung  der  arabischen 
Überlieferung  frei  machen,  wonach  der  gesamte  heutige  Kultus  auf 
Muhammed  zurückginge,  und  daß  schon  er  auf  seinem  Mimbar  genau 
wie  heute  der  katib  seine  beiden  Hutben  vollzogen  habe^.  Über  das 
langsame  Werden  des  islamischen  Kultus  hat  in  letzter  Zeit  besonders 
Leone  Caetani  in  seinen  monumentalen  Annalen  sehr  Beachtens- 
wertes geäußert^.    Wir  wissen  eben  fast  nichts  über  die  Entstehung 


«  Ibn  cl-H5^^  K  el-madhal  II,  76,  29 
3  BohSrl  bei  Qastellänl  II,  181,  19 


2  Tigrlbirdl  I,  76,  9 
4  Annali  deW  Islam  I,  432  ff. 
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des  islamischen  Kultus ;  denn  das  vermeintliche  Wissen  der  islamischen 
Gelehrten  darf  uns  nicht  irrefuhren.  Darum  mag  es  am  Platze  sein, 
mit  einer  Detailfrage  zu  beginnen  und  nach  dem  Zweck  und  Wesen 
des  sogenannten  minbar  zu  forschen.  Etymologisch  hat  schon 
F.  ScHWALLY^  das  Wort  untersucht  und  auch  wertvolle  Materialien 
zusammengetragen.    Mein  Zweck  ist  ein  rein  historischer. 

I. 

Geringfügige,  zunächst  unwesentlich  erscheinende  Details  bei  Kultus- 
handlungen oder  -Gegenständen  bieten  häufig  wichtige  Fingerzeige 
zur  Erklärung  des  ursprünglichen  Sinns  der  Sache  selbst.  So  möchte 
ich  aus  der  heutigen  Mimbarpraxis  zwei  Tatsachen  als  wichtig  heraus- 
greifen : 

1.  Vor  Beginn  der  Predigt  und  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Ansprache  muß  der  Prediger  auf  der  Kanzel  sitzen,  während  der 
Predigten  selbst  stehen'. 

2.  Der  Prediger  betritt  die  Kanzel  mit  einem  Stab  oder  Schwert 
oder  Lanze  oder  Bogen  in  der  rechten  Hand^. 

Beachten  wir  zunächst  das  Sitzen  auf  der  Kanzel.  Viel  natür- 
licher wäre  das  Stehen,  wenn  es  sich  beim  Mimbar  wirklich  bloß  um 
eine  Erhöhung  für  den  Redner  {mirqa)  handelte.  Ich  glaube,  daß  hier 
ein  Anklang  an  den  eigentlichen  Sinn  des  Mimbar  vorliegt;  denn  dieses 
diente,  wie  gleich  näher  zu  begründen  sein  wird,  ursprünglich  zum 
Sitzen. 

Prüfen  wir  zu  diesem  Zwecke  unbefangen  die  Tradition  und  zwar 
zunächst  die  juristisch-theologische  der  großen  Traditionswerke,  dann 
die  im  engeren  Sinne  historische.  In  späterer  Zeit  sind  natürlich 
beide  Quellenarten  durcheinander  gearbeitet;  so  in  den  beiden  aus- 
fuhrlichsten Berichten  über  unser  Thema  bei  Samhüdi  (Cairo  I3(X)) 
III  flf.  und  bei  Dijärbekri,  ta'rik  el-hamls  (Cairo  1302)  II,  75fr.  Wo 
irgend  möglich,  gehe  ich  auf  die  alten  Quellen  zurück. 


»  ZDMG  52,  146 ff.;  vgl.  auch  seinen  Aufsatz:  Zur  ältesttn  Baugesckichie  der 
Moschee  des  *Amr  in  AU-Kairo  (Straßb.  Festschr.  zur  XLVI.  Versammig.  d.  Phil.,  1901) 
p.  III  Anm.  I 

»  ÖazälT,  ihjä  I,  130,  21;  Lane,  Manners  and  customs^  I,  106;  JüYNBOLL,  Hand- 
Uiding  t,  Mok,  Wet  80/8 1 

3  Ib.;  für  die  Lanze  *anaza  vgl.  ihjä  1.  c.  Z.  27  und  weiter  unten  S.  348  Anm.  3; 
für  den  Bogen  vgl.  noch  Abu  Da'öd  am  Rande  von  ZurqftnT's  Muwatta*» Kommentar 
(Cairo  1310)  I,  303;  314 
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Über  die  Einführung  des  Mimbar  durch  den  Propheten  besitzen 
wir  zahlreiche  Nachrichten.  Fast  alle  großen  Traditionswerke  berichten 
ausführlich  darüber,  Abu  Da'üd  und  Ibn  Mägah  sogar  in  eigenen 
Kapiteln;  die  ausführlichsten  Angaben  aber  hat  Bohäri.  Sorgfältige 
Vergleichung  führte  zur  Feststellung  von  zwei  wesentlich  verschiedenen 
Traditionsgruppen.  Die  erste  Gruppe  *  geht  als  letzten  Autor  auf  den 
Genossen  Sahl  b.  Sa'd  zurück.  Ihr  Inhalt  ist  folgender:  Sahl  wird 
über  das  Material  des  Prophetenmimbar  interpelliert.  Er  bezeichnet 
sich  als  besonders  sachverständig,  da  er  der  ersten  Aufstellung  bei- 
gewohnt habe,  als  der  Prophet  zuerst  darauf  gesessen.  „Der  Prophet 
ließ  der  Frau  N.  N.  sagen:  Befiehl  deinem  Sklaven,  dem  Schreiner, 
er  soll  mir  Hölzer  {awäd)  machen,  auf  die  ich  mich  setze,  wenn 
ich  mit  den  Leuten  rede  (oder:  So  will  ich  mich  auf  sie  setzen 
usw.)"  Das  geschah,  und  das  Mimbar  wurde  angefertigt  aus  Akazien- 
holz von  El-Gäba.  Dann  vollzog  der  Prophet  das  Rituale  auf  und  vor 
ihm,  (nicht  etwa,  die  hufbe),  wie  beschrieben  wird. 

Die  zweite  Gruppe  von  Nachrichten'  geht  auf  öäbir,  auf  Näfi' 
nach  Ibn  *Omar,  auf  Ibn  'Abbäs,  Anas  und  andere  zurück,  wird  aber 
meistens  nach  den  beiden  ersteren  zitiert.  Ihr  Inhalt  ist  folgender: 
Muhammed  pflegte,  bevor  er  das  Mimbar  hatte,  an  einen  Palmstumpf 
gelehnt,^  seine  hufbe  zu  halten.  Als  er  nun  das  Mimbar  bestieg,  klagte 
der  verlassene  Palmstumpf  wie  ein  kleines  Kind  oder  eine  hochträch- 
tige Kamelin,  bis  er  ihn  durch  Handauflegung  zur  Ruhe  gebracht 
hatte. 

Beide  Gruppen  haben  natürlich  schon  ursprünglich  eine  gewisse 
Tendenz,  werden  dann  aber  von  den  Traditionariem  für  die  mannig- 
fachsten Zwecke  verwertet.     Das  Wesentliche  scheint  mir,  daß  die 


1  Bohan  bei  Qastellänl  I,  403,  14;  442,  13;  II,  179—180;  IV,  33;  Abu  Da*üd 
1.  c.  I,  299,  9;  Ibn  Mägah  (Cairo  1313)  I,  223 

2  Bohart  1.  c.  11,  180;  IV,  33;  VI,  445  Tinnldi  (Cairo  1292)  I,  101,  6;  Abu 
Da*üd  1.  c.  I,  299;  Ibn  Mägah  I,  223;  NisS'l  (Cairo  1312)  I,  207,  13 

3  Muh.  lehnte  an  dem  Palmstumpf ;  er  stand  nicht  darauf,  wie  die  Analogie 
der  späteren  Übung  zu  übersetzen  verfuhrt.  Schon  Qastellänl  II,  i8opu  föhrt  spätere 
Versionen  an,  in  denen  das  Bohän'sche  ^^\  fl»  durch  ^^-^  f^  ersetzt  ist.  So 
haben  denn  auch  Schwally  1.  c.  u.  die  franz.  Bohärl-Übersetzung  (Paris  1903;  I,  299  u.) 
^^.^  fl»  zugrunde  gelegt.  Diese  Tatsache  zeigt,  wie  stark  spätere  Vorstellungen 
selbst  den  Wortlaut  der  Traditionen  beeinflussen  können.  Die  Episode  mit  dem 
klagenden  Palmstumpf  ist  ein  höchst  interessantes  Beispiel  für  die  Ausgestaltung 
solcher  Traditionen.  Ich  kann  hier  nicht  darauf  eingehen ;  doch  vgl.  Dijärbekrl  ia'rJh 
eUhamis  11.  76  pu.;  Samhudi  112,  2 
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zweite  (öäbir-Näfi'-)Gruppe  in  allen  Punkten  den  fertigen,  noch  heute 
üblichen  Kultus  voraussetzt,  während  der  Sahlgruppe  eine  durch- 
weg abweichende  Vorstellung  zugrundeliegt.  Deshalb  ist  sie  die 
ältere.  Nach  Feststellung  des  Kultus  durch  das  i^niii  hätte  kein 
Theologe  mehr  gewagt,  seine  Lehrmeinung  in  Formen  einzukleiden, 
die  niemand  mehr  verstand.  Wenn  die  Hutbe  auf  dem  Mimbar  be- 
reits allfreitäglich  stattfand,  konnte  man  nicht  mehr  den  Propheten 
sein  Rituale  {salaf)  halb  auf,  halb  vor  dem  Mimbar  verrichten  lassen. 
Man  kann  höchstens  einwenden,  daß  hier  eine  Tradition  im  Sinne  der 
omajjadischen  Sitz-Ansprüche*  vorläge.  Das  glaube  ich  nicht,  weil 
die  Tendenz  der  Tradition  sich  auf  die  Formalien  des  Rituales  richtete, 
und  das  Sitzen  nur  in  der  Einleitung  vorkommt.  So  dürfen  wir  also 
getrost  behaupten,  daß  die  älteren  Traditionsnachrichten  das  Mimbar 
als  eine  Sitzgelegenheit  einfuhren,  vor  der  oder  auf  deren  unteren 
Stufen  das  Rituale  verrichtet  wurde. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Historikern,  so  bekommen  wir  das 
gleiche  Resultat.  Die  älteste  mir  hier  nachweisbare  Nachricht  über 
die  Einführung  geht  auf  Wäqidi  zurück  (Tabarl  I,  1591,  15;  vgl.  auch 
Jäqüt  III,  j(>Ty  20):  „Und  in  diesem  Jahre  (a.  H.  7)  machte  sich  der 
Prophet  sein  minbar,  auf  dem  er  zu  den  Leuten  zu  predigen  pflegte, 
er  machte  zwei  Stufen  und  seinen  Sitz  {maqad).  Nach  einer  andren 
Version  wurde  es  a.  H.  8  gemacht,  und  das  halten  auch  wir  für  sicher." 

Die  Datierung*  in  das  Jahr  7  resp.  8  stammt  aus  einer  Zeit,  als 
man  die  zahkeichen  Traditionen  einigermaßen  in  ein  chronologisches 
Lebensbild  des  Propheten  einzufügen  sich  bemühte 3;  sie  ist  aber  von 
Bedeutung,  weil  sie  die  Einführung  des  Mimbar  wohl  annähernd  richtig 
bestimmt,  d.  h.  sie  in  die  letzten  medinensischen  Jahre  des  Propheten 
fixiert,  als  er  bereits  der  große  Mann  war,  zu  dem  von  allen  Seiten 
die  Gesandtschaften  kamen. 

Auch  die  Angabe  der  zwei  Stufen  und  des  Sitzes,  die  sich  übrigens 
häufig,  bei  späteren  sogar  mit  genauen  Maßangaben«,  findet,  halte  ich 
für  historisch.     Sie  widerspricht  so  durchaus  der  späteren  Praxis,  daß 

I  Vgl.  Abschnitt  UI,  S.  346 

3  Samhüdi  II2,  30;  DijSrbekrT,  ia*rih  el-haniis  U,  75,  20  sagt  a.  H.  7,  8  oder  9; 
Usd  el-gäba  I,  32:  a.  H.  8 

3  Über  die  Rolle,  die  hierbei  grade  Wäqidi  spielt,  vgl.  Wkllhausen,  Muhammed 
in  Medina  15 

4  Samhüdi  113,  1$;  Ta*rlh  el-hamts  II,  76,  15;  auch  von  einem  Gelinder  AiU^ 
ist  die  Rede,  auf  das  der  Prophet  seine  Hände  legte,  Samhudi  114,  4 


5]  Die  Kanzel  im  Kultus  des  alten  Islam.  335 

sie  sich  nur  aus  guten  Gründen  erhalten  haben  kann.  Wir  haben 
also  nach  der  ältesten  historischen  Tradition  eine  Art  von  erhöhtem 
Thronsitz  vor  uns,  jedenfalls  eine  Sitzgelegenheit 

Überraschende  Bestätigung  erfahren  wir  hierfiJr  aus  einer  häufig 
zitierten  Tradition*.  Bekanntlich  war  die  älteste  Moschee  nach  der 
von  Medina  die  des  *Amr  in  Fustät;  er  errichtete  sich  auch  ein  Mimbar, 
mußte  es  aber  auf  Befehl  des  Chalifen  'Omar  sofort  wieder  abreißen. 
'Omar  schrieb  ihm  nämlich:  „Genügt  es  dir  nicht,  daß  du  stehst, 
während  die  Muslime  unter  deinen  Fersen  sitzen?"  Der  Sinn  ist  un- 
bedingt der:  Willst  du  denn  durchaus  sitzen?  Also  auch  hier  ist 
das  minbar  ein  Stuhl  für  den  Herrscher  resp.  Statthalter,  wie  er  zu- 
nächst nur  dem  Chalifen  in  Medina  zugestanden  werden  soll.  Dem 
entspricht  nun  auch  vollkommen  der  Gebrauch  des  Prophetenmimbars 
in  Medina.  Auch  hier  folge  ich  nur  der  ältesten  Tradition.  Schon 
Ibn  Ishäq  kennt  das  Mimbar  und  zwar  in  sehr  wichtiger  Anwendung 
(B.  HiSäm  I,  1017,  3i=TabarI  I,  1228,  10).  Hier  wird  erzählt,  daß 
nach  dem  Tode  des  Propheten  und  nach  den  stürmischen  Verhand- 
lungen in  der  saqlfa  am  nächsten  Morgen  Abu  Bekr  in  feierlicher 
Versammlung-  auf  dem  Prophetenmimbar  Platz  nahm  {^y^^)  und  hier 
nach  einer  Ansprache  'Omar's  die  allgemeine  Huldigung  empfing 
(ÜIIäJI  i*^)*.  Ähnlich  dürfen  wir  die  Situation  bei  seinen  Nach- 
folgern einschätzen,  die  alle  durchweg  sofort  nach  der  Wahl  das 
Mimbar  besteigen^.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  das  Er- 
scheinen des  Mimbar  bei  der  Wahl  und  Einsetzung  *Otmän's.  Be- 
kanntlich übertrug  man  dem  *Abd  el-rahmän  b.  *Auf  gegen  Selbst- 
verzicht das  Recht  der  Ernennung  des  neuen  Chalifen.  Diese  Ab- 
machung läßt  *A.  seine  SüräkoUegen  beim  Mimbar  beschwören  (Tab. 
I,  2792,  10)  j  die  Huldigung  selbst  vollzieht  sich,  indem  er  auf  dem 
mcLqad  des  Propheten  sitzt,  während  'Otmän  auf  der  zweiten  Stufe 
sitzend*  den  Handschlag  empfängt  (ib.  2794,  16)*. 


«  TagiTbirdl  I,  76,  18;  hitat  II,  247,  2$ 

2  So  auch  Bohirl  bei  QastelL  X,  272,  8  y^\  ^  ÄJSfUJl  i*^  CU>1^^ 

3  Tab.  I,  2144,  12;  2800,  8;  3068,  9 

4  Diese  Tradition  ist  wichtig  im  Vergleich  mit  der  häufig  aufgeführten  tenden- 
xiösen  Nachricht,  daß  Abu  Bekr  eine  Stufe  niedriger  als  der  Prophet,  'Omar  eine 
niedriger  als  Abu  Bekr  gesessen  resp.  gestanden  habe.  Erst  'OtmSn  hätte  wieder  oben 
Plati  genommen.  Ja'qübl,  /aVÄ  II,  142,  16;  157  pu.;  187,  9;  DijärbekrT,  L  eUhamJs 
U,  75,  30;  Samhudi  113,  3 

5  Ähnlich  QastellänT  X,  264,  30  fr.;  pu.    Natüriich  hat  auch  zuweilen  eine  Hui- 
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Ebenso  wie  der  neue  Chalife  besteigt  in  späterer  Zeit  der  Statt- 
halter sofort  nach  Amtsantritt  oder  Ankunft  im  Orte  die  Kanzel.  Aber 
nicht  nur  beim  Amtsantritt,  sondern  auch  bei  der  Abdankung  sehen 
wir  das  Mimbar  eine  Rolle  spielen^  Betrachten  wir  endlich  das  Mimbar 
noch  in  einer  gewiß  sehr  alten  Tradition  bei  Dinawari  (ed.  GuiRüASS) 
S.  141,  I4ff.  'Omar  besteigt  das  Mimbar,  einen  Brief  in  der  Hand,  und 
fragt  die  Genossen  um  Rat,  die  sich  dann  auch  in  Rede  und  Gegen- 
rede ergehen.  Auch  hier  ist  minbar  nichts  als  der  Sitz  des  Fürsten 
in  der  Ratsversammlung.  Man  fiihlt  sich  lebhaft  an  die  byzantinische 
Bezeichnung  des  Chalifen  als  TrpujTOcujißouXog  erinnert*. 

Beurteilen  wir  das  angeführte  Material,  das  sich  unendlich  erweitem 
ließe,  aber  doch  schon  so  zum  Beweise  genügt,  so  sehen  wir 

1.  daß  das  minbar  ursprünglich  ein  Sitz  auf  zwei  Stufen  war, 

2.  daß  es  in  der  ersten  Zeit  noch  gar  nicht  kultisch  verwertet 
wurde,  sondern  daß  es  der  Platz  des  Propheten  und  seiner  ersten 
Nachfolger  in  der  Ratsversammlung  oder  bei  feierlichen  Anlässen  war, 
also  eine  Art  von  Thron  darstellte,  der  deshalb  nur  dem  jeweiligen 
Oberhaupt  der  Gemeinde  zukam,  ja  zum  Zeichen  seiner  Würde  wurde, 
wie  in  Abschnitt  II  auszuführen  sein  wird. 

Zur  Frage  des  Stehens  und  Sitzens  ist  zu  bemerken,  daß  die 
Regel  jedenfalls  das  Sitzen  war;  daß  bei  Anrufungen  Gottes  der  Imäm 
sich  erhob,  ist  wohl  selbstverständlich.  Es  bestand  eben  noch  kein 
Kultus  und  keine  kufbe^  sondern  es  gab  religiöse  und  nicht  religiöse 
Ansprachen  vom  Mimbar  herab,  wie  es  die  Umstände  mit  sich  brachten. 
Wie  dieser  erhöhte  Sitz  des  Fürsten  mit  dem  Werden  des  Kultus  zur 
Kanzel  des  stehenden  Predigers  wurde,  wird  später  zu  untersuchen  sein. 

Zunächst  gilt  es  aber,  den  Spuren  der  zweiten  eigentümlichen 
Sitte  im  heutigen  Ritus  nachzugehen,  dem  Stabhalten  des  Predigers. 
Daß  das  Schwert  an  Stelle  des  Stabes  erst  eine  spätere  Einfuhrung 
ist,  erhellt  aus  der  Tatsache,  daß  das  Schwert  eben  aus  Holz  ist-J. 
Der  Stab  ist  auch  in  den  alten  Nachrichten  durchaus  vorherrschend. 


<iigung  im  Stehen  stattgefunden,  offenbar  auch  zuweilen  am  Fuß  des  Mimbar;  nur  ist 
bei  diesen  Nachrichten  schwer  zu  konstatieren,  inwieweit  sie  aus  der  späteren  kul- 
tischen Vorstellung  heraus  konzipiert  sind.  Das  altere  ist  sicher  immer  das  der 
späteren  Vorstellung  Widersprechende 

*  So  bei  Hasan;  Ja'qübT,  tc^rlA  II,  256 

«  Weiteres  Material  für  den  nicht  kultischen  Gebrauch  des  Mimbar  hat  Gold- 
ziHER  zusammengestellt  WZKM  VI,  100  unten 

3  Lane  1.  c. 
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Er  gehört  aufs  engste  zusammen  mit  dem  Mimbar,  wie  uns  die  Nach- 
prüfung zeigen  wird.  Es  kommt  mir  zunächst  gar  nicht  auf  den 
religionsgeschichtlichen  Sinn,  sondern  auf  die  Tatsache  der  Zu- 
sammengehörigkeit an. 

Warum  der  Prediger  einen  Stab  hat,  ist  dem  heutigen  Orient 
und  schon  dem  vor  Jahrhunderten  nicht  mehr  verständlich'.  So  setzt 
schon  Ibn  el-IJSgg  {madkal  II,  74,  5)  voraus,  daß  Stock  resp.  Schwert 
ursprünglich  zum  Schutz  des  Predigers  vor  unerwarteten  Angriffen 
gedient  habe,  während  nach  Gazäli  {ihja  I,  130,  27)  der  Stock  den 
Prediger  verhindern  soll,  mit  der  Hand  während  des  Sprechens  zu 
gestikulieren.  Überall  erscheint  aber  der  Stab  oder  etwas  Ähnliches 
in  der  Hand  des  auf  dem  Mimbar  befindlichen  Predigers.  Es  ist  zwar 
meist  nicht  kategorisch  gefordert,  sondern  einfach  als  selbstverständ- 
lich angenommen  und  so  erwähnt.  Nur  6ähiz  sagt  —  ich  zitiere  hier 
SCHWALLY'  — :  „Ein  Prediger  darf  meinetwegen  nackt  auftreten,  aber 
Stab  und  Turban  muß  er  haben."  Beweisend  aber  für  die  Zusammen- 
gehörigkeit schon  in  alter  Zeit  ist  eine  historische  und  eine  sprach- 
liche Tatsache.  Als  Mu'äwia  den  berühmten  Versuch  machte,  die 
Prophetenkanzel  nach  Damaskus  zu  schaffen,  wollte  er  zu  gleicher 
Zeit  auch  den  Stab  mitnehmen  (Tab.  II,  92,  7).  Von  anderen  Reliquien 
ist  nicht  die  Rede. 

Und  endlich  hat  der  alte  Sprachgebrauch  ein  einziges  Wort  für 
minbar  und  Stab  geprägt:  sie  hießen  el-üdanl,  die  beiden  Hölzer,  wie 
Muhlfy  Lisän  und  Ta^  übereinstimmend  sub  voce  anführen.  Die  Er- 
klärung 

](Lafi>^    L5^^  y^   C^^^^ 

stammt  schon  aus  dem  alten  IJadIt. 

Das  Mimbar  ist  also  in  der  alten  Zeit  gar  keine  Kanzel,  sondern 
ein  erhöhter  Fürstensitz,  zu  dem  als  notwendiges  Zubehör  ein  Stab 
gehört. 

IL 

Wie  kommt  nun  Muhammed  zu  Mimbar  und  Stab?  —  SCH WALLY 
hält  beim  Mimbar  Entlehnung  aus  dem  Äthiopischen  für  wahrschein- 
lich. Das  geht  nicht  an,  wie  er  selbst  herausfühlt,  da  es  dann  minbar 
oder  manbar  heißen  müßte.    Warum  soll  es  denn  kein  gutes  arabisches 


»  Schon  die  §u*übijja  hält  sich  darüber  auf,  Goldziher,  M,  SL  T,  X69 
«  ZDMG  52,  148  Anm.  3 
Nöldeke-Festtchrift.  22 
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Wort  sein?  Die  von  SCHWALLY  angeführten  Stellen  scheinen  es  mir 
geradezu  zu  beweisen  {ZDMG  52,  I46f.).  Minbar  heißt  eben  ursprüng- 
lich Erhebung,  auf  die  man  sich  setzt  oder  stellt,  davon  Untergestell. 
So  bezeichnet  man  die  Untergestelle  (vielleicht  Throne)  der  Götzen 
mit  manäbir  (Tab. -Glossar),  und  so  sind  auch  die  von  SCHWALLY 
zitierten  maniünr  der  Schwerter  nichts  anders  als  die  Unter- 
gestelle der  Klingen,  wie  schon  das  Tab.-Glossar  anfuhrt  Der  er- 
höhte Gegenstand,  der  unter  einen  gestellt  wird,  ist  dann  natürlich 
der  Stuhl,  Sessel  oder  Thron,  oder  auch  das  bloße  Holzgerüst,  el- 
awädf  die  bekanntlich  älteste  Bezeichnung  des  islamischen  minbar. 
Minbar  erscheint  schon  bei  Tab.  (v.  Glossar)  als  Synonym  von  kursf^ 
aber  noch  Ibn  ^Jaldün  *  faßt  es  genau  ebenso.  Als  selbstverständlich 
muß  man  annehmen,  daß  ein  solcher  minbar  tragbar  war.  Jazid  L 
ließ  sich,  wie  Schwally  aus  Ag.  XIII,  165  pu.  nachweist,  auf  einem 
Mimbar  tragen;  Muawia  brachte  sich  sein  minbar  von  Syrien  nach 
Mekka  mit*,  was  entschieden  für  Tragbarkeit  spricht^.  Endlich  sei 
auf  eine  Angabe  bei  Ibn  el-Ijlägg,  madhal  II,  47,  16  hingewiesen,  wo 
von  den  Magribinern  gesagt  wird,  daß  sie  das  minbar  nach  beendigter 
Predigt  in  ein  Haus  (d.  h.  wohl  Schuppen)  bringen,  was  als  bid'a  des 
^^%^^^  bezeichnet  wird  und  jedenfalls  wie  so  vieles  im  Magrib  eine 
uralte  Anschauung  festhält,  eben  die  von  der  Tragbarkeit  des  minban 
Im  Speziellen  erscheint  dann  minbar  im  Arabischen  den  Richter- 
stuhl zu  bedeuten,  wie  schon  SPRENGER*  behauptet.  Er  zitiert  die 
Hist  Jos.  Lign.  c.  13.    Die  Stelle  heißt  bei  THILO,  Codex  apocryphtis 

Gemeint  ist  der  Richterstuhl  Gottes.  Dazu  stimmt  gut  die  Gleich- 
setzung von  ^J^^  und  syr.  Jaaji,  worauf  mich  A.  Merx  aufmerksam 
machte.^ 


X  Ed.  Orient.  I,  217  >\^\  yb^  ^^^SS^^  CUävJJ\^  r^^b  J^-T^^  ^b 
..      ^  *    *    .. 

2  Chroniken  von  Mekka  I,  333,  4 

3  Vgl.  übrigens  auch  Lisän  und  Tag  in  den  gleich  aufzuführenden  Stellen 

4  Leben  Muhammeds  III,   14  Anm. 

5  Vgl.  Bar  Bahlul  (ed.  R.  Duval)  Col.  384  s.  voce  und  Bar  Ali  bei  Hopfmamn, 
Syr.-arab,  Ghssen  Nr.  2365  5*^';-^^  c^^^^  ^^  f^^^  i^^a;  BB.  setzt  j-*-^  mit 
^^>  gleich;  man  denke  an  iS>'^  daß  Richtstuhl  gemeint  ist,  wird  ausdrücklich 
gesagt 
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Zum  Sprachgebrauch  von  minbar  als  Richterstuhl  paßt  nun  wieder 
vorzüglich  die  historische  Überlieferung. 

Wir  haben  eine  Reihe  von  Nachrichten,  in  denen  es  heißt:  Der 
erste,  welcher  auf  einem  mhtbar  oder  sarlr  saß,  war  Rabi  a  b.  MuljäSin 
Dü-l-awäd."  Nach  anderen  war  der  Vater  Mul}ä§in  der  Dü-l-a  wäd.* 
Nicht  auf  Rabi a  oder  MuljäSin,  sondern  auf  den  Beinamen  Dü-l-awäd 
kommt  es  hier  an.  Dü-l-a  wäd  ist  nämlich  eine  sagenhafte  Persönlich- 
keit der  arabischen  Heidenzeit,  der  Prototyp  des  einsichtigen  Richters, 
auch  bezeichnet  als  U»aJ\  aJ  C^yJ  l^  {Lisan  IV,  316,  i;  Ta^  II,  440, 
8).  Jeder  Stamm  hatte  für  diesen  vorzüglichen  und  sprichwörtlichen 
Richter  einen  Kandidaten  aus  seiner  eigenen  Vorzeit;  ihre  Namen 
finden  sich  Ta^  1.  c;  Ag,  l  c.  Z.  iff.;  Haniäsa  98;  Maidäni  I,  146; 
ed.  Orient  25;  Jaqübl  I,  299;  LojJ^  ^  CU*^  ^^  war  eine  sprichwört- 
liche Redensart  für  einen  Mann,  der  eine  Warnung  annimmt.  Die 
übliche  Erklärung  ist,  daß  ein  alter  Richter,  aus  Altersschwäche  zu- 
weilen in  seinen  Aussprüchen  fehlend,  sich  durch  das  Aufschlagen 
eines  Stockes  warnen  läßt.  Eine  andere  Erklärung  hat  Harn.  I,  98, 
15;  hier  dient  der  Stock  einer  Zeichensprache.  Beides  scheint  mir 
die  spätere  Erklärung  eines  unverständlich  gewordenen  Ausdrucks. 
Sicher  ist  wohl  nur,  daß  es  sich  bei  dem  Dü-1-aVäd  um  einen 
Richter  der  Heidenzeit  handelt.  Er  wird  als  der  erste  bezeichnet,  der 
auf  einem  minbar  saß;  daher  sein  Name;  denn  diväd  ist  durchgängig 
auch  im  Islam  und  speziell  in  der  alten  und  alt  sein  wollenden  Tra- 
dition gleich  miftbar.  Ferner  spielt  in  seiner  Geschichte  ein  Lop,  ein 
Stock,  eine  sprichwörtliche  Rolle,  die  den  Lexikographen  unverständ- 
lich geworden.  Es  scheint  sich  mir  unzweifelhaft  um  den  Richterstab 
zu  handeln,  der  hier  in  naher  Beziehung  zu  dem  ersten  minbar-y  d.  h. 
RichterstuhUnhaber  erscheint.  Ich  glaube  aus  zwei  Gründen  an  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Zusammengehörens  von  Stab  und  Mmbar  auch 
an  dieser  Stelle:  einmal,  weil  wir  eben  beim  ersten  Aufkommen  des 
mtnbar  im  Islam  auch  den  bereits  unverständlichen  Stab  vorfinden, 
der  sich  als  Rudiment  bis  in  die  Gegenwart  fortgeschleppt  hat;  und 
dann,  weil  der  Stab  ebenso  notwendig  zu  den  Insignien  des  Richters 
gehört  wie  der  Stuhl,  eine  an  Parallelen  reiche  Erscheinung. 


I  ^ifat  II,  247,  25 ;  Ag.  III,  3,  lo  (schon  von  Schwally  angeführt) 

a  Ja'qübT,  ta'rih  I,  299,  II  f. 

22* 


340  C.  H.  Becker  [lo 


Wer  waren  denn  nun  aber  die  Richter  bei  den  Arabern?  Nie- 
mand anders  als  ihre  vornehmen,  ihre  Sprecher,  ihre  hufaba\  Der 
hafib  aber  führte  den  Stock  und  mit  diesem  Stock  wurde  der  Takt 
geschlagen*.  Der  Terminus  für  dieses  Schlagen  mit  dem  Stock 
{qadlö  häufig  syn.  'asa)  lautet  nun  Ag.  VII,  i88,  23  ty^*;  deshalb 
möchte  ich  glauben,  daß  die  sprichwörtliche  Redensart  von  der  Praxis 
des  kafib  entnommen  ist  Durch  das  Aufschlagen  des  Stockes  ver- 
hindert er  sich,  aus  dem  Rhythmus  zu  fallen ;  er  nimmt  also  die  War- 
nung an. 

Der  Stab  in  der  Hand  des  hafib  resp.  des  Richters  mag  schon 
im  altarabischen  Heidentum  als  Taktstock  verstanden  worden  sein, 
ursprünglich  ist  aber  sein  Sinn  ein  ganz  anderer,  wie  im  letzten  Ab- 
schnitt kurz  dargestellt  werden  soll.  Der  Richter  schlägt  oder  für 
den  Richter  wird  der  Stab  geschlagen ;  vielleicht  wurde  auf  das  Mim- 
bar geschlagen;  denn  noch  im  Islam  begegnen  wir  der  merkwürdigen 
Sitte,  daß  der  Prediger,  wenn  er  das  Mimbar  besteigt,  mit  dem  Stock 
auf  die  Stufen  klopft,  was  dem  frommen  Muslim  als  unnötige  Ab- 
nutzung des  zt^^^Z-Gutes  erscheint  {K.  el-madhal  II,  74,  11),  aber  wahr- 
scheinlich eine  uralte  Sitte  festhält^. 

Es  sei  hier  noch  auf  ein  anderes  altarabisches  Sprichwort  hin- 
gewiesen (resp.  hadlt)^ 

^>^9Ct  <jLLp  r^^  ^>l»  r-»^^  ^LoJü^  L^\ 
^Üdäfii  bedeuten  hier  zwei  Zeugen  —  will  die  Überlieferung.  Ich 
halte  es  für  ein  schönes  Wortspiel  zwischen  den  zwei  Hölzern,  die 
zum  Richten  gehörten,  Stab  und  Stuhl,  und  den  Hölzern,  mit  denen 
man  Kohlen  wegschiebt  Der  Sinn  wäre  dann  klärlich:  Überlaß  das 
Richten  dem  berufenen  Richter,  damit  du  dir  die  Finger  nicht  ver- 
brennst. Wenn  man  die  Deutung  so  zu  geben  wagt,  gewinnt  man 
zugleich  einen  sehr  alten  Beleg  für  diese  Sitte  des  Richtens  bei  den 
Arabern. 

Nach  dem  Angeführten  darf  man  wohl  mit  einer  gewissen  Be- 
rechtigung als  wahrscheinlich  hinstellen,  daß  das  miftbar  Muhammed's 
nichts   anderes   war   als   der   altarabische    Richterstuhl,   woran   auch 


I  Näheres  bei  Goldziher,  M,  Sl  I,  169;  WZKAf  V\y  98 

a  bl^'yo  i^J^.^  «--^^j-ÄJo  ^yii^  ^\^  Ui\  ^^^  S-*/*^.  O^.  <J> 

3  Zu  beachten  ist  auch  das  Zusammentreffen  von  p  •*  und  r^^  in  dem  dritten 
der  gleich  zu  zitierenden  Verse 

4  L:sän  IV,  315,  16;  7'J/  H,  441,  12 
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SCHWALLY  gedacht  hat  Muhammed's  Rolle  in  Medina  war  eben  für 
den  Anfang  keine  andere  als  die  eines  haflb  d.  h.  Sprechers  und 
Friedensrichters.  Man  vergleiche  die  beiden  Sätze  der  berühmten 
Gemeindeordnung  (JJ^  23  u.  42),  von  denen  ich  den  ersten  nach  Well- 
HAUSEN*  zitiere:  „Wenn  ihr  über  irgend  eine  Sache  in  Streit  seid,  so 
muß  sie  vor  Gott  und  vor  Muhammed  gebracht  werden."  Muhammed 
erscheint  hier  als  Richter  in  Stellvertretung  Gottes.  Das  ist  übrigens 
das  einzige  Vorrecht,  das  ihm  die  Urkunde  einräumt.  Wie  die  alt- 
arabischen Richter  und  wie  so  viele  Richter  der  alten  Welt  machte 
sich  Muhammed  einen  erhöhten  Sitz  und  führte  den  Stab  des  haflb. 
Als  sich  seine  Stellung  vom  Richter  immermehr  zum  Herrscher  aus- 
wuchs,  wurde  auch  das  minbar  immer  mehr  zum  Thron,  als  welchen 
wir  ihn  schon  in  den  früher  angeführten  Traditionen  begegneten,  und 
der  Stab  wurde  zum  Szepter,  zum  Symbol  der  Herrscherwürde.  Bei 
dieser  Entwicklung  hat  naturgemäß  das  persische  und  byzantinische 
Vorbild  stark  mitgewirkt,  besonders  in  der  ersten  2feit  nach  Muhammed's 
Tod  und  dann  in  der  Omajjadenzeit. 

Aus  der  Fülle  des  hierher  gehörigen  Materials  sei  nur  einiges 
Charakteristische  angeführt.  Schon  GOLDZIHER  hat  M.  St,  II,  41  aus- 
geführt, daß  die  Omajjaden  sehr  viel  Wert  darauf  gelegt  hätten,  als 
Häupter  des  Volkes  das  Mimbar  zu  besteigen.  Besonders  wichtig  in 
unserem  Zusammenhang  sind  die  von  ihm  aus  Ag,  IX,  38,  18  ff. 
zitierten  und  übersetzten  Verse  des  Jahjä  b.  Abi  IJafsa,  mit  denen  er 
nach  dem  Tode  'Abd  el-Malik's  den  neuen  Chalifen  begrüßte: 

6Jj^^^     J<A»     'j^l'^^     ^^^^^      ^i^    (^-^^     f>f.   f!\^    ^"X^ 

Minbar  —  hier  ist  wie  häufig  der  Plural  singularisch  zu  fassen  —  ist 
in  diesem  Verse  vollkommen  gleichbedeutend  mit  Thron,  den  nur  der 
legitime  Herrscher  besteigen  darf,  der  auf  dem  Stuhl  seiner  Väter  sitzt. 
Noch  deutlicher  ist  vielleicht  der  Vers  des  'Abdallah  b.  Mu- 
hammed b.  Abi  'Ujaina  bei  Ibn  Qutaiba': 


«  Skizun  und  Vorarbeiten  IV,  70  u.  72 

»  De  Goeje,  Liber  foesis  560,  I  =  Ag,  XVIII,   14  ult. 
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„Indem  es  ist,  als  ob  die  Burgen  des  Volkes  nach  dieser  (vom  Dichter 
gefeierten)  Burg  hinblickten  wie  auf  einen  König,  der  auf  dem  Mim - 
bar  des  Königtums  hervorragt" 

Oder  auch  der  Vers  des  Farazdaq  {Divan  ed.  BOUCHER  I,  19,  S): 

r^^  r:^  o^  w>^*^-  ^\  ^  H-— :f  ^^\  J^i^.  c^^ 

„Und  immer  wird  es  geben  einen  Imäm  von  ihnen,  einen  König,  zu 
dem  auf  dem  Mimbar  der  Blick  wandert"  Da  haben  wir  das  Mim- 
bar als  Thron  in  optima  forma. 

Als  Mu'äwia  den  Zijäd  als  Bruder  anerkannte  und  ihn  vor  allem 
Volke  ehren  wollte,  nahm  er  ihn  mit  auf  das  Mimbar^  eine  Sitte,  die 
mir  an  dieser  Stelle  am  frühesten  nachweisbar,  speziell  aus  der  Fati- 
midenzeit  belegbar  ist*.  Es  galt  als  ganz  besondere  Auszeichnung, 
wenn  man  beim  Freitagsgottesdienst  zum  Chalifen  auf  das  Mimbar 
berufen  wurde.  Man  unterhielt  sich  darüber,  wenn  einem  der  Reichs- 
großen diese  Ehre  nicht  zuteil  wurde,  und  der  Chronist  hat  Freitag 
für  Freitag  genau  verzeichnet,  wer  so  glücklich  war  sie  zu  genießen. 

Als  es  schon  längst  in  allen  Moscheen  Mimbars  gab,  haftete 
ihnen  doch  immer  noch  der  Gedanke  an,  daß  sie  der  eigentliche  Sitz 
des  Herrschers  resp.  seines  Stellvertreters  waren.  Sagte  man  doch 
von  einem  neuernannten  Regierungsbeamten:  er  werde  auf  das  Mim- 
bar des  und  des  Ortes  gesetzt^;  diese  Bezeichnung  wiegt  um  so 
schwerer,  als  der  übliche  Sprachgebrauch  üM^Ji  ^  forderte.  Auch 
wird  von  orthodoxen  Schriftstellern,  wenn  sie  von  der  Verdrängung 
der  Fatimiden  durch  Saladin,  der  das  Gebet  für  den  echten-  Chalifen 
wieder  einführt,  erzählen,  stets  gesagt,  er  habe  die  J-b^J^  f^^  ab- 
geschafft*. Einem  der  spätesten  Rudimente  der  alten  Richterstuhl-  resp. 
Thronvorstellung  begegnen  wir  in  der  Tatsache,  daß  zu  einer  Zeit,  als 
längst  berufsmäßige  Prediger  die  freitägliche  hutbe  vollzogen,  der  Rdls 


1  BelädorT,  ansah  el-asräf  (Cpler  Hdschr.)  fol.  389*  Z.  3 

2  Bei  Musabbihl  in  meinen  Beiträgen  s.  Gesch,  Ägyptens  \  37  Anm.  4;  die  Stelle, 
die  vom  Chalifen  Zähir  handelt,  lautet  fm.  (fol.  251*  pu.):  UlJ^  ^wJasL  ^\  c^U?w^ 

3  Hist,  des  Berhhes  nach  DozY  Suppl  s.  voce 

4  AT  el-ratidatain  I,  199;  243  apu;  249 
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eines  Ortes  mit  resp.  unter  dem  hatfb  auf  dem  Mimbar  Platz  nimmt, 
eine  Sitte,  gegen  die  Theologen  wie  Ibn  el-yägg  natürlich  Front 
machen,  weil  sie  den  sürüf  el-ffutbe  widerstreitet*. 

Sehr  fiir  die  Idee  der  Heiligkeit  des  Mimbar  spricht  auch  die 
schon  von  'Otmän  resp.  Mu^äwia  bezeugte  Tatsache  der  Bekleidung 
des  minbar  mit  einem  Stofi*.  Es  wird  direkt  der  Ausdruck  L**^  ge- 
braucht, und  man  fühlt  sich  dadurch  sofort  an  die  Kiswe  der  Ka'ba 
erinnert,  die  sicher  der  arabischen  Heidenzeit  entstammt.  Das  Heilige 
wird  bekleidet,  verhüllt,  eine  Vorstellung,  die  hier  nur  angedeutet 
werden  kann. 

Ganz  etwas  anderes  und  nicht  hierhergehörig  ist  der  Reliquien- 
kult, der  später  mit  dem  medinensischen  Mimbar  getrieben  wurde, 
wenn  man  durch  Streicheln  (tnask)  die  Segnung  (barakä)  erlangen 
wollte3.  Hier  soll  nicht  die  Reliquie,  sondern  die  Idee  des  Mimbar 
behandelt  werden. 

Für  die  Vorstellung,  daß  Stuhl  und  Stab  Muhammed's  gemein- 
sam als  Symbol  der  Herrschaft  gelten,  weiß  ich  nur  zwei  Belege  an- 
zuführen. Zunächst  die  Bemühung  verschiedener  Chalifen,  die  beiden 
Insignien  von  Medina  nach  Damaskus  zu  bekommen  ^  und  dann  einen 
Vers  des  Farazdaq,  wo  neben  den  beiden  Hölzern,  der  Siegelring  als 
Symbol  der  Chalifenwürde  erscheint: 

sU,i^^  ^Uij\  J>^^\^  Jui\  dJ    ^JJ\  p^\^  cr^.V-'^  vi;S  cr^^ 
„Und  die  geerbt  haben  die  beiden  Hölzer  (d.  h.  Mimbar  und  Stab)  und 
den  Siegelring,  dem  das  Königtum  eignet  und  das  weite  Land." 

Aus  dem  Gesagten  ergeben  sich  also  folgende  Erkenntnisse  fiir 
das  Wesen  des  Mimbar  in  der  ersten  Zeit  des  Islam. 

1.  Das  minbar  war  ein  erhöhter  Sitz  und  wahrscheinlich  tragbar. 

2.  Es  entstammte  der  Gähilijja  und  war  ursprünglich  ein  Richter* 
sitz,  aus  dem  es  sich  in  den  Anfängen  des  Islam  —  zum  Teil  unter 
Anlehnung  an  die  altorientalische  Thronvorstellung  —  zum  Herrscher- 
sitz wandelte.  Muhammed  und  seine  ersten  Nachfolger  benutzten  es 
bei  allen  öffentlichen  Funktionen.  Es  wurde  erst  allmählich  mit  der 
Ausbildung  des  Kultus  zur  Kanzel. 

3.  Minbar  und  Stab  gehören  eng  zusammen,  vielleicht  schon  im 


I  JC.  el-madhal  II,  74,  28  »  Tab.  11,  92,  4;  Samhüdi  113,  7;   U5,  11 

3  Samhüdi  113,  28  u.  114  4  Tab.  II,  92 

5  Dwan  de  Fhazdak  cd.  BoucHER  III,  I54apu.;  Usän'lV,  315,  20;  TäJ^  II,  437,  28 
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Heidentum,  jedenfalls   im   Islam.     Der  Stab   ist   vom   altarabischea 
haflb  übernommen,  der  auch  als  Richter  fungierte. 

m. 

Wie  wird  nun  der  Sitz  des  Richters  resp.  Herrschers  zum  Platz 
des  stehenden  Predigers?  Diese  Frage  fuhrt  uns  mitten  hinein  in 
das  Problem  der  Entstehung  des  islamischen  Kultus  überhaupt. 

Weitaus  älter  als  das  Zeremoniell  des  Freitagsgottesdienstes  ist 
sicher  das  des  Rituales  {salat),  dessen  Fünfzahl  vielleicht  unter  M. 
noch  nicht  feststand,  wie  hier  nicht  untersucht  werden  kann.  Aber 
jedenfalls  war  das  salat  das  Wesentliche.  Wer  hierbei  als  Imäm 
fungierte,  war  der  Stellvertreter  des  Propheten,  was  sich  wohl  am 
klarsten  darin  ausspricht,  daß  die  oberste  Regierungsautorität  in  den 
Provinzen  kM-aJ\  ^  genannt  wurde,  nicht  etwa  iJaiL\  ^.  Das  fuhrt 
uns  zur  Entstehung  der  Predigt  {fft^be)  überhaupt.  Die  Wurzel  kfö 
war  schon  in  der  Gähilijja  für  Ansprachen  im  Gebrauch.  Der  hatfö 
war  der  Sprecher  des  Stammes,  wie  wir  aus  der  Geschichte  der 
wufüd  zur  Genüge  wissen\  Nun  scheint  mir  wichtig,  daß  hafib  ein 
Synonym  von  7iabi  ist ;  wenn  der  nabf  sprach,  nannte  man  das  hafaba^ 
so  wie  es  sich  auf  irgend  welche  religiöse  Unterweisung  bezog;  seine 
Missionsreden  hießen  hufab,  sie  fanden  bei  jeder  ihm  passend  er- 
scheinenden Gelegenheit  statt,  ohne  im  mindesten  kultisch  geregelt  zu 
sein.  Für  die  spätere  Zeit  ist  jede  kufbe  des  Propheten,  von  der  die 
Tradition  weiß,  eine  gottesdienstliche  Ansprache  am  Freitag.  Wir 
müssen  umgekehrt  annehmen,  daß  sich  aus  den  willkürlichen  An- 
sprachen des  Propheten,  die,  wie  wir  sahen,  in  den  letzten  Jahren  ex 
cathedra  erfolgten,  allmählich  in  der  Zeit  der  kultischen  Regelung 
die  freitägliche  (lufbe  entwickelte.  Diese  Reglementierung  fallt  wohl 
in  die  Omajjadenzeit  und  hat  sich  wahrscheinlich  an  der  Praxis 
des  schon  von  Muhammed  abgehaltenen  Festgottesdienstes 
am  Musallä  zur  Zeit  der  zwei  Hauptfeste  entwickelt,  wie 
mir  aus  der  Behandlung  dieser  Fragen  in  den  Traditionswerken  un- 
zweideutig  zu   erhellen    scheint     Unserer  Aufgabe  entsprechend   sei 


1  Es  s^i  nur  hingewiesen  auf  B.  Hisäm  I,  934  pu.  und  die  Parallele  bei  Ibn 
Sa*d  (Wellhausen  IV,  138J;  Ja*qübT  II,  143,  6;  207,  14;  J.  Horovitz  erinnert  mich 
an  Goldziher's  Aufsitz  in  WZKM  VI,  97 ft:  Der  Chafib  bei  den  alten  Arahem\  vgl 
auch  M,  SU  I,  169,  bes.  Anm.  4 
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diese  Entwicklung  bloß  für  das  Mimbar  untersucht.  Bei  ihm  läßt  sich 
nämlich  genau  die  Zeitgrenze  angeben,  wann  es  wirklich  zur  Kanzel 
abgeblaßt  ist,  obwohl  ihm  noch,  wie  wir  sahen,  bis  in  späte  Zeit 
etwas  Autoritatives  und  Heiliges  anhaftet,  als  dem  eigentlichen  Sitz 
des  Gott  selber  vertretenden  Herrschers. 

Dieser  Zeitpunkt  fällt  zusammen  mit  dem  Ende  der  Omajjaden- 
herrschaft.  In  Ägypten,  über  das  wir  ja  überhaupt  in  jeder  "Hinsicht 
am  besten  orientiert  sind,  erhalten  im  Jahre  132  H.  alle  Provinzmoscheen 
ihre  Mimbars\  Um  dieselbe  Zeit  mag  es  auch  in  den  anderen  Teilen 
des  Reiches  der  Fall  gewesen  sein. 

Mit  der  Abbasidenzeit  ist  das  Mimbar  bereits  Kanzel;  der  End- 
punkt der  Entwicklung  also  steht  fest.  Sehr  viel  schwieriger  ist  es 
aber,  die  allmähliche  Wandlung  selbst  zu  begreifen.  *Omar  hatte, 
wie  wir  sahen,  dem  *Amr  die  Errichtung  eines  Mimbar  verboten.  Er 
hatte  also  noch  die  alte  Auffassung  vom  Mimbar;  es  war  ihm  noch 
der  geheiligte  Stuhl  des  Stellvertreters  des  Gesandten  in  der  Resi- 
denz. Die  Sache  wurde  aber  eine  ganz  andere,  als  Medina  aufhörte 
Residenz  zu  sein,  d.  h.  unter  'Ali.  Ich  weiß  nicht,  inwieweit  auf  die 
Angaben  von  'Alfs  Mimbar  in  Küfa'  Verlaß  ist.  Das  Mimbar  Mu'äwia's 
in  Damaskus,  an  dem  die  traurigen  Reliquien  des  ermordeten  'Otmän 
aufgehängt  worden  sein  sollen  ^,  ist  vielleicht  ein  Anachronismus,  richtig 
daran  ist  aber  sicher,  daß  Muawia  als  Chalife  sein  Mimbar  hatte, 
wie  gar  nicht  bezweifelt  werden  kann,  da  er  es  mit  nach  Mekka 
brachte;  auch  Zijäd  hat  wahrscheinlich  schon  eines  besessen,  da  er 
sich  ja  als  ziemlich  unabhängiger  Herrscher  des  Ostens  vorkommen 
konnte.  Aber  noch  immer  diente  es  dem  Herrscher.  Den  ersten 
Ansatz  zu  einer  kanzelartigen  Verwendung  sehe  ich  in  der  Einführung 
des  Mimbars  in  den  Festgottesdienst  am  Musallä,  die  Mu  awia  resp. 
Merwän  b.  el-IJakam  als  seinem  Statthalter  zugeschrieben  wird*.  Die 
Theologen  der  Tradition  regen  ^sich  meist  darüber  auf,  daß  er  darauf 
saß,  oder  daß  er  die  ^u/de  vor  dem  salat  abhielt.  Das  für  uns 
Wesentliche  aber  ist  die  Tatsache,  überhaupt  am  Musallä  ein  Mimbar 


X  Tagilbirdi  I,  78,  15;  351»  1»  t*/^/  I.  304»  4 

«  Ich  zitiere  mit  Goldziher  Harlrf's  Durra  133  3  Tab.  I,  3255 

4  Ja'qabI  II,  265;  Muslim  bei  QastellänT  IV,  189,  i ;  Abu  Danid  I,  313;  Ibn  el- 
Hägg,  AT.  el'tnadhal  II,  83  apu.  —  Vielleicht  ist  auch  die  Erhöhung  des  Mimbars,  die 
ebenfalls  Mu'Swia  resp.  Merwän  zugeschrieben  wird,  nichts  anderes  als  die  Verwand- 
lung in  einen  Kultgegenstand.    Dijärbekrl  II,  76,  6;  Samhüdl  113,  11 
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anzutreffen;  denn  am  Musallä  kann  es  sich  nur  um  Kult  handeln, 
und  hier  hatte  der  Prophet  keines  gehabt.  Die  Tatsache  wird  als 
Neuerung  empfunden  und  häufig  in  Parallele  mit  den  anderen  kul- 
tischen Änderungen  Mu  äwia's,  der  Einführung  der  maqsüra,  der  Ab- 
haltung der  hutbe  vor  dem  salat  und  dem  Sitzen  auf  dem  Mimbar, 
zusammen  aufgeführt.  Diese  Streitfragen  entspringen  alle  nicht  etwa 
einer  Neuerungssucht  im  Kultus,  sondern  dem  Versuch  seiner  erst- 
maligenRegelung,  und  hier  waren  es  die  verschiedenen  Interessen 
und  Ansichten,  die  auf  einander  platzten.  Der  Kampf  ist  sehr  kom- 
pliziert und  schwer  durchsichtig;  bald  haben  die  Ansichten  der  Omäj- 
jaden,  bald  die  der  Medinenser  gesiegt.  Zuweilen  hat  es  zum  Kom- 
promiß geführt;  so  z.  B.  in  der  gleich  zu  behandelnden  Frage  des 
Sitzens  auf  dem  Mimbar. 

Zwischen  Mu  awia's  Regierungsantritt  und  dem  Sturz  der  Omaj- 
jaden  vollzieht  sich  also  die  Wandlung  des  Mimbars  zur  Kanzel. 
Leider  widersprechen  sich  die  von  Tagrlbirdi  erhaltenen  Nachrichten 
selbst  so  sehr,  daß  ich  sie  nicht  zu  verwerten  wage.  Die  Angabe, 
daß  'Abdelazlz  b.  Merwän  ein  Mimbar  benutzt  habe,  ist  historisch 
richtig  gedacht;  denn  er  fühlte  sich  dem  Chalifen  ebenbürtig.  Dann 
wird  von  dem  Statthalter  Qurra  b.  §arTk  gesagt,  daß  sein  Mimbar 
das  erste  nach  dem  des  Propheten  gewesen  sei,  dann  aber  dieses 
wieder  als  „das  neue"*  bezeichnet  —  kurz,  auf  diese  Nachrichten  ist 
kein  Verlaß ;  wahrscheinlich  ist,  daß  unter  Qurra  wenigstens  der  Statt- 
halter ein  Mimbar  im  Kult  benutzte. 

Ein  eigenartiges  Licht  fällt  in  diese  dunkle  Entwicklung,  wenn 
man  die  Streitfrage,  ob  man  bei  der  Predigt  auf  dem  Mimbar  zu 
sitzen  oder  zu  stehen  habe,  richtig  beleuchtet.  Die  übliche  Anschau- 
ung ist  die,  daß  die  frommen  ersten  Chalifen  bei  der  Predigt  standen 
—  genau  wie  heutzutage  der  haflb\  dann  kamen  die  gottlosen  Omaj- 
jaden  mit  ihren  fürstlichen  Prätensionen  und  wollten  sitzen  sehr  zum 
Ärger  der  gottesfiirchtigen  Medinenser,  deren  Einflüsse  die  Wieder- 
herstellung der  alten  schlichten  Praxis  zu  danken  ist.  GOLDZIHER  hat 
sich  dieser  Ansicht  angeschlossen;  „es  wäre  kaum  denkbar,  sagt  er, 
daß  man  von  altersher  die  Verfügung  getroffen  habe,  daß  der  Redner 

»  Natürlich  gadfJ,  nicht  hadid  zu  lesen,  wodurch  Goldziher*s  Bemerkung  über 
Kanzeln  aus  Erz  hinfällig  wird,  M.  St.  II,  42 ;  die  häufig  genannten  Kanzeln  ^^^^  ^^ 
gehören  in  einen  anderen  Zusammenhang,  Muslim  bei  Qastelläm  IV,  189,  i;  Sojütl, 
/a'rth  239,  4;  Samhndl   112,  22    27 
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während  seiner  gottesdienstlichen  Ansprache  vor  der  Gemeinde  in 
sitzender  Stellung  verbleibe"*.  Das  ist  islamisch  gedacht  und  setzt 
eine  detaillierte  Einsetzung  des  Kultus,  keine  allmähliche  Entwicklung 
voraus.  Die  Omajjaden  sind  für  die  Theologen  immer  die  gottlosen 
Neuerer,  soweit  von  ihnen  Nachrichten  vorliegen,  die  mit  der  späteren 
Praxis  im  Widerspruch  standen.  In  der  Frage  des  Mimbar  haben  sie 
nun  ganz  gewiß  mehr  nach  dem  Vorbild  des  Propheten  gehandelt 
als  die  Medinenser;  sie  faßten  das  Mimbar  eben  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  als  Richter-,  als  Herrscherstuhl,  auf  dem  man  sitzt, 
wenn  die  anderen  stehen,  und  wollten  von  diesem  Gebrauch  nicht 
lassen,  als  man  dem  Mimbar  eine  Rolle  im  werdenden  Kult  zuerteilte. 
Die  Richtung,  welche  die  Predigt  stehend  vollzogen  wissen  wollte, 
war  eine  durch  und  durch  demokratische;  sie  sah  im  Mimbar 
nichts  anderes  als  eine  Kanzel,  einen  Standort  für  den  Prediger,  der 
erhöht  stehen  muß,  nicht  weil  er  geehrt  ist,  sondern  damit  man 
ihn  besser  versteht.  Die  Omajjaden  hatten  am  Kult  selbst  kein  Inter- 
esse, nur  an  den  Insignien  ihrer  fürstlichen  Stellung  im  Kult.  Darum 
ist  die  kultregelnde  Tendenz  wohl  in  den  Kreisen  der  Medinenser  zu 
suchen.  Und  bei  dieser  Kultregelung  haben  die  älteren  Religionen 
Pate  gestanden*,  genau  so  gut  wie  bei  der  Ausbildung  der  Qoränexegese 
und  der  Dogmatik.  Im  christlichen  Kult  aber  stand  der  Prediger  bereits 
damals,  während  er  in  den  ersten  Jahrhunderten  auch  gesessen  hatte. 
Mochten  jene  kultregelnden  Kreise  in  erster  Linie  sich  nach  dem 
christlichen  Vorbild  richten,  so  kam  ihnen  doch  früh  die  um  die 
gleiche  Zeit  allmählich  Kanon  werdende  Tradition  und  die  Qorän- 
exegese zu  Hilfe.  Wußte  man  nicht,  daß  der  Prophet  unendlich  oft 
im  Stehen  Ansprachen  gehalten  hatte  ?  Jede  dieser  Ansprachen  wurde 
zur  Ai//ie;  also  ist  die  ////AV  stehend  abzuhalten.  Und  dann  jener  be- 
rühmte Qoränvers  (Sure  62,  ii)l^l*  ^^ß^-  Das  mußte  natürlich, 
da  der  Prophet  eine  Ansprache  hält,  beim  Freitagsgottesdienst  gewesen 
sein  —  „auf  dem  Mimbar'*,  wie  die  Qoränkommentatoren  zu  dem 
„stehend"  hinzusetzen^.  Wer  konnte  da  noch  zweifeln,  wenn  Gott 
selber  es  gesagt,  daß  Muhammed  bei  der  /////^^  gestanden?  Und  so 
argumentiert  tatsächlich  die  Tradition. 


I  M,  s/,  1.  c. 

a  Direkt  ausgesprochen  mit  Beziehung  auf  die  Kanzel  wird  dies  z.  B.  in  der 
Tradition,  die  Sprenger,  Mohammad  111,  13  Anm.  anführt,  und  sonst 
3  Z.  B.  BaidäwT 
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Aber  die  Tatsache  des  Sitzens  war  doch  nicht  wegzuleugnen,  und 
so  war  die  notwendige  Folge  der  Kompromiß.  Eine  Zwischenstufe 
dieses  Kompromisses  war  die  Übung,  den  Imäm  bei  der  einen  hufbe 
stehen,  bei  der  anderen  sitzen  zu  lassen*,  das  Endresultat  die  heutige 
Praxis,  beide  Hutben  im  Stehen  zu  verrichten,  aber  vor  und  nach  der 
ersten  sich  auf  dem  Mimbar  niederzusetzen. 

So  haben  wir  an  der  Hand  der  Erklärung  des  zuerst  aufgestellten 
Rudiments  im  heutigen  Kultus  einen  Blick  in  das  Werden  dieses 
Kultus  überhaupt  getan.  Es  erübrigt  uns  noch,  einige  Worte  über  das 
zweite  Rudiment,  den  Predigerstab,  zu  äußern.  Er  ist  wahrscheinlich 
ein  Überbleibsel  des  Richterstabes ;  dieser  Richterstab  ist  aber  zugleich 
der  Stab  des  göttlichen  Sprechers,  des  nabl  oder  haflb^  dessen  reli- 
gionsgeschichtlicher Zusammenhang  im  letzten  Abschnitt  erörtert 
werden  soll.  Muhammed  führte  stets  einen  Stock  bei  sich,  selbst 
wenn  er  ritt'.^  Die  kutbe  geschah  vor  der  Einfuhrung  des  Mimbars 
in  den  Freitagsgottesdienst  der  Provinzstädte  'alä-l-asä.  Dieser  selbe 
Stock  ist  nun  wieder  identisch  resp.  wechselt  mit  der  Lanze  ^rba 
oder  ^anazuy  die  als  sutra  beim  salat  diente.  Dies  gehört  aber  in  einen 
ganz  anderen  Zusammenhang:  die  Einführung  des  mihräb,  die  ich 
an  anderem  Orte  darzustellen  hofre3.  Es  soll  hier  nur  gesagt  sein, 
daß  in  dem  Stab  des  heutigen  Predigers  zwei  Vorstellungen  in  ein- 
ander laufen  j  es  ist  der  zum  Mimbar  gehörige  Stab  des  Richters 
sowohl  wie  der  Stab  des  göttlichen  Sprechers.  Das  fuhrt  uns  zum 
Schluß  auf  den  religionsgeschichtlichen  Sinn  der  ganzen  Mimbarvor- 
stellung, worüber  noch  einige  Worte  gesagt  sein  mögen,  deren  aus- 
fuhrliche Begründung  hier  unterbleiben  muß. 

IV. 

Der  primitive  Mensch  schafft  sich  den  Gott  nach  seinem  Bilde 
und  stattet  ihn  mit  menschlichen  Attributen  aus.     Dann  läßt  er  um- 


1  GüLDZiHEK,  Äf.  St.  11,43;  ferner  Tagrlbirdi  I,  249,3  (von  WalTd) 

2  Dijarbekri  II,  210;  QastellänT  bei  Ferazdaq  ed.  Boucher  III,  154  Anm.  2;  ich 
lasse  die  Frage  über  das  Wesen  von  ^a^b,  'ofä  mih(^ara,  *anaza  usw.  hier  absichtlich 
beiseite 

3  Ich  gebe  nur  einige  Stellen,  deren  ausführliche  Behandlung  ich  mir  vorbehalte: 
Qastelläm  I,  402,  464  £f.;  II,  219,  220;  Muslim  1.  c.  III,  144,  172;  Zurqänl  zum  Mu- 
watta*  I,  282 f.;  Tirmldi  I,  68 f.;  Paul  Ravaisse,  Sur  trois  Mihräbs  en  bois  sculpti  (M. 
MAP.  II,  1889),  p.  621  ff.  usw. 
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gekehrt  den  Gott  diese  nun  geheiligten  Attribute  seinem  Vertreter 
auf  Erden  verleihen.     So  ist  es  mit  Stuhl  und  Stab. 

Der  Stuhl  ist  der  erhöhte  Sitz.  Zunächst  kommt  es  auf  das 
Sitzen  an  im  Gegensatz  zum  Stehen.  Wer  sitzt,  ist  immer  der  Vor- 
nehmere, was  sich  ja  bis  in  den  Gesellschaftsgebrauch  der  Gegenwart 
erhalten  hat.  Die  hier  zugrunde  liegende  Anschauung  hat  IHERING, 
Zweck  hn  Recht '^  ausführlich  begründet.  Deshalb  sitzt  natürlich  der 
Gott*  resp.  sein  Vertreter  auf  einem  Stuhl.  Der  eigentliche  Vertreter 
Gottes  ist  der  Priesterkönig  oder  Prophet,  dem  alle  Ehre  und  Macht- 
vollkommenheit eignet.  Aus  diesem  höchsten  Amte  spalten  sich  all- 
mählich drei  Formen  göttlicher  Vertretung  ab,  das  Vermittleramt 
(Sprecher  Gottes,  Priester),  das  Richtamt  und  die  weltliche  Herrschaft. 
Gemeinsam  ist  ihnen  allen  die  Vertretung  Gottes;  deshalb  eignet  ihnen 
der  Stuhl  Gottes.  Dieser  Stuhl  ist  als  Zeichen  der  göttlichen  Würde 
das  Bleibende  im  Gegensatz  zu  den  wechselnden  Persönlichkeiten. 
Der  König  besteigt  den  Stuhl  seiner  Väter;  die  Päpste  wechseln,  aber 
der  „Heilige  Stuhl"  bleibt;  für  das  Richtamt  sagt  das  Wort  Richter- 
stuhl genug;  die  altjüdischen  Richter,  die  römischen  wie  die  ger- 
manischen, saßen  auf  Stühlen. 

Der  Stab  oder  Stock  ist  für  den  primitiven  Menschen  der  Aus- 
druck der  Überlegenheit  gegenüber  dem  Stocklosen  3.  Wer  einen 
Stock  hat,  kann  damit  schlagen,  dann  strafen.  So  wird  er  zum  Symbol 
der  Macht  in  der  Hand  des  Gottes  oder  seiner  drei  irdischen  Ver- 
treter. Beim  König  behält  er  am  längsten  seinen  ursprünglichen 
Sinn.  Das  von  Zeus  den  Atriden  verliehene  (TKfiTrTpov  dient  noch 
zum  Schlagen*.  Später  geht  dann  häufig  der  Stab  in  das  Schwert 
über*;  auch  die  Lanze  spielt  hier  hinein. 

Beim  Vermittler  tritt  eine  beachtenswerte  Spaltung  ein,  je  nach- 
dem er  Gottes  Willen  den  Menschen  vermittelt  (Sprecher  Gottes)  oder 
durch  magischen  Akt  den  Willen  der  Menschen  dem  Gotte  aufzwingt 

1  2.  Aafl.  I,  646 f.;  ich  rerdanke  diesen  Hinweis  meinem  Freund  G.  A.  Gerhard 

2  Dü-l-ars  el-azim 

3  Ich  spreche  hier  nicht  von  dem  Stab,  der  sich  aus  dem  Zweig  als  dem  Symbol 
der  Fruchtbarkeit  entwickelt.     Hier  liegt  eine  ganz  andere  Gedankenentwicklung  vor 

4  lUas  n,  199,  265  ff. 

5  Sprachlich  hat  sich  das  z.  B.  im  Arabischen  erhalten,  wenn  man  sagt 
Ot^^-t^Jb  La»  (7*5^' X,  244;  Belädorl-Glossar  s.v.  Loft);  historisch  sehen  wir  z.  B. 
das  Schwert  als  Symbol  der  Exekutive  in  der  Iland  des  Obersten  der  Leibwache. 
Bei  der  Absetzung  wird  es  niedergelegt,  Sojüti,  ta*rih  241,  8 
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(Priester).  Der  Sprecher  Gottes,  als  vates,  Rhapsode,  iatr^  fjaflb  oder 
nabi,  fuhrt  den  Stab,  der  dann,  im  Sinn  allmählich  verblaßt  und  ab- 
geschliffen, zum  Stab  des  Sängers  und  Predigers  wird.  Hierher  ge- 
hört natürlich  auch  der  Stab  des  Götterboten  als  des  Vermittlers  einer 
göttlichen  Nachricht,  nur  in  anderer.  Form  als  der  nabi. 

Eine  ganz  andere  Entwicklung  nimmt  der  Stab  des  Priesters. 
Ursprünglich  soll  der  kultische  Akt  den  Gott  zwingen,  den  Willen  des 
Menschen  zu  erfüllen.  So  wird  der  Stab  des  Priesters  zum  Zauber- 
stab. Der  übrigens  ja  auch  aus  dem  Paradies  stammende  Stab  Mose' 
ist  so  gut  ein  Zauberstab  wie  der  qadib  resp.  ^asä  des  Propheten 
Muhammed;  dieser  schlägt  zwar  kein  Wasser  aus  dem  Felsen,  aber  er 
bewegt  die  steinernen  Götzen*.  Auf  einen  noch  heute  lebenden  Über- 
rest des  alten  Zauberstabes  macht  mich  A.  DiETERiCH  aufmerksam: 
es  ist  der  Sünden  vergebende  Stab  des  römischen  Großpoenitentiarius, 
der  auf  einem  Stuhl  sitzend  durch  Berührung  mit  dem  Stab  Ab- 
solution erteilt. 

Dieser  Stab  ist  aber  zugleich  der  des  Richters,  wie  ja  überhaupt 
die  verschiedenen  Ämter  in  einander  übergehen;  so  kann  der  Stab 
mehrerlei  Bedeutung  besitzen,  natürlich  immer  unter  Wahrung  der 
Grundidee.  Der  Stab  des  Richters  drückt  auch  noch  sehr  deutlich 
das  Recht  zu  strafen  aus,  wie  ja  auch  im  kanonischen  Recht  der 
Stab  im  Gegensatz  zum  Ring  die  Jurisdiktion  bedeutet  Der  Stab  des 
Richters  wird  dann  für  alle,  welche  unter  diesem  Stabe  oder  Stocke 
stehen,  zum  Symbol  der  Rechtsgemeinschaft.  Das  Stabbrechen 
vor  der  Hinrichtung  und  in  anderen  Fällen  ist  nach  neuesten  Unter- 
suchungen ^  eben  die  Lösung  der  Rechtsgemeinschaft  Nun  ist  noch 
nie  darauf  hingewiesen  worden,  daß  auch  der  Orient  den  Stock  als 
Symbol  der  Rechtsgemeinschaft  auffaßt,  wie  mir  im  speziellen  Zu- 
sammenhang dieser  Abhandlung  von  Wichtigkeit  scheint  Es  gibt 
eine  alte  IJaditstelle,  in  der  von  den  Hawärig  gesagt  wird:  ^yLi>  jJ^ 
^^^.jw.Juu-J\    Loft   „sie  haben   gespalten  den  Stock   der  Muslime",  d.  h. 

X  Vgl.  die  Ausbildung  der  biblischen  Erzählung  in  The  book  of  ihi  b^e  ed.  BuDGS 
(Anecd*  Oxon,,  Sem.  Scr.  I,  2)  p.  50  (syr.  Text  p.  50),  worauf  mich  C  BeZOLD  auf- 
merksam macht 

2  B.  Hisäm  I,  825,  2 ;  dieser  ^aßi  hat  den  Eigennamen  el-mamStiq,  Ja*qübT  II,  97 

3  E.  V.  MoELLER,  Die  Rechtssitte  des  Stabbrechens  in  Zischr.  Savigny-Säff,  21 
(1900),  S.  27 — 115;  ich  verdanke  den  Hinweis  auf  diese  gründliche  und  wertvolle 
Arbeit  Leopold  Perels;  in  den  wenigen  Fällen,  in  denen  die  Erklärung  nicht 
stimmt,  bedeutet  der  Stock  eben  etwas  ganz  anderes;  vgl.  oben  S.  349,  Anm.  3 
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sich  von  ihnen  und  ihrer  Rechts-  resp.  Religionsgemeinschaft  getrennt'. 
Wir  sehen  auch  hier  wieder,  wie  den  Arabern  dieselben  primitiven 
Vorstellungen  eignen,  die  wir  anderswo  nachweisen  können,  und  dürfen 
deshalb  wohl  auch  in  Fällen,  wo  die  Belege  fehlen,  analoge  Entwick- 
lung als  wahrscheinlich  annehmen. 

Die  Zusammengehörigkeit  von  Stuhl  und  Stab  endlich  liegt 
in  Thron  und  Szepter  natürlich  am  deutlichsten  vor.  Aber  auch  für 
das  Richteramt  ist  der  Usus  weitverbreitet  Die  größte  Fülle  von 
Beispielen  ergibt  das  deutsche  Rechtsleben  ^  aber  auch  die  sella  curulis 
und  die  fasces  zeigen  dieselbe  Grundidee  in  etwas  abgeänderter  Form^. 

Wenn  man  diese  leicht  zu  vermehrenden  Parallelen  im  Zusammen- 
hang überblickt,  gewinnt  auch  die  Geschichte  des  Mimbar,  wie  ich  sie 
entwickelt,  eine  wichtige  weitere  Bestätigung.  Sitzen  und  Stab  des 
Predigers  sind  eben  Rudimente  der  alten  Vorstellung  vom  Richter- 
stuhl.   Die  islamische  Kanzel  ist  also  aus  dem  Richterstuhl  entstanden. 

Als  interessante  Parallele  sei  zum  Schluß  auf  die  Geschichte  der 
christlichen  Kanzel  verwiesen.  Die  christliche  Kanzel  zweigt  sich  ja 
auch  erst  mit  den  wachsenden  Kultbedürfnissen  vom  Bischofsstuhl 
ab;  dieser  Bischofsstuhl  stand  nun  in  der  christlichen  Basilika  in  der 
Apsis,  wie  mir  A.  DiETERiCH  mitteilt,  eben  an  der  Stelle,  wo  in  der 
heidnischen  Basilika  der  Richterstuhl  gestanden  hatte.  So  ist  also  in 
letzter  Instanz  auch  die  christliche  Kanzel  aus  dem  Richterstuhl  er- 
wachsen, nur  daß  im  Christentum  Stuhl  und  Kanzel  neben  einander 
erhalten  blieben,  während  im  Islam  der  Richterstuhl  in  die  Kanzel 
überging. 


»  Tä^  X,  244  pu;  Lisän  XIX,  296  ÄjUIäx)  UsäJI  Jio^  ^))^)^\  iftU*.  LoaJV 
^iUo^\  Ä^Uä.  oder  ^^\  ^^  ^\  LoaJ\  v:uLiJ\^. 

a  J.  Grimm,  Deutsche  Reckisaüertümer  Il4,  37iff.;  374  ff.  »ües  Stabs  konnte  ein 
richter  nicht  entrathcn."  „Der  richter  muss  sitzen  \  sein  aufstehen  hindert  den  fort- 
gang  der  Verhandlung."     Vgl.  ib.  I,  186 

3  Th.  Mommssn,  Römisches  Staatsrecht  l3,  3  73  ff.  j  397  ff» 


über  die  Bedeutung  des  Wortes  'amm. 

Von 

Th.  W.  Juynboll. 

as  Wort  ^amm  heißt  im  Arabischen  gewöhnlich  patruuSy 
Vatersbruder;  aber  nicht  ausschließlich;  namentlich  in  den 
j'  Ausdrücken  banu'l-amnty  tön  ^amm,  bint  'amm  usw.  hat  es 
öfter  eine  ziemlich  unbestimmte,  allgemeine  Bedeutung, 
z.  B.  bei  der  Heirat  des  thi  *amm  mit  der  bint  'amm,  „Der  Ibn  Amm", 
hat  J.  Wellhausen  m.  E.  richtig  gesagt  {Die  Ehe  bei  den  Arabern, 
Nachrichten  von  der  Kon,  Gesellsch.  der  Wissensch.  in  Göttingen,  1893 
Nr.  II,  S.  436—437)  „ist  .  .  .  der  Einheimische  im  Gegensatz  zum 
Auswärtigen  .  .  .  Ebenso  natürlich  die  Bint  'Amm  «=  eine  Frau  aus 
demselben  Stamme  oder  derselben  Sippe.  All  the  souls  of  a  tribe 
are  accounted  eyyal  amm  (DoUGHTY  I,  316).  Es  wird  also  nicht  eine 
eigentümliche  Verwandtenheirat  .  .  .  empfohlen,  sondern  vielmehr  die 
Endogamie.  Man  soll  sich  die  Braut  nicht  außerhalb  seines  Kreises, 
seines  Dorfes  suchen." 

Nun  hat  man  behauptet,  daß  die  Bedeutung  von  *amm  in  diesen 
Ausdrücken  eigentlich  nicht  patruiis^  sondern  vielmehr  popubis  sei  * : 


X  Das  Wort  ^  in  der  Bedeutung  „Volk"  ist  den  arabischen  Philologen  nicht 
unbekannt:  !^  ^^  J^^  ^^^  CT*  isL^\  ^\  {Lisän  XV,  322;  TmI;  al-arüs 
Vin,  409;  Djauharl  U,  306).  Als  Belegstellen  dazu  werden  die  folgenden  Verse 
angeführt: 


j\  >T>\M  ^^r.a.y^^  ,^^ ;^ jjj\^  J:Jk^^\  Jl»* 


Nöldeke-FestschrlfL 
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Robertson  Smith,  Kinship  and  marriage  in  early  Arabia,  p.  58: 
"In  fact  the  word  "^amm,  identical  with  the  Hebrew  DJ,  **a  people, 
a  kin",  seems  to  mean  etymologically  nothing  eise  than  an  aggregate 
or  Community;  the  ib^i  'amni  therefore  is  literally  a  man  of  the  same 
stock-group,  and  'ainm  in  the  sense  of  paternal  uncle  . .  .  seems  to 
be  a  comparatively  late  development."  (Dagegen  NöLDEKE,  An- 
zeige von  R.  Smith's  Kinship  and  marriage^  Zeitschr,  D.  M.  G,  XL, 
S.  172 — 173:  ^^amm  hieß  schon  im  Ursemitischen  „patruus"  ...  Daß 
dies  stets  ein  Individuum  bezeichnende  Wort  mit  "^amm  „Volk"  geradezu 
identisch  sei,  möchte  ich  .  .  .  nicht  ohne  weiteres  annehmen"). 

Wellhausen,  Die  Ehe  bei  den  Arabern  (1.  c,  S.  480):  „Es 
[sc.  ^amfn\  heißt  im  Arabischen  gewöhnlich  patrutis  oder  im  Plural 
patrueles\  und  diese  Bedeutung  findet  sich  nicht  bloß  im  Arabischen, 
sondern  auch  im  Syrischen,  im  Sabäischen  und  vielleicht  im  He- 
bräischen .  .  .  Allein  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Jl*  ist  Volk 
(=  Verwandtschaft)  .  .  .  NöLDEKE  zweifelt  zwar  daran,  ob  ^  patruus 
und  ^  populus  gradezu  identisch  seien.  Aber  .  .  .  jeder  Zweifel 
schwindet  dadurch,  daß  auch  in  "^  ^\  beide  Bedeutungen  zusammen- 
treffen. Der  Plural  J^  ^  entspricht  ganz  dem  hebr.  D^  '*ii,  ^  be- 
zeichnet hier  das  Volk  .  .  .;  der  Scholiast  erklärt  zu  Urva  31,2  die 
Lesart  J^  mit  'JU  ^,  um  zu  sagen,  daß  es   Volk  heißen  solle." 

Nun  scheint  es  mir  allerdings  nicht  unmöglich,  daß  ^amni  =  populus 
und  ^amm  =  patruus  wirklich  identisch  sind  und  daß  also  auch  im 
Arabischen  die  Bedeutung  „Volk"  die  ursprüngliche  ist.  Merkwürdig 
ist  jedenfalls,  daß  auch  das  Wort  iCSd  (Bande;  dann:  Verwandte 
Vaterseits)  einen  ganz  ähnlichen  Bedeutungswechsel  durchgemacht 
hat  (cf.  Wellhausen,  ibid.,  S.  481,  Note).  Aber  das  Wort  JU  in 
JU  ^\,  ^^  ^  usw.  ist  doch  entschieden  nur  als  Verwandtschafts- 
namen aufzufassen  und  bezeichnet   ein  Individuum.     Denn  ^  ^^^\  ist 


Andere   Beispiele    finden    sich   noch   (cf.    Nöldeke,   ZDMG,  XL,  S.  173,   Note)   im 
Muzhir  I,  178  oben: 

und  bei  dem  Scholiasten  zu  Urwa  ibn  alward  XXXI,  2 

jlj  ^^ij\  \M  ll^  t>j  dj  --  i£ju  ji  ilju  1^  >|5^ 
-'^''  1 .  •  *"  II     .  *     '^  *"  11  IM  .  I  .r  ^^^  "^  II  IM     •^•'^ 

J^\      U-^      ^\      ^^      sJ^ß      ^\      h\      dJy^      ....      JUbj      ^1      \>\      y^^J>,^ 
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nicht  «=  2^.*-LäJ\   ^\   (z.   B.   Buchäri,    Sahf/y,   kitäb  al-adab,   bäb  82: 

ky^*u.M,H  ^\  yj^y  Der  Araber,  der  seine  Gattin  mit  dem  Namen 
Ifint  'afftm  bezeichnet,  selbst  wenn  sie  ihm  gar  nicht  verwandt  ist, 
nennt  ihren  Vater  'amni  (DOZY,  Supplhn,  aux  dict.  arab.  s,  v,; 
GOLDZIHER,  Academy  1880,  XVIII,  p.  26;  SnouCK  Hurgronje, 
Mekka  II,  107  und  Mekkanische  Sprichwörter  und  Redensarten,  S.  17). 
Der  Scholiast  zu  'Urwa  XXXI,  2  erklärt  die  Lesart  ^  statt  ^^ 
nicht  mit  U^  JUJl  ^  um  zu  sagen,  daß  es  „Volk"  heißen  solle; 
er  meint:  „Mälik  würde  noch  etwas  bekommen,  selbst  wenn  die 
nächsten  Verwandten  unter  uns  hungrig  wären",  und  hat  ]JU  in  der 
Bedeutung  „Volk"  gar  nicht  verstanden. 

Bekanntlich  haben  in  vielen  Sprachen  die  Verwandtschaftsnamen 
zum  Teil  eine  ziemlich  unbestimmte  Bedeutung.  Man  erklärt  dies  ge- 
wöhnlich als  survti^al  ehemaliger  Gruppenehe.  Denn  wo  die  Aus- 
drücke für  die  Verwandtschaftsgrade  auf  den  eigentümlichen  Verhält- 
nissen der  Gruppenehe  beruhen,  bezeichnen  sie  im  allgemeinen  nur 
die  Generationsstufen.  So  werden  bei  vielen  Völkern  nicht  nur  der 
Bruder  und  der  Vetter,  sondern  z.  B.  auch  der  Vater,  der  Bruder 
des  Vaters,  der  Sohn  des  agnatischen  Großvatersbruders  usw.  (also 
die  ganze  Generation  des  Vaters)  öfter  mit  demselben  Namen  be- 
zeichnet. Mehrere  Beispiele  davon  werden  von  J.  Köhler  {Zur 
Urgeschichte  der  Ehe,  Zeitschr.  f.  vergl,  Rechtsw.  XII,  25 1  ff.)  ange- 
führt; vgl.  auch  z.  B.  das  Malaische  sudara  (d.  h.  Bruder  und  Vetter) 
und  die  Verwandtschaftsbenennungen  in  Atj^h  (SnoüCK  Hurgronje, 
De  Atjehers  I,  504  ff.).  Ebenso  sagt  auch  A.  C.  Kruyt  vom  Sprach- 
gebrauch der  Toradja's  von  Mittel-Celebes  ( Tijdschr,  Ind,  Taal-,  land- 
en volkenk.  XLI,  p.  86):  „Als  een  neef  zijn  00m  aanspreekt,  zegt  hij: 
tama,  welk  woord  vroeger  „vader"  heeft  beteekend,  maar  nu  alleen 
verstaan  wordt  in  den  zin  van  „00m";  informeert  men  echter  naar 
iemands  familieverhouding,  dan  zal  een  neef  van  zijn  00m  zeggen: 
kupopapa,  „ik  heb  hem  tot  vader".  Van  eene  tante  «prekende,  zegt 
men  steeds:  ine  of  nene\  „moeder",  .  .  .  zoo  spreken  00ms  van  hunne 
neven  als  ana  „kind"." 

Auch  im  Hebräischen  werden  z.  B.  Laban  und  Jakob  (also  Vetter 
im  6.  Grade,  aber  Verwandten  derselben  Generation)  „Brüder"  ge- 
nannt  {Gen.  XXIX,  12.  15).     Ebenso   war   auch   "amm   ursprünglich 
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wohl  nicht  7iur  der  Bruder  des  Vaters,  sondern  bezeichnete  nach 
meiner  Ansicht  vielmehr  jeden  Agnaten,  der  zu  der  Generation  des 
Vaters  gehörte  oder  im  allgemeinen  jeden  „Verwandten  der  älteren 
Generation".  Daher  z.  B.  im  A.T.  der  Ausdruck  V^g  ^IjJ  *)Dfc}5  -= 
rnin«  b^  *)D«3  {Gen,  XXV,  8;  XXXV,  29;  Num.  XXVII,  13;  XXXI,  2; 
Deuter.  XXXII,  50),  und  darum  konnte  die  jüngste  Tochter  Lot's,  um 
ihren  Sohn  Ammon  als  im  Incest  mit  ihrem  Vater  erzeugt  zu  be- 
zeichnen, sagen:  er  ist  '•PS'I?  {Gen,  XIX,  38;  Ableitung  der  Namen 
Moab  und  Ammon),  denn  das  Wort  'amin  heißt  hier  nicht  „Volk", 
sondern  ein  „Verwandter  der  älteren  Generation".  Ebenso  sind  wohl 
die  Namen  ^«^Dg,  ^^?''n«,  ^n»?{<  usw.  fast  gleichbedeutend. 

Diese  allgemeine  Bedeutung  des  Wortes  ^amm  hat  sich  nun  nach 
meiner  Ansicht  im  Arabischen  erhalten,  und  daraus  möchte  ich  es 
erklären,  daß  sogar  alle  Leute  vom  Stamme  JU  ^  oder  ^  JUt 
genannt  werden  können.  Jedenfalls  braucht  man,  um  dies  zu  er- 
klären, nicht  anzunehmen,  daß  ^  in  diesen  Ausdrücken  die  Bedeutung 
„Volk"  habe. 
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^^\  F.  i6a  tl  ^>^  ^jA  ^^  <^y.  Oy  viÜL^^  Y  yS±  yb^  C>U>  C>^*^  ^ji) 

^^^  ^Lo   ^^  ^   J^\  ^jL  ]^j^   J>jV\  ^^  vX)^   J5^^  ^1  ^J,\  \^ 
^LJ  ,_^*^  ^\  ybL^  ^^Ift  dJL--«iJ\   Cj;'--«   LJ^   l,».J^fr   U^  J   -  J^  -^\  (J\ 

^1^      JCC^4^\       3«^      hX»^       ^^^^t^      \JW*       ^^^      *^^^      Jc5s^4iJ\        J^^       l  (j  j^J\       <<>^^ 

^i^JiAJl   ^\  ^b  Y\  «y  Y^  Jy^  Y  Jli^  v-i-M,U>^  ^jÄ.   eU>   ^^>  U 

Jyb.  LiJ\^  *-r^<^  fii)  ^^>^  O^  J'^*  r* 


^  A5y.b    J^yi    c?*-^    ^'^   r^^ 


U 


^.^-A-*iJ\   JSJ^  A   J^*    ^   ^^^^    ^   ^^^'♦^.  r^»^^  ^^Ix^^  ^   J^^   ^ 


b^r*^ 


^b  \^\ 


S,'^ 
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>\j^Uf >  U,:cä.\  cJU*  c^^jM  ^  v::^C%wJ  ^U-«J*  >1)^^-^  ^^>\^  Jls 
au\  ^5>lÄ^\^  vju-i^  ^^\  ^UJl  ^J^\  cJüi  tiUj.j^  o-**^^  ^  »'^^^  '^ 

dJoJ^  ^JlJ  UJ\  v-^.y^  »-r^.^^  0^,l^^  er*  «^^*-*«L^^  ^'^^^^ 
^^\  «IJoLI  b  >\j^ej*'>  U,:i^Y   >\j;to>  CJI»   <Ol^IjL)\   ^JlJU\    C-oI^  LJi 

ixj^.  Js>;Vl  ^  ^^jaJa.^  a;;.C;,^  ^«^  ^UJ^^  ,^^^  »yci)  ^^  g^  •»  LJ  >^^^ 
^\  U-*>^  F.  i6b  II  &a\  ^  J»U.  ^l»^  U^JJ^  U^^..oft  g^  lU*  A5U-iJl 
J^*  J^*  lijU;%  s-'*>^^  vJjj-ä;^!  ^jCä.  Ur^  y^^  U»»-y>^  ci^ 
Er^3  ^^tt^  ^f  cJ^  "^^^^  ^^  ^^^  "^^^  '^  ^^^  c-^  ^Ä. 

^\  jis^  uLm»Ij^  j:^  viU>  jI^  uü  ^^^^  jx;  ^'Su  ^^^  ^^  u^  vxs^y 
vjr»y  ^  4  J^  L?^i;  ^-r"^^  ^^^r^  ^  o*^  c>^'  ^  o^  L^>r**^^  ^^  '^• 

^l«J     ^\     JuLUal^     [jbyXJ^     Uyoft^     ^oC5^Jb     J«'*«^^     jf^^     ^J      ^ 

4*.J1  l^^vxa.^  oyi^i-*>^  1,^^  U»-:t^  ,r^^3  "ir*  '^-^^  ^^^  ^  J^^  ^^^ 

e^    >LwiaJ\    i4^^i  <^>    r^3  ^^^    r^3  y^^^^   ^^^^^^  UüLm)  lti^%  wkae:^. 

TXSj^J^SJ^JaäT^jcSu  ^..mJ?  ixs^  4bX^  tj^ 

^  kJll  Y^  Uj;  iiUL-Jo.  l5M  Y^  ^  L)  Y^  a^.jJ  5a.  Y  3)y\  yb 
^  ka^  lV>  J=»^^3  ^^^"1  UaJ  J»;l*   ^  JL»^*^^»    Y\     J5|^^Yl^    ia^\    Y^ 

^  kJl    ^iJ^^   O^j'-J^  oJxÄ^^  \>\   ^  ^>w^>    <L^\    ^\   )j  Cjy^    ^t» 
^  Ja^.  ^^    C->U^^    <J=**?.    J^^^   ^  ^7*^3  ^V***  »-^-^^^  '^^.  \fÄ^ 

j^^  c^j^  ^d^  r^^  «y-^  ^  r^  U,^^^  cxju  ^^  ^y  o^' 

CULiClU  Oj-Ä^i-**)!  (^^^^  '^^^t^  rc^^  /^^^"^  IaL*;^^  AX*-.-iiJ\  -U>\  ^  ^^^^^ 
jüblÄ.^  l^j.Uft  ,y^^^  F.  17a  II  <^U:^  yö  ^*  rtt^*^^  ^?^^  '*^^  ^^  *^ 
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f^ü*  ^^3  o^  yuai  ^^  ^i-«u*  L^-*»  j^y  ^^*^  vj^^  ^-^^»^i*  ^^. 
^  ajc*3\  \jüb  jIji^  ^^  ^^t^^  <^b  ^-^  r*^  cA^  ^^^  i  p  ^.>  ^o«Lo^ 

4>t^  4Üx^^  ^^  ^yL  ^  cr::^^^  yjh^  J^^^  ^^  ^^^^  ^^y^>h 
J^^  A^  ^  Ut*-^^  UwkaLl^  U^  ^^^  U^  ^U^  ^^U>y\  U^  ^yj^ 
U-i>  ^^-u  J^'  ^  ^  U  1-.^^.  ^jICä.  «^v»  J»^^^  ti^  ^'^'^^  jj*  (iJUÄJ\ 

(•-^laft  ^i^^>  ^y»yi\  ^^  pjL  ^s^Lm»  wxju^  u-.-^ä^'  ajU  ^LmoJi  v».-.^^"^ 

^LU    ^J\    J^LoJ^  ^^Jr^J'    ^^,JXft    ^^^Xa.  ^3    Jo^^\    ^^   J.ft   f^t^^   J^UaXi 

f  »»y^^  er*  E^^  ^^^ULjJl  J-^l^'  a*Lm>  iXA>^  ^^.^^  o^  ^t^^  *— ""^^^  U-^mJ! 

^^  ^mmjI^^  s-^^/^^  t^  ^^<t^v  ^:r^  j^^  Jf**-^'^  r^-^^  c-«^^  o'^^^^ 
crrt-^r-  r^^  crrt^*^   vS^i^^  J^^  A^^^  sJhh  S^^y^  \)]c^./^^ 

^*-a3\y     C>*XjJ;\      >U-oJl      «\;      UÜ     ^^UmJ\^       c/^^     ,^A^      f^^      ^ 

>1;\^,4^  Ti^JlJ  \^l  dU  ^j,waft\  ^3  5y  viU  uiJbL\  C^  'S!  yLiJ\  yüJ\ 
«UoLl  b  «^AJowXa«  ^"^^^  ^  iijV'w\  CJÜ»  CUJ',jJ.\  ^  i>::>j;5L4*J  ^-^^^ 
v:X«^  ^\  \jub  ^^  S->;^^^  ^-^^  ^*J^a.\  dJ^Uüi  ^iLUJUl  cJü»  ^y^3 
^^JlJ^  ^JlJ  >>JJ\  Qbli^ai,  ^2^  t^^^laf'^  <>-^Jt^  er*  g-,*oU.I\  ^^^^^  CXJu^ 

^;jLb    ^^\^^    iSa^    cJli    >l^\    CUf.wXA.    LJ    ^^*    «U^\    b   ^b    >])^^^> 

^\  i^  Jy^*  *^^  ^^^^  Ut^.^  ^'^^  ^  jüj  \jub  jis  u  cu?^^\  ^\ 

5.^-M)  Uli  ^JUjlJ\  Ijub  J\  viUyL>  v.^^s.j-**)  U^  ax-io»  Ui  o^^^  ^^ 
^\  dJ  JlS  g>ljc>J\  ^y.  b,  ^U^\  JljLr^\  <^  JU  >UoJ\  ^^  C^.^^^ 
y^^^    C>^jj)    <;bisJ^  <*^^   ti*    JaLUwJ    >U^\   JlÄi  SL.U  d^LJl   vtÜJJb 

^\  U^  J\3  >l^\  ^  Jls  J^  LUJ*  ^:^^^  JL«  CjjJ^  ^^  jÄU» 
J-  ^1  ^»  JUi  ^^K>Jü\  s::Ju«,  ^^5^  ^li  ^^l^  JS  ^  Jli">L-  b 
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\j^^    ^^>^    «-^^^    <*JCftU»    CUx?    J^Ä*wÜl    ^^    J*^^3    St?^^^^   C^^  ^t^ 

i5^M^  Cjj-%3  ^CLJJIäJ  AJi.^!  ^U  j^^^Ul  \sXJb  A  ^^JL-oJä.   ^^    ^\    L5'*'^^ 
U^  c;i^JUJ\  jkXA^  ^^l  ioa\  J*  O;^  C>tÄ.la-  O^*  ^y,  J^  ^^  ^ 

^^^amÜ   ^  v:Uis^    Cjj^^    C^ji^^    xZ^jS^^^    CX;.^«a«i    \,XÄ*i    ^^^-L-oXi^.    ^ 

^ytaj.\J  ^\  üi^  dJU  ü\  Jl*  Oo^yuJl  ^i^  >U^\  5,^  Ui  F.  18  B  O^* 
i^bÜL^.  c^  ^^^^  ^^  i*^-*^.  ^.5-^^^U^*  ^3  »^  ^^  y»-*i  (^  ^y^^  c^^ 

JU^   lio^  ^^  ^JJüfc   >U>aJ\  v^AÄ^  O^*   lJl^  ^^5-^'    ^>   c^  00  M  Jl» 

OU?^l  JKXÄ  Jyb.  C^   JJJ.\ 

^UJl^   ^'U.  ^X^  JiyuLc  ^l^  ^jJ\    ^Y\   ^Y\;  j;^   JlS    ^    JU 

l^;'*L\  cJUi  c:^.j^i  ^2^  v::<;X44^  #fr^^  Mjl^^/;»  vi3^^\^  i-^y^  c^*^^ 
^'*Xä*\  U-o  ij^  c^\  1^1»  <^^^^^  ^'^^^  ^.  *^.*^^»*  o-****^^  ^  ^^ji;^.^ 


»U^\    b    >\j\jA:^    Ur^^Vj  >1)^Uj.>   CUJIS    dJaLiÜi    JJcJJ\  e:uil<   Ui 
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Jl$  ^iiUÄJ\  «JUb  ^  CU-LT  sS^\  ^Y\   ^Y\  jÄt^  JU  >U^1  ^^\  v^5-JjU^ 

k-A^  ^^^i^•^  Y^  F.  i8b  g  v^j-ju.  j-4«.^^  u  ^fc»yi\  tjjb  s^s>s  >L^i 

J^  ^^  Jj^,  ^^  J^  :^*  ^JUJÜl  J^^^  5-*^^3  J^Yl  ^^  1^^^ 
^  U\   La  ^L*--o  b   ^  B  ^  fc  J\    J.-r^\>    ^^^    c''^^    (»■iUÄJ\    J^\>    ^;;l^^\ 

UaU  ^Ik^.  ,^j\  \?U^  ^c\3  liL>  UaU  ^^i^  ^;Är^^^  w^  \  .^U^^'^^ 
aJJÜu    du    5X1>  ^^  ^    ^.y^  UäIa  ^\  J^P]^   <^J^Ä.\^  >^k-^.  o^  ^^äJUI 

^\  ^^  ^^y>  ^^\  ^^U-J-u)  5^U>  ^A^  [sie]  ^►-iii.l  <*j»-U3  ^Jdf  l-^  E^y^^  -^l)^ 
vUjcc  ^jxl  cui^  Yl  ül  Jjüö*  Y  ^Uo  b  <^  JÜLi  ^lJ^  JUü^l  >UoJ\ 
-^>  >U-aJl  ^\  ^'  ^  JLol^  C^.^LiAJ\  jjS\  b  e_^;Jo  >U^\  dJ  JU 
Jjyjyci  ^1  ^\  >U^\  JÜLi  Y  Y  CUi^^l  ^^Ui  ^^  ^y^  ^\  ^jL^\ 

C^  ^5J1  ^^*  s^>\  U\  ^w^Li*)  ^U  ^U^'  J^YI  ^1  CX^*\  v3Jl  CU^  ^^1^ 
^i^^:^,  (^5-UXÄJ  Y^  dJJ\  viLJLo  t5-^*  ^  vJUi»  JJJ  ,^^*^\  ^L*Ji  ^yo 
^U-o  b  JU  ^  Ua3\  b\  0;J^»  ^^,;JcXij^  ^^  ^jJo  ^1  Y\  CU^IÜ  ^\ 
o^^^  0^3  t_->J^'  e.^;Jo  ^U-aJ\  JlKj  '^^^i^  «^^J^  ^^^.44.^.1  v«^iÄ-  <^  -B^^ 

iiUJl  ^1^5  c>^>J^  (.^^  y^»3  ^  oi>»^j  J>^^3  ^y^^  i!-o.j^  ^^  ^1^  ^^ 

^J\    ,Jä.^    jJj   ^IS^   ^^^    <^^^^^^.   (J^    ^;;bb>^\    «yLu>\^   *j^   ^.3^^   V^r^^ 

^yf  jü>  ^•^\  ^^  c>^^  0^3^  ^  J'^.  W^  o^>:t^^  *-^^^^^  <*^;^.j^ 

^b^^^uJl^    F.   19a    l    <Jow«^y\^     ^jJt}\^     d<^yi}\^     Jw.^^liJ\^     ^Ü^\    L-.U^\ 

La^I  j^iyf^  L^.»^jw  ^^^^M^^L)  ^yo  v-A-^^  Iv^y^  ^^  ^^V^"-'^^ 
U^   ^LS\  ^by»   dULj\   ÜLoj^   ^^\    ^JÜJ    l.Ji   ^y-*^^    g^^%>  jIä.^   <JJLu)UiJ\ 

Cjj^   wXJi^    C^Tt^^    er*    <->^-**'^    ^^5^    L^/^    ^^    iiUuJ\   y^    5-«-**»^    J^.^*    ^^,^ 

^^\^  ^^-^^  ^^^  ^r^^  U^  ^O^^.iUJ  CJ^  UXi.\3  UL'^l  ajI^j^  ^^ 

^^^  o^y.  ^^^^^  v/^  r^^3  ^^y^  ^^^  o'^^^  rt^*  cT-^  c^3  ^y^ 
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[sie]  ^Isw  ^  ^^4M.U^^  Sf^."^  v^UJLASb.^  *^^^  <>:%■<«  >i^  ^^^-t^  ^-r'^^^  «^^ 

d^U>3  Iähh«»  JlÄi  Cjj^>  L«  rts^^  '^.^  '^t^^  "^  J^*  r*  ^i^^  ^^"»-tt^ 
K^^  Jy  0^3^  «^^  f^*  f^  iJ^  dJJ\  Li»  ^\  o^  awxiJ  ^^i  au>  ^yb. 

^jj\    ^ÜlaJ\^    ^U^^\    IjbliLwl^    <i  »^<*  dL.o^*    ^    «J^^    ^.>^^    0^>^ 
^^■tJLiO    La3\   Ky\    ^^Uo^  dCüt^Lo  j^,j^^  dCU^L^  Cr*«^  C>^^^   CH^^^   '^yH'. 

^^  v::u.C%>J  ^^^  ->1>^74»^  ♦iJ;^^^  <^.jo   ^^^   jo^^\   J-jj^  o^y.  ^^^^^ 

^^  ^  4k^UJ\  dJLJJ\  .iUJ^  s?*'^^ 

F.  19b  II  i^b  Mj\^;4^  U,;:^^  ^lJ^^i>  »^^  ^^^  ^'^^  ^-^^  UJ^ 
^\  s^\  j3y>,  viaj\  ^>  ^\j^>  ^,^\  jjL>  Ui  c^.yu»jj  Ju  ^L^\  ^\ 

^^l^^l  <^^Ui  ^b^>  r:t^^  "^^-^  <-^^  t/!^^  ^?  yüx^ül   U^  jcuj^  ^^ 

Jjc*^  vi^aS  J\  5ä.^\  cUi  \^jJ\  ^la.3  c-i^  \>l»  ^J.A*-a^  (i^  ^r^i^»^.  ^ 
<*ojo  ^^^  «y^^l  \y^^^  >\yX\  ^y  WX33  «jo  ^1  ^b^>  r:t^^  c^  o^^^ 

j^*  l^jj\  ^\  v:;b^^  e*-:^^  "^^^  ^'^  y.^  er'^  ^7-*^^  A-o^t  ^^^  t^jJl 

Jj^.!^  ^^  i*JiU»  ,j*^^  *tt^  c-k^  J-*»'»^*^*^  fUi^  ^r^**  J^^  <5  ^^^ 
^L^\  J\  «^\>  ^  Ob  i^U  ^b^^  ^.^1  Ul^  «^  Ji  jÄ^^  2^^  fUJ-l 


7]  The  Story  of  the  Fisherman  and  the  Jinni.  363 

«w>^  Jyo    ^^UhJI   (Jl  ^lil^    J>j^\    J-*J^    ^b^^    ^K^l    Jj^J^    J^^^ 

^  l  ;  jj  ; «  11   ^^*»^1  iw-^^kai-l    ^^     l^aS^.    ^    <;^>-^^      l5^^     ^^^"'^    C^a  .^.l  ^    Li 

^  Uyb   c^^Iä**^^   Ja»  U>   vTJLni   ^  ^\  ^;^  ;  ^  »    .iÜL-oi  ^^    UJwJ^\ 
^  UXko  ci'-^^  er*   ^^^-^  ^^^^^  ^  ^tUv«  ^^Ä  lXJbdJUc-uA^^^F.2oa 
dL«>JA.\^  ^JUXpI^  l^U*  <^  <^UJil  Jm9^  <^7«^  o^  O^^^  rct^^  &7*  ^^ 

dc^  gi^^  sLU^  ^^^^^^   <^li>^   |V   ^^^^^^  JJ^U.^  dLJifr   J-ö\^  ^bw   (Jl 

Joli  rr^  ^c^JuJl  ^^i.  J\  JJu  A »  4m -^  )^^  ^r^^  ^^  Cr*  cr^  ^^ 
jj*  uX**^-  ^-«^^l  ^lyj  (^1  C-^^  f^^  ^"^  C-r**^^3  »;»X^  fr***^b  C-T^^ 
IrC^^    \;3^1    CXwwJiÄ.^    dCUj^    ^3    V-^lÄi.\^    i^UJLl     cu^U^    ^^5Ü^    ^.^;-^ 

4a..mJl:w\^  i^JUx^i^  ^\  Jmx^  by>  u^  o^^^  e^-^t^^  ^ij;^,)^^  J^-^^  ^cJ^> 
^v;X4M.%  ^^\  >\)\jj^  3JM^  «bi^  yb  J^\^  <k^>ü^  <OLft  J-^1^  ^'^  o-'^ 
oJl»  jLxjj^ä.  ^;^-**.-a.\  U  t\  ;•  *L\  ü»   ^lj;bo>  I^V'wl  cJlÄ^  c^.j^\  ^^ 

^•XXJwX^  ^UJ\  «iJ^^  C-^-JXft  ^\^  «^-^^^^  v--^^  c^sxAX  Ä.^^  ^\)\^43-i^ 
u^^lff^  »-^1/  Cr*  r*^  ^^^'^'-^^  ^^^^^  ^-^^^  tV^^  C^^  <*^-*-«  Cr*****^  y^  ^ 

^\   «UaLl   b     >\)jJI^    L^X^^    ^b^bo>   cJls   AJoLäJI    ^JoJJ\   CUil^   UJi 

j-jj\  d^  j-oi  u^  »Lu^  .OLft  jJl^^  ^.^\  v-j/  c^'^y.  ^-^^^  O^  »-4^^ 

^^  v_^»xm-^  ybl^  ^^  e5^b^^  **^^  J'*^  c^^3^  r^^   i*^  ^^ 

^^  o^y  ^^^^  «^^^  ^te^*^^^  (^'*^-^/  1,5-*-::^  *j^^3  f^'^^^  f^y^^ 
_^\^  r^^^  ^^"^^  ^"^  ^^'»'**'^  ^^^-^^3  ««X'U'h^  ^^^^3  ^^^  (^^  ^}j^^ 

J-JU^  J-^^  sJ  (i^  ^*>^^-  J>?.  r^3  *^^^  '^^  i^^^  *^^  ^/^  *^^^^ 
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i^UJL\    «Ikftl    Ic   iTj3    dLU\   ^^  ^-^^  vy   *!;    ^  ^^^   ^y^  ;y**Ä.  J-*«:? 

jJJ  ^^-L>\   J-js-^cJül    j.^\^  J^\   ^JUX\    U^\   Jl»^   AJ.Jo   ^^^   J»^'^l   J^^ 

JU*  dJ  l^jJÜ^Jol  ^^\  ^^^<^**^^^  ^>>Ja,ml\  ^.iUJLl  ,^^t  ^Li  ,^J  jj^  ^li 
^^  ^jA^.  ^  ^^  .iJLU\  U^.\  Jls  dlX^rtt^^  Le^  vilL^   du«^  dJ^\   j^^  0UJL\ 

^^.Uf  C^,<«>\  wX3^  A,V»i>>  i^^JüM^^  JJsJue  <J^^  ^-'''^^.  cy'^  cr^3  K^wXft  ^^  A^l 
^^  ^2^  »^UX\  JUls  ^w-Lo  »^Uil  J^  15-^^^  1^^^  \^,jji^\  Äj»U  ^lJL3^^ 
prima]  kiLvX**j\  ^ü  cu>L^  ^\  ^J^^  J^'  ^-tt-*^  Cr^^  V«^"*^  Cr^^  r^i^ 
•^^^  J'j^  0^5;  Jl)^  er*  ^^^  l5*^^  O^^^  rrt^^  c^  x^^  ^^  f*-^  WÄ//// 
^'^  ^jJ  ^l^Ä-l^  v^^^"^  r*j*^3  4^  «-^'^^  v>^^^  ^^^^  ^5^*^  v^*^^  "^-^ 
O^-^  ^v>Jl  t<-ö^  er*  vj^l;^^^  v-S"^^  ^oC-o-*5  ^^«»i^  e5^V^  (*-ti^^  ^*^^ 
Lft^^^  LT^  O^r^^  ^"^^  (3  ^^'^^^^  '^^.  ^  ^(«XA^  UXi.\  1^1^  doL^  Li>V) 
UJ\  ^^^  J^  (k  ^  *-r^V  f>^^   cr*^  ^*^^  ^^  cJ^"^  cui\^  byj^  ^*J^^ 

^\^   »JUJlS  «UaLl    b    vilXjiJsÄ.  ^<^.44*Ä.l    Lo  >5;^to>    U^^oLl    cJlü  CUiJ^Y    ^^ 

>|;^j4^  <kjc*  CU)^>   cP^^^   (i^    '^^^  J^^3   i^UJi   ^J^i  CUil^  Ui 
^^ü  ^  ^^^^:U^  ^\  «U^\   b   ^^55LJj;  ^b   ^Yj;bo.>  U,;:^^!  i^uJÜL»  ^UL\  J\ 

JloI  jJ\  ik>-4*^Ä.  Js-mjIä.  ^^  »jJ^  JJjf  ^\^\  li  >bjJL«>  JUJLY  ß^^  ^Is  ^jJ\ 
'^l^  jji  *«-^Jj^  ^  ^'^  ^^->J^  fO^'  vXjo  U-^  ^L»s  Jjuu  ^  *^J3  ^  cJ'^ 
CUil^^    J^^   'i^^   U'-*^^    LLm-^ä-   0^>   i^t-«^   ^   CUil^^   *;<t*^^    JO>jJi    Uaw; 

if^  jib«)  Ljk3  ^üasL^  doLL»  ^^U  ^oi^>  s^jJ\  CU>1^^  ^^^^  (3  v3r?^*  ^"^ 
^JC.^^  ^  dCC^t^    (J^    O^    UgJb^^    s^jJY    j>o».\    2^jLmj    ^^    S^^3    ^LiL^) 
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IJöj^    l.X.wafr   c.«'!.^    ^\    aJ>    U^^    l  {j  «.^JoU    ^C^••|^    ^\    ^li   \ii}>   ^  ^  --» 

AJJ^Ä.  ^jJ\  ^^  «jjJl  ^\^  viU^  «\^\  C<>.i>t4.)  UAi  Ajj-^ji.^  ^^JJ^  ^_,Ä^  «;JJ^ 
F.  2ib  1  ^ij\  cu^'  ci^^  c^y^^^  ^>^^  sj  j^y^^  c^  ^.j^  Cjj^^ 
>)}yj\  s\jib  J^  ^^\  ^.^1^3  ^jxiJ^\  J5y  ^  ^\X\  J^Ji  ^^\  ^.^l^^ 
^\  Ui  1^  Ol?  ^^^\  ^iUj  ^j   U^^   ^1^^   51^3   U^^   JJJ\    J\^ 

cM^  J^  (|  (3^b  ^yb  y*^^^  <iOJiJi  JW^  ^^  ^.ojl  '^^  5,^^\  do^^U\ 
jJJcJb  J^   ^^  j^\   CUJL^   jJü   <UJi^    ^\   cJUi  yai\    ^2^^^\    \jub    U    vilb,^ 

^^UJl  Ä^^  ^   dU>  joo   ^*   «jjj\  jUj  vJUjLc^  U,UÄi  J»;^\  U^  vyo^ 

Ja.\  ^2^  «jjJ\  JJÜ>  ^  ^jJ  U^  «^sxJl  oy>  U?  c>^j^^  er*  ^^^J  C^ 

-.J--0JI    >\^j4cr^   "^^^3     *ß}y^^    ^^    ^    ^Js^3    ^^^3[)    IjjVUft    e^jJl    dJoJ.\ 

.Jl^^^^  <^UjiwXa«  Cr*«"'^^    ^   ^^i;^^.^  L^^CfLl    cJlj^   CUdjJ.1    ^   CJX^^U 

b    dJJb    >^j^4^    U^S^"^    >'^}^^?   vjJli    dJLiüÜl    ddJUl  cuil^    Uü 
C;^^^^    v-->^-)-iu\    ^   kJ^^    r^^    «rr^'^.    C^UJ\    J^   iUbjJ    ^^^^^j^ä. 

l^  cJl»  ^LjMoJ^^  cufi^ijtii^  ^fc^yii^  o^?^^  rt^b  r^»)^^  o'^y.  '^^^ 

aXio  «^jJ\  JJÜf  U  vJU^i  c^Aa.Lo  c;^  J..^^Ä-uJ\  •iUll  (4^3  v,^-^^  **^^y^^ 
^  ^jJ^  ](^jJ\  dCJlft  F.  22»  I  dCJls  L«  KJJU  ^^  ^It:^  Cr*  S-^^  Ur^ 
C>\  Jo^'^    ^,^1    jÄ.y\  ÄX^  J.-u^\    JUjLb    Jj;  yjyi    U^.^    CUil^    UjlX* 


366  Duncan  B.  Macdonald  [10 

\ß)^  düjb  U^  <^,>^5UjbU  ^1^  viU>  i^«=»  ^Jjö  ^  ^\^  ^,jJ  liyL^  JUU 
^l^  Ul^^  VJ^ 'o^y.  -i^^   J^  ^y^^  c^  vilU  cr?^   v>  J'^^^  ^  J^ 

\jj^  dJ^  ^yj.\  ^^  i2u  ^1^  Aii  js..,n,4>^n  jm\  u^.\  \y^^' ß^o^\  jui  viU> 

^^^\  ^^JWo  y^^^,  ^^\  Sja\  jS  ^^^  T^03  ^^^*^  0^3  <.^^^^^  ^^^-Ct^^  Cr!^* 
JUi  ^_^^   ^^\  yUi  ^^\  ^^  LL^^ä.   ^^;L**3   ^^   ^b^I^    Ja*?  ^^   ^5-ä^ 

^^^;;ä.  ^.^  ^^  dLUi  ^^\  vX^LU  ,ji^^^\  1j^  ^-f^^  ^y  ^^^^  cr?'^  ^^^^ 

bi^  Jwwaiü»  ^^\  ^\  "^^  <^y^.  c^J  <J^.  '^  ^^^  <i  «^5^^^  y"^^  ^^^  t^ 
CUJlii  ^^1  ^.\  ^^  ^.^UJl  UJ  JUi  ^5^*  (^3  Ä:;^^  ^b  v>  ^.^^^ 
^^^>li    ^^--^^^    ^^^    (^   '-^^•^-^  <t?^^^    oJJ^\    ^J^J^    ^^    vilU    ^ÜLj\    li\ 

d^iXr;.  l^;>^\3  ^^y^  ^  Jj;  LwU^^  UrJii.  Jyj  iv^  ^^^^  c^^  f^LiJ^ 
^^.^^--M,   ^^^.4-.^    iS^iü^    ^   CU-J\    J.JÜ    ljb>^^^    Jyu    ^^^    <^y   U^    \>1^ 

U,J  Jlj^  V^^  '^'^  ^?^  UrAU>li  uij»U^  cUb  Lc  ^  CJI*^  ^ulX^  ^yLl\ 
>\)j^    ^j>\^  F.  22b  J  U-uJJ  «jo  ^3j  ^^UJl  ^\^  JIä  ^U?  U  ^  ^^^t*^. 

juibo'  ^b  ^^^^JU)\  vjju  ^yjk^  b\  dJ^  .tuii  ^^1  jii*  a  dj\  viuai 

J^   ^^\  ^.4^1   Jl3^    U-J\   J\   ^^   5J;   ^^UJl   ^1^  ^U?  L.  ^ 

^-;^  CUi^--ai^    ^.b>   <^ytJ\    CX«-,m**3    LJl»   JU  y>sX3  ,J^    Ji"  ^   cJl>l    vJi^*^^ 

j,^    dJ    JlS  ^jJ\    yb    ^\     ^J^   ^^y^   »-^.»^^    ^sXs^^     l^b**   <^^     (ji^     bflL«^ 

c^  ^jr»^  cj^.r-^^  ^^  v^^^^  f^  ^"  '^^l  "^^^  '^.*  r^^  "^^^^^3  "^^^^ 

^\3\^  Cj/>   U^  ^^.  033  yj^   b    C-JvX-o  ..^.^^aii   Jdi^  ^by  lilUl   JUi 
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y^J^l   ^^-<MW    \^U   dbjO   ^;^^    J\     .^cJkLl^    AÜjL    jLftUJl    J-^^\    ^UX\     U^j     Jl> 

^Iä.^  ^^  cuäjyi  ^1  ^^.-öa?  ^^b^>  r;^^  ^-*-^  J-^^^  r*  s-^'-*^  "^  l5*^^ 


,1  ^  v^j^^^  ^^  (i  ^i^  ^>  ^5^*13  ^  ^Ä.  viJUj  ^^^\  M  ^  u-i 

U  viUa\  U^.\  Jl5^  Jo^>  ^-r--**^  ^^^^;   viUj^^_5   dLX;;s\^  ^yi^\  Jl$ 

v^XÖl^  ^^-ujIä.   viUi    iiUft  ^   J^  jj    JU*   fj,   ,3.^  u-^>   ^b^   ^.5-^J^^^ 

i^^^juao^  djjüo  <5^^  «^ui\  jjLfr  ly^^  ^^^c^  1>^3  ^^^  ^y*'  J^^  vXu«.^ 

bL>  CJ\3  viUXft  ^^^^  cUiyL«Jl  U^J   viU  ü\    <k:ai  LJj;^  JyiJl  ^^^  j^ 

^^^\  viü^  ^..ji:^  b  aus  er*  ^  ^  r:^  o^y.  -^^^  J^  J^'^  ^^ 

^^l   »Jüb   ^   viUcüJ    ^:^    vX^  ^    J^'  ^   Jli   ^^b    J^\    JjÜu    a^ 


duLk4^  j  ^  oiU  ^.Jo  lJl^^  ^'t^'^  s^^^^^fo^^   ^^\   (^Lw4aJ\  ^^Jl)   UbvX^üki 
^\   a.*JLO   ^^wJb\   F.  23b  II   vilU  b  ^b   Jyb^  lJLm»IX>.^  ^^^5Lo   ^^-:t^^> 
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^  ^L*J  JXi  g$vX«J  ^-oJl  l^-oJIi  ^  [sie]  JXo  ^\^  ^ß02\  ^  CXii.*  ^^U 

U  ^>  ^^  .tUX\  U^y  \yU^  JUif  ^ly;.  Jxjo  \^ÜLi  JU  jojJü  *\Sb 
U   ^^.J^*  U  ^\    viUJLI    JUi  Jjub   «...AjvyUiO    U    J-Ä»   ^^)^    ^  c>^  5-« 

^-JUib\   ciUJL\  L^j  dJUU  ^2^b^>  ^»-^^^  J^  ^'**^   S^  ^*^^  C^^^  "^^^^  ^^ 

^^\jJ  J^\  ^^  Jjüf  ^\  .iUJL\  U^\  JU  .u;ü;  cuj.yLAJl  Ivj  rci^^ 
l4,x«r-*^  ^^3  ^^^  c-^:;^  s^f^^\^  ct>^^^^  ^>  v^^^3  «h^^'^  it^^^*^ 

U3  dLU\  Jli*  v*LxJ\^  A  «^>\  viU  dojub\  ^lyi.\  ^l^  j^U^  s^*^"^^ 
viUJL\    U^j    viül   ^  ^    J^\    ^  U«?.  ^  lli  ^  JU   ^^U5Ü\  \jub  }- 

^^L)  J\  dJUibl  U»  F.  24a  II  ^^\  J^  r-'-y^^  4  ^^^  ^*  «r"^ 

^j^^  dJ^^\  Jjbl^  aJ^jJI  v-->^;^3  i^^lÄi.!^  bir'^^  ^/•'^^  vIUäIL^  jU»  ^y. 
e^U^  dLic«^  0^3^  r:^^  J^^  ^^  ^^^--^^  jc;5ü..^  Jjb\^  dL^-oxÄ.^  <iUJi\ 
^  ^-t)^^  v::..^-^  jJa^  ^^y\  jüij  o*^^  ;it>^  '^^  <kXaB^3  j^^:^ 
1^li  ^^1;  ^ko  ^^  .k«^^  M^  <_,U5Ü\  \jüb  j^  siX^\   lv.\   Jl»^  djy^ 

^y  ^3  Jy^  ^^  ^-^^^  '^^  ^^l>  J^S  t^uxji  ^\  ^*  ^A»i^.  u^> 

^'  CUüi;  t^^,lj^'  vJu5  ^^\  ^^^Xa.  \^yck^^  ^2\SSa  ^^  Jo  ^  .iUJLl  jUi 
lJl^^maJI  i^^^Xs^^  «^Lw44Jl  ^üks  ^^iX^jK  (^.^«^  «xL  v.^lX5ü\  wXjL\  (iUi\  ^1 
jkÜU  ^^^w>Jl  ,>  U,-*^^  J^l  1^^  (i^  ^y^  ^U»^  ,^^  hj^  AJ^3 

^tujii  j^«^^^  Jiu^i  j^\  jujli  u^j  jis^  4lu^  j^^^>  ^^\  ja^  iv> 
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li>\j  Ji^\  JlÄA  iXib  K^yS^  <^  \j\  U  (K^^)  t^J  (JUla  ^U^  dc^  j^. 
^is:^  \^jJ\  ^  ^Iä.  ^^^  viU>  Ja»  ^\  ^l  yb  Ui  lli  j^.  ^  ^ÜLi 
C-JX^wJ  fy^^  >\jij^^  viJ^>\^  vj^3  r^^  ci^ß  IasXXa*  ^^.«^«a^  v^U^l 
^cobP^^  \jub  ciU^^jsAi.  i..^.^!  L«  sUoLl  b  >})^U>>  i^j^'w!  cJU»  cuj>v>J.\  ^ 
«JU^3  CXmX»  ^\  jJl^Ijl)\  S<^<^\  (\  ^  f^o^  U^  Ijüb  ^j  >UL.^iü  cJlj» 
dÜLJ^  dJoJ  Uü\  Ob^^^  »-r^V^  '-r^.^  Cr*  /^  ^LiüUJ\  ^J-IOr  i^^'jt^^^ 
!  >\)\jjij:»  U,::^vi  ^\j;U^.>  cJU  dJ^liüi   ^a.-jJJ\   ooU  U-Xi 

^  Cr^^3    OU^^^   ybjJ\    ^  o ;  U  ^  bUil  yb  ^^  iyLoil  lyL-oil  ^ 

^  v::.v;X%*J  ^^^^  ^K\^.^io  dJ^>\^  iju^^i^l  L^.\  ^U  ^\J\  CoU^  ÜL^ 
^-^.\^  cJU  dcJo^A.  »--^^   '-^  *'-^^^   ^.  ^})^^?   \ij::<\  cJIä»  cuj»v>J.\ 

aX^^  ^OoJ  uui  obb^Ä.  «-^.y^  »-r^.^ 

^XrLl  b  JJUb  >\j\y^  U,;:^^  >^Ji;^.^  vJ^^'  ^LÜ\  iÜLjU\  CUil^  Ui 
lIL   CUJU    ^LmoJI^    CUi^AAJ\   CU>.J^    ^U>    0^3    '^^^    J^   ^-^^^  .H»^ 
OoyLiJi  U^.\  cui\^  Jbö  JJUl  dJLXÄi  Xus  M\    ^b\   ^^   ^\    Jlibi^   ^ 

^3  vi-Äjb  ,^j^\y  ^^  ^^j-UalÄ.^  cuil  ,^,;^l^  F.  25a  I  Jjuu  M  >U>aJ\ 
Cr****^    b    Jl^iu»    J-^^3   LUi*aS*  cuil  cu^  ^^***^  '^^    v:u.i^   bli    ^*Lo*b 

,3>^\    c^ag^^    <AA    ^  U\^  ^^^^^   '-^^    ^*^^    ^  «JU>yLAJ\    JL»  dk^U   ^^ 

j.^^^  ^3  ^^  «j^  ^1  viJUü\  c?^  jo  ^  >u^\  Jl»  ^^^^uik)  ^^  ^ 
cui\^  du^  jrL>\^  viu  tr^^  »^^-^rV  v^^  ^^^  4^  "^^  ^^^^  4^ 

iJl    ^^    \yui     CIa-o     CUXa»    ^^    ^^.AÄ.yL**)\     Cj>    yS    ^^    J;o{    ^\    ^-^'J 
Nöldeke-FestscIirifL  24 
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^  J  ^l  y«-J^   ^   dU^^    \M    ^\^    g^b    J.JMHL1    J^Uj    e^l    ^^ 

^Jjy     ^^^     ^     ^    C^     y^^     ^^     viU*.^      a^     ^\^     ,^mL     ^IU\     \jüb 

cUv>  «^^,^^  c>^^'^  j^\  (i^  (^^^  *^^-V.  ^,5^^  <)J^^^  <iU*  ^j  \^  U^ 
U  ^i\  JjübU\  ü\^  «yii  «jüb  ^^^S^\  «^.y^^  J^^  [sie]  C^.yjtJ\  ^jsi\  b 

^M\  ^^b  dJ  Ulu.^  c>Uj.^'^  ^'^-^  43V^^  ^^  g^yyi  jis  j>^i^ 

^Lo  ^-.^^  iJ'*l^->3  £.7*  C^^^  ^bLjJl  J^UcüCi  ^JUJlH  ^  ^s  «iU>  JoU 
Jjii  >^^^  »^(;  UJi  ^j-^  ^*^*^  ^-j'^^  ^^^/?  ^■iL».>J\  ^^^  ^,y^  ^y^ 
0^l>  CrH^3  7<^  Ä^^Iä  ,3*xä  lo  Jli^  ^^^*  c3  y^y^^  y^^,  crH^  ^^ 
5ä.^\   ^jJo    ^   CUÜA.^    ,^^'jwibU    JJJ    Oo^^aaJI    U^.l    JIK3    JlJlj   \y  ^' 

c^.yLAJ\  s.ii^^  dJJ\  ^iUxio  4^^-iJ^:uij  ^^  ^JJ\  ^^^*^.  i,^-^^^  o'^^^^  *^^ 
^\^  jx^\  ^y^  d..,^  l4^s  b\^  ^^^>^^  ^  -^^^^  ,r^^  -^^^»^.^  dc:5Ui;> 

O^^U-M*  5^^^  ^^^  5^^  <*^^  Ij^vXsfc.^  ^JCX^ib  «^  ^'  c^a^^  T*^^^  O)^^ 
^^^S^    ^^^^     ^b   ^"*^    iJLiO  A<,»,M.1^    ISji^   A<,»,M.1^    ^^^A^    6S^^jyi^  L^    <^5L%.«*» 

J^  J»  (^^\    U   dJJ\^   w^^"^^   cJ^^^   ^^^^^.  ^  ^^^^'^^  >W^  ^^^   ^(j^?<i>^ 

y^  jjl    J^>^   CA^^    viU-^1   ^^   ba3\^    CUi^LAJl    ^   dJ   1^   U-o   ^a^^^ 


*l:oL\  b  dJUb  Mj\^4^  U^;^:,^  ^^j;'^.^  ^::-J^'  ^^^  ^^^  •^::->^  Ui 
U  ^u^\  ^\  L<^^  ^^^/^  ^^  ^^^*  >\^\  i**^^^  '^.^^^  ^  ^?•^^ 
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yb^  ^.yo^  jjo^  7^-3  sÄ^*  -^^^  V?^  ^  ^^^^  ^wXjLU  tflkftU  ^^^ 
lj^5^  F.  26a  II  ^\  ^^yj.lXÄ:f  U  dObUJ  ^y^\  ^^  (^  fUl^  ^  aJ\  j^. 
OjcL\  U^U  ^.^U.\  ^\  c^  c^\^  U  U^  eiui  L4^.\  >L^\  ^\  cy^  Ji  U 
^\JJ\  ^  c^'^^  ^^^"^-^3  ^j.y^ly  iXiu  ^^jVil^>^  ^^VüUi^  iM.«^\ 
,^1  ^\  yb  Ui  dS^**J\  C^^    ^4*    v-?^^    ^*^    '^r?^^    S-Ti^**^^    CX*X-M»^ 

\M^  \jub  v::JLas  ^\  ^l yb  Ui  ^^\  ^.^^\  J^  ^^Vj^i^  r^^^y^^  Oy^^ 

^^^.««jLi,\     jUaJLlb     dCuU^     <^^^^r^^^     ^J^^     ^^^     (Ju^yi     dJüei^     [sic]     J<^\ 

b  ^^wioi  ^UiJl>  oJUk^  ^gfclUll  A  e^^i^^MiaJÜl  iJj)jM  ^t^  1^  ^^  c^^w^brfiä* 
\jub  CJj  UJ  ^.^4-^  O^^  ,^^y\  JIS  ^i-jJL«  vX4:^\  ^^  CUi\  viU^  b  iiU-M» 
,-^lkl\  ^^  r^»-*»^^  V-^  viUlj^^  b3b'  JyÜ\  C^>[ß.  A-j^^^^  Ur^  (^^-^ 

g-oy«   ^^^   v:^-^^^    c^*^^    ^^t:^^    CXJ3\   ^>   JoLni  ^^  ^  ^^^ 

tjL>j))\    Ol5Lf4.J\   o^^^    Ajjli.\   v::^-liJU.U  ^-iJi\  ^U.  ^^^^   v:ula.> 

^Jbb  L^  JlÄ»  l^-»**|;  ^  yj^'^^  1^4«>ft.>  u--obö  ^-A  U-^-^  AjLo  Cj»;.***^^ 
do.^U.\    C^X-ji   «;lkXi\    j3  yb^    ^lkJu*J\    ^^JJi   «li^j^    jJ5   o^y^^^^    ^iU-uJl 

J^\^    AJLo    J\    ^j^    ^^^^    27*^  «^^^3   V    Ht^^   »^^^   <^  bwai\   JJ> 

j\  ^^  ^-1^  j^'mi  j:u  o^^u^  50^  ^^^  ^'^^  ^^^  ^•^^^  c;^  ^r^^ 

^\s>S  ^4t^^^^  Jls^  <Jo.^U.\  J\  ^4x^  F.  26b  ||^jy\  [Sic]  J^jiy^^\ 

^^^Ä.LkJ\    vJUJLXft^    ^py-c^-^^^    C-J^    ^.^U.^   C^Ui    ^k^MoJÜl    JkXA   ^j\    ^yis^ 

^^j^  Ur-*^  **^t^^  Hr^^  wJuiJ\  J»?.^^^  ^y^^  ^-^  ^  r^^>>^^ 
,^0  ^  A5)yü  obr^  ^:-<^*  ^^.  ^3  ^^^  ^.^^  ^>^^  s^ 
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^^  C^3j-i^^  iM' 


^\  <l:oL\  b  >\)^^;4^   ly^^V)   >ij;Uj.>   CJU    ibUUl  iUJU\  CUilJ  Uli 
^ou--äJ\    CXJJil    viU^i    \^.JJo    UJ    c^\    ^>J^    ^^^/^    ^   *^^*  ^-^^ 

^  %\jL^\  jL^^  ^  u  ^vi\  «jjb  jü;^  ^^y\  ^Ui  CUil^  U^  ^^\ 
J^j\^  ÜUft  «jüb  jjbLi\  ^1  cww»  Jl»5  '-r^^  AjU*'^lk)-**Jl  ^r-^?^  J^ 

jLftLMJ\    <5^l->    y;;^    J^^)    ^lkLMJ\    ^     JU>^     d^Ld     wXJU     T^-AdB^    ^^t^^    UkXsL 

^y\  O^*  <*^  ^^^  <^4»^  v>  J^^  (>V^  v^^  J-^  C>1^^^  C?^^b 
La^^  L^  CjK»*»  ^^\   d^Nic«^  U5^^^  A^Lm)  v.^U^   ^».^ jJ\   A  >l>^^)  Jf^ 

JUl»  J^^  ^T?^  (3  ^"^^^  ^^>  ^.^  C^^^  *yi^\  d^\  JIa*  ^rA^^  ^Jlj3 
y<^\^      ^U>^     L£*-m*     JlÄ»     t^^r'<>'^    ^^^    C-^^    (i    vJ*^     »^^Ä*^   J?.Jt^    ^^^^ 

j^  ^\   >\^)^\   ^^  >^  Ail^  ^^   Jcyu  \>\^  ^^y»^3  /^J^b  C)'^*^^^^  "-^^^^ 

^^   ^\^  U>i^   ^^^   ^\^  üjüi    ^*jüi   ^\    ^    ^   \^\S^   ^^^lkJ\   ^^ 

U^  k3.U.\  ^^_5  [^•\  cu^  c^  jcoJl  ^^^  ^^^\  l^  i^^U  ^*  dUMuJb 
^\_5  dOft  >Uy\  ^^,lx^.  ^  ^^\  \j.ib  JUJLl  Jl*  j^\  v«^U  Ui  %\  JS 
JUi   ^r'^A^    ^L^l  ^Lofih.\b   jaXm    yj^^    «^.^^^    ^    v^^    ^    «^U^^    i(w>Jb 

5^^\^  *>-r^^^  rr***^^  T*'^*  *^^^^  crr^  **^^  (J.^  '^^^  Uj^3  ^b  ^  J'^ 

^Lc^i  diu  b  JI33  ^^\  «jüb  «j-jt-^v^  ^  Jl*3  ^U-oJl  J\  e^lLUJl  cJuXJl» 
cA:t4"^  H^^  *-:^^  ^jX^wvjJl  r^^;*^  y^^^  ^2^^i^.*^\  «^..-^36^-^  ^^-^-^^  c^  ^^Uo 
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^y^\  ^^j^^  ^iJb^U^l  K^Xx  tib^P.  ^  A.j>.44^'^  ^.^  ^^^1/*  ^h^  Cr^  Wß^ 
g^^\  ^^   U^U  y--o   ^^   Iv^   ^Lo.   iiU-uJ\^   JUä*   ^^\   ^^^    ^  t^\^ 

J\  v:ui;J\^  y-f^^  c;^^^^-^^  '-^y  J^  y^^^  3j>^^  Jf^^^  r^^  o^y^^ 

^j^  LS  dSy^\  «jüb  ^\;  w>sÄ.\  ^^  Ja  JIS^  v^^yJi^  S-'^s^^^  V'^b  /?:)r'^ 

J>;M\     5^1     l^LÜLi     Jl»     U^^    '^^^     ^\^     ,^5LU     w)^\      M^      M     lyiS    t^ 

«jüb^  j^UJ\  «jüb  ^  v\  4k^^\  »jjb  \^  ^  ü^  ^\^  viUii  u^.\  \yü>^ 

ijjj\^  *LJ  F.  27b  II  SsXaJ  ^\  viUil  JUä  Lvy^  ^^  Uty  ^^  üjJo  CUä? 
^^\  v^U^mJ!  ](jüb^  ^7^^  ^"^^  ^r^^  ^^^  ^^^^^  ^.jJl^  J^>^  «^^^^^^  ^ 
^  J-^»  J^>  o»  ci^  r^b  Ji^^  lSU-^*  s^r^^  J^i^^  /^  ^  o^yj^  5^;^ 

](jüb  j-*Ä-  ^  CUä:?\   ^0^^  *3*^^*^^  C5****^   >m\  y^   ci^^  y^  "^  ^^  ^^ 

^^^^  ^^  ^  o^  ur>r*^^  cA^-i:^  •^w^  Ir*^  jy^^  L?^^-^  s-'^  ^  "^^ 

^lU-Ji  ^^\  ^  AiJI^.  ^jJo.  ^^  J^lkJ\^  ^^\  JlS^  ^M\  ^^^\  J-Jii  ^b\ 
^^pifti.  A^y^l    LJ^^   "^^^-^   o-^   (^^   COÜLI   UL^>M^>   oiJu^   ^^^  vxiö^   ^^^ 

*)>^  ^^1^  ^\j^\  ^  Uü  ^^--<aJ^  ci^  ^^  <^^^  ^^*»*-•^  »|;4t^  tJ*  V^^ 
JS    J^    ^^    >\^^   dJ   -M    jJi   \^\^  yUi    J^l    J»^    ^    vXXx\^    ^J*^    ^"^^ 

dCU  t-^i^^^  ^JvÄ.\  AJljJ  JIä^  ikX^iaS^  ^  -^  »W^  UJi*  CU^.J^\  «^^..^a^Lo 
An j^-Vi  JLio^  >^^\  it^LsnJ.b  i^^^  \yaü  ifvX^^  «js..^  ^\  t^\  ^^^ 
tfjy^  dcai.yCjLc  tf>^  ^b  y<^\^  '^^^^'^^  UJU>  A  ,^^  Js3^  v>^.'>^^  ^.^-*-^ 
^  Jk^La  C-XmJ  U^a.aL  ls>  ^b  ^>^  ^oJ^  ^^-'^^^  "^^^  rr''^  dS^.^^ 
^^^  \^  l?\yÄ.  ^.•.^.  ^   c:.Xu)^   J^Ml    ^^   ^y\    l^b    JJJ3  IjI^ä.  5-»-*^. 

;>ääJ\  e^b  ^^  J^^^  dc.*JL>  5fA*  l^bi.  ^yb  ^\  1,Xä.\  ^  U  iiU»  '^ 
jjfbw  yb^    ü-*'^**'   f}^^    'r^'T^    -^^    •--aJül    Jjb\    b    j.bo^  ^)jbjJ\    ^^  ^^^ 

c^  JaL^^  dJUA.  vj^"^  ^^-Ji  v-5y^^  ^^y^  £••-***?.  r^  l5Jb'^  iXib'  JyiJ^ 

^Ji^\    \    ^     ^'*Aa.\    U-«     ^»XA     ^\^     CUJli'    <^^<^^^     JJJjsXä.    «..^--;^^   b© 

Uü\  cU3.j^  ^^  ^^^^JxaJ\^  ^}\L\  'iX^\  Jbö  dJJl  lio  ^\  vixuxft  ^\  ^UlJ\ 
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»U:i.\  b  ^JJlb  >\^\^^  L4^;üLV  >\jjl!^>  OJU  da>ljü\  jJlJJ»  viuii^  Uü 

e^\yL\^  vXftUJH^  CU^  [sie]  ^y^  ^^>^  ^r^^^^  ^^^  elkiV^^  ^,y.\ 
^h  o^yJ  J^^  o^y.b  ^^^«^*-^  cri^^  5^^b  ^"t^-;  ^^*^  ^^^^  «1^ 

^.„«<JbKxJ\      ^^    d^^'*^    CO^     l^.^)^»     dL^JLtMi^     O^Jt^^^^     A»^iL*»J'^     ^LLM>jato^ 

j^^   vl}^\   (^^    l^>  jMai    bLJ\^  ^•■4;vl\   <^IU\    (.«^    Uü   JQ 

^^  \^^  ^^  blü  ^^  £\^>  j\sXjLü  J>j))\  ^    IXäj^  <tf^/^  s^  ^^* 
[sie]   \^^  ^y-o^\  F.  28b  II  ^\J^^  ^1   ^=w^^  yb)\   orti^  j^  o'^^^ 

^  ^>y^    J-i*Ä^    (3<i*-^^    J^  ^  »->^^  c3  v^^^   J^^   V"^^"^  ^ 
r>,r^^  Uä  ^^^  ^^^L^  ^^^,^^\^  ^^^  f^^^^  ^  c;^^^"^^   ry^  ü'^ 

^^L*»   ^2^.,**Ä.\b   L_jLiJ\   dk.^   >^    ^^IkX^Jt    dcJi*   ^Juü    Uii   dol^^   üj-Ä.  y>\ 
^XxJl    Uaj\  ^LkU*J\  JU  «^jofcJL^  ^J^    f'^^  Cr*  ^^   *-^^  Si?'^^^^  ^*  '-''^^ 

^    y^j^^    s>^,)\^    dO^    ÜLä^Iä.    A    JLJI    dJjOft    Ul^^    ü\^    elj;Js*    kX*^ 

JjJIp  to^  dc^  s^'j^^^  ^^^•aäJI  »jjb^  O^^   v^U.44J\  <jjb^  ^/^^  '^^^^  H'-r'^ 

JZ23T^  5^wX^  c^^  L>^^  Ä^^wkaL  ^ 
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^  C-«l»  <^^Ä^^  OLoLi  OjooI  ^  ^  s-:u^\;  aJ  ^ü>\  ^4^  ^^  \yA^ 
^  C^\^  ^  ^^\^  CU%^J\  ^^^i-o  ^^  ^  vJXoü  L«  düJl  ^^  C^  CUJL^  ^\ 

^^^.^^  c^^  *^.  ^^^  e^**  ^?^^^  ^^^  **^*^  v-5^^  ^  '-^t^^  i^^^^-^^  '^.  J^ 
^^^   dc>^^«jJS   ^J\    ^3^   ^^   >y.>^\   ys^   duLoi  ^    \>\^    «^iU\   ^^%    lA-^-i» 

y^  J\  ^)^  14,^1:3*  pr*"^"^^  ^-r^-tt^  ^^.*>^  ^^  *^^^  '^^  ^W^;«'-^  ^^^^ 
L^JoLV  CUJU»  >|)^U>^  Lci^  ^.uJL)  ^^  dL;Cj>«AAi.  ^^  ^  L«  ^kXA  l^XXjkl  ^^1^ 
üLl^l  ^1  dc>   ^C>jsA.\   U^   \j^Ä  ^^>\^  cuJüJ  »IXsLl   b   vil;o.>A.  c--v>J>\  U 

II  ^^^  -oj  ».jj^  cu3j^  ;;;;;; 

U  CU],\  ^\  ^-Lib    Mj^  o  iU   cJL»  jOjUlII   dJ^JUl   cui\^   Uü   F.  29a 

•;i  b  JU^  «jllj^  <^wIj^  '-^^t^  '^i**  ^^  JU.\  jkXA  ^  »^Uül  ^^ 
o*  JU*»\  0;-«ai  K^^^^^  jU-^^  v-P^'^  v--.*U»\  cu;^  ^-♦ä  ^  L^Ä  ^ ^';»^  jJJ 
CU^  ^^  b  J*  Ja:P  ^AjJ\  ^*J\  ^b  ^\  iy  V^  J^J*!^  J^^^  ^^ 
^«-^^  U  ^U],\  JUi  villÄP^  "^j^^  *^U^**»  J  ,J^  ^*^.^^  J^  '^M'^ 

ji\jL\  c-^Ä-Lo  ^^♦aB^  iiiUl  ^^^\  J^^  <^>jJL\  «J^Ä  iiU-«  ^^  v^*^^^  O^ 
CUO-»J^  i|.y^  <^**»  C^tt*r^  »^^^  f'-*^  [sie]  j^^j^  J^^  50^^  ^iU-«^  >^*iJ\ 
bl  ^^\  C^^  ^♦Jift  A-J.Ä?*  L5-^*  CUS^^  ^^  C^?  CUä.^jJ>^  »j^ju  ü\ 
^j  CU^Uli  UjOft  ^l\ji  ^'^A,  ^j^  ^^  J^b*  M  J-«bÜ\  ^^J\  U^  vJXji 
^UkJl   vly^l»  ^UJLi  ^^)*   CU*.!^   ^b'^\   ^^  ^y.   J\   c^tt^**>   .j*"-^^  ^'^^^^ 

^_^ft  |^-*^>  v:^^  O'^'^v)^  '^r^^^  "^^^  ^^  *-^^  v3*^^  5^^  *^^**  i5  «^IX*.>^ 

J^Jl»  im^\j   iX^  v3*^^   CU«-^***.»  JcftLaXi    ^-***.iJ^   dc^^A«  y$tl^  C^^^tt^   fy 

l^.>sLtt%.b^       l^Ljü      ^0L^5^4M^^       ÜJS^AA)      dL^J^4M^      S>yM.A4*^     b     1^^)     «^^^     l  $*^ 
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jjy«  ^oJ^  OUi   ^^^  K^\jJ:J\   ^vXiJ\   ^  dJ   J-»Jt>  N\   <;^^^^   v-^^*M^ 
JUi   <^^LaÄ.U»  JxiLvX*«-^  <»c%^M>  F.  29b  y  dSS\  *>JLp  ^.^^^  /^=^  ij^^ 

-jjj\  ^j^  ^^^^^^  ^^  ^^^  v^^^  J^^r*^^  <J^  Ljl-^-*^  <^  UJ^^ 

L^'\   ^**dLX-*.ai^  cJ^^  ctl3^^-o  CUAy  jJü   ^\^    \X>\    ^yu  "^    ^^^^^^  f'^ 

«^\yM\  cuaT^^  do  o^^^J^'  *t^*"<^  CxXä.1^  CJk^?^^^  ^^V^  tju**^^  viUyoU 
Obli^Ä.  ^2^  ^^^^-.ioJl^  <JJJUÜ\  aJ^.)J^  JOjUlJI  ik^JJ\  j3  do  ^*j^Ä.\   U^  ^\ 


> 


,^\   ^'  ^UJJ  Jli'  ;.^as^^  ,^UJ\  ^\  ^U\   U^.\  1^^^  <aooy^  l^  cJli 
vXoJ\    JU^    ^.'^.    Cr:^    c/*^^^    CJuiift    ix^Lid^    dueJUb    ^^^N   yb^    c.^a^*aS 

wXA^t^   JS  j^^    Iä.\^    \yo^   <t>*ly^   S-^'^^^  ^^>^^    ^y-^Ä^^ül^    ^\^^-i*J\ 
^jiw^    b    15-«^    '•^-^^  C^lS  uiüLJU  ^Ji^   (^^yJ!^\    Ü\    «JX^w^    L«*   ASLy<^>o^ 

bb^^U^  l-^LäJI^  ^y^\  U^  ^y  vir***  ^^^.^^^^  ^^  C^^'  ^^,**-»^\  cu^y 

U^    L^    U    ^jv^uMi   b   CV..<.».**i)    LJ^    doLX^«    b    dJyfcJ^    b    v^\^^ib   ^ 
«ju^^  \jjb  lil  ^-öiy^l  ^t  A  (j**^y  C^y  Lo^  O^^^^^  ^*^^  l^  CUiU 
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viXj-^  \>\  L^>^^  ^j^^  ^r^^  '^r^-Ä'^**"  ^*  ^  Uy^5  vj^^'  Cjj^  *^  1,-^ 

st^jJ^  U   ^^^x>M«)   b   cJl»^   l^j^LJ   ^^  oJüuL^   ^^\^^  CUaI*^  sJU^Ü^ 

dLJo  ^c:a?  o|;^  ^^«^  o^^^  v^*-*^  ^^^^  J^  *^jiy^  ^"^^  w^ 
^j^  ^^  <k>Ji  ^\yü\  viU>  ^^\  ^^  U^  ji$5  U,;J^  ^;,Äl»^  ^;;\^  ^U^ 

vXoJl   ^  0«>j[;   Cj^»^  v£«i««lj^   ^^.^J  «JUJUm»^  C^^.4^  C^woU»  L^^jJjli 
k^l^t^   ^Ju^\    ^iUS   CUä^   <^^J»-o   ,JUXaL>^   ^y^^   u-.*-ajLl\    ^^£JÜ\    wtl)>    ^ 

dSi\SJ\   dJLJJ\   CJL»   iiU^.wksw  u.:^\   U  «UiLl    b    >\;^U?.>   CJ15^   ^^.*^^ 


ddJ^   dJkJ   lJJ\  CUJi J^^  (^ 

^^^5LJ*  ^b  >\;\^^  U,:^;.^  >!)^^.>  •^^  djjiiül  iuJJ\  cui\^  UXj 
^^^»x^  b  .iu^  ji»  F.  30b  1^^****^^  c->uj\  ^\  au\  u^.\  ^y^  £*• 

^^^   Jdlt^   ^yLU.\   CUaL»   ^;PÜ    c^.Jo^y\    ^i^l   ^    J^l   CU^^   LOi 


\jo  U  ^JA»\  14^  CJdfj  d^;*  C.JL**)  \j^)^  CUjc»^  Uli  c;^^^  <^^^  c;^  J 
^,4^  ^^-«i^  ^^*\  dJ^  %.^^  Oj^^  ^^  c3  OJouCi  *iUJlÄ.\  ^  üU  ^ 
ii>ji\^   »^^^-^^    J-^   a*vX«   ^j^o*  ^^  ^i  ^^Lo    ^^\  jo^\   C^\S   dJLuJ\  Jjo^ 

b     ^^;-aJ^     J-i-«    c^*»^^^    ^^-J-J^    A  k  4^^   j3   v:1J^-»*^    Oi^    ^^-^-tt-?     ^    L5^ 

JJ5   yb^    r^r^^    <^    AJJpl^    dc-Jü\    ^J\    ^^j^^    Jc-JtJ\   CUJüLi    ^*   v^*>^<^ 

^\  d^\  J^-^'^  UXxJ\^  Ä^Jo  d^-^'U)  ^y,  jy  O;bo^  g^^  U  ddÄ^t  ^V 
C^.»*)^    dL-^^^^     *jS^     ,3^baL\^    C.;L^\    JoJuaÖ^     >a..iiJ>^     L5^^^^    dcüü\ 
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14,-U  kXJJ.  ^^^..j^  J*  u,^  CU)^>   ,.b>l  ^^  ^^.  J\  U^\  C- 


■ft.^wl 


^  ly  jj;  u  ^^  J«:^  ^^ii  ^^  u.^'  U  ^ 

^  ^;^^Nl  ^^^jJi  v3*>^^  ^»iüL-o^  @  ^>;-JW  >«3^^  ^y^j^  ^-^  ^^^  ^ 
^  <^U  vjUoät^ v,^^ c^  r'  ^^^  ^  Ä-oyo  ^Uä»  i^jJLft  v:uj»^  UL  ® 

l  (a  Jl   CX«Jmu»^    L^JsP    C^^.m»»   ^^*mjL>    ClOCÜ?    ^^    C^w^JCßl    ^U   J^^    ^""«^t^ 
A.iJLtl\    rfwU*Jl    ,>wjc«i   <^/=^^    AwL-«j  jOtXJO^  vPr**-^   ^^  (3  Jf^   (^  W^ 

^jJ\  cuii^  v_^  b  dö\^  cJU^  -w^U  cu-jJ^  ^)iS  OvÄ^-u)  Uü 

^^\^  v^lÄ\.iül  ^JJil    b   l4aJ   CUJl»  ^^äi.  yb   V^   «-^^-"^  y^   ^   CrÄ-^^   O^* 
\jjb  cJlaä  f.  31b  II  li^  ^  O^^i  >^\  ^^^<t^^  Ol»U;wjJ\  Cj^y^ 

cuä-^mm»  ljlj  i^^jlxsv  i(jU»  00^^  ^^^  j^  ^*>J^^  v^r^*^  o*>^^  ^y ^  <*^* 
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dJuaS^  j^  iiüLoS  y^^^  s^J^^^  C^^  ''^^^  A^^»<  V  ^^  vJXjio^ 
*Xä»\  ^^  ^yi\  V  CT?.i**  *r'*'^  J^-M^l^  l^J  W^^y  '^  Oj-o  vjuijyi»  ^>\  ^ 
^U-Jl  ^\^^  5^  *Ua.^\  5^  ^^  V^  0*^Vi   jx.  C.-JMO  Ul  >^^  ^U^  M^ 

,^^  ^\  «UiL^  U  ^\;\^;^  l^cLV  >i>^Lo.>  CUJU  dJu>UU\  dd^JJ\  CUii^  Ui 
JUU^  ^jJ\  ^^  3^y^^^^  O^^*^^^  ^;^L4^\  ,^  U^  U^  doo.jJL\  O/ß^ 

^J»^^    ^^^>^J-u^    ^-JH*J^    50^    V,?^''^    "^    Ool^^    U:y3    j^^Li    J^^^-.**ft^ 

<jüb  ^--Lm*-Jl>^   ^l3yU\    («A^    1^   l/'^^^^    ^uLo  ^^Äi   «^y    ^-X***^'   ^' 

^  F.  32a 

c^LiJ\  JUi  ^^y«?-^  j^\  d.^  ^jJl  ^^jJ.\  ^.\^  ^  ^\  J^  I3.  Jlü^ 
U  jOjii  ^.M^.-Jj\  5IU  U  jO»  ÄJP*  ^y  jy  ^\  ^^"  ^^  S-*^J^  s5^^^^ 
^^^i,^^  ^  ^^.^  J^  S^'-'*^  O*   ^   5»^^  V  ^^   ^  i>^^   ^f^  <i  ^^ 

W(^    JL^JLmJ    ^yuno^^    C-^\-«iX3     ^..OlJI    ^\     Jj^'    _X^^A£     Joo     ^'     ^>^     ^ 

Uywjy.^  14^  ^>\  Xjaii  siU*  ,^>Ai>J  ^^  b  dJJl^  cUi\  JUi  ^*  /b  ^ 
J\   Jx^^   ^JL^^   J-*)^   do\y\   ^^   >r^   dÜJLi   ^Ij  ^^r^^   CUj^  ^^\    Uü^ 

v^^  ^^^  J^.^'-^^  ty^  v^^  /^  ^-r^^^  ^^^  ^  v^^^  c/**^^ 

4  vl^^  ^  ^  *^->^  Zy^^  ^^^-»^^  ^^^^-^^  wk^V  ^1  sXwxiii  oU>\^  0^7*^^ 
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o^\  js^\  ij\  y^^^  vx»;^  lJjji^  jv^\  s-^!y^  o^^  Ji^'  H  y**^^ 

CX^  b  _;.>u«^\  ^^«»  ««^^^  ^.  ^^^^  i^LL}\  JlÄs  IT^  ^^"^t^  ^^y^^  ^yo 
cuJUi  <^^^^^  tilii^AA.  F.  32b  II  ^^^-u*A.\  L«  «U^;.!  Li  >5)^Uji.>  cJUi  CUiJ^\ 
^^^  C^^/At^  d^  CS^  ^3  4^^  ^*^^  *^^^^  '^^^^  ^-^»^  o^^^   *^b 


^^^LJ\  dCi*M-J\   äIaX^^  doUÄ.\  ^^  Losxl\  vJl-**>^  sj:^jL:;io\  ««^^   O^-^b 

J^^    V    5\    2(\    5\      Jl»^     ^^\>yy^\     ^U^     ^^-:-«^.     f^      r^^    ^UJ    JJl^^    JÖ^^ 

^^JLX^  ^^cs^  ^^  yb  v^w>^<^  b   F.  33a  II  CJÜ^  v:uXliJUü\  ^'  l^U^  ^^'^^^ 

sJU^JiJUaO  yb^  ^-^ot  ^j^'bo  ^^L^yi  J^  ^\  Jli  ^<^y^  ^  CÜJI*  li^-^^-^ 

^tt^3    <r^^    V^"^^    tr^^    ^t/^'    V^    4^    ^"^^^^^    ^^    ^>^^    (»^/=^b 
^wxJ\    \^x^    ^Lo^    ^^    C^Ijo\    CUJS    IjJb    y^^    ^^^^^\^    L^-^J^^    ^^ 
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^^LJ\  iiUir;.  v,?*^'^  ''^^^^  o^  *^^^  ^y^'  ^  <3^  cJis^  do  dCLi)^ 

^yL.^    ^j^    ^    ^j^    CXJo    vJ^J^    J^   ^^-oiX)    ^    JUU    ksr-   ^ 
dJ  cJUi  dJJ  jc^l  JU^  jc^Ma.^  ^^^^7^   r/!^  ^.^^  ^^  r^^  c>ä:^^ 

i2lXXXS    vilXil;    ChXi*    ,^^    UäU    ^^\    ^    jÄ-y    V^    ^y^^**    C^  ^^ 

u  vjuJis  j-o'si\  ^^  ^.^i^^t^y  <J^  dy^^  c^  <^^^.wa:>,^\  ^l;.  u^  .iUJLi 

^.\^  53^^!^  doo,jJL\  jwub  Jjbl  dJyiU  b  ^^l^  JIj  J^V\  yb  U^  ,^J^^-^ 


^^.1  iJxIIj»  ^^^^^  ^^.•^^**  *-r^^  ^  ^\i;'-^.^  •-^^*  '-^.'^^  c^  cux^Lm*^ 


j^   ^^5^^   O^   >|ji;^-*^>   l^jV-^V   >^})^>   CJ^*  dd^liül   AJo.JJi   CUil^  Uü 

cu-o»\y;i  ^^1  ^  cxj^*  ^i^^-^^  o^  ^^^^  Ux?.^  ^^^j  *^^y^  ^**  '-^^^ 

,fiJb>uM)    b    iJXllS^    dLÜül    Ot-^^   j^oäJI    ^1    CJ^>     ^     ^lUft^    ^«XsLl^ 

*ibU3  ^  v^^^*^  o^^^^^  ^-oaJ\  e-AÄ.Lo^  c>^y^  "^^^  k  J^  ^y^-"^  ^^ 

AJjjj^\     CUil^    ^^^     Uuioi     ^    [sie]    bLÖl    UJ^    dJuel^    dL^M»    dXojw«^ 
Ur?3    J'-"    ^^*-«    ^J^^  ^^     ülX;bj^    4^  wVaJlJ    «JUi\^    ^UJ\   Jlii  »;^a2***^ 
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^^  ^jj\  dJJ  yX^\  JUs  ^yb  .yL«  i(jo^\^  ^kL  «iAj^Ul  CXJb  U  dlXJl 
[sie]    lio^lö^   UiljJ   ^'  \jj^    ^^^J;  '-*  ^X^    ^"^    V?"^^    C^\^    Cb    J* 

^sXlf  y^laLwOi^  J^y»V\^  e-ia:^^^  y^^r^^  C^  J-»*-  ^>  ^>^  ^'  ^^^-^ 
(^\     \yL^^^      ^ue^LwJl      ^»^      dJJ\     v.«..<0^^    ^JLu»    tfsXc    )^^i^    CLmX»^   ^J^-^^ 

^jo^  ^j;uiL*»^  ^ILLuJi  Jyoy  F.  34a  ||  y^^l  ^\  ^^  ^y^j  <^.*xj^ 
ÄjU  \y^y^  ^lkJu«J\  SlS^LJ  ^.J^l  Jjb\  i^U^  <^^A.t^  yLu^b  ^^^l 
L^^o^l    vJUiu J^    ^LOiXj\    <«^^^^^    ^^^    ^^j*»>b\    \yiJa»    tyl^    L«  JwJO    ^yJ^ 

,j.wJä.5  4^^jcJ1  \^^>^  ^  ly>^  <ao«V-uJb  «yüt^  dojo  ^^^  ^^V\  \y^^ 
dJo.j^\  ^U^  ^-rr-^  "^^  o^^  *^^^  ^^'^  J-**  U^  *r^^^  e^UJ\ 
dCLJy«  ^^  \*aä.\  J^  e^\yJl^  e^lÄ^l^  bji>^b  ^r*^^  OjÄii-^^^  <ao«U*-Jb 

^MfL  K^f^^^  ^^  v^"^^  >L^\  v-aJ^A>  ^-^^""^^  ^^^^  ^""'^^^^  ^UJlmJI  s^ksLl^ 
viU  Jjb  AJLm»^  JoJift  gJ^i^  ^.•^.  er*?  J^'^^   ^JJJyX^  Jjb\   ^^L».^  c->LiJ\ 

^:yM\  j^\^  j^^^  i^UJb  ^y^V\  ^^jl^  cry^^  s^*^^^  o^^*^^-*-^^ 
>y«J\  yj^^  ÄJbvX^  (J\  ^ILJuü  aLm»j1^  y-Ji^^  "^^  ^  j^'^^  ^Jl«^  <vX^ 

A^>^^  JbL^^\  e^b^\^  lyVl  y.UtJ  i^Jls^^  ^j'y^  ^^^  ry^  <3^  ^^^^ 
^Lo  wVji^   >Lw<oJ\^  (^.^LmJI^  ^ÜJluJI  jJujaA^  lyLux  ^r^^  ^^.  ü<^^  J^Ji^^^ 


The  above  is  an  attempt  —  which  only  a  fac-simile  could  really 
accomplish  —  to  reproduce  a  portion  of  Galland'S  MS  word  for  word 
and  letter  for  letter.  Any  eccentricities  of  spelling  or  usage  are  there- 
fore  to  be  ascribed  to  the  MS,  and  notes  of  query  and  those  drawing 
attention  have  been  kept  to  a  minimum.  The  diacritical  points,  also, 
are  those  of  the  MS,  only  systematised.  J!j  is  always  Cj  except  in 
the  few  cases  where  the  MS  gives  <^  or  has  no  dots;  >  is  almost 
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always  >.  As  to  i  and  ^  the  eccentricity  is  so  great  that  I  have 
given  them  exactly  as  in  the  MS;  similarly  and  most  curiously  ^ 
for  ^.  Where  a  word  at  any  point  in  the  MS  is  defectively  pointed, 
the  usage  of  the  same  word  elsewhere  is  followed.  Only  vowels 
occurring  in  the  MS  are  given;  none  has  been  added  and  not  all  are 
reproduced.  As  I  have  had  to  work  from  a  photograph,  I  fear  that 
I  may  have  taken  some  later  corrections  and  additions  in  vowels  for 
original. 

On  the  philological  and  literary  questions  which  this  text  raises 
there  is  no  space  here  to  enter.  The  very  close  resemblance  which 
it  offers  to  that  of  Habicht  is  t:lear  as  also  the  differences.  But  it 
is  evident  too  that  Habicht's  MS  will  bear  careful  re-examination  as 
to  both  date  and  reading.  Galland'S  is  clearly  a  more  "vulgär"  text 
than  that  of  Habicht  as  printed;  probably  therefore  more  original 
and  a- genuine  monument  of  the  story-telling  speech  of  its  time.  In 
fact,  the  history  of  the  text  of  the  "Nights"  during  the  last  few 
centuries  is  one  of  a  gradual  reduction  to  commonplace  of  the  voca- 
bulary  and  to  written  rule  of  the  constructions.  If  the  Calcutta  text 
of  1839— 1849  represents  an  untouched  MS,  the  Egyptian  recension 
already  went  very  far  in  this;  the  Egyptian  printed  text  went  still 
farther;  and  Salhani'S  expurgated  text  has  gone  farther  still.  From 
an  esthetic  point  of  view  I  venture,  then,  to  think  that  this  is  the  best 
recension  of  this  particular  story  yet  printed.  The  Calcutta,  curiously 
enough,  is  sometimes  fuUer,  but  always  with  commonplaces.  This 
opinion,  however,  reckons  without  the  Calcutta  of  the  first  two 
hundred  Nights  which  I  have  been  unable  to  compare. 

Finally,  my  most  sincere  thanks  are  due  to  M.  pRiiD^RlC  Macler 
who,  at  the  last  moment,  when  other  help  had  failed  me,  with  great 
kindness  procured  for  me  the  photograph.     I  am  deeply  in  his  debt 


über  einige  arabische  Handschriften  der  öffentlichen 
Bibliotheken  in  Konstantinopel. 


Von 


N.  Rhodokanakis. 


jährend  eines  dreimonatlichen  Aufenthaltes  in  Konstantinopel 
hatte  ich  Gelegenheit,  in  einigen  Moscheen-  und  anderen 
öffentlichen  Bibliotheken  dieser  Stadt  nach  unbekannten 
oder  in  europäischen  Büchereien  nicht  vertretenen,  hand- 
schriftlich überlieferten  Werken,  vornehmlich  aus  dem  Gebiete  der 
poetischen  Literatur  der  Araber,  Nachforschungen  anzustellen,  deren 
Ergebnisse  ich  hier  der  Öffentlichkeit  mitteile.  Da  es  mir  auch  ver- 
gönnt war,  von  drei  solchen  Mss.  für  die  k.Jc.  Hofbibliothek  in  Wien 
Kopien  zu  nehmen,  werde  ich  nur  jene  ausfuhrlicher  beschreiben, 
die  ich  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  mehr  in  der  gleichen  Weise 
fiir  die  allgemeine  Forschung  gewinnen  konnte. 


'Ä§ir  Effendi. 
I)  Nr.  904  (Signatur  der  HB:  Suppl.  4163)- 


^^    J^^^   ^\   .X^   ^\   Cr^   ^^^  J^^^    ^^    r^   A  ^^J^^^    C.y 


r^'^fy  c^  c^^  c^  j-^^  ^  c^^ 


c^^  c^  i^^-r:^^  cj^ 


.UiJ\ 


Nöldeke-Fesuchrift.  2$ 
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^LJi'   ^oLmi   vÄ^^   ci*  C^    »-^^  C^    O^-«.*^  ^"f^^  ^Jakir?   JJloI   ^^^  JCJJü^ 

.(d.  i.  978  unserer  Zeitrechnung)  ^ibU-Üo^  crtt-^^ 
Beginnt:   Jc%.«r«  ^\   j^-*  y\  ^^j^Jxi\  J\  ^»-jÄ-yi  ^^-^ä-^I  ^JJ\  ^^^ 

ilÄ.^üi.\   j^   wXa.1  ^'  ^U  ^^    ^L)  ^   j^\    ^'  i^yLt  ^^  ^U  j^ 

Kolophon:  Qj^  Anj»'^  CJJü  ^  ^^^^ljJ\  c->;  ^  O-U-l  c->U5Jl  ^ 
^^y^    ÄJUo    o'""^^    /^^    l5    ^^kär?    dLXiLc    ^^    ^\    A^    ^^\    ^^\    J-o\ 

.(d.  i.  920  n.  Chr.)  I-o^  ^CO^IS  A^UixJ^ 

Kopie  der  HB:  195  Seiten. 

2)  Nr.  917.  —  528  Seiten  (sie)  zu  17  Zeilen.  Restauriertes  Ms. 
Tinte  braun;  das  Verwischte  schwarz  überschrieben.  Blatt  i  nach- 
träglich ergänzt.  Später  hinzugefügter  Titel:  jU-il  ^^  c^-sivXJU 
^>>^^^   .^j^j^i^^^   i^^Wi.    Der  richtige   Titel   (s.   u.)   lautete: 

Der  Autor  nennt  sich  im  Buche,  so  weit  ich  es  durchsehen 
konnte,  nicht. 

Beginnt  nach  der  Doxologie  pag.  2:  ^viU'JLi  ^3  UJ  düJl  JZ^  joo^ 
^^  «UU^  ^^*j^^  ^Uiob  dJLoTj  Uli  «vilXxj^  ^2^  »<yy  LJ  ^^^ 
(am  Rande  »^Ub.yUl  aIaJ  \j^  ^Ur^^\^\Jjb^  <li^*^^^,.^^-ö:B^^^  *UxjÜ\ 
j^^  ^  ^^^^^    ««y.:^.^  <^'l*J\   V>L>   cr-^'wxae^  \^  ^\JJJ\   Ua 

Wie  schon  aus  diesen  Zeilen  hervorgeht,  ist  das  Buch  an  einen 
Emir,  Wezir,  oder  sonst  welche  hochstehende  Persönlichkeit  „gerichtet" 
und  ihr  zu  Ehren  verfaßt  Der  vom  Autor  illustrierte  Grundgedanke 
lautet,  daß  die  von  seinem  Gönner  so  hochgeschätzten  neueren 
Dichter,  deren  Wert  und  Begabung  er  ja  anerkennt,  mit  ihren  Werken 


I  Hs.  »yy  2  Näher  liegt  ^;;Laaji^^^-MJ\ 
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doch  nur  auf  den  Produkten  der  vor-  und  kurz  nachmohammedanischen 
Periode  der  arabischen  Poesie  fußend  Dabei  geht  er  von  'Antara's 
berühmtem  Stoßseufzer  aus: 

dessen  Geltung  und  Wahrheit  in  den  zwei  Jahrhunderten,  seit  er  ge- 
dichtet worden,  ja  nur  gestiegen  und  gewachsen  sein  kann^  Die 
Komposition  und  den  Zweck  seines  Werkes  erläutert  der  Verf.  also: 

Nach  dieser  Einleitung  beginnt  der  Verfasser  mit  al-Muhalhil's 
Versen: 

jLojj\  iijb^  f^>^^     /^  J^  ^,  ^y^  »y^ 

denen  er  ein  Gegenstück*  von  al-y usain  b.  al-I^umäm  al-Murri  an- 
schließt: 

UJü»^^   Jft\   \^^  ^^   UJLft       i^\  JIä.^  ^^  L«ljb   jjlio. 

Es  folgen  weitere  z.  T.  anonyme  Parallelverse  und  Nachahmungen; 
zitiert  werden  y^^^-o  ^^  <r^j^  ^cA-^  ^.^  <^»xa*J\  J5y»Ja^  c^  ^l^  usw. 
mit  kommentierenden  Erläuterungen  zu  ihren  Versen  und  Exkursen 
über  Vergleiche  und  Naturschilderungen  5. 

Über  das  *U^  handelt  pag.  26;  über  den  Bogen  229  usw. 

Der  erste  Band  endet  285:  ^lk;J\^  «UiiSn"  ^^  J^\  *jl\  J^. 

Band  n  setzt  mit  einem  Gedichte  von  j^\  ^^\  ein;  zitiert 
werden  nach  denselben  Gesichtspunkten  wie  im  I.  Bande  am  öftesten 
folgende  Dichter:    <  >jy^\   ^^  i^^    <  i^  3^  <  j^^j-^  *  z*^"^^   cA^^^ 

I  «^j^  ^^  U»A^>  l--.^-*»;  ^^^--»^  j^\^juS:J\  cx^  J^y  o^  ^»^Ai  ^\  "^l 

<  dLu>  ^t^  ^^3  •-*aÄJ\  \i^  tiÜ3^.  Der  Autor  schrieb  also  ungeßhr  im 
8.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  3  Wohl  Jo^\^  zn  ergänzen ! 

5  Blitz  und  Donner  pag.  >fc    Vergleich  einer  Sm^  mit  dem  Schwerte  usw. 

25* 
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^j  c^^  *r>^  c^  ^r^  '3>Jj^  *>>«J^  o^r^  <^^>J^   ^/F^  c^  ^^\ 

USW.    ,^J^^ 

Kolophon  pag.  528:   ^  ^^^y^  ^,)  ^W^.^  ij^  j^t^^  *x*aJ\  ^l-j:^ 

.(d.  h.  s.  VL  1206)  «Ä^UiLü^  JijMS'  iJL-- 

IL 
Aja  Sophia. 

I)  Nr.  4050.  FlüGEL's  Fißtrist  verzeichnet  in  Bd.  I  pag.  w 
unter  den  Werken  Ihn  Kutaiba's  ein:  j^^^^  ^^A-iJt  ^^U-o  v«jU^ 
3?  l.^^  ^l^  y--J^  <^'l  ti*  ^Jjy^^-^  ""d  ^J^rt  ebda,  die  Titel  seiner 
12  Bücher  an;  BROCKELMANN  in  seiner  arab,  Utteraturgesch.  L  122 
stellt  es  vermutungsweise  mit  A.  S.  4050  (zitiert  IJiz.  I.  9.  19)  zu- 
sammen. 

Nr.  4050  der  'Axia  Zoqpia  ist  ein  sorgfaltig  geschriebenes,  durch- 
vokalisiertes,  sehr  gut  erhaltenes  Ms.;  nur  hie  und  da  vermißt  man 
die  diakritischen  Punkte.  Es  enthält  265  Blatt  zu  15  Zeilen  (Papier 
gelbbraun;  Tinte  schwarz)  und  hat  uns,  wie  aus  der  Schlußnotiz  der 
Hs.  hervorgeht  S  bloß  den  ersten  Teil  eines  Werkes  L  K.'s  gerettet, 
das,  nach  der  folgenden  Abschrift  der  Buch-  und  Kapitelüberschriften 
zu  schließen,  von  dem  FLÜGEL  1.  n.  erwähnten  Ma'äni-Buch  desselben 
Autor's  verschieden  ist  Der  in  der  Moscheenbibliothek  der  A.  S. 
aufbewahrte  Band  hat  den  Titel:  j..»^  ^^N  J^\  ^  ^^'UJ^  CJ^} 
^^IäJ\  l— >l::^  (J^l  yt^  ^^^^^  c^  ^Jui*^  ^  jJJl  j^ 

Beg.  ^  ej*'^^^^  c^  C5^^r'^  ^>>^\   *  <k^\  o^^^^  ^^  r*^ 

^^^.^Lo^  >\^  A_^^— j  ^^     p\^   i_  y, X— >   ^_^j  *-»*-^ 

Auf  den  Kommentar  zu  diesen  Versen  folgt  von  Imru-1-Kais 
<\JU*.  lJuo^.):  (Ahlw.  XXXIV.  IS) 

Dann  Verse  von  <  iuyt  ^\   <  Lo^  eJua^.  ^^*x»J\  ^y^\   *{ijbLÜ\ 

I  S.  am  Ende 
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Fol.  4^  die  erste  Überschrift  einer  Unterabteilung:  J5;-«J^ 

17^  ^i^UuJb     4^.yyüS}\     L->b 

<  (^M5Jb   »  ü^l^b   6  vJ«|^J^b   <  ^^V«^b   <  >liopb 

«*«^Ub   <^^b 
23'  <  dJLlaL  ^  dL^s,^^.«^v:J\   ^^ 

<  J..^^^    *UJb    <  yjJb    <  ,j.**J.b 
24^  <  J^^    C)bw^  d^   ^c^.JX3    Lo 

27'  <  ^  Jl   J^J^^^    ^.y^    ^C;w.;>^> 

27^  <^U^^\    JciO    ^    ^^-^^.    ^ 

28'       <  L^^lv«^  bb^bLo  ^^  ^^t^.  ^ 

„  <  )LJiJ\  do  dib^w.)  Lo 

"  ^  •  •      •     •• 

34'  «  U,-^  3^^^  ii  ^ 

37^  <  U,^  ^UiJi  ^  cjr 

50^  <  bb^boftt   dO    LJuioy,    d^o^ 

5 1''       <  l^»^..>«>  ^^  j^.«^.  Lo^  dLwA>LJ\ 
(  L^:üLo\  ^^  j^.«.^.  Lo^  JuL\  c_jb 

54^  «JCÜCM,    ^^   j..^^.   Lo^    /*^^ 

56^  <  l^J^  ^^^  J^-^ari  Lo^  J-L«J\ 

u.  s.  f.  durch  alle  Körperteile  des  Pferdes  bis  75'  J^^  ^';  es  folgt 
ein  Gedicht  von  vj-a^^  üLju**  ^  ^..o.J\  0^-%^  y^  und  79'  eines 
von  crs^' 
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Mit  fol.  80'  beginnt:  s^jJ\  iLi^  ^j  O^?^^  ^  ^^UJ\  *^\ 
U  ^.Lo^  0^r*J^  er*  y<^^^  SH^r^^^  *^^^^^  s^^bü\^  5^\^  ^^^^^ 
^LU.^^  >l^^^  ^^Ui.\^  r*V^^^  /*^b  l5^^^^^  »/***^S  S-*^-^^^^  ^-^  /^. 

Dieses  zweite  Buch  ist  ähnlich  angelegt  und  disponiert  wie  Buch  I. 
Die  einzelnen  Gegenstände  sind  in  der  Reihenfolge  der  Titelaufzählung 
behandelt.  —  Die  zitierten  Dichter  reichen  bis  S^j  ^>: 

Mit  fol.  167'  beginnt:  ^ä^   ^^-^^*  crf^  cy'jwJ^  <.J^  er*  3jEJ[ 
Enthält:   <^^jJL»   ,3   J^/»^   C)^t?^ 

«^/  (3       " 
(21  r)  t'ii>UJ\^  ^)^\  />  ^^  C)l->t 

i  (^uiJb  ^^-^  <^,^.  L«^  rV^^  -^y-j^  s-^^^* 


(220^)  «  yJuÜ\^  e5^^b  »H^  L5*  o'-*-*  O^?^ 
(235')  ^c'^^  <^  ^^^  OLo\ 

(245^)   «  >Iu^\   >1^^   ^la;.-^^   CjG" 


Endet:    ^  «ycü.^  i-j^*  ^^  ^y^*^^  "^^^  Cr*  J5^^  lJl-^^  ^* 

2)  Nr.  4830.    Als  ich  das  erstemal  die  Bibliotheksnische  der  A.  S. 
betrat,  brachte  mir  der  „Bibliothekar'*  unaufgefordert  diese  Hs.    Er 
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erklärte  mit  wichtiger  Miene,  sie  enthalte  eine  sonst  nicht  vorhandene 
Schrift  des  Aristoteles,  die  sich  nur  in  Einer,  dieser  arabischen 
Übersetzung  erhalten  hätte.  Die  Hs.  enthält  des  ApoUonius'  Buch 
über  die  Kegelschnitte*  und  ist  betitelt;  i>^ki.\  ^  ^  yyy:^^^  ^^ 
-^^   ci*.    Schon  in   einem   alten   Buche:   Literatur  der    Türken, 


.••^■««Mi^JI 


Aus  dem  Italienischen  des  Herrn  Abbe  Toderini...  von  Ph. W.G.HAUS- 
LEUTNER,  //.  Thl.  Königsberg  i'jgo  wird  diese  Hs.  der  A.  S.  als  eine 
Seltenheit  erwähnt  und  beschrieben.  Es  ist  also  merkwürdig,  wie 
sich  innerhalb  der  Bibliothek  eine  Tradition,  wenn  auch  auf  falscher 
Fährte,  über  den  Wert  des  Codex  erhalten  hat. 

m. 

'Umumi. 

1)  Nr.  5471  (Sign,  der  HB:  Suppl.  4162). 

Beg.:  «--^^Ai*^  ,j^  ^f^  cUi.^^^  c^  d^  <  rÄ^y^  c^^y*  ^^  r*^ 

31  ;;>\  tJüb  ^UL  U  ^U\ 

Kolophon:  3t  ^  JcU.1  ^^^  Jl»:^^^  Ji^Uü  ^U^  ^\  Text 
mit  Kommentar.  Vgl.  C.  BrocKELMANN,  Arab,  Litt.  I.  52.  Kopie 
der  HB.  173  Seiten. 

2)  Nr.  SS98  (Sign.  HB:  Suppl.  4164).  

o*^^^  c^  E/^^  c^  ^^*J^  c^V^  ^>^^  ^^  '^r^^^  ^/*^^  ^>i^"*^^ 

Nach  einer  kurzen  biographischen  Notiz  über  den  Dichter,  seinen 
Namen  und  seine  Söhne  folgt  als  erstes  Gedicht: 

27  Gedichte  mit  ausführlichem  Kommentar,  zum  Schluß  einige 
Kasiden  von  unsicherer  Herkunft.    Das  Original  hat  g.  E.  stark  durch 


»  Vgl.   L.  L.  M.  Nix ,    Das  5.   ßucA  der    Conica  des   A ,, .,   in   der  arab.   Übers, 
des  Thabit  Ibn  Corrah,,.     Leipzig  1889 
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Überdruck  der  Tinte  gelitten,  so  daß  einiges  unleserlich  blieb.    Datum 
und  Name  des  Abschreibers  fehlen.    Das  letzte  Gedicht  beg.: 

Kolophon:  ^  ^  w>c^\^  <iJ^^  '-r*^^^  l^^  /*-^  r^-  Kopie  der 
HB.  199  Seiten.  Eine  zweite  (LANDBERG'sche)  Kopie  s.  bei  BROCKEL- 
MANN I.  21.  41. 


Der  Kamels-Sattel  bei  den  Beduinea 

Von 

Julius  Buting. 


394 


Julius  Euting 


[2 


er  Kamels-Sattel  für  einen  Reiter  fuhrt  bei  den  Beduinen 
den  Namen  Sdäd  >\jJ^^  PI.  Südud  >vXio;  wenn  mit  Zinn- 
nägeln verziert,  heißt  er  ^^  >\oJ^  Sdad  munäggam  oder 
I^JIX«  >\jJ^  Sdäd  mukämmar.     Er  ist  aus  dem  harten  Holz 

der  Tamariske   Jj>*\    liel  geschnitzt;    die   einzehien  Teile    sind   durch 

tierische  Sehnen  oder  Saiten  ^^^\  utär  verbunden. 


Hadiqelx 


Die  einzelnen  Bestandteile  tragen  folgende  Bezeichnungen: 

1.  ^^Lwwc  masäniTr,  kopflose  Nägel  aus  Zinn. 

2.  ^*  kämar,  Plur.^y^  kumnr,  Messingnägel  mit  Kopf;  vergleiche 
die  n^mfc^  Richter  8,  2i.  26. 
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3.  ^JLJ»  famraAf  Plättchen  oder  Sterne  aus  Blech  ausgeschlagen. 

4«  J^j^  rasa/,  Flur,  o^j*  r^zlän,  die  Sattelhörner,  bestehend  je 
aus  einem  Paar  nach  unten  schaufeiförmig  sich  erbreitender  Höker; 
das  vordere  Paar  heißt  ^jJU  J\jft  fazäl  mükdhn,  das  rückwärtige 
7*^  J^jft  razdl  mekhir.  Das  vordere  Sattelhorn  steht  senkrecht,  das 
hintere  leicht  nach  rückwärts  geneigt. 

5.  ^Jü^  dalfeh  (dolfeh)  die  Hälfte  eines  Sattelhorns. 

6.  )^}^  khabür,  Querholz,  welches  durch  beide  Dalfen  hin- 
durchgeht. 

7.  sj>;^^  'awarid,  die  zwei  Paare  gekreuzter  Langhölzer,  welche 
die  beiden  Sattelhörner  verbinden;  auf  dem  äußeren  ist  nach  vorne 
ein  Ring  eingelassen,  um  das  Fußldssen  daran  zu  befestigen;  der  Ring 
heißt  ^j^\  o»^  ^^-^  el-merakeh. 

8.  Soll  ein  Kamel  gesattelt  werden,  so  werden  zunächst  unmittel- 
bar auf  das  Fell  des  Tieres,  die  beiden  Seiten  des  Höckers  deckend, 
zwei  Lederstücke  gelegt  3^,  bedd,  Plur.  >^Js^  bedüd,  oben  lose  mit 
Schnüren  verbunden,  auf  der  Innenseite  schwach  gefüttert 

9.  Darüber  wird  die  aS^ä.  hawijjek  gelegt,  eine  länglichte  Wurst 
aus  Stroh,  in  grobes  Tuch  eingenäht;  sie  legt  sich  um  beide  Seiten 
des  Höckers  (^U-*»  sanam  oder  t^^>  dtrweh),  so  daß  die  Spitze  des 
Höckers  unter  allen  Umständen  gegen  Druck  durch  das  hölzerne 
Sattelgerüst  gesichert  ist.  An  den  vorderen  Enden  der  Packtuch- 
Hülle  ist  je  eine  «^j*  'ärweh  Schleife  angenäht,  durch  welche  die 
*J!7*^^  v5^^*^  w^i'äM  el'ärwelt  die  Verbindungsschnüre  gezogen 
werden. 

IG.  Ist  nun  das  hölzerne  Gerüst,  der  eigentliche  §däd,  aufgesetzt, 
so  wird  als  Grundlage  für  den  Sitz  ^^j^  mirkeb  des  Reiters  ein 
länglichtes  Leder  gk>  7idta  daraufgestülpt  mit  zwei  Ausschnitten  für 
die  Sattelknöpfe.  Unter  dem  ndfa  wird  hie  und  da  noch  zur  Ver- 
zierung ein  handbreit  drunter  hervorschauendes  schwarzes  Leder 
A  i,^iiitf  icfffek  angebracht.  Darüber  kommt  meist  ein  zusammen- 
gelegter Teppich  «>La:**'  seggädeh,  und  etwa  noch  das  Bett  des  Reisen- 
den, d.  h.  eine  abgesteppte  Decke  J^^^  ßräi. 

Darnach  werden  die  Doppeltaschen  (für  das  Gepäck)  11.  ^yi- 
khorg  {khdrg\  Pluralis  khrigeh,  mit  den  langen  wollenen  Troddeln 
oder  Quasten  ^y>^  hodüb,  über  die  Sattelhörner  hinweg  durch- 
geschoben,   einzelne    Vorratssäcke     i5.    <>^j-«    meziucdvh,   Plur.  >^\j^ 
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mazäwid,  oder  ^<^y^  mezftäbeh  angehängt;  am  hinteren  Sattelhom 
wird  die  lange  Ledertasche  13.  lJU*J\  ^.^i-A,  geffr  es-sif  fiir  Säbel 
und  Stock,  auch  noch  das  Gewehr  oder  gar  eine  Wasserpfeife  in 
Lederfutteral  14.  befestigt.  Vor  dem  Sitzplatz  des  Reiters  wird  über 
den  Hals  des  Tieres  hinabhängend  ein  Fußkissen  15.  ^j^  nierakeh, 
Plur.  mlrak  mit  Lederfransen  c-^\^  SaräHb  daran  an  den  ntükdim 
(siehe  Nr.  4)  angeschnallt.  Wer  es  ganz  üppig  und  vornehm  geben 
will,  legt  auf  die  Sitzstelle  des  Reiters  noch  ein  kleines  Fell  j^Iä* 
ga'ad. 

Von  den  zwei  an  den  ^awärid  (Nr.  7)  angebrachten  Stricken,  mit 
welchen  der  Sattel  um  den  Leib  des  Tiferes  festgeschnallt  wird,  heißt 
der  vordere,  der  fest  hinter  den  Vorderfiißen  angezogen,  nur  während 
des  Fressens  gelockert  wird,  ^^Ik^  bfän^  der  hintere,  stets  lose  ge- 
knüpft «..^.Juw  hakab.  Der  Strick,  mit  welchem  fiir  die  Ruhelage 
des  Tieres  dessen  linker  Vorderfuß  in  der  Kniebeuge  gebunden 
wird,  heißt  einfach  JUl^  *akkal.  An  die  ^awand  wird  auch  noch 
der  Wasserschlauch  ^^  kirbeh  (Plur.  kürab  ^^)  angehängt. 

16.  Der  Zaum  oder  Halfter  ^^^^^  resen  setzt  sich  zusammen  aus 
vier  Stücken:  a)  aus  dem  ^W  ^adär^  einem  wollenen  Band  über  den 
Hinterkopf  laufend  und  mit  kleinen  Quasten  t^  furrah,  Plur.  furar 
oder  auch  mit  Muscheln  verziert;  b)  aus  der  dLy^liLsL  khaHamijjeh 
dem  Verbindungsband  über  das  Nasenbein  herüber;  c)  dem  ^jj^ 
gerlr  der  eisernen  Kette;  d)  dem  lyU  makwaf  dem  Wollstrick,  den 
der  Reiter  in  der  Hand  hält  oder  um  das  Sattelhom  schlingt 

17 — 24.  Zur  vollen  Ausrüstung  des  Reiters  gehört  schließlich 
auch  noch  der  Stock,  entweder 

17.  ein  einfacher  Stecken  ^äsä  oder  mätrak  Lo^,  J5^iv«,  oder 

18.  eine  längere  Sorte  masük  oy*^  oder 

19.  ein  dicker  Knüttel  nabbüt  O^",  besonders  in  Ägypten  ge- 
bräuchlich; 

20.  der  ganz  spezifische,  aus  Itel-Holz  geschnittene  Kamels-Stock 
und  unzertrennliche  Begleiter  des  Beduinen,  der  mdhgan  ^^^ää:*; 

21.  rundgebogener  Hackenstock  bakßr  j^^; 

22.  eine  hölzerne  Keule  knat  OUi»;  statt  des  natürlichen  Holz- 
knopfes findet  sich  wohl  auch  eine  durchbohrte  Quarzkugel; 

23.  ein  Hammerstock  k/eni  JJ-J^*; 

24.  eine  Art  Stockbeil  tabar  ^-J». 
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Rabif  ist  der  gemeine  Sattel  der  B6du,  sowohl  zum  Reiten 
gebraucht,  als  zum  Wasser  holen,  Lasten  verladen,  zum  Ziehen  u.  dgL 
^\j^Ä*  Hadageh  ist  der  Lastsattel. 

Das  hölzerne  Gerüst  heißt  ra^s  el-hadägeh  d^\jJ.\  ^y^ 

eines  der  das  Dach  bildenden  Hölzer  dalfeh  duUuo; 

die  Querhölzer  oder  Keile  khäS  oder  khabür  )^}^j  kP^\ 

die  Löcher,  durch  die  sie  gesteckt  werden,  ^akk 
oder  hafar  y 

das  grobe  Doppelkissen  oder  Strohwurst  wutr 

das  Packtuch  kfülak 

der  Inhalt:  Stroh  oder  Heu  HÖHt  kaM  sj^ 

die  Palmfaserstricke  serff 

der  Längsstock  hat  keinen  besonderen  Namen,  er 
heißt  eben  Stock  'äsa 


Bagdadische  Sprichwörter. 

Von 
A.  S.  Yahuda. 

eia  hochverehrter  Lehrer,  Herr  Prof.  NöLDEKE,  dem  diese 
Blätter  zu  seinem  siebzigsten  Geburtstage  gewidmet  sind, 
hat  mir  schon  früher  gelegentlich  die  Bearbeitung  des  Bagd. 
arab.  Dialekts  als  eine  Aufgabe  bezeichnet,  für  deren 
Lösung  ich  besonders  ausgerüstet  sei,  weil  dieser  Dialekt  mir  schon 
von  meinem  elterlichen  Hause  her  vertraut  ist.  Da  ich  aber  zur  Zeit 
an  diese  Aufgabe  noch  nicht  herantreten  kann,  so  möchte  ich  die 
mir  hier  gebotene  Gelegenheit,  zur  Ehrung  unseres  allverehrten  Alt- 
meisters einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern,  benützen,  um  in  folgendem 
eine  Reihe  von  Bagdadischen  Sprichwörtern  aus  einer  größeren 
Sprichwörtersammlung  mitzuteilen,  die  ich  vor  vielen  Jahren  im 
Orient  angelegt  habe.  Bei  dem  mir  hier  nur  knapp  zugemessenen 
Raum  muß  ich  mich  selbstverständlich  auf  eine  sehr  enge  Auswahl 
beschränken  und  in  der  Bearbeitung  des  sprachlichen  Materials  mit 
gelegentlichen  lexikalischen  Bemerkungen  begnügen*. 


I  Die  ganze  in  meinen  Händen  befindliche  Sprichwörtersammlung  gedenke  ich 
nach  Erscheinen  dieser  Zeilen  in  einer  Fachzeitschrift  zu  veröffentlichen.  Vielleicht 
gelingt  es  mir  bis  dahin  auch,  eine  eingehende  und  umfassende  Bearbeitung  des 
Bagdadisch-Arabischen  selbst  vorzunehmen.  Auf  die  Eigentümlichkeiten  des  Bagda- 
disch-Arabischen hat  schon  JUL.  Opfert  bei  seinem  Aufenthalte  in  Bagdad  i.  J.  1852 
die  Aufmerksamkeit  gerichtet  und  in  seinem  epochemachenden  Werk  Expidüicn 
scUnüfique  en  Misopotamie,  Paris  1863,  Band  I,  p.  ilßf.  sehr  wertvolle  Beiträge  zur 
Charakteristik  dieses  Dialektes  mitgeteilt.  Später  hat  auch  M.  Jeannier  im  Journal 
Asiat.  MU  s^rie  t.  XII  p.  341  ff.  eine  Reihe  von  Mitteilungen  über  den  Bagd.  Dialekt 
veröffentlicht.     Der   von    A.  SociN   in   ZDMG   Bd.  36—37    bearbeitete  Dialekt    von 
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Wenn  man  vom  BagA-Arab,  spricht,  so  muß  man  zwei  von  ein- 
ander abweichende  Mundarten  unterscheiden:  Das  von  den  Muham- 
medanem  gesprochene  und  das  von  den  zahlreichen,  seit  alten  Zeiten 
in  Bagdad  ansässigen  Juden  gebrauchte  Arabisch*,  Der  Unterschied 
besteht  jedoch  nicht  so  sehr  im  Sprachgebrauch  selbst,  als  vielmehr 
in  der  Aussprache.  Während  die  Aussprache  der  Muhammedaner 
sich  in  mancher  Ffinsicht  mehr  oder  weniger  an  die  Aussprache  des 
Schriftarabischen,  wie  sie  in  den  Schulen  überliefert  worden  ist,  hält, 
weist  das  Jüd.  Arab.  eine  starke  Beeinflussung  durch  fremde  Sprachen 
auf*.  Was  aber  den  Sprachgebrauch  selbst  betrifft,  so  sind  beide 
Mundarten  ebenso  reich  an  Lehnwörtern  wie  an  fremdsprachlichen 
Redensarten  und  Redewendungen.  Es  gibt  überhaupt  keinen  andern 
arab.  Dialekt,  der  eine  solche  Fülle  von  aramäischen,  persischen, 
türkischen,  kurdischen  und  zum  Teil  auch  hindustanischen  Lehn- 
wörtern und  Konstruktionen  aufzuweisen  hat,  wie  der  bagd.-arab. 
Dialekt.  Trotzdem  hat  sich  der  arab.  Teil  in  diesem  Dialekt  viel  reiner 
erhalten  und  schließt  sich  mehr  an  das  Klassisch-Arab.  an,  ab  in 
allen  anderen  arab.  Dialekten  3. 


Mosul  und  Maridin  ebenso  wie  der  neuerdings  von  B.  Meissner  in  Mitteilungen  des 
Orientalischen  Seminars  in  Berlin  1901,  zweite  Abteilung,  p.  I37ff.  und  in  Beiträge 
£ur  Assyriologie  1903  bearbeitete  nordiranische  Bauemdialekt  sind  xwar  vom  Bagd.- 
Arab.  wesentlich  verschieden,  enthalten  aber  selir  lehrreiche  Hinweise  auf  den  Bagd. 
Dialekt 

X  In  welchem  Verhältnis  das  Christi.  Bagd.  zu  diesen  zwei  Mundarten  steht, 
kann  ich  leider  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  jedoch  dürfte  es  allem  Anschein  nach 
mehr  den  arab.  Dialekten  vom  nordwestlichen  Mesopotamien  ähnlich  sein.  Die 
christliche  Bevölkerung  Bagdad's  ist  zum  großen  Teil  aus  armenischen  und  chal- 
däischen  Christen  zusammengesetzt.  Ihre  Zahl  ist  in  den  letzten  Jahren  auf  8 — loooo 
angewachsen.  Die  Zahl  der  Muhammedaner  beläuft  sich  auf  etwa  150000,  die  der 
Juden  auf  etwa  40000.  Vgl.  von  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  bis  zumpers,  Golf,  Bd.  2, 
P.  239 

2  Wenn  auch  das  ganze  äu£ere  sprachliche  Bild  des  Jüd.  Bagdadischen  fremd- 
artig anmutet,  so  sind  doch  die  Gutturallaute  darin  viel  reiner  erhalten  als  in 
allen  übrigen  arab.  Dialekten.  Ebenso  werden  die  emphatischen  Laute  sehr  stark 
ausgesprochen.  Zwischen  ^  und  ^  sowie  zwischen  •>  und  ^  ist  wohl  ein  hörbarer 
Unterschied  wahrzunehmen,  aber  nur  für  das  scharfe  Ohr  des  Bagdaders  vernehmbar 

3  Auch  auf  diese  letztere  Tatsache  hat  schon  Oppe&t  a.  a.  O.  aufmerksam  ge- 
macht und  dabei  versucht,  auch  assyr.*babylon.  Reminiscenzen  im  Bagd.  Arab.  nach- 
zuweisen. Letzteren  Versuch  hat  auch  B.  Meissner  im  Archiv  für  ReUgtonswissen" 
schaß  Bd.  $,  p.  2l9ff.  und  in  Orientalistische  Litter aturzeitung  ]z)itg,  5,  p.  469fr.  gemacht 
Ein  charakteristisches  Beispiel,  wie  sich  im  bagd.-arab.  Dialekt  assyr.-babylon. 
Redensarten  erhalten  haben,  ist  die  in  Kbd,  Hammurabi  $  48  enthaltene  Redensart  vom 
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Die  hier  mitgeteilten  Sprichwörter  gebe,  ich  in  jüd.-bagd.  Aus- 
sprache, da  ich  sie  von  bagd.  Juden  gebrauchen  hörte.  Die  Sprich- 
wörter selbst  sind  aber  darum  nicht  spezifisch  jüdisch;  sie  werden 
vielmehr  von  Juden,  Muhammedanem  und  Christen  gleichmäßig  ge- 
braucht, nur  sind  manche  gar  zu  derbe  Ausdrücke  von  den  Juden 
durch  mildere,  gleichsam  salonfähigere  ersetzt  worden*.  Da  nun  die 
in  Bagdad  gebräuchlichen  Sprichwörter  mehrfach  auch  in  andern 
Gegenden  des  Orients  vorkommen,  so  war  ich  im  folgenden  bemüht 
nur  solche  mitzuteilen,  welche,  soviel  ich  übersehen  kann,  ganz 
spezifisch  bagdadisch  sind.  Wohl  habe  ich  hier  und  da  einige  Parallelen 
aus  anderen  Gegenden  herangezogen,  jedoch  nur,  um  den  Sinn  des 
betr.  Sprichwortes  näher  zu  beleuchten. 

Bei  der  Transkription  hielt  ich  mich  an  das  bei  Bearbeitungen 
arab.  Dialekte  üblich  gewordene  Verfahren.  Glücklicherweise  hat  die 
Aussprache  des  Jüd.  Bagd.  nicht  jene  Mannigfaltigkeit  von  verschie- 
denen Vokalfärbungen  aufzuweisen,  die  in  manchen  andern  arab.  Dia- 
lekten anzutreffen  ist.  Aber  auch  sonst  halte  ich  es  nicht  fiir  zweck- 
mäßig, in  der  Transkription  sechserlei  a  und  fünferlei  e  und  dgl.  streng 
zu  unterscheiden.  Ich  glaube  nicht,  daß  irgend  jemand,  selbst  ein 
Araber,  imstande  wäre,  bloß  auf  Grund  einer  Transkription,  —  mögen 
die  verschiedenen  Nuancen  in  der  Aussprache  der  Vokale  noch  so 
deutlich  durch  allerlei  verwirrende  Zeichen,  Punkte  und  Striche  ver- 
anschaulicht sein,  —  die  betreffenden  Vokale  auch  nur  annähernd 
richtig  auszusprechen,  und  ich  glaube  auch  nicht,  daß  durch  dieses 
Verfahren  für  die  Wissenschaft  so  arg  viel  gewonnen  wird. 

Daß  ich  bei  der  deutschen  Übersetzung  in  manchen  Sprichwörtern 
das  Präsens  für  das  arab.  Perf.  gesetzt  habe,  wird  man  wohl  nicht 
für  eine  Ungenauigkeit  ansehen;  es  geschah  dies  lediglich  in  Rück- 
sicht auf  die  sprachhche  Form  des  deutschen  Sprichwortes.  Zum 
Schluß  will  ich  noch   bemerken,  daß  ich. die  nichtbagdadischen,  nur 

„Aufweichen  der  Schuldtafel  in  Wasser".  So  wird  noch  jetzt  in  Bagdad  von  einem 
Schuldschein,  der  keine  Gültigkeit  hat,  bezw.  wertlos  ist,  ironisch  gesagt  _^«iL>\ 
^y^  V— ?t-**»^^  {t)nqäiü  ^üräb  mffjiü  „weiche  es  auf  und  trinke  das  Wasser  davon!" 
Derselbe  Sinn  liegt  auch  unzweifelhaft  in  der  erwähnten  Stelle  bei  Hammurabi  vor: 
Dort  kann  es  nur  so  gemeint  sein,  daß  die  betreffende  Schuldtafel  in  Wasser  auf- 
geweicht werden  soll,  damit  die  auf  der  Tafel  angebrachte  schriftliche  Verpflichtung 
seitens  des  Schuldners  für  immer  vernichtet  werde.  Vgl.  die  verschiedenen  Auf- 
fassungen D.  H.  Müller's  und  Peiser-Kohler's  zur  Stelle 
»  Vgl  z.  B.  unten  S.  410,  Nr.  27 
Nöldeke-FestschrifL  26 
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subsidiär  herangezogenen  Sprichwörter  und  Zitate  ohne  Transkription 
gelassen  habe.  Bei  Lehnwörtern  habe  ich,  sofern  es  mir  möglich 
war,  nur  auf  solche  aufmerksam  gemacht,  die  entweder  ungewöhnlich 
sind  oder  einer  näheren  Erklärung  bedürftig  erschienen. 


I.  ^Up  ^>-*o  U»^1  s«^<^^  ^^  'alrasylülpjf^lkösa  ifslr  ^iffflr  „Der 
Dünnbärtige  wird  ein  Spötter",  d.  h.  es  spottet  jeder  nur  über  seine 
eigenen  Fehler.  U)y  aus  persisch  d^^y  und  ^y*.  ein  Mann  mit 
einem  dünnen,  kurzen,  schiefen  und  formlosen  Bart.  ^C*  heißt  Spötter 
(im  ägyptischen  Dialekt  aber:  Schwindler),  j^'^%^  ebenso  wie  ^».^^ä^ 
heißt  „über  jemand  spotten".  Ein  ^y  wird  allgemein  verspottet, 
und  UyJI  i^jt^^  y^  ist  ein  Schimpfwort  etwa  wie  „schäbiger  Bart**. 
Nur  ein  langer,  schöngepflegter  Vollbart  befriedigt  den  Schönheitsann 
der  Bagdader.  Diese  Anschauung  ist  aber  nicht  echt  arabisch:  die 
Beduinen  tragen  bekanntlich  nur  selten  Vollbarte,  und  unter  den  vielen 
Fehlem,  die  sie  den  von  ihnen  gründlich  verachteten  Türken  vorzu- 
werfen haben,  ist  auch  das  Tragen  eines  langen  Bartes  (vgl.  BuRCK- 
HARDT,  Bemerk,  über  die  Beduinen  p.  226).  Zwar  ist  der  ^y  auch 
in  anderen  Gegenden  des  Orients  Gegenstand  des  Spottes,  und  so 
sagt  man  z.  B.  in  Ägypten:  1^^^  ^  ^  ^^^  f'^*^  ^  „verspotte 
nicht  den  Dünnbärtigen,  solange  du  selbst  noch  bartlos  bist"  (BURCK- 
HARDT,  Ar  ab.  Sprichwörter  Nr.  601).  Tatsächlich  wird  aber  der  ^y 
nirgends  so  ausgelacht  wie  in  Persien,  sowie  in  den  benachbarten 
Ländern,  und  keiner  legt  einen  so  außerordentlichen  Wert  auf  die 
Pflege  eines  schönen  langen  Vollbartes  wie  der  Perser*. 

X  In  Bagdad  erzählt  man  sich  folgende  Geschichte,  die  sich  dort  in  der  gttten 
alten  Zeit,  als  die  Paschas  nach  Belieben  hängen  und  köpfen  durften,  zugetragen 
haben  soll.  Bekanntlich  pflegen  die  Perser  ihre  Barte,  namentlich  vor  Feiertagen, 
mit  Henna  zu  färben.  Eines  Tages,  es  war  vor  J«>j^  (Neujahrsfest),  ließ  sich  eine 
Gesellschaft  von  Persern  in  einem  Bade  durch  den  Badewärter  aus  einer  benach- 
barten Drogerie  Henna  holen.  Der  Drogist,  der  ein  Snnnit  war,  gab  ihnen  San- 
darach  statt  Henna.  Als  die  Perser  ihre  Barte  damit  bestrichen,  fielen  ihnen  die 
Haare  aus.  Da  gab  es  ein  schreckliches  Gejammer  und  Geheul,  und  die  ganze  Ge- 
sellschaft machte  sich  auf  zum  Pascha,  um  sich  Gerechtigkeit  zn  verschaffen.  Der 
Pascha,  der  den  Spaß  durchschaut  hatte,  und  dem  die  Sache  im  stillen  große  Freude 
machte,  ließ  den  Drogisten  sofort  holen.  ,,0  du  Schurke,  schrie  er  ihn  an,  was  hast 
du  zu  deiner  Rechtfertigung  vorzubringen?"  „O  Herr  und  Gebieter,  erwiderte 
dieser,  möge  dich  Gott  auf  ewig  über  unsere  Köpfe  schalten  und  walten  lassen!  Die 
Schiiten    sagen,    der   Koran   hätte    anstatt    Muhammad    dem    .\li    offenbart   werden 
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2.  ^yk^S^  ^^^^  >Uai.b  y^  *ismü  biUiissad  umhigilu  miksür 
„Sein  Name  ist  unter  den  Schnittern,  seine  Sichel  aber  zerbrochen" 
wird  von  jemand  gesagt,  der  nach  außen  hin  repräsentiert,  aber  schon 
längst  sein  Vermögen  eingebüßt  hat 

3.  ^y^  >)J^  ^lÄ.--iiJJ  y^,,)^>-^  Jf^  'o/  midrlnu  liUibmn^{i)b' 
dard^{i)ggüiän  „Was  weiß  der  Satte  vom  Kummer  des  Hungrigen  ?** 
(vgl.  SOCIN,  Arab.  Spricltworter  Nr.  183).  In^b^j^  steckt  das  Partizip 
der  IV.  Form,  wie  schon  MEISSNER,  Mitteilungen  des  Orientale  Sem. 
1901,  Abt.  2,  Nr.  85  richtig  erkannt  hat  Das  ^  wird  bei  der  3.  Pers. 
sing,  stets  nach  einem  Vokal  den  Verben,  Partizipien,  Subst,  Pron.  und 
auch  Präpos.  suffigiert,  so:  y^^^  AiMlnu  „bewahre  ihn,  verstecke  ihn", 
yüLoi  (i)sgana  „er  gab  ihm  zu  trinken",  yyLi  Safonü  „sie  sahen  ihn", 
^»ibw>j;»  ^^  y>*^'  qilhona  min  %endem  „sie  warfen  ihn  hinaus",  yb^ljw« 
{i)mdaj^fna  (Partizip  III)  „der  ihn  Heilende",  ^^^.^  remfnü  (Part.  I) 
„der  ihn  Werfende",  yly^-i.-«  (Part.  pass.  VIII)  miitranu  „sein  Ein- 
kauf, yy^  *abünü  „sein  Vater",  ^  linu  „ihm",  yL^  bfnu  „in  ihm", 
yuXft  {e)iUnü  „auf  ihm"  u.  s.  f.  >>>  (pers.)  „Kummer,  Krankheit"  wird 
besonders  häufig  für  „Sorgen"  gebraucht 

4.  ^UäJJ\  J^  sS^"^^  y>*^  cr^^  'a^{i)miernfu  lilöädjfi^b'dk' 
l^{i)7iniinai  „Was  versteht  der  Beduine  vom  Genuß  der  Pfefferminze?" 
Dieses  Sprichwort  wird  gegen  jeden  angewandt,  der  sich  ein  Urteil 
über  Dinge  anmaßt,  von  denen  er  nichts  versteht  (Vergl.  Was  weiß 
der  Bauer  von  Gurkensalat?)  Pfefferminze  gehört  zu  den  deliziösesten 
Genüssen  des  Orientalen  und  ist  sprichwörtlich  für  großen  Wohlstand. 
Man  sagt  ^UäJJI^  v.,,^jLi.b  ,^y  „er  wurde  genährt  mit  Milch  und 
Pfefferminze"  von  einem,  der  mit  Aufwand  verschwenderischer  Mittel 
erzogen  worden  ist.  Ebenso  heißt  es  von  einer  Frau,  die  von  ihrem 
Manne  äußerst  anständig  und  mit  der  größten  Fürsorge  behandelt 
wird:  ^UaJJI^  s..,--JLi.U  ^jUp  «j^tli  qeidl  lendu  laüehlib  ytnniinäi  „Sie 
lebt  bei  ihm  von  Milch  und  Pfefferminze"*. 


m^sen,  nur  habe  sich  der  Engel  geirrt  und  das  heilige  Buch  anstatt  dem  Ali  dem 
Mnham^nad  übergeben.  Wenn  sich  nun  ein  Engel  so  irren  konnte,  wie  viel  mehr 
ein  Mensch  von  Fleisch  und  Blut.  So  urteile  doch  gerecht!  In  meinem  Laden 
habe  ich  einige  hundert  Schubläden  mit  Drogen;  Henna  ist  rot,  und  Sandarach  ist 
rot,  und  beide  Schubläden  stehen  nebeneinander ;  sollte  ich  nun  einen  solchen  gering- 
fügigen Irrtum  mit  mfcinem  Kopfe  büßen?"  „Bei  Gott,  dem  Herrn  der  Weltl  Der 
Mensch  hat  die  Wahrheit  gesprochen",  rief  der  Pascha  und  ließ  den  Spaßvogel 
laufen.     Die  Perser  aber  blieben  ohne  Barte 

»  Statt  „Milch"  wird  auch  oft  sükkar  „Zucker"  gesagt 

26» 
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glmci  „Was  soll  der  Dieb  aus  der  Moschee  nehmen?"  Außer  Stroh- 
matten und  kahlen  Wänden  findet  man  in  einer  Moschee  nichts.  Nur 
in  größeren  Städten  befinden  sich  in  einigen  Moscheen  auch  die  so- 
genannten y^j,  d.  h.  Räume,  wo  gelehrte  Leute  öffentliche  Vorträge 
über  Koranwissenschaft  und  Religionsgesetz  halten.  Aber  auch  dort 
könnte  ein  Dieb  höchstens  altes  Schuhzeug  und  abgenutzte  Pantoffeln 
finden,  welche  die  Lehrer  und  Studierenden  vor  der  Thüre  stehen 
lassen.  Die  alten  Folianten,  die  in  solchen  b\jj)  vorhanden  sind,  sind 
kein  besonders  begehrenswerter  Artikel,  namentlich  wenn  es  keine 
Europäer  gibt,  die  für  solches  „Zeug**  gut  bezahlen!  Der  Sinn  des 
Sprichwortes:  Wo  man  nichts  erwarten  kann,  setzt  man  sich  keiner 
Gefahr  aus. 

6.  ^  L«  w>Jb»x^.J\  ^1^  ^LJ  JyüLjl  ^\  Hmm^{i)lmiqtül^{i)tnam 
u^  imfn^{i)lümhädhad  via  tftäm  „Die  Mutter  des  Gemordeten  kann 
schlafen,  aber  die  Mutter  des  Gefährdeten  kann  nicht  schlafen'',  jübj^.^^ 
„unsicher,  gefährdet"  wird  wohl  eher  mit  wKa  „erschüttern,  zerstören" 
als  mit  >wKJb  „bedrohen''  zusammenzustellen  sein.  jüb«x^^  heißt  auch 
„locker";  so  lautet  ein  Sprichwort  (j^\  yLaJao  w>Jbj^4a-J^  cy^^  Ussinn^{i) 
Uimhddhad  iäiänu  *ajdä  „Ein  wackliger,  lockerer  Zahn  —  besser  ist's, 
wenn  man  ihn  auszieht".  Solche  quadriliterale  Bildungen  sind  sehr 
häufig,  z.  B.  jjAjLS)  „in  Stücke  zerreißen",  JjüJ  und  JJüJo  „dummes 
Zeug  reden"  u.  a.  m. 

7.  Ur>>;  l^jAk>ii3  A.-oyojLj\  jo\  ^id^{t)lmiqsasa^tgeffffta  ridna 
„Den  abgehauenen  Arm  verdeckt  der  Ärmel",  d.  h.  die  nächste  Ver- 
wandtschaft muß  die  Fehler  der  Angehörigen  zu   verbergen  suchen. 

8.  ^^^L-a.J\  CJ<j^  vluJy  {i)tj(ället^{i)virat^{i)lmisläj(l  „Die  Frau 
des  Mosulaners  wird  gar  herrisch!"  Der  großstädtische  Bagdader 
räumt  dem  Mosulaner  eine  minderwertige  Stellung  ein,  wie  etwa  der 
Berliner  dem  Potsdamer,  und  hält  ihn  auch  für  beschränkt  und  klein- 
lich. Ein  ähnliches  Sprichwort  lautet:  <^,*mju  c^xlS  ^IJU^jJl  ,^,^ia* 
hetti^ddibblnaii  qämet^itfässi  „Sogar  die  Fliege  fing  an  Winde  zu 
lassen!"  Dies  wird  besonders  von  einem  machtlosen  Menschen  gesagt, 
der  sich  mehr  zumutet,  als  er  kann,  und  sich  dazu  noch  aufbläht  und 
frech  benimmt. 

ga^libqüi  ijrid  jimsi  misset  ilbihtijjt  täret^ilmisij(ttn  min  'idü  „Der 
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Rabe  wollte  nach  Art  der  Taube  gehen,  da  verlor  er  beide  Gang- 
arten." Wer  zuviel  will,  verliert  auch  das  Wenige,  was  er  hat.  Dieses 
Sprichwort  dient  aber  auch  zur  Kennzeichnung  widriger  plebejischer 
Menschen,  welche  Vornehmheit  und  Anmut  zur  Schau  tragen  wollen. 
Die  Taube  ist  nämlich  für  den  Orientalen  das  Bild  der  Vornehmheit 
und  Anmut,  während  der  Rabe  neben  der  Eule  der  Inbegriff  alles 
Widrigen  und  Verhängnisvollen  ist.  ^,<t^^  und  ^5-;^^^  fik^^iU  ^"^  P^^^- 
^JCaLU  „Taube".  5>Jo  ist  auch  ein  Schimpfwort  für  „Flegel";  für 
weibliche  Personen  wird  bqem  ^^^»^  gesagt.  y>^\  ^y  OpU»  „aus  der 
Hand  fliegen"  oder  ^j^\  ^^  CUä.\^  „aus  der  Hand  gehen"  sind  all- 
gemeine Redensarten  für  „verlieren".  Wenn  eine  Gelegenheit  ver- 
paßt wird,  sagt  man  ebenfalls  ixJ\  ^^  cu»^|;.  Die  Verbindung  i^l*, 
iXJ»^.  mit  einem  darauffolgendem  Imperf.  bedeutet  einfach  „wollen", 
so:  J^b  jo^,  U.  „er  will  essen".  Folgt  darauf  ein  Nachsatz  mit  Perf., 
dann  heißt  es  „beginnen",  z.  B.:  ^-i-*ä.  ^1^  l5^.  ^./?.  '^  /^  ^^^ 
iigäfini  ^inbahk  hissu  „er  begann  zu  singen,  da  wurde  er  heiser", 
<,^JX*vJl^  L^*»^*^.  *>^.;Jl  ^-  gä  iirid  jimsl  ^itsäqlab  „er  begann  zu  gehen, 
da  stolperte  er".  Für  v^iuiJ  sagt  man  auch  yJJS3.  Die  JjuLi- 
Bildungen  sind  im  Bagd.  Arab.  sehr  häufig.  Ebenso  die  mimierten 
Formen  wie  ^^SS  (aus  ^U  „tadeln")  „verspotten",  ^-jt*-^  »sich  lustig 
machen**,  i^-^^«-^^  (s->^)  „verstecken,  bei  Seite  schieben",  v_^.-^^"  „sich 
aus  dem  Staub  machen,  sich  verstecken",  -a^/•  ^f^))  „schaukeln", 
^j^  „sich  schaukeln,  sich  wiegen"  u.  a.  m. 

10.  yb^  ^^yy^^JS^  ^yL,>  3^^.  5-**^  ^  v5^.y^^  ilUgndt  mä  ^dsai 
biHiqq  däkhal  mikinsl  j^iüana  „Die  Maus  konnte  nicht  in  ihr  Loch 
hinein,  da  schleppte  sie  noch  einen  Besen  mit!"  Wird  von  Leuten 
gesagt,  die  für  ihre  Ansprüche  keine  Grenzen  kennen.  Ebenso  wird 
es  von  Leuten  gesagt,  die  sich  aus  einer  Verlegenheit  dadurch  helfen 
zu  können  glauben,  daß  sie  noch  größere  Umstände  machen.  SoclN's 
Auffassung  (Nr.  171),  wonach  sie  einen  Besen  mitnimmt,  um  ihr  Loch 
damit  zu  erweitern,  ist  irrig  und  beruht  auf  der  etwas  undeutlichen 
Ausdrucksweise  des  ihm  mitgeteilten  Sprichwortes.  Das  bei  BüRCK- 
HARDT  Nr.  469  angeführte  ähnliche  Sprichwort:  AiLi  ^^^  U  ^U 
A?j^  ayuJ  ^  \^liÄ.  „Einer  Maus  war  ihr  Hinterer  nicht  weit  [genug], 
da  trieben  sie  einen  eisernen  Keil  hinein"  wird  nicht  (wie  BURCKHARDT 
meint)  von  „Mitteln  gesagt,  welche  ein  noch  schlimmeres  Übel  zur 
Folge  haben,  als  das  ist,  dem  sie  abhelfen  sollen",  sondern  wird  von 
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Leuten  gesagt,  die  einem  hilflosen  Menschen  noch  mehr  Hindemisse 
in  den  Weg  legen.  Dieses  Sprichwort  muß  übrigens  folgendermaßen 
übersetzt  werden:  ^^Eine  Maus  konnte  nicht  in  ihr  Loch  hinein,  da  trieb 
man  ihr  eine  Mörserkeule  in  ihren  Hintern!"  ^^jo^  wird  ebenso  für 
„Ratte"  wie  für  „Maus"  gebraucht. 

11.  JylAJl  J^.^  c-^jJ\  J-Ä-i^.  J-U.\  iggämal  iiill^{i)ddähab 
u^fahel^tliOqül  „Das  Kamel  trägt  Gold  und  frißt  %aqül'\  Letzteres  ist 
eine  Stachelpflanze,  die  als  Kamelfutter  im  Orient  sehr  bekannt  ist. 
Das  Sprichwort  wird  von  einem  Geizhals  gesagt,  der  sich  nichts  gönnt 
JLi»  bedeutet  auch  „etwas  wegtun",  z.  B.  ^UJ\  ^^  ^^  ^^^\  J-ä-*^. 
„er  tut  den  Kessel  vom  Feuer  weg";  im  allgemeinen  heißt  es  aber 
„tragen",  z.  B.  ^job  d^-»^^  J-t^.  «er  trägt  das  Fleisch  in  der  Hand" 
oder  wie  es  in  einem  Sprichwort  heißt:  ^JJl^  c^jo  ^^wxJl  J--^.  ^^^ 
^;^;iki  (jf^\  J--i-i^.  illi^j^Jl  {i)ddikin^iiddhlten  j^iäi^iSll  {i)ttfn^ijftai- 
iin  „Wer  Fett  trägt,  macht  fettig,  und  wer  Straßenkot  trägt,  macht 
schmutzig"  (vgl.  wer  Pech  angreift,  besudelt  sich). 

12.  \y^  *^/^^^  Kf'^  ^Ui.^  ilUhmär  ^anag  f^ilkarf^a  säffa  „Der  Esel 
hinkt,  und  der  Lohn  soll  der  gleiche  sein?"  In  der  Aussprache  des 
^jß\  wird  das  j  regressiv  assimiliert. 

13-  cj^?  J^v^^  c^  (3  o^^^  x^  d^^^  (i)nfias  fl  bäfn  {i)rriggal 
dm  „Der  Leute  Brot  ist  bei  einem  Manne  eine  Schuld".  Wenn  ein 
Orientale  bei  einem  anderen  etwas  genossen  hat,  so  fühlt  er  sich 
schon  verpflichtet.  In  Palästina  habe  ich  oft  beobachtet,  daß  Kunden, 
die  vom  Lande  zu  einem  Kaufmann  in  die  Stadt  kommen,  um  ihre 
Einkäufe  bei  ihm  zu  besorgen,  nicht  eher  zu  den  ihnen  nach  üblicher 
Landessitte  aufgetischten  Süssigkeiten  und  dergleichen  greifen,  bis 
sie  mit  dem  Kaufmann  handelseinig  geworden  sind.  Die  dabei  an- 
gewendete Redensart  lautet  gewöhnlich:  Jl«^  yj^  ^j^  ^^Jik*  U  ^\^ 
Al.j^-iajü\  ,>Uä^  Lo  J-*»  „Bei  Gott,  ich  koste  weder  Brot  noch  Salz 
bei  dir,  bis  der  Handel  abgeschlossen  ist!"*  Sonst  würden  sich  die 
Kunden  genieren,  weiter  zu  handeln,  und  müßten  den  verlangten  Preis 
geben.  4^^  ^3  heißt  einfach  „in**,  z.  B.  ^'i}\  ^^^  ^  „in  der  Stube", 
^'^^^  c^  (3  "i"  der  Büchse",  ,^,*-^^  c^  (3  »™  Sack".  Vom 
Menschen  wird  es  aber  gewöhnlich  im  Sinne  von  „Schuld"  gesagt, 
z.  B.  ^^  ^2Ao  ^^  ^  lini^flüs^{i)bbäpi^{i)flän  „ich  habe  Geld 
bei  N.  N.'*  d.  h.  er  schuldet  mir  so  und  so  viel.  —  J'^v)  »Mann"  ge- 


X  Dieselbe  Sitte  liegt  auch  Gen.  24»  33  su  Grunde 
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wohnlich  im  Gegensatz  \^  „Frau**;  hier  bedeutet  es  aber:  ein  biederer, 
tatkräftiger  Mann.  Man  sagt  z.  B.  Jl^.^  ^-j-*»  C-^jüJ^  ^  iaff^{i)ffgäit 
sfr  riggäl  „Bist  du  gefallen,  so  sei  ein  Mann!"  oder:  Ia-  o-*  J^  ^ 
Jlal)  ^\  Jl»  A-oUft  5Ji^  „Nicht  jeder,  der  da  kommt  und  sich  einen 
großen  Turban  umbindet,  kann  sagen:  ich  bin  ein  Mann!" 

14.  y^y^^  l^AiwO  L«  J-JJ  ^^•^•''Ai^  \Ka^>\  Hdfäia^bqdsba  qäbl  mä 
tidfäia^bmärdl  „Stoße  es  ab  mit  einem  Rohr,  ehe  du  es  mit  einer 
Stange  abstoßen  mußt'S  d.  h.  das  Übel  kann  im  Anfang  leicht  be- 
seitigt werden.  ^>/«  ist  eine  Bambusstange,  die  auch  als  Ruder 
verwendet  wird. 

15.  yUf  Jjy^  y^.*>^3  J-*^,  "LiiJJ  ^\;  rah  liUatt  iigsil  ^Jdenü^jf" 
gdraq  bfna  „Er  ging  zum  Fluß,  um  sich  die  Hände  zu  waschen,  da 
ertrank  er  darin".  Wird  vom  Übereifer  gesagt  Bei  Burckhardt  Nr  296 
heißt  es  J5/  ^^y^-  rl)»  ^^  mehr  für  muhammedanische  Verhält- 
nisse paßt.  BURCKHARDT's  Deutung,  wonach  es  heißen  soll:  „Er  er- 
wartete einen  Vorteil,  allein  anstatt  dessen  traf  ihn  das  Verderben", 
wird  kaum  richtig  sein.  Vom  Übereifer  werden  in  Bagdad  auch 
folgende  zwei  Sprichwörter  gesagt  Ijjwl^o)  lo)^^>  L^lair^-H  l^  ga 
jtftaltia  {u)ifüna^^läia  „er  wollte  ihr  die  Augen  öflfnen,  da  riß  er  sie 
ihr  heraus";  ebenso  UU*^  L^lac^.  U.  ga^{t)ik€hfyüa  j^hmäha  „er 
wollte  ihr  Augenpulver  einstreuen,  da  machte  er  sie  blind"  (vgl.  SOCIN 
a.  a.  O.  122.  123).  In  beiden  wird  an  den  Heilkünstler  gedacht,  der 
einer  Frau  das  im  Orient  allgemein  gegen  Augenkrankheit  ange- 
wandte Pulver  in  die  Augen  streuen  will.  JJ?  heißt  sonst  auch  „die 
Augenlider  mit  Schwärze  schminken".  ^XÜ  ist  analog  zu  5)3  „aus- 
reißen, etwas  mit  Gewalt  ausziehen*'. 

16.  y^\L\  v--^Jlio  ^L»iy\  irnqia  tiglib  ilhäjik  „Der  Flicken  besiegt 
den  Weber",  d.  h.  wer  sein  Kleid  flickt,  braucht  kein  neues  anzu- 
schaffen. Der  Weber  kommt  also  zu  Schaden.  Wird  gebraucht  von 
geringfügigen  Dingen,  die  die  Wirksamkeit  großer  Männer  beein- 
trächtigen. 

17.  yUft  ^  ^Ur?.  ^j^\^  ^\j^  ^  s^\irL  ^\^j^  izzant^ihäf 
idla^mrätu  j^illihrämt^ihaf  ^ala^^bätü  „Der  Ehebrecher  fürchtet  für 
sein  Weib,  der  Einbrecher  für  seinen  Mantel  [den  er  während  der 
„Arbeit"  beim  Einbruch  ablegt]". 

18.  ^\^\  ^  J?^^  izzibil  iola^lkängl  „Der  Kehricht  fällt 
dem  Chanbesitzer  zu",  d.  h.  der  Hauswirt  ist   für  jede  Missetat  ver- 


408  A.  S.  Yahuda  [lO 

antwortlich.  In  einem  Chan  werden  bekanntlich  ganze  Karawanen 
beherbergt,  und  Menschen  mit  Reit-  und  Lasttieren  rasten  neben- 
einander. Daß.  aus  einem  solchen  Institut,  das  gleichzeitig  als  Her- 
berge und  Stall  dient,  viel  Mist  wegzuschaffen  ist,  versteht  sich  von 
selbst.  Da  nun  die  Chans  noch  nicht  mit  dem  Komfort  europäischer 
Hotels  mit  Kellnern  und  Hausknechten  ausgestattet  sind,  so  bleibt 
dem  Wirt  nichts  anderes  übrig,  als  sich  selbst  an  diese  Arbeit  zu 
machen. 

dJ\ji.  j.yi*»\  s*fjS  ^^  Jlf  {i)iiadl  qaiad  ijjiässih  bigglmei  qolölü  mä^thäf 
fnin^allah  jimsähak  qäl  ^/  gärag^aslr  gazäla  „Der  Affe  begann  in 
der  Moschee  Schmutz  zu  machen.  Man  sprach  zu  ihm:  Du  Elender! 
Fürchtest  du  dich  nicht  vor  Gott,  daß  er  dich  verwandelt?  Er  ant- 
wortete: Wirklich?  dann  müßte  ich  eine  Gazelle  werden!"  y^^lii  pers. 
„heiter,  fröhlich**  ist  die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  „Affe"  bezw. 
„Meerkater".  In  Syrien  wird  er  ähnlich  ^\j^ä-*)  „der  Glückliche" 
oder  „Heilbringende"  genannt.  Diese  Bezeichnungen  sind  aber 
Euphemismen,  da  doch  der  Affe  als  böses  Omen  gilt,  ^fc-*^"^^  (aus 
^***')  „nißig"  ist  ein  Schimpfwort.  ^^  ^sf^  sdhham  %iccü  „daß  sein 
Gesicht  mit  Ruß  geschwärzt  werde"  ist  ebenfalls  ein  Scheltwort  und 
bedeutet  soviel  als:  „möge  er  vor  Gram  und  Kummer  zu  Grunde 
gehen!",  ^ß  türkisch  anstatt  des  sonst  üblichen  arabischen  ^^).  Die 
Gazelle  steht  hier  im  Gegensatz  zum  Affen,  da  sie  beide  als  Extreme 
für  Schönheit  und  Häßlichkeit  gelten.  Zum  Verständnis  der  Antwort 
des  Affen  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  der  Affe  zu  denjenigen 
häßlichen  und  fluchwürdigen  Tieren  gehört,  in  welche  die  Frevler 
verwandelt  werden  sollen  (Koran  II  v.  61)  und  daß  \>yj  <UJ\  dJef*^  schon  in 
alten  Zeiten  als  eine  arge  Verfluchung  galt.  Unser  Sprichwort  wird  in  einer 
anderen  Fassung  auch  im  Ägyptischen  gesagt  (vgl.  BURCKHARDT  132), 
aber  nicht,  wie  B.  meint,  „von  eingebildeten  Menschen",  sondern,  wie 
die  deutliche  Ausdrucksweise  in  der  bagdadischen  Form  beweist,  von 
Menschen,  die  tief  stehen  und  sich  alles  erlauben,  weil  sie  nichts  mehr 
zu  verlieren  haben". 

20.  JliJl  ^Ui  ^J^\  ^1^^  yL<^  JJ\  ^^^  im  {i)Ui  fiddäla^ü) 


I  Von  eingebildeten  Menschen  wird  ein  anderes  Sprichwort,  das  dem  Obigen 
ähnlich  ist,  gesagt:  5-»-j«i.b  ^f^  S-»J\  UX-o^  „wir  lobten  den  Mulla,  da  verun- 
reinigte er  die  Moschee",  vgl.  SociN  a.  a.  O.  Nr.  170 
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llihräml  'ahäda  fittah  {i)lfal  „Was  der  Dieb  übrig  gelassen,  nahm  der 
Kartenschläger".  Eine  gewöhnliche  Erscheinung  im  Orient  Wenn 
bei  jemandem  ein  Einbruch  verübt  wird,  nimmt  der  Geschädigte,  in 
Ermangelung  einer  strengen  und  gewissenhaften  Polizei,  seine  Zuflucht 
zu  dem  Kartenschläger,  um  auf  die  Spur  der  Diebe  zu  kommen. 

21.  ,y^  UU^  l4^\  Jft  JiüJo  U\  ijJ^  idgret  {i)lmä^tkälkel 
lala  *ahla  msaha  tibäs  „Der  Baum,  der  den  Seinigen  [d;  h.  den  unter 
ihm  Sitzenden]  keinen  Schatten  spendet,  möge  verdorren!".  Von 
reichen  Verwandten,  die  sich  um  ihre  armen  Angehörigen  nicht 
kümmern. 

22.  ^^IfcX^^  ^y^.,  y^*^^  \J^^^  *^>*-*i  Ä.»^^^^  illisdiq  ilsüf^irräs 
]^bddü  tfsüf^{i)llimdas  „Der  Freund  sieht  auf  den  Kopf,  der  Feind 
aber  sieht  auf  die  Schuhe",  d.  h.  der  Wohlwollende  sieht  nur  das 
Gute,  der  Übelwollende  nur  das  Schlechte  und  Wertlose.  Die  Schuhe 
sind  symbolisch  für  etwas  Niedriges  und  Minderwertiges.  Eine  große 
Erniedrigung  ist  es,  wenn  man  von  Jemandem  sagt:  ^\o^  ^y*^.  ^  ».er 
ist  keinen  Schuh  wert".  Will  man  einen  herabsetzen,  so  sagt  man 
ihm  iiUül^  ^  j^^i^x^  „Mein  Schuh  über  deinem  Kopf"*. 

23.  ^jUxJ\  ^^^yi  ltiV<*'«^>  Ua^i^^^^f^-^  hüldSta  billästä lnz^t£^m^ 
„Verwickelt  hast  du  sie  in  eine  christliche  Heirat".  Die  christliche  (sc. 
katholische)  Ehe  ist  unlösbar.  Dieses  Sprichwort  ist  besonders  in 
muhammedanischen  Kreisen  verbreitet  und  wird  gesagt,  wenn  jemand 
sich  aus  einer  verwickelten  Angelegenheit  nicht  heraushelfen  kann. 
Einem  Muhammedaner,  der  „bei  der  Scheidung"  Jj^iaJi  ^  nur  zu 
schwören  braucht,  um  seine  Frau  los  zu  werden,  muß  eine  „christ- 
liche Ehe"  in  der  Tat  als  eine  ganz  verwickelte  Geschichte  vor- 
kommen! ,jiii3  heißt  „jemand  in  etwas  verwickeln'*.  ^  v^^-J^  heißt 
„sich  an  jemand  in  belästigender  Weise  halten,  sich  jemand  auf- 
drängen". Was  yJii^A.  bedeutet,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  glaube 
aber,  daß  es  bloß  ein  <^^>j^  zu  ,J^^  ist. 

24.  kiJ  kiuo  U  ^^^  ^JJ\  ifttr  fien  mä  säqaf  läqaf  „Wohin  der 
Vogel  fällt,  pickt  er*'.  Ein  tüchtiger  Mensch  verdient  überall  sein 
Brot. 


»  In  Verbindung  damit  vgl.  die  Redensart:  ^Pi  T^W«  DHK  hv  „auf  Edom  werfe 
ich  meinen  Schuh"  Ps.  60,  10.  108,  10;  ferner  D^Vpi  113P3  p^HI  „und  den  Armen  um 
den  Preis  von  zwei  Schuhen"  Am.  2,  6.  8,  6 
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25.  ^^\  ^^  CUaU>  j^^LäJcH  {j)Uii$äif  fället  tnin^igganna  ,JDer 
Prügelstock  stammt  aus  dem  Paradies":  darum  ist  er  auch  sehr 
nützlich. 

26.  ^\jA  ^s>^  Ixlo^.  ^yuttjJI  {j)hesfür^ijjsaihet  qiddäm^{i)mratü 
„Der  Spatz  prahlt  vor  seinem  Weibchen".  ImJ  „in  prahlerischer  Weise 
von  sich  reden"  wird  auch  gebraucht  von  jemandem,  der  starke 
Drohungen  gegen  einen  anderen  ausstößt,  z.  B.  U?^*  ^^\  *al  gatzäm- 
mef  „was  prahlst  du  da  mit  deinen  Drohungen?" 

27.  .^U\  oXi  cJ^^  J^  iind  ilhdblet  iäddet  übäb  „Erst  als 
sie  schwanger  wurde,  schloß  sie  die  Türe!**,  d.  h.  „nachdem  das 
Kind  in  den  Brunnen  gefallen  ist,  deckt  man  den  Brunnen  zu."  (Viel 
drastischer  und  derber  lautet  dieses  Sprichwort  bei  MEISSNER  1.  c. 
Nr.  7  und  BURCKHARDT  Nr.  138).  Wenn  man  etwas  Versäumtes  zu 
spät  nachholt,  so  sagt  man:  y^y^  -UJt  «x^  iend^{i)liäk  tihhrOnü 
„als  er  ein  Greis  wurde,  hat  man  ihn  beschnitten**  oder  ^^^^  ^  ^xiu 
<.j2^  y^>5  bdid  ma  sajlab  ^iddonü  älkittäb  „nachdem  er  ein  Greis 
geworden  war,  brachte  man  ihn  zur  Schule!**  v-jU^  ist  eine  Kinder- 
schule, wo  man  Schreibunterricht  erteilt  und  den  Kindern  die  Anfangs- 
gründe der  Sprache  beibringt,  du-j^j^  ist  schon  eine  höhere  Schule 
und  wird  sowohl  von  Knabenschulen  als  auch  von  Seminarien  bezw. 
Hochschulen  gesagt.  k-j^J^  XS»  „die  Türe  zubinden"  für  „die  Türe 
schließen**  ist  dem  pers.  ^^^^  j>  nachgebildet.     Sonst  sagt  man  auch 

28.  ^U  Jä,^\  J-^jw  J^\  JJI*  ^end  iggämal  kämal  {i)lmühel 
näh  „Kaum  hatte  das  Kamel  das  Sieb  getragen,  da  kniete  es  schon 
nieder**.  Von  jemandem,  der  schon  nach  der  geringsten,  zu  seinen 
Kräften  in  gar  keinem  Verhältnisse  stehenden  Arbeit  Ruhe  sucht 

29.  <-aä.^.  jJj-Jl  )^  ^Zi»  \yU  qalü  Sdmmar  sär  {i)llimzällaf 
i^f'gif  „Man  sprach:  „Die  Schammar  kommen!*',  da  begann  der  Bettler 
zu  zittern.**  Die  Schammar  sind  ein  in  Mesopotamien  weit  verzweigter 
und  allgemein  gefürchteter  Araberstamm.  Ihre  räuberischen  Streif- 
züge sind  der  Schrecken  der  ganzen  Bevölkerung.  „Wer  den  Scham- 
mar in  die  Hände  fällt,**  heißt  es,  „kommt  nur  mit  dem  Leben  davon." 
Besonders  gefürchtet  sind  die  um  den  Tigris  ansässigen  Stämme,  und 
seitdem  sie  1831  Bagdad  drei  Monate  lang  belagerten  und  das  ganze 
Tigrisgebiet  verwüsteten  und  ausplünderten,  sind  sie  sprichwörtlich 
geworden.    Unser  Sprichwort  wird  zur  Charakterisierung  von  Leuten 
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gesagt,  die  die  größte  Furcht  da  an  den  Tag  legen,  wo  gerade  sie  am 
allerwenigsten  Grund  hätten,  sich  zu  fürchten.  Ausführlich  über  die  Scham- 
mar  vgl.  das  ausgezeichnete  Werk  von  Oppenheim's  Vom  Mittelmeer 
bis  zum  persischen  Golf,  Band  2,  p.  5  3  ff.  kJjx  „der  Nackte"  ist  auch 
in  andern  Gegenden  des  Orients  eine  gewöhnliche  Bezeichnung  des 
Armen.  kJjJb  ^  heißt  „bloß  mit  dem  Leben  davon  kommen", 
ebenso  „leer  ausgehen". 

30.  jj^^  ^Iä>  «Ji.\^  ^P^  -)^  <*Jlä^^  ilqähfa^tgär  {u)^tiznl 
j^idhiirra  (i)tgar  {u)pibkl  „Ein  schlechtes  Frauenzimmer  wird  eifer- 
süchtig und  hurt;  eine  tugendhafte  Frau  wird  eifersüchtig  und  weint" 
(vgl.  BURCKHARDT  460).  ^Sj^  heißt  eine  Hure.  Im  übrigen  Orient 
sagt  man  dafür  ^^.    Vgl.  ZDMG  39,  575. 

31.  yX^^  Oj***^l^  5»^  ^  y^^>^  c^\^.  J-^^  O^^  ilkän  ig- 
gämal^{i)liäiin  hidbitü  kan  ^dqai  j^inkäsret  riqbitü  „Wenn  das  Kamel 
seinen  Höcker  sähe,  es  fiele  zu  Boden  und  bräche  das  Genick*'.  Gegen 
jemand,  der  den  Splitter  in  dem  Auge  des  andern  sieht  und  den 
Balken  in  seinem  eigenen  Auge  nicht  gewahrt 

32.  ,jiliLU  J-jA.  ^.^.JJ»  y^JLo^^  oy^^'f»  y^  \S^^^  ilkirdl  gö^i- 
irJdön^i^elböna  fdlab  hdbel  {i)mndqqaS  „Man  wollte  einen  Kurden 
hängen,  da  bat  er  um  einen  bunten  Strick"'.  Der  Kurde  ist  sprich- 
wörtlich wegen  seiner  Einfältigkeit  und  Dummheit.  Dies  kommt  in 
einer  Reihe  von  sehr  verbreiteten  und  häufig  angewandten  Sprich- 
wörtern zum  Ausdruck.  So  z.  B.  ^^Uä.  ^  «xas^  J-J.^  Jlii  \S^^\ 
ilkirdl  Sal  ilhimel  {u)^qdiad  iala^hmäm  „Der  Kurde  trägt  die  Last 
und  sitzt  auf  dem  Esel".  J^«^**^^  i^^)  /<t*»^.  ^-f^^  er*  \S^J^^  ilkirdi 
min  idjjab  (i)j[sir  räU^sshül  „Der  Kurde,  wenn  er  alt  wird,  dann  wird 
er  ein  Hirt  von  Zicklein".  ^  ,^V^^  J^  ^  ^}  )^^  ^^  ^J  (^/^^ 
U^  JlJU  ^UJ  „Der  Kurde  ist  närrisch,  selbst  wenn  er  ein  Heiliger 
wäre;  wenn  am  Kurdengeschlecht  etwas  Gutes  wäre,  so  wäre  doch 
einmal  ein  Prophet  aus  ihm  hervorgegangen"  (vgl.  SOCIN  1.  c.  265 
und  261).  Als  ganz  besonders  störrig,  plump  und  dumm  gilt  der 
Nomaden-Kurde,  der  ^^^  kicrf  genannt  wird*.     ^Ji.^^  ^Uä.  hamäqa 

1  Vgl.  SociN  340.  Ein  ähnliches  Sprichwort  (ibid.  332)  wird  vom  müssigen 
Schwätzer  gesagt:  3"^  w^ki.\  Jl»  ^  .^  ij J  t^>^  ^j^^aiJ\  „Man  brachte  den 
Schwätzer  in  die  Hölle,  da  sagte  er:  Das  Brennholz  ist  feucht!" 

2  Nach  ihm  wird  auch  ein  in  Bagdad  sehr  beliebtes  Reisgericht  mit  Linsen 
kifri  genannt.     Man  könnte  kUrJ  als  die  Leibspeise  der  Bagdader  bezeichnen 
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kicrtjjj  ist  der  höchste  Grad  von  Dummheit.  Man  sagt  auch  ,J-%aJ\ 
^U*»  ^  ^4^  >\j^\^  S-!;*^^^  ^^>4-^^  »Die  Korulons  und  die  Heu- 
schrecken, die  Beduinen  und  die  Kurden,  sie  alle  sind  verderblich" 
(vgl.  SociN  262  und  Meissner  63). 

33.  J^\  C^^yKj^  J^  V  la^ti€dd^{i)shürat^(i)lhibU  „Zähle 
nicht  die  Monate  der  Schwängern",  d.  h.  Kümmere  dich  nicht  um 
etwas,  was  dich  nichts  angeht! 

33a.  viU*JLp  ^:;^^^  ^ji^:^  iXAJ  i^Lo^  S-^y*^  crt^^^  ^  ^^  ^^^' 
dahin  {i)btöb  nrsek  baid  sahrin  {ti)^iMän  iiksek  „Prahle  nicht  mit 
deinem  Hochzeitskleide,  nach  zwei  Monaten  wird  dein  Ellbogen 
herausgucken!"  Die  Angeredete  ist  hier  die  Braut.  Ähnlich  wird 
gesagt  J.fS^*  ^^^^3  ^*^  J-?.'-^  ^  t))  ^-  i^  ^^^^  ^^  titniäial  gada 
^lglk  ilmingal  ,,Wiege  dich  nicht,  o  Kornfeld;  morgen  kommt  über 
dich  die  Sichel  !**  ^y^Lo  „sich  rühmen,  großtun,  prahlen";  Jj^Ui'  „sich 
kokett  hin  und  her  bewegen".  Dies  wird  sowohl  von  Frauen  als 
auch  von  Männern  gesagt  im  Gegensatz  zu  f^^  welches  in  der 
Regel  nur  von  Frauen  gesagt  wird. 

34.  ^j;.^:;^  CJ<^\^  e^-^-*»  er*  ^^  ^altai  min  sinnt  (u)fiabat  mit- 
hdnm  „Ich  lecke  an  meinen  Zähnen  und  schlafe  vergnügt**.  Wörtlich: 
„ich  lecke  von  meinen  Zähnen".  Der  Sinn:  lieber  hungrig  bleiben, 
als  die  Wohltat  anderer  in  anspruch  zu  nehmen. 

ii^^A.!  Lo  ilmä  ienda^bnctt  hü%ä  {i)jbüsa  gdrag  jähcd  biha  f^tqillä 
Ifl^^^ma^hläki  „Wer  kein  schönes  Mädchen  zu  umarmen  hat,  muß 
ein  häßliches  in  seine  Arme  nehmen  und  ihm  sagen:  O  wie  bist  du 
doch  so  schön!",  d.  h.  „In  der  Not  frißt  der  Teufel  Fliegen".  ^y> 
„umarmen  und  küssen**,  \y^^L3  „sie  umarmten  sich**,  ^2.,-oä.  und 
\yLolÄ*  „in  die  Arme  nehmen",  auch  ohne  sich  zu  küssen.  <^,^^t*^  dimi- 
nutive Form  aus  Ä-o\  mit  suffigiertem  ij^Ä-^\  b,  nach  pers.  Sprach- 
gebrauch, ist  in  Bagdad  allgemein  gebräuchlich  für  Mädchen. 

36.  JJ^b  J^*  Lo  ^^-^t^l  iU-Ü  liqmet  {i)llikbin  tnä  tinzel  billtalq 
„Ein  großer  Bissen  geht  nicht  durch  den  Schlund",  d.  h.  eine  große 
Beleidigung  kann  man  nicht  einstecken.  Mit  der  Vorstellung  einer 
Beleidigung  als  ,. Bissen**  steht  die  Redensart  in  Verbindung:  t^y^  J^ 
er  „ass**  einen  heftigen  Tadel,  eine  ungebührliche  Zurechtweisung,  d.  h. 
er  ließ  es  sich  gefallen.  Im  Bagdadischen  sagt  man  für  t^^f  auch 
^\^yj^  tistumäli  „eine   arge  Beschimpfung".    Man  sagt    auch  all- 
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gemein:  er  ,,ass"  eine  Tracht  Prügel,  von  einem,  der  Prügel  bekommt'. 
Ebenso  ^JJüJ  ^.-»jü»!  er  gab  ihm  eine  Tracht  Prügel  zu  „essen".  Eine 
ungewöhnliche,  beleidigende  Zumutung  wird  auch  mit  ^y^  ^<-^ 
bezeichnet.  Von  etwas,  was  unerträglich  ist,  sagt  man  ,53^1?  üj-»^  ^ 
,,es  geht  nicht  durch  den  Schlund".  Ebenso  sagt  man  von  einem  nei- 
dischen, mißgünstigen  Menschen  yLl«^  J^*  L»  „es  geht  nicht  durch 
seinen  Schlund",  d.  h.  er  kann  es  vor  Neid  nicht  ertragen. 

37.  <^L-ai  y^y^^  (HL^-^^  ^j.J>yiUa^  mi^füfin^{i)lüunäftm 
idggiüb  {i)ndaf  „Die  Turbane  sind  aufgesetzt,  die  Taschen  aber 
leer",  d.  h.  „außen  fix,  innen  nix".  <*^Uft  ist  ein  großer  Turban,  nach 
Art  der  vornehmen,  angesehenen  Leute.  Die  einfachen  Leute  tragen 
^.Ix^  cltäil  ein  buntgefarbtes  Tuch  (aus  pers.  CX*ä.  bezw.  hin- 
dustanisch  C^;>fa'w)  oder  ^^.aJoliü  ein  blau  oder  violett  gefärbtes  Tuch. 

38.  ,^y^  ^JiUUb  ^^*JXJ\  illimfällis  bilqäfla  'amfn  „In  der  Kara- 
wane ist  der  Unbemittelte  sicher"  [vor  Beraubung].  ^^y*JliLc  der  keinen 
,^^*J^  Pfifferling  hat.    ^jJsi  heißt  „Bankrott  machen". 

39.  ^^yU  J->^^3  Jay^j^^  ^yyXo  miknüs  umirias  ^izzibel  Itrrikba 
„Ausgefegt  und  gesprengt,  und  doch  reicht  der  Kot  bis  ans  Knie!** 
Von  jemand,  der  trotz  großen  Getues  doch  nichts  Richtiges  fertig 
bringt. 

40.  ,^,.4^^«:*  ]o\j^  \^  ^^^  c>-^.  o**^.  ^y^  o^  ^f^i^  ^^VU^  a^^^ 
jiksl  umin  barra^dräf  mihsi  „Nach  außen  hin  tut  er  spröde  und 
stolz,  und  innen  ist  nichts  als  gefüllte  Winde'*.  ,^,.4^^*:*  i»|^  ein  derber 
Ausdruck  für  „nichts".  Im  Ägyptisch-arabischen  sagt  man  ,J^^. 
statt  ^^^-i^.',  doch  scheint  mir  die  tert.  ^  ursprünglicher  zu  sein  3. 

41.  ^S^  y"-^  ^  y^  ^^^^  cx^  kJ^^^'**^  illistähl  min  bint  iämmü 
ma^iglna  dämia  „Wer  sich  vor  seiner  Frau  geniert,  den  trifft  kein 
Verdacht**  [daß  er  mit  anderen  Frauen  verkehrt].  *JU  CU-L*  bedeutet 
jetzt  „Schwäherstochter"  und  nicht,  wie  man  es  gewöhnlich  auf- 
faßt, „Kousine".     Der    Schwiegervater    wird    von   beiden    Ehegatten 

>  Herr  Prof.  Goldziher  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daD  es  dem  persischen 
*r>^>*s*»  nachgebildet  ist 

«  Vgl.  BURCKHARDT  L  c.  p.  82  ZU  ^y^,.  Und  p.  316  zu  ^^-uXj' 
3  Meine   Vermutung   findet   eine   Unterstütxung  in   rt^VD  Deut.  32,  15.     Dieses 
dir.  X€T«»  dessen  Bedeutung  bis  jetzt  nur  aus   dem  Znsammenhange   erraten   werden 
konnte,  tritt  erst  durch  Vergleichung  mit  unserem  ^^y^  in's  rechte  Licht 
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^^  angeredet,  die  Schwiegermutter  ^^  CJj^.  Der  Mann  ruft 
seine  Frau  ^JHa>  »JU^,  und  die  Frau  redet  ihn  mit  ^^^  ^^^l  an.  Bei 
allen  diesen  Anreden  wird  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  „Onkel" 
für  ^  gar  nicht  mehr  gedacht'. 

42.  jw^.3  ^43-^  j-*-^.  fy.  cr**i)^  ry^^  ^'^^  iUiiialer  ilqom  'ar- 
bUn  jp7n  ijsir  minnem  u^hed  „Wer  mit  Leuten  vierzig  Tage  umgeht, 
wird  einer  von  ihnen",  d.  h.  man  kann  sich  dem  Einflüsse  seiner 
Umgebung  nicht  entziehen.  Das  Sprichwort  ist  sehr  charakteristisch 
für  die  rasche  Assimilationsfahigkeit  der  Orientalen. 

43-  d"^  L5^^  Sy^^^  (i)i^^UU^  ligginni  'adan  „Er  setzt  dem 
Teufel  Ohren  auf".    Von  einem  übergescheiten  Menschen. 

44.  J-^^^  5^^.^  ^^-^^^  c^.^.  (0/*^i^^^  iUnqqä^  f^Jdafih  ig- 
gdmal  „Er  sieht  die  Wanze  und  verliert  das  Kamel  aus  dem  Auge". 
Für  ^2^U  „sehen"  wird  auch  häufig  j-ii  gebraucht. 

45.  ^^Uüb  l|jj,^ä>  ^^art^  Oi^^  c^  ^^^  Mißton  llMion  fiq- 
dlhä  bilfatlia  „Von  Schichön  bis  Bichön  —  das  macht  er  bloß  mit 
der  Fätcha".  Diese  ganze  Reise  macht  er,  indem  er  bloü  die  ersten 
Verse  des  Korans  hersagt,  mit  denen  ja  jeder  Moslim  ein  größeres 
Unternehmen  beginnt.  Dies  wird  gegen  leichtfertige  Menschen  ge- 
sagt, die  mit  allem  rasch  fertig  sind.  Indeß  wird  es  auch  von  jemand 
gebraucht,  der  alles  mit  Aufwand  geringer  Mühe  zu  erreichen  ver- 
steht. Wo  die  Orte  ^^^^  und  o>*=^  liegen,  konnte  ich  nicht  er- 
mitteln. Bei  NiEBUHR,  Reisebeschreibung  Bd.  3,  p.  97  finde  ich  nur 
^^s:^  O*^,  das  auf  dem  Wege  von  Damaskus  nach  Aleppo  liegen 
soll.    Nach  der  Aussage  eines  Bagdaders  sollen  es  zwei  Flüsse  sein. 

46.  viUUft  JxiÄ.\  >Ij\  ^^^  »^b  ^IaJI  ^^  min  iliOlejn  bälak 
umin  ihnülla^hfid  i^iälak  „Vor  dem  Gelehrten  hüte  deinen  Verstand, 
vor  dem  Gottesgelahrten  —  dein  Weib".  Der  Gelehrte  könnte  dich 
blamieren  und  der  Mulla  dir  deine  Frau  verführen.  Der  Mulla  ist  zwar 
kein  Geistlicher  im  europäischen  Sinne,  hat  aber  doch  infolge  seiner 
spezifischen   Gelehrsamkeit   als   Kenner   des   muslimischen  Religions- 


X  Daß  ^  ,»Onkel"  als  Bezeichnung  des  „Schwiegervaters"  dient,  hängt  mit 
der  Sitte  zusammen,  daß  Vettern  ihre  Kousinen  heirateten.  Bei  den  Beduinen  hat 
noch  heute  der  „erste  Vetter**  das  Vorrecht  auf  seine  Kousine,  und  sie  darf  nur  dann 
einen  andern  heiraten,  wenn  ihr  Vetter  auf  sein  Recht  verzichtet.  Bei  den  Städtern 
hat  sich  aber  diese  Sitte  nicht  mehr  erhalten  (vgl.  Burckhardt,  Bemerk,  über  du 
Beduinen  p.  91  und  219) 
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gesetzes  eines  gewissen  geistlichen  Charakter.     Er  ist  homo  religiosus 
und  macht  meistens  gute  Geschäfte  mit   seiner  „Religiositäf^     Der 
hier  zum  Ausdruck  gebrachte  Verdacht  gegen  ihn  dürfte  ebenso  be-  ' 
gründet  oder  unbegründet  sein,  wie  das  gleiche  Mißtrauen  gegen  die 
Mucker  aller  andern  Konfessionen. 

47.  y>ß^  iJ->  ^j^^  1^  Ky^^^  *^"^  ^^^^  ^^^^^  '^^^  ^^K^i  ball^^iiy 
if^riba  „Als  der  Bock  endlich  Wasser  gefiinden,  benetzte  er  bloß 
seinen  Schnurrbart".  Von  Leuten,  die  es  nicht  verstehen,  eine  lange 
gesuchte  Gelegenheit  richtig  auszunutzen.  Vgl.  BüRCKHARDT  373.  Die 
dort  gegebene  Deutung  wird  kaum  richtig  sein. 

48.  -»Uh^^  cXidJ9^  dL^^AjJb  ^yi^  cr:^'}^  U^kA.  s.^.JlXJ\  JLJ>  ddnbet 
ilkälb  hillühä  ^arbim  jpm  bilqdsba  {u)}^fdhet  ürga  „Man  legte  den 
Schwanz  eines  Hundes  vierzig  Tage  in  ein  Rohr,  dennoch  kam  er 
krumm  heraus*'.    Von  unverbesserlichen  Menschen. 

49.  ^cUä.  l|jjU  ^y^,  iX3^,  -^1  U.  y^>  3y^^  sX^^  ^ihed 
qatihtäriq  däqnü  gä^Uäh  {t)irld  ffSf^l^Ulka  ciftä  „Dem  einen  brennt 
der  Bart  und  der  andre  will  ciftä  daran  braten",  cifta  (pers.  kifte)  ist 
eine  Hammelroulade,  die  aus  fein  gehacktem  Fleisch  mit  Zusätzen 
besteht  und  über  einem  leichten  Kohlenfeuer  am  Spieß  hergestellt 
wird.    Vgl.  SOCIN  1.  c.  471. 

50.  jo^  dc^  ^  «-^^'^^tAa-'  ^^  <j^  ''"^^  iäna^lhtt  lala  liqniä  fr^d 
„Von  Ana  nach  Hit  bloß  um  einen  einzigen  Bissen!"*  Ana  und  Hit  sind 
zwei  am  Euphrat  gelegene,  ziemlich  weit  von  einander  entfernte  Städte. 
Dieses  Sprichwort  wird  im  allgemeinen  von  jemand  gebraucht,  der 
Großes  unternimmt,  um  einen  kaum  nennenswerten  Gewinn  zu  erzielen, 
ist  aber  im  Grunde  auf  die  im  Orient  häufigen  Schmarotzer  ^yX^S^ 
fufcflllün  gemünzt,  die  es  nicht  verschmähen,  von  einem  Ende  der 
Stadt  bis  zum  andern  zu  trotten,  wenn  es  gilt,  an  einer  Festmahlzeit 
teilzunehmen.  Ähnlich  sagt  man  auch  in  Kairo  ^  to  o^^^ä-oJI  ^3  «^j^ 
*x.ou  „Ein  Schmaus  in  Oberägypten  ist  wahrlich  nicht  so  weit  von 
hier",  d.  h.  für  einen  Schmarotzer  ist  eine  Wanderreise  von  Kairo 
nach  Oberägypten  nicht  zu  viel,  wenn  er  nur  Aussicht  auf  ein  opu- 
lentes Mahl  hat.  In  früheren  Zeiten  bildeten  die  fufilHiian  ganze 
Zünfte  und  fehlten  bei  keinem  Feste.  Zwei  der  berühmtesten 
Schmarotzer,  die  wegen  ihrer  Zudringlichkeit  sprichwörtlich  wurden, 

»  So  wurde  es  mir  erklärt.  Ich  vermute  aber,  daß  mit  fred  bezw.  frid  irgend 
eine  Speise  gemeint  sein  muß 
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sind  Sand  und  'A§jab.  So  heißt  es  von  ersterem  in  Ägypten  ^\ 
tXyo  ^^  J.Ä.1  ^^.  Lo  ^x.oi-u>  ^2yo  j\jJ\  C>^K.J^^  „Wenn  ein  Haus  nur 
vor  Sand  sicher  ist,  so  kommt  sonst  kein  Mensch  von  der  Feme** 
(vgl.  BüRCKHARDT  462  u.  63).  Ganz  besonders  berühmt  war  aber 
'A§jab,  namentlich  wegen  seiner  Habgier,  und  schon  in  sehr  früher 
Zeit  sagte  man  «.^^oCLX»  u;.oci\  ^^  ))  „sei  nicht  habgierig  wie  'ASjab, 
sonst  wirst  du  ein  mühseliges  Leben  haben"  (vgl.  Firuzabädi,  Qämas 
s.  V.  «-^^Ä-io).  Auf  eine  Frage,  wie  weit  er  in  seiner  Habgier  ge- 
gangen sei,  soll  er  folgendes  erwidert  haben:  Ich  bin  noch  nie  einer 
Braut  im  festlichen  Zuge  begegnet,  ohne  daß  ich  dachte,  man  führte 
sie  zu  mir  heim;  und  nie  bin  ich  einem  Leichenzug  begegnet,  ohne 
daß  ich  annahm,  der  Verstorbene  habe  mir  ein  großes  Vermögen 
vermacht;  und  so  oft  ich  einen  Diener  mit  einer  mit  deliziösen  Speisen 
beladenen  Platte  auf  der  Straße  traf,  kehrte  ich  schleunigst  nach 
Hause  in  der  Einbildung,  daß  jene  Platte  für  mich  bestimmt  sei.  Den 
Höhepunkt  erreichte  ich  aber,  als  mich  eines  Tages  die  Straßenbuben 
furchtbar  belästigten  und  ich  sie  los  werden  wollte:  Ich  sagte  zu 
ihnen,  sie  sollten  in  eine  von  meiner  Wohnung  ziemlich  entfernte 
Straße  gehen,  da  es  dort  ein  großes  Festessen  gäbe.  Kaum  waren 
sie  davon  gelaufen,  da  dachte  ich  mir:  bei  Gott,  ich  könnte  doch 
am  Ende  Recht  haben!,  und  lief  ihnen  sofort  nach. 


Aegyptiaca. 

Von 

Friedrich  Schwally. 

Ion  kaum  einem  Lande  der  Erde  besitzen  wir  eine  so  zu- 
verlässige Beschreibung  seiner  Sitten  und  Gebräuche,  wie  sie 
der  englische  Reisende  E.  W.  Lane  für  das  moderne 
Ägypten  geliefert  hat.  In  den  70  Jahren,  welche  seit  Er- 
scheinen der  Manners  and  Customs  of  the  modern  Egyptians  ver- 
flossen sind,  hat  sich  natürlich  auch  in  dem  konservativen  Orient 
mancherlei  verändert  Andererseits  ist  der  Stoff  der  Volkskunde  so 
unermeßlich  groß,  daß  er  niemals  ganz  erschöpft  werden  kann,  und 
daß  selbst  den  bekannten  Erscheinungen  immer  neue  Seiten  abzu- 
gewinnen sind.  Ich  will  das  an  ein  paar  Beispielen  veranschaulichen, 
da  ich  in  der  nächsten  Zeit  wahrscheinlich  nicht  dazu  kommen  werde, 
meine  auf  zwei  Reisen  gesammelten  Beobachtungen  als  Ganzes  vor- 
zulegen. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  meisten  Muslime  sich  mit  einer  Frau 
begnügen.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  aber  doch  viel  häufiger, 
als  man  auf  Grund  der  besten  Reisewerke  vermuten  sollte.  Ein 
großer  Teil  der  Männer,  welche  durch  ihren  Beruf  genötigt  sind,  in 
regelmäßigen  Zwischenräumen  und  auf  längere  Zeit  an  einem  fremden 
Orte  zu  verweilen,  hält  sich  an  diesem  eine  zweite  Frau.  Fast  alle 
frisch  eingewanderten  berberinischen  Diener  haben  in  ihrer  Heimat  eine 
Frau  sitzen,  was  sie  aber  nicht  abhält,  am  Orte  ihrer  Dienstbarkeit 
nochmals  zu  heiraten,  so  daß  sie  nunmehr  zwei  Frauen  samt  dem 
Nachwüchse  zu  unterhalten  haben.    Arme  ägyptische  Mädchen  gehen 
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Ehen  mit  Berberinern  sehr  gerne  ein,  da  diese  in  dem  Rufe  stehen, 
ihre  Frauen  besser  zu  behandeln  als  die  den  niederen  Ständen  an- 
gehörenden eingeborenen  Männer.  Wenn  ein  solcher  Berberiner 
wieder  in  seine  Heimat  zurückkehrt,  scheidet  er  sich  in  der  Regel  von 
seiner  ägyptischen  Frau,  nimmt  aber  die  Kinder,  besonders  wenn  es 
Knaben  sind,  mit  Er  braucht  in  diesem  Falle  der  Geschiedenen  nichts 
für  den  Unterhalt  der  Kinder  zu  bezahlen,  und  diese  müssen  später 
für  ihn  arbeiten. 

Die  Zwei-Ehe  ist  auch  nicht  selten  unter  der  niederen  Bevölkerung 
der  Städte,  z.  B.  bei  kleinen  Handwerkern  und  Krämern,  welche  die  Last 
des  Lebens  fast  mit  derselben  Leichtigkeit  tragen  wie  die  großen  Paschas. 
Ein  Teppichmacher,  dessen  Vertrauen  ich  besaß,  ohne  jemals  für 
einen  Piaster  bei  ihm  gekauft  zu  haben,  erzählte  mir  einmal,  er  müsse 
jeden  Tag  30  große  Piaster  verdienen,  um  seine  beiden  Frauen  zu 
unterhalten.  Diese  wohnen  weit  auseinander  in  verschiedenen  Quar- 
tieren der  Stadt  und  haben  sich  niemals  gesehen,  was  aber  ihre  Eifer- 
sucht nur  erhöht.  Sie  haben  den  beständigen  Argwohn,  daß  die  eine 
mehr  Geld  von  ihrem  Manne  bekomme  als  die  andere.  Der  Mann 
hat  keine  eigene  Wohnung,  sondern  bringt  bei  jeder  Frau  abwechselnd 
eine  Woche  zu,  wobei  das  von  einer  dritten,  aber  jetzt  geschiedenen 
Frau  stammende  siebenjährige  Söhnchen  mitgehen  muß. 

Die  Hochzeits-Zeremonien  finden  in  der  leilat  el-duchle  einen 
vorläufigen  Abschluß.  In  dieser  Nacht  sieht  der  Bräutigam  zum  ersten 
Male  das  Antlitz  der  Braut,  überzeugt  sich  von  ihren  körperlichen  Reizen 
und  defloriert  sie.  Die  Defloration  ist  aber  keineswegs  mit  dem  ersten 
Beilager  identisch,  welches  vielmehr  erst  eine  Woche  später,  in  der  dem 
Jörn  el'Subtia  folgenden  Nacht  stattfindet,  sondern  sie  ist  eine  Sache 
für  sich  und  geschieht  nach  J.  W.  BURCKHARDT,  Arabic  Proverbs, 
2.  Aufl.,  London    1875,  S.   140  in  folgender  Weise:  ^^  c^.j^  ^^ 

Es  scheint,  daß  die  mechanische  Defloration  noch  jetzt  allgemein 
üblich  ist;  ausdrücklich  bestätigen  kann  ich  sie  fiir  die  Beduinen  und 
Fellachen  des  Fajjüm  und  der  angrenzenden  Wüsten.  Nur  von  dem 
Miftäh  habe  ich  nichts  gehört.  Noch  kein  Reisender  hat  eingesehen, 
welche  groüe  Wichtigkeit  diesem  Brauche  in  kultur-  wie  religions- 
gc-schichtlicher  Hinsicht  zukommt.    Wie  ist  er  aber  zu  erklären?  Man 
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könnte  geneigt  sein,  alles  aus  der  Wertschätzung  der  Virginität  ab- 
zuleiten. Dann  wäre  jene  seltsame  Deflorierungsart  als  Vorsichts- 
maßregel zu  betrachten,  damit  die  Braut,  falls  sie  als  NichtJungfrau 
sofort  wieder  geschieden  würde,  an  den  Bräutigam  keine  weiteren,  aus 
einer  Vaterschaft  entspringenden,  Ansprüche  geltend  machen  konnte. 
Die  siebentägige  Wartezeit  mochte  notwendig  erscheinen,  um  die 
Braut  von  der  bei  dem  barbarischen  Verfahren  erlittenen  Verwundung 
zu  heilen. 

Indessen  sind  diese  Gesichtspunkte  zu  einer  richtigen  Beurteilung 
nicht  ausreichend.  Denn  die  Sitte,  erst  7  Tage  nach  der  Hochzeit  der 
Braut  beizuwohnen,  ist  keine  isolierte  Erscheinung,  sondern  hat  in 
allen  Teilen  der  Welt  zahlreiche  Analogien,  mit  größerer  oder  kleinerer 
Ausdehnung  der  Karenzzeit,  z.  B.  bei  den  Esthen  und  Finnen,  im  AU- 
gäu ',  in  katholischen  Dörfern  Schwabens  und  der  Oberpfalz,  in  vielen 
wallonischen  und  französischen  Gebieten,  in  Italien  und  bei  den  Süd- 
slaven, auf  den  Keei-Inseln,  bei  den  Kyounghta  auf  Chittagong,  in 
Dardistan,  einigen  Teilen  Brasiliens,  auf  dem  Babar-Archipel  u.s.w. 
Einer  ebenso  weiten  Verbreitung  erfreut  sich  die  Vorstellung,  daß  die 
Deflorierung  eine  äußerst  unheimliche  und  für  die  Beteiligten  nicht 
ungefährliche  Sache  sei.  Deshalb  lassen  sie  die  Viskayer  auf  den 
Philippinen  und  die  Neukaledonier  durch  einen  Sklaven  vornehmen. 
In  gewissen  Teilen  Indiens  bediente  man  sich  des  Priesters  oder 
eines  Phallus,  im  alten  Italien   eines  dem  Mutunus  Tutunus  geweihten 


»  Kabl  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter^  \\  366  erklärt  diese 
europäischen  Fälle  daraus,  daß  die  Kirche  seit  dem  5.  Jahrhundert  Keuschheit  in 
den  ersten  drei  Nächten  der  Ehe  empfohlen  habe,  auf  Grund  von  Tob.  6, 19  ff.,  wo- 
nach der  junge  Tobias  bei  seiner  Hochzeit  mit  Sara  durch  seine  Enthaltsamkeit  vom 
Tode  gerettet  ward  (Tobiasnächte).  —  Wenn  an  dieser  Kombination  auch  etwas 
Wahres  ist,  so  hat  doch  das  trinoctium  castitatis  in  dem  biblischen  Texte  keinen  An- 
halt, da  dieser  nur  von  einer  einzigen  Nacht  redet.  Im  übrigen  befindet  sich  die 
gesamte  exegetische  Tradition  mit  ihrer  Auffassung  dieser  Tobiasnacht  im  Irrtum. 
Denn  der  Text  von  8,9  Kai  ^Koi^f)6noav  d^q>6T€pol  TiP|V  vOkto  stellt  fest,  daß  das 
junge  Paar  nach  dem  Gebete  bei  einander  schlief;  dK0i|üir|6n(Tav  geht  auf  hebrä- 
isches )n3B^  zurück,  den  terminus  technicus  für  die  cohabitatio.  Und  in  dem  Gebete 
hat  Vulgata  an  Stelle  von  ^tt'  dXrieeia^  (8,  7)  die  nicht  mißzuverstehenden  Worte 
„sola  posteritatis  dilectione".  In  diesem  Zusammenhange  darf  auch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  daß  das  erste  Beilager  des  Tobia  unmittelbar  nach  den  Ehepakten  (7,  14) 
stattfindet,  aber  vor  der  Hochzeit.  Und  nachdem  Tobia  mit  seiner  jungen  Frau  von 
Ekbatana  nach  Ninive  zu  seinen  Eltern  zurückgekehrt  ist,  wird  nochmals  Hochzeit 
gehalten  li,  18.  Die  Kommentare  haben  keine  Ahnung  davon,  daß  hier  ein  Problem 
vorliegt 
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Fascinum.  In  meinen  Semitischem  Kriegsalter tümem  I,  S.  74 — 81  ist 
der  Nachweis  versucht,  daß  dieser  ganze  Kreis  von  Bräuchen  auf 
Aberglauben  beruht,  und  zwar  auf  der  Furcht  vor  bösen  Geistern; 
man  erinnere  sich  des  Asmodi  im  Buche  Tobit  (cp.  3,  T,  (>y  13  ff.). 
Unter  diesem  religiösen  Gesichtspunkte  werden  deshalb  auch  jene 
merkwürdigen  ägyptischen  Hochzeitsbräuche  in  erster  Linie  zu  beur- 
teilen sein. 

Der  hohe  Wert,  der  im  Islam  auf  die  Virginität  gelegt  wird, 
laut  es  begreiflich  erscheinen,  daü  man  dieselbe,  wenn  nötig,  auf 
betrügerische  Weise  vorzutäuschen  sucht  Die  Verwandten  des  Mäd- 
chens wenden  sich  zu  diesem  Zwecke  an  eine  Hebamme  oder  an 
eine  Schecha.  Eine  alte  dicke  Hexe  in  einem  versteckten  Winkel 
des  südlichen  Kairo,  zu  deren  Audienzen  ich  ein  paar  mal  Zutritt 
hatte,  braute  einst  in  meinem  Beisein  einer  besorgten  Mutter  die 
zauberkräftige  Mixtur  für  ihr  holdes  Töchterlein,  unter  vielem  Stöhnen, 
Krächzen  und  Schnauben  sowie  anderem  Hokuspokus. 

Andererseits  kommt  es  auch  vor,  daß  einem  unbescholtenen  Mäd- 
chen, dessen  Heirat  man  vereiteln  will,  die  Zeichen  der  Jungfräulichkeit 
mit  Gewalt  entfernt  werden.  Die  größte  und  angesehenste  ägyptische 
Tageszeitung,  dtvMu'ajjad,  berichtet  über  einen  solchen  Fall,  der  sich  im 
Jahre  1903  in  Damiette  zugetragen.  Folgendes :  OUJCii*  c^  c>^^  *L**JJ\  ^ 
Lj^^*  CJJiSSJ^  f^%jk^\  lib^-oJLft  s--^^^  i\xafc\^  J^  ^'^ r^  u^-*-**.^«^  ^^^ftUh  ^ 

^^^\  L^.^  ^\  ^^^  ^j^  rpT^  ^^^  ^  ^^^)J  '^-^  c^  vI^'U*  i  »;^^ 
^>^j^   U->   X)>   ^   LL^jdu^^    L^   ^jIji   U   s\J^   ^  sX:L\^  L^^Uj-  dJ  jJl^^ 

J^^)\  »l^U^  ^^  i^  U,^  cuJLJ\  J(  U^^j  C^^^  viu^  Xjs^ 

1  Dieses  allgemeine  Urteil  über  das  weibliche  Geschlecht  ist  traditionell  (Sure 
12,  28)  and  aus  dem  Hadith  und  der  Adabliteratur  reich  zu  illustrieren 

3  Hier  wird  von  der  Mädchenbeschneidung  als  einer  ganz  selbstverständlichen 
Sache  geredet  Daraus  ist  wohl  zu  schließen,  daß  dieselbe  noch  allgemein  üblich 
ist.  Da  ich  keine  eigenen  zuverlässigen  Informationen  besitze,  verweise  ich  auf 
C.  B.  Klunzincjer,  Bi/ä^r  aus  Obträgypten^  S.  191.  Indessen  erzählt  schon  Strabo  824 
von   der   ägyptischen   Sitte,   t6   iTepiTd^v€iv  xai   Td  Oi^Xca  ^kt^)iv€iv  fiircp  xai 

loubdoK   VÖ|LII|L10V 
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^sL\  ^\   j^   *iD>  ^\Slf  k*UiJ\  i^feo  ^^  ^  Utjii^  CUüjI^  ^2^>sXX>Ub  S\-^J\ 

v:UX^>     U^     J^=:.jJt     >1^\     U^    a^J\    CJ;^     ^y^\     U:r^5j    UxJ    ^Ui    UJ<^^ 

L^U/:  5^U\*i^  UyJiaE*  Ja*  U^Xa^l  ü j^^oii  ^^\  jCJlp  ^yb  dJ  CUJl»^  ^^^^J 

,3JJ\  jijw^J\  xx^  ^-r^-3  J^b  J-:^^  /^^  rr*^^  r'^-"  ^r^'  o^  vJ-^* 

^^ÜJ\   ^^l    ^^^   ^Lo^b    *L<JÜ\   J^y\   J>ULi  dLjii^  ^  isU»  ja  ^^ 

d^^  vl^j^  <J^^^  J-^^-  ^  ^^  Lfi^'^  dLoLill  ^  dJ  jJlp^  £  T-«iJ^  ^^^ 
l^JoLI^  Ui^  \^j^  duUckJ^  ^^5^\  «^l»^  ^^y^  Cj^U^U  J-W^^  £^J^  cJ"'^*^ 

k*jc^\  ii^A-  J\  ^y^y  <^,:bw  r^^^  ^r***  ii^  ^j^^^  vi^^^  ,^ 

JIä)^   <^  <^  wVÄft   ^JJ\  U^Ä.«))  er*  '^.  «J^  t/*^/*^^  vSJüO.  v>i  LJoj-iJ\ 
^^>UJ1   (....«JJ»   aLaJI   dLjO  .^\    ,^    v,^.».«<>afc    l^'vXft   ^Löibl    J^  l^jV-H   ^ 

Ü^LsL  ^  l-^A^t  (irv^*  (»J  ^^^  d^Le\  QwV  ^j  o>  ^^  (j  /«;  l\  ^b  w-^l^U  jJuiJ\  Iksf^ 

vjlibb    -*«1^  v«-;UJ;UJ   IjuLo  ^-t^-jj  ^ji^^^l»  LLjCa^^l  j^^b  ^^^  ^2^.*ä.^jJ\  ^^^ 

Es  wird  kaum  einen  Besucher  von   Kairo  geben,   der  sich  nicht 
einmal  das  Bäb  Zuwele  neben  der  Mu'ajjad- Moschee  angesehen  hat. 

«  Entspricht  unserer  „Staatsanwaltschaft" 

3  Der  einheimische  muhammedanische  Gerichtshof 

3  Der  Bevollmächtigte  des  QädT  (Richters  in  Ehesachen) 

4  Der  Kriminalgerichtshof 

5  Die    Hauptstadt    der    ostägyptischen    Provinz    Scherqijje    und    Amtssitz    des 
Gouverneurs  (MudTr) 
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An  seinem  inneren  östlichen  Torflügel  sieht  man  alle  möglichen 
Gegenstände  hängen,  Haarlocken,  Zähne,  Kleiderfetzen,  Blumen  usw. 
Diese  rühren  von  Kranken  her,  welche  dadurch  Heilung  erhoffen. 
Auch  streichelt  man  das  Tor,  küßt  es  oder  sucht  den  Leib  in  mög- 
lichst nahe  Berührung  mit  demselben  zu  bringen.  Die  nämlichen 
abergläubischen  Gebräuche  habe  ich  an  heiligen  Bäumen  beobachtet, 
sowie  an  abgestorbenen  Baumstämmen  und  Holzsäulen,  die  sich 
zuweilen  sogar  in  Moscheehöfen  finden  und  mit  Tausenden  von  Nägeln 
bedeckt  sind. 

Es  gibt  auch  wundertätige  Säulen  von  Stein.  In  einer  der 
berühmtesten  Moscheen  befindet  sich  neben  der  Südostwand  des 
hinteren  Livän  eine  etwa  mannshohe  würfelförmige  Aufmauerung  mit 
einer  kleinen  Gebetsnische.  Dieses  Mihräb  ist  auf  jeder  Seite  von 
zierlichen  Säulchen  flankiert,  deren  jedes  auf  der  Vorderseite  eine 
starke  Auswetzung  zeigt.  Was  hat  das  zu  bedeuten?  Auf  diese 
Frage  erhielt  ich  vom  Mueddhin  folgende  Auskunft:  „Das  ist  ein 
hagar  scliifa.  Wenn  Jemand  krank  ist,  so  kommt  er,  je  nachdem, 
einmal  oder  öfter,  mit  einigen  Limonen,  reibt  diese  an  den  Säulen 
und  leckt  den  herabfließenden  Saft  mit  der  Zunge  auf.  Dann  wird 
er  gesund."  Diese  Heilsteine  sind  sehr  verbreitet  und  auch  in  der 
Literatur  nachzuweisen,  doch  sind  meine  Untersuchungen  hierüber 
noch  nicht  abgeschlossen. 

Vor  jenem  Mihräb  soll  die  Sitte  Nefisa  gelehrt  und  gelernt  haben. 
Ich  habe  aber  diese  Tradition  sonst  nirgends  angetroffen. 

Die  Ehrfurcht  der  Muslime  vor  der  Heiligkeit  des  Gottes- 
namens ist  eine  ungeheure.  Alles  Geschriebene  und  Gedruckte 
wird  daher  mit  großer  Behutsamkeit  behandelt.  So  wirft  man  be- 
schriebenes und  bedrucktes  Papier  nicht  auf  die  Straße  oder  sonst 
einen  unreinen  Ort,  und  wer  solche  Papierschnitzel  findet,  hebt  sie 
sorgfältig  auf.  Auf  der  anderen  Seite  scheut  man  aber  oft  nicht 
davor  zurück,  den  Namen  Gottes  mündlich  und  schriftlich  im 
Zusammenhang  mit  dem  Gemeinsten  zu  gebrauchen.  Wie  jedoch  sehr 
fromme  Leute  hierüber  denken,  davon  bekam  ich  eines  Tages  im 
Laden  eines  mir  nahe  befreundeten  Buchhändlers  einen  drastischen 
Beweis.  Unter  den  Kunden  desselben,  welche  ab-  und  zugingen,  befand 
sich  auch  ein  gottesfürchtigcr  Schech,  der  zwar  nicht  zu  den  großen 
Leuchten  der  Wissenschaft  gehört,  sich  aber  doch  schon  literarisch 
hervorgetan  hat.    Kurz  vor  meiner  Ankunft  war  das  Programm  eines 
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arabischen  Caf6  chantant  in  den  Laden  hineingeworfen  worden.  Wie 
fast  bei  allen  Reklamen,  stand  auch  am  Schlüsse  dieses  Zettels  die 
Formel  J1XjV\  i*JU1  ^^.  Kaum  hatte  der  Schech  dieses  Programm 
erblickt,  so  pickte  er  das  Stückchen  des  Papiers,  welches  den  Namen 
Alläh's  trug,  mit  den  Fingernägeln  heraus  und  hielt  es  mir  triumphierend 
unter  die  Nase.  Ich  zögerte  nicht,  ihm  meinen  Beifall  auszudrücken. 
Er  acceptierte  ihn,  steckte  aber  das  Stückchen  Papier  sogleich  in  den 
Mund  und  schluckte  es  hinunter.  Ich  muß  etwas  verwundert  aus- 
gesehen haben,  denn  er  hielt  es  fiir  nötig,  mir  zu  sagen,  daß  dies  gut 
für  Magen  und  Gesundheit  wäre,  indem  er  sich  dabei  mit  der  Hand 
auf  den  Bauch  klopfte. 

Ich  gebe  im  folgenden  noch  einige  Proben  von  Haus -Aber- 
glauben, die  ich  auf  dem  Lande  beobachtet  oder  in  Erfahrung  ge- 
bracht habe. 

Wer  sich  die  Nägel'  schneidet,   an    den   Füßen   oder  Händen, 
muß  die  Abfälle  an  einen  Ort  bringen,  der  nicht  leicht  von  Menschen 
betreten  wird.   Denn  der  Darüberschreitende  bekäme  sonst  Macht  über 
den   früheren    Besitzer   der   Nagelabschnitte.    Es   ist  aber  gut,   beim 
Beseitigen  derselben  folgende  Formel  auszusprechen: 
Ja  ard  iJ^fadi 
ja  maliCika  *schhadu 
Jörn  cd'haqq  ahod  minkmn. 
Abgeschnittene   oder   ausgefallene    Haare    müssen   ebenfalls   mit 
peinlicher  Sorgfalt  behandelt  werden.     Man  bedient  sich  hierbei  aber 
einer  anderen  Formel: 

ja  Sindast 
höd  vagd  rast 
sindast  scheint  eine  Verballhornung  aus  schaifan  zu  sein.  Keiner 
meiner  muslimischen  Freunde  konnte  mir  das  Wort  erklären,  und 
keiner  wollte  jemals  etwas  von  diesen  Formeln  gehört  haben.  Noch 
erstaunter  waren  sie  darüber,  daß  ich  diesen  „Blödsinn"  der  ^^Jtal^^ 
so  gut  behalten  habe.  Ich  erwiderte:  ich  kann  nichts  dafür,  daß  das 
in  meinem  Kopfe  hängen  geblieben  ist,  AUäh  wird  mir  verzeihen. 


^  In  den  Traditionswerken  und  populären  Kompendien  findet  sich  über  die 
Behandlung  der  Nägel  und  Haare  ein  reiches  Material,  dessen  Heranziehung  aber  an. 
dieser  Stelle  nicht  angängig  ist.  Noch  weniger  konnte  ich  mich  hier  und  im  folgenden 
auf  die  ungeheuer  zahlreichen  Parallelen  aus  der  allgemeinen  Völkerkunde  einlassen 
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In  den  ägyptischen  Häusern  gibt  es  viele  Schlangen,  doch 
meistens  von  ungefährlicher  Art.  Ohne  Not  soll  man  keine  töten. 
Denn  die  Schlange  ist  "^ämir  el-bit  und  beschützt  als  solche  das  Haus. 

Katzen  darf  man  nicht  schlagen,  denn  in  ihnen  wohnen  die 
molük  al-ard.    Das  ist  gewiß  ein  Rest  alten  ägyptischen  Heidentums. 

Ein  kleines  Kind  läßt  man  nicht  gerne  allein  schlafen,  damit 
von  bösen  Geistern  nicht  ein  anderes  (Wechselbalg)  an  seine  Stelle 
gelegt  wird.  Ist  das  aber  doch  aus  irgend  welchen  Gründen  einmal 
geschehen,  so  bittet  man  vor  dem  Betreten  des  Zimmers  die  Geister, 
das  richtige  Kind  wieder  zurückzubringen.  Der  Text  der  hierbei  ge- 
bräuchlichen Formel  ist  mir  leider  abhanden  gekommen. 

Nach  dem  '^^yr-Gebet  darf  in  keinem  Hause  mehr  gekehrt 
werden.  Auch  kehrt  man  mehrere  Tage  nicht,  wenn  ein  Glied  des 
Hauses  verreist  ist.  Sonst  kann  dieses  nicht  mehr  zurückkehren.  Man 
darf  hierbei  nicht  vergessen,  daß  Kehren  im  Orient  eine  viel  ungewöhn- 
lichere Hantierung  ist  als  etwa  unter  den  gleichen  Verhältnissen  bei  uns. 

Man  schläft  nicht  auf  der  Schwelle  des  Hauses,  weil  sonst  die 
ahl  cd  ^ard  Gewalt  über  einen  bekommen.  Mit  Vorstellungen  dieser 
Art  mag  es  zusammenhängen,  daß  bei  den  Germanen  und  Römern 
die  Braut  über  die  Schwelle  gehoben  wurde,  und  daß  die  Besucher 
des  Dagon -Tempels  zu  Asdod  die  Schwelle  nicht  berühren  durften 
(I  Sam.  S,  5 ;  Zeph.  i ,  9). 

Die  Dörfer  des  Fajjüm  haben  an  den  grotesken  Gestalten  der 
Taubentürme  (^Uä-  ^^  ')  besonders  charakteristische  Wahrzeichen. 
Ein  altes  Mütterlein  wußte  darüber  folgendes  zu  erzählen:  Wer  Tauben 
haben  will,  muß  sich  einen  bur^  bauen.  Es  ist  aber  notwendig,  einen 
schwarzen  Sklaven  oder  den  Kopf  eines  Ermordeten  in  die  Funda- 
mente zu  legen.  Der  Kopf  bringt  (jegfb)  die  Tauben.  Auf  meine 
Frage,  ob  nicht  auch  beim  Bau  eines  gewöhnlichen  Hauses  etwas 
derartiges  geschehe,  antwortete  sie:  Nein;  wer  ein  Haus  gebaut  hat, 
schlachtet  einen  Hammel,  ißt  von  dem  Fleische  und  verteilt  den  Rest 
an  die  Armen.»  Unter  die  Schwelle  legt  man  ein  Geldstück, ''jeder 
nach  seinen  Mitteln,  der  Arme  ein  paar  Piaster,  der  Reiche  bis  zu 
I  Pfund  und  mehr. 


I  Eine  sehr  anschauliche  Abbildung  solcher  Taubenhäuser  findet  sich  bei 
H.  Schäker,  Lieder  eines  ägyptischen  Bauern,  Leipzig  1903,  S.12I,  nach  einer  Aufnahme 
von  L.  BORCHARDT  «  Vgl.  z.  B.  al-Tabarsi,  Makärim  al-ahläq^  bäb  6,  fasl  9 


«^ 


UEuphemisme  et  FAntiphrase  dans  les  dialectes  arabes 

d'Algerie. 

Par 

W.  Margais. 

I'usage  de  la  d^signation  euphemistique  et  antiphrasique  a 
6i6  signalee  ä  diverses  reprises  dans  les  dialectes  arabes 
de  TAfrique  du  Nord:  DOMBAY,  Mercier,  W.  Talcotts, 
Fischer,  Doutt^  ont  cit^  d*int6ressants  exemples  de  ce 
proc^de  de  langage*.  Pour  la  Syrie,  Wetzstein  dans  une  lettre  ä 
la  Zeitschrift  der  margetdändtschen  Gesellschaft  a  donn^  de  curieux 
Äquivalents*.  Sur  un  autre  point  du  domaine  s^mitique  aussi  dans  la 
litt^rature  juive,  Teuphemisme  a  depuis  longtemps  ete  signale;  des 
listes  nombreuses  d'expressions  ont  ete  dressees^;  et  Ton  ne  s'^tonnera 
pas  que  dans  bien  des  cas,  un  rapprochement  s'impose  entre  les 
euph^mismes  hebra'iques  et  les  euph^mismes  arabes  maghribins  et 
Syriens.  On  me  pardonnera  d*ignorer  sans  doute  la  plus  large  part 
de  la  litterature  du  sujet     Dans  ma  solitude  de  Tlemcen,  je  suis  vou^ 


X  DoMBAY,  Grammatica  tingua  mauro-arabica  p.  39  et  40,  Mf.RCIER,  BulUiin 
archiobgique  du  comiti  des  travaux  historiques  1891  II  p.  248 — 250;  FlSCHER,  Mar. 
Sprichwörter  p.  18,  notc  1 ;  W,  Talcotts,  The  spoken  Arabic  0/  north  Morocco  dans  Bei- 
träge z.  Assyriobgie  III  1898  p.  577;  DOUTTJ&,  Un  texte  arabe  en  dialede  oranais,  notc 
149,  page  30,  31 

a  ZDMG  XXIII  p.  312;  et  commentaire  sur  les  Psaumes  de  Franz  Deutzsch 
1883  p.  883  et  suiv. 

3  Cf.  GrOnbaUM,  Beiträge  z,  vergleichenden  Mythologie  aus  der  Hagada,  ZDMG 
XXXI  p.  264,  336,  354,  355;  aussi  Landau,  Die  gegensinnigen  Wörter  im  Alt-  und 
Neuhebräischen,  Berlin  1896;  et  Jewish  Encycbpedia  V  267 — 268 
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ä  rignorance  bibliographique;  et  aussi  bien,  je  ne  d^sire  que  donner 
ici  quelques  exemples  nouveaux  d'euph^misme  et  d'antiphrase,  pris 
particuli^rement  dans  le  langage  courant  de  Tlemcen  et  de  la  pro- 
vince  d*Oran. 

Le  fondement  psychologique  de  ce  proc6d6  dans  les  exemples 
qui  suivront  me  semble  double:  i°)  il  peut  s*agir  de  respecter  les 
convenances,  d'employer  quelque  expression  vague  ou  anodine  pour 
öviter  Temploi  du  mot  propre  trop  cru;  2^)  il  peut  s'agir  encore 
d'^carter  un  mot  funeste,  un  nom  redoutable  et  de  les  remplacer  par 
quelque  expression  de  bon  augure,  quelque  d6nomination  flatteuse  et 
favorable.  L'un  et  Tautre  cas  se  rencontrent  dans  une  foule  de  civili- 
sations.  Je  marquerai  simplement  ici,  et  en  quelques  mots,  qu*ils 
sont  bien  connus  d6jk  de  la  litterature  arabe  classique. 


L'euphömisme  par  raison  de  convenance  est  recommandö  par 
tous  les  auteurs  de  traitös  d^Adai.  Le  manuel  classique  de  rhötori- 
que  elgauJiar  elmaknün  et  ses  commentaires  lui  fönt  une  place  au 
chapitre  de  la  kifiäya.  Ils  assignent  comme  fondement  ä  ce  procöde 
de  langage  «la  pröservation  pudique  de  Thonneur»  (y^^^J^  J»^  oy^)  °^ 
encore  «le  besoin  d*6chapper  ä  la  bassesse  du  mot  propre»  (^^^la.^  "*  **" 
^^^  ^^j^S^\)  K  C*est  jusque  dans  le  Coran  et  le  hadits  qu'ils  se  plai- 
sent  ä  retrouver  des  exemples  de  ce  genre  d'euph6misme.  Allah  et 
son  envoyö  ont  reprouv6  la  crudit^  de  langage  {^J^^^)  et  Ghazäli 
rapporte  un  propos  attribu6  ä  Ibn-Jabbäs,  suivant  lequel  «Allah  est 
celui  qui  pardonne  et  qui  parle  par  euphömisme»  *. 

Tout  d*abord,  la  dösignation  de  la  femme  par  quelque  expression 
figur6e  apparait  comme  une  pratique  courante  de  la  vieille  civilisation 
arabe;  eile  s*est  perpetu^e  chez  les  Berberes  arabises  de  TAfrique  du 
Nord.  Ce  n*est  pas  ici  qu'il  faut  rechercher  si  la  simple  convenance 
est  le  reel  fondement  de  cet  usage  antique  et  moderne;  reconnais- 


1  Cf.  Commentaire  rEd-damanhan  sur  El-^auhar  el-malnün  (le  Cairc  X309) 
p.  lor,  I0£.  Comp.  Khit^nft-el'Odab  d*El-HainawI  (le  Caire  T291)  p.  **•;  et  Kimil  cd. 
Wright  I,  413.  Le  ßiqh  el-bya  d'Et-TaJälibl  (^d.  du  Caire  1318)  consacrc  un 
chapitre  \  reuphdmisme  (p.  fOS);  particulierement  interessante  est  la  liste  Offerte  par 
ics  Ktilllyät  d'Abü'I-Baqä  (Boulac  128 1)  ä  la  page  r»£.  Je  laisse  enti^rement  de 
cot6  ici  la  ^.^  dans  les  formules  de  divorce,  sur  laquelle  les  commentaires  des 
livres  de  droit  contiennent  de  pr^cieux  renseignements 

2  Cf.  Thyä  (le  Caire  T312)  III  p.  AA 
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sons  seulement,  que  d*apres  les  iddes  de  la  sociötö  musulmane  ä 
travers  le  cours  des  äges,  Temploi  de  vöritables  euphemismes  ä  la 
place  des  mots  i\jx\  et  »UJ  fait  partie  du  code  de  la  civilit^  puerile 
et  honnete.  Les  kinäya  eitles  par  les  auteurs  classiques  sont  ex- 
trimement  nombreuses.  Les  Äquivalents  maghribins  modernes  ne  le 
sont  pas  moins.  Parier  ä  un  individu  de  son  6pouse  en  employant 
un  autre  terme  que  ^b  {därek,  proprement  «ta  maison»»),  ou  que  JL»,^ 
{xejmtek,  proprement  «ta  tente»)  chez  les  B6douins,  serait  d'une 
grossi6ret6  manifeste.  Un  individu  d&igne  les  femmes  de  sa  famille 
par  les  mots  ePä/täl  ( jAtll),  eVähliya  (iIUVI\),  elidyäl  (JU*JO,  meme 
Iqtdäd  (^^^^\  les  enfants),  ou  encore  elliawäna  qui  ne  m*est  pas  par- 
faitement  clair.  La  plupart  de  ces  denominations  appartiennent  aussi 
ä  la  langue  classique.  —  Une  femme,  en  g^n^ral,  sera  appelee  üliya 
(dCj^);  cette  expression  se  trouve  d6jä  dans  la  litt^rature;  et  je  Tai 
frequemment  relevöe  dans  T^pigraphie  funeraire  moderne  de  Tlemcen. 
Les  membres  des  confreries  religieuses  diront  volontiers  derwisa 
(Lü^^^j>)  ou  mrcAfa  (Äi^\^)*;  peut-etre  y  a-t-il  la  quelque  idee  de 
«bon  augure».  Notons  chez  les  B^douins  de  Mascara  et  de  Saida 
Temploi  extremement  curieux  de  bünädem  dans  le  sens  particulier  de 
«femme».  Ce  mot,  corruption  de  ^>\  ^\  etudi^e  par  SiUMME ',  s'appli- 
que  ailleurs,  conform^ment  ä  son  sens  etymologique,  non  ä  la  femme, 
mais  ä  Thomme;  et  il  faut  en  rapprocher  Texpression  iöbäd  (>^) 
«cröatures  humaines»»  qui  d'aprcs  une  communication  de  M.  Ben 
Cheneb  s'applique  couramment  aux  femmes  dans  la  r^gion  de  Con- 
stantine.  —  Enfin,  de  leur  aveu  meme,  les  bedouins  oranais  repugnent 
ä  Temploi  du  feminin  des  adjectifs;  on  entendra  couramment  qa/nva 
niorr  «cafe  sans  sucre»,  yrära  fmdmmer  «sac  plein»,  elbent  rähi  mrch 
«la  fille  est  malade»;  ehäuda  ralii  säred  «la  jument  s*est  echapp6e>»3; 
observer  Taccord  grammatical  dans  ces  exemples,  serait  s'exposer 
aux  railleries  de  Tauditoire.  Peut-etre  cette  particularit^  syntactique 
a-t-elle  le  meme  fondement  psychologique  que  Temploi  des  euphe- 
mismes que  je  viens  de  citer. 

Le  terme  de  qähba  (Ä-<ä?)  pour  designer  «la  prostituee»  est  bien 


»  Cf.  Delphin,  Recueil  de  textes  p.  220 
a  Stumme,  Tunisische  Märchen  und  Gedichte  XXIV  note  3 

3  I^s   exemples  sont   tr^s    fr^qucnts  dans   les   contes   du   Recueil  de  Uxtes  pour 
Pitude  de  Parabe  parli  de  G.  DELPHIN 
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connu,  mais  soigneusement  evite;  on  dira  generalement  yä^^^  «cor- 
rompue»  (ä.x*oU),  fägra  «libertine»  (i^U),  ou  on  emploiera  encore 
Xärgiya  «kharidjite»  ^  le  masculin  xärgi  sera  entendu  pour  designer  le 
souteneur  de  profession;  on  connait  aussi  dans  ce  sens  ä  G^ryville 
^of^,  que  je  ne  puis  gu^re  rapprocher  que  de  ^^y<^\)\  et  ä  Tlemcen 
ironiquement  hänini  mmer  «mon  compatissant  Jämer»»^ 

Kilo  «chien»  est  un  terme  injurieux;  encore  qu'on  Temploie  fr<5- 
quemment  pour  designer  «ranimal  aboyant»  lui-mfime,  on  lui  preföre 
ä  Tlemcen  le  mot  qänai  «le  sobre,  celui  qui  se  contente  de  peu» 
(Ci^X  pluriel  qwanai,  Peut-etre  y  ä-t-il  lä  quelque  influence  de  Töloge 
du  chien  habituel  dans  la  litt^rature  du  soufisme^.  D'autre  part,  les 
demi-lettrös  veulent  que  dans  Coran  XXII,  37,  les  termes  ^LÜl  et 
yuj\  sur  lesquels  on  a  tant  discute,  s'appliquent  le  premier  au  chien 
et  le  deuxieme  au  chat^. 

Est-ce  un  euph^misme  que  bhinty  f6m.  bhima  pour  dösigner  Tane, 
au  lieu  de  Tinjurieux  hömär}  Le  terme  en  tout  cas  repond  exacte- 
ment  chez  les  ruraux  de  l'Oranie  au  constantinois  däM,  f^m.  däbba 
(«.— )b).  —  II  faut  noter  aussi  dans  ce  sens  Temploi  de  düyar  qui  offre 
une  assonnance  avec  höntär  et  se  rattache  ötymologiquement  au 
verbe  d^är  (ji>)  qui  est  ici  le  terme  consacr^  pour  «faire  avancer 
räne  en  le  piquant»».  Anesse  se  dit  frequemment  7/icddayra  (»y^^)  ou 
melsax^a  (iysi^^^  de  sxar  yi^  «braire»»). 

Au  lieu  de  kiäla  qui  est  aussi  employe,  on  entend  frequemment 
ä  Tlemcen  et  dans  toute  TOranie  täbai  j^li*  dans  le  sens  de  «queue>»5; 
un  rapprochement  semantique  s'impose  naturellement  avec  le  classi- 
que  v-^*>;  dans  le  sud  algerois  on  dit  aussi  sasiäs  ^\juui^. 

On  substituera  pour  designer  le  «p^nis»  au  trivial  zebb  =  v--;j, 
au  grossier  nömm  et  aux  autres  equivalents  obsc^nes,  Teuph^mistique 
^  qlem,  «plume»»  que  connaissent  dejä  les  commentateurs  de  I;Jariri^; 
chez  les  bedouins  on  emploiera  couramment  dans  ce  sens  le  nom 


»  DoZY  (I,  360)  a  Aa^UL  qui  repond  peut-etre  ä  Th^brcu  «^n  npW 
a  Cf.  Dialede  arabe  parli  ä  TUmcen  p.  305 

3  Cf.  GOLDZIHER,  Revue  de  Fllistaire  des  Reüi^ions  1901,  T,  19 

4  Cf.  les  differentes   explications   de   ce  passage  ap.  Tefstr  de  Tabait  XVI,  p. 
10^  et  suiv. 

5  Cf.  Delphin,  Recueil  de  textes  p.  224,  note  7 

6  Cf.  Maqämät  ed.  Reinaud  et  Derenbourg  p.  tN\ ;  et  Dozy  IT,  p.  400 
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de  ^elldhäm  errgig»  ö^j^^  r*^  ^"^  d^signe  proprement  une  autre 
partie  du  Corps  voisine^  —  Faut-il  voir  dans  ^qläwi^  pour  dcsigner 
les  «testicules»»,  une  alteration  expresse  de  klaivi  pluriel  de  kclwa 
Sy^  «rognon»;  faut-il  le  rapprocher  de  Tandalou  Ä.^*  «fressure,  intestins 
d'animaux»» ';  je  ne  le  sais  pas;  mais  je  crois  y  discerner  un  euph6- 
misme;  aussi  dans  le  tlemcenien  läiuäis  «les  Vivantes»,  dans  le  mas- 
careen  hadgät  «les  fruits  de  coloquinte»,  dans  le  constantinois  swälalp 
«les  affaires»;  et  dans  le  serwäl  «pantalon»  du  langage  des  demi- 
lettres  qui  est  bien  un  ui^^a-JU  vjy»! 

Aussi  bien  les  parties  naturelles  de  la  femme  ne  sont-elles  guere 
d^sign^es  dans  le  langage  des  gens  bien  clev^s  par  le  mot  fcrg  (^), 
encore  moins  par  les  nombreuses  equivalents  obscenes'  que  connait 
Targot  de  la  populace.  On  dira  wösf  «milieu»,  ruöh  «personne»,  höger 
«giron»  (1»^^,  rj;,  ff^)\  la  langue  classique  connait  dejä  i^^,  dont 
le  sens  s*est  ensuite  tres  gencralise  dans  d'autres  langues  musulmanes. 

Au  lieu  de  niebröm  «castre»  (en  parlant  des  quadrupedes)  il  est 
courant  et  convenable  d'employer,  ä  Tlemcen  maslüäh  «arrang^» 
(-^-ox),  ä  Mascara  masnuöi  «travaille»  (g^yL-Ä*),  ä  Nedroma  megfni, 
proprement  «engraissö»,  comme  l'a  bien  vu  DOZY  (^^^j^^^.  On 
traduira  «impuissant»  par  la  periphrase  euph^mistique  nefsu  meiiffa^ 
«son  Souffle  est  mort»;  m/su  bärda  «son  souffle  est  froid»;  ä  Alger, 
les  femmes  disent  niäiandüs  eddenya  ^^\  ,^  »wX-L^U  (communi- 
cation  de  M.  Ben  Cheneb). 

Les  Äquivalents  euphemistiques  pour  dcsigner  «Facte  sexueU  sont 
dejä  bien  connus  de  la  langue  classique.  Ici  le  grossier  näk  f.  inik, 
est  proscrit  du  langage  police;  meme  Invä  f.  yäkivi  {^^\  qui  est 
lui-meme  une  maniere  d'euphemisme,  sera  ^vite^,  on  emploiera  le 
tres  vdLgw^  fidl  fl  ^  J-«^  les  rapports  sexuels  illicites  seront  ex- 
prim6s   par  les  verbes  ^qäbbali  mla  «faire  le  m^chant  avec»  ou  dsär 

X  J^  J\  ^»i^^l  cendroit  tr^s  sensible  entre   l'aine  et  les  parties»:  Beaussiek, 

Diclionnaire  praiique  p.  249;  cf.  DoZY  II,  185  >^\^%a 

a  Pedro  de  Alcala  ed.  de  Lagarde  p.  106  sub  «assadura»  caVia^  Dozy  401 
3  Cf.  Lerchundi,  Vocabulario  p.  178    tcastrado»    mezluh\    DozY  II,   403   ^^■♦J^ 

«chapOD»  4  Comp.  Mouli^JLAS,  Maroc  inconnu  II  612 

5  Cf.  la  juste  Observation  de  DüUTTE  sur  le  mot  ^^s^^  «grammairien» :  Un 
texte  arabe  en  dialecte  oranais  p.  18,  note  7 

6  Döjä  classique  cn  ce  sens  (cf.  DozY  II,  270;  ÄApU  femme  de  mauvaise  vie  ä 
comparer  ä  l'injure  oranaise  jJ*LaJ\  ^\  ap.  Delphin  p.  122,  note  4),  ainsi  que 
vJ-%*  (id.  n,  174);  ailleurs  avec  la  pröposition  W--)  (cf.  Meissner,  Neuarab,  Geschichten 
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iälä^=^  j^>  qui  est  dejä  classique  dans  ce  sens.  —  Enfin  les  relations 
contre  nature  pretent  dans  le  langage  des  folba  aux  euph^mismes 
ironiques  de  fä^al  J^U  «sujeU  et  mafiol  bih  ^  J>*ä^  «compl^ment 
direct»»  ä  rapprocher  des  frangais  «actif»»  et  «passif»». 

/esj  tenna,  zükk  pour  designer  «Fanusj»  sont  tous  trois  des  termes 
«grossiersto:  les  gens  bien  eleves  diront  mdyfeg  ^^  «issue»»,  ou  em- 
ploieront  le  classique  yt>  prononce  ä  Tlemcen  döbpr\  les  ruraux  disent 
elbir  «le  puits»;  les  sahariens  algerois,  bäb-elkürr  «le  porte  du  puits»; 
et  j*ai  entendu  de  marocains  bäb-eddär\ 

Au  trivial  xrä  \j^  «cacare»»*  on  substituera  generalement  ^giäd 
mllard^  (J*^^^  vJ*  v>-«»)  «s*asseoir  ä  terre»,  ou  encore  ^där  miä  räsg 
{d^jA^  ^  ^\^)  «s'occuper  d'une  affaire  personelle»  ou  dans  le  langage  plus 
relev6  stberra  «s'acquitten» '.  A  Alger  on  dit  mffa  kersu  dJ^^  ^5*-*^ 
«purifier  son  ventre»;  en  parlant  d'un  enfant,  on  dira  sejyer^  on^qiyer 
i^y^j  j^),  —  De  meme  bäl  f.  ibül  pour  «uriner»  est  6vite;  on  lui 
prefere  tqiyer  elmä,  häraq  elmä  «faire  voler,  r^pandre  Teau»,  curieux 
equivalents  de  Tanglais  «to  make  water»  de  Tallemand  «Wasser 
abschlagen»,  du  frangais  trivial  «lacher  de  Teau».  —  bit  errälm,  bif  elmä 
(ia*\y\  «JXo,  ^UJ\  CU>^)  sont  d6jä  classiques,  comme  exacts  Äqui- 
valents de  «lieux  d'aisance»  et  de  «water-closet».  Peut-etre  faut-il 
signaler  comme  euphemisme  gelläs  (^Uä.)  dans  le  sens  de  «vase  de 
nuit»,  et  aussi  mäkbes  qui  ne  se  rencontre  je  crois  dans  les  textes 
{^jy>.^<^)  qu'avec  le  sens  de  «pot  ä  fleurs»3. 

On  emploie  parfaitement  ^qcäya  (^äj)  pour  «vomir»;  mais  les 
gens  de  bonne  compagnie  diront  ä  Tlemcen  r&dd  (>;)  äquivalent  du 
frangais  «rendre»  et  ä  Mascara  gUb  («--^)  «retourner»,  nom  d'action 
glib.  —  liäzCxq,  drat  «peter»  sont  volontiers  remplace  par  les  euph^misti- 
ques  tneffes  {^^yJtJj)  «soupirer»  ou  j.»-***  «faire  entendre». 

a//s  dem  Iraq  p.  137);  c'cst  au  reste  l'^quivalent  de  l'espagnol  hacerlo\  les  euph^mis- 
mes  classiques  sont  ici  l^gion  (cf.  KullTyät  d'Abü'1-Baqä  p.  r*£;  Ihyä  III  p.  AA; 
Khizänet  el-adab  p.  tt*  etc.);  un  des  plus  caracttJristiques  est  celui  cit^  J»  asiaü^e 
octobre  1904  p.  334:  «ne  pas  faire  Tablution  entre  la  priere  du  soir  et  celle  du 
matin»  (c'est  ä  dire  vivre  dans  la  chastetd  la  plus  complete),  comme  me  le  fait  re- 
marquer  M.  Basset  (comp.  Kämil  p.  413,  1.  8,  JiaÄXil  ^Xs  ts•yß^^^) 

1  Les  Äquivalents  euph^mistiques  classiques  sont  fort  nombreux 

2  Ainsi  prononcö;  donc  cxemple  caract^ristique  de  combinaison  d'une  X«  et 
d*une  IIc  formes,  par  moi  omise  ap.  DialerU  de  Tlemcen  p.  86;  on  songera  au  reste 
au  sens  deja  classique  de  \».-^X^\   ase  nettoyer  aprfes  Taccomplissement  d*un  besoin» 

o  ^Jc^-äX-ww^  et  ik^\joL  sont  ici  inconnus  (cf.  DuzY  I,  355;  II,  177) 
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Pour  Jx^^Ä-  ««menstrues»,  on  entendra  souvent  gerya  «cours»  *. 
Enfin  au  trivial  bäs  f.  ibus  «embrasser»,  on  substituera  h^M  {Z^^) 
ou  sellem  iäla  (^J*  (»^)'.  * 

II 

La  recherche  du  vocable  de  bon  augure,  des  les  döbuts  de  Tisläm, 
se  montre  dans  de  nombreux  exemples  offerts  par  la  litt^rature  du 
hadits.  Tel  est  notamment  le  motif  apparent  de  beaucoup  de  ces 
changetnents  de  noms  op^res  par  le  prophete  et  qui  ont  d^jä  fait 
Tobjet  d'importantes  ^tudes^.  A  c6t6  de  Tislamisation  des  noms  paiens, 
de  la  guerre  d^clar^e  au  polythäsme  jusque  dans  les  dönominations 
de  lieux  et  d'individus,  d*une  curieuse  recherche  de  Thumilit^  parfois, 
il  n'est  pas  douteux  que  la  croyance  au  bon  augure  dans  les  noms 
propres  et  sa  recherche  ne  soient  les  sentiments  inspirateurs  de  beau- 
coup des  faits  attribues  dans  ce  domaine  ä  l'Envoy^  de  Dieu.  Les 
Gamii  et  les  Saftlft  canoniques  contiennent  ä  cet  egard  de  prteieuses 
indications;  particuli^rement  interessante  est  la  longue  liste  de  change- 
ments  de  noms  rapport^e  par  Abü-Däwüd  dans  ses  Sonan  ««sans 
isnäds  par  masure  d*abr6viation»»4.  Notons  en  passant  que  la  prati- 
que  si  r^pandue  encore  dans  le  Nord  de  TAfrique  et  dans  d'autres 
pays  musulmans  de  donner  aux  esclaves  familiers  des  noms  de  sens 
favorable  apparait  comme  bien  anterieure  ä  Tisläm,  vieille  peut-etre 
comme  la  sociöt^  arabe*.    Le  prophete,  dans  des  traditions  d*ailleurs 


«  Des  Äquivalents  de  J^tt**  donnös  ap.  Qas^allänl  sur  Bokhfin  I  p.  r£l  plusieurs 
semblent  des  euphdmismes ;  mais  la  perfection  dans  le  genre  est  atteint  par  l'ex- 
pression  5^L*aJ\  ^iJjJ  «abandon  de  la  pri^re» ;  donn^e  ap.  KulÜyät  d*Abü'l-Baqä  p.  r»£ 
1.3  ab  fine\  comp,  aussi  ap.  DozY  I,  786  ^^m^.>'o;  II,  187  ^L***-ü\  O^-^'*  correspon- 
dant  ä  D"«tBfa  in 

'  hdbb  döjä  bien  connu  dans  ce  sens  d'autres  dialectes»  et  de  la  langue  classi- 
que  (cf.  les  observations  de  Landberg  IJadrammt  p.   109) 

3  Cf.  notamment  ZDMG,  1897  p.  256—257 

4  Abü-Däwüd  Sonan  (en  marge  du  Afowaffa,  le  Caire  1310)  IV  p.  rr£,  rrO;  comp. 
QastallftnT  sur  Bokhärl  (Boulac  1304)  IX  p.  III,  p.  UV;  Nawawl  sur  Moslim  (en  marge 
du  pr^cödcnt)  VIII  p.  *r^  en  suiv.;  et  Tahdib  el-asmä  p.   15 

5  LHnformation  bien  connue  d'Ibn  Doraid  {^I'süqäq  p.  £)  sur  Topposition  entre 
les  noms  donn^s  par  les  arabes  ä  leurs  enfants,  et  les  noms  donnes  par  eux  ä  leurs 
esclaves  est  fr^quer-iment  reproduite  par  les  auteurs  arabes  (comp.  DamirT,  El- 
Iiayawjn  sub  voce  c-Jl^  in  princ;  dijä  ap.  Fiqk-el-Uyya  240);  comp.  Nöldeke,  i^^V/'ö^''^ 
«.  Semit,  Sprachwissenschaft  p.  74;  Wellhausen,  Reste  arabischen  Heidentums^  p.  199 
et  200;  comp,  pour  le  Maghrib  Douttk,  Un  te:K/e  arabe  en  dialccte  oranais  p.  l6l;  la 
liste  des  noms  d'esclavcs  ap.  Snuuck,  Mekka  II,  p.  139  note  2;  et  ZDMG  XXXIII 
P-  354 
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assez  contradictoires,  est  montr^  s*clevant  contre  Tabus  de  cette 
recherche  intempestive  du  bon  augure,  sous  le  curieux  pr6texte 
qu'elle  se  retourne  parfois  contre  celui  qui  s'y  adonne*.  Le  desir 
d'entendre  de  la  bouche  d'autrui  un  mot  d'heureux  presage,  la  crainte 
d*en  entendre  quelque  expression  funeste,  est  au  reste  dans  risläm 
de  tous  les  temps  et  de  tous  les  pays.  La  pr^dilection  du  prophete 
pour  \e  fa'l  (bon  augure)*  est  expressdment  rapport^e:  et  aussi  celle 
d*'Omar  et  de  ses  compagnons,  comme  celle  du  Büyide  jadud-ed- 
daula3.  La  litt^rature  classique  de  Tisläm  nous  offre  de  Tinfluence 
de  cette  id6e  d'importants  exemples*.  Mais  nulle  part,  il  ne  semble 
qu'elle  ait  et6  aussi  enracin^e  dans  les  croyances  populaires,  aussi 
fertile  en  ing^nieux  proc6d6s  de  langage  que  chez  les  Berberes 
arabis^s  de  TAfrique  du  Nord.  Le  petit  conte  donn6  par  DELPHIN 
dans  son  Recueil  de  textes  presente  sous  son  jour  le  plus  caract^risti- 
que,  ce  trait  de  psychologie  maghribineS;  et  le  pröcepte  qui  termine 
ce  r^cit  «prends  garde  au  bon  augure,  mSme  intentionneU,  est  je  crois 
bien  illustre,  par  les  quelques  exemples  que  je  vais  donner  ici; 
dans  quelques  cas,  il  y  a  nettement  antiphrase;  dans  d'autres  simple 
«uphcmisme.  J*ajouterai  que  suivant  la  juste  remarque  de  DOMBAY, 
c'est  surtout  le  matin  qu'on  prend  soin  d*employer  pour  les  mots  de 
sens  defavorable,  les  designations  euphömistiques;  ne  pas  observer  le 
faH  ä  ce  moment-lä,  risquerait  d'empoisonner  d'une  influence  funeste 
toute  la  journöe  d'un  interlocuteur^. 

1  Abü-Dawüdjoc.  cit.  p.  rrO;  comp.  Tahdtb  eUasmä  p.  15  in  medio,  oü  il  faut 
comger  ^\  en  ^\ 

2  ijli  qui  d^signe  originairement,  aussi  bien  le  bon  que  le  mau  vais  pr6sage 
(cf.  Wellhausen  op.  laud*  p.  203)  s'est  special isö  dans  le  Maghrib  dans  le  sens 
d'heureux  prdsage  (au  contraire  dans  le  d^sert  de  Syrie,  semble-t-il,  dans  le  sens  de 
presage  effrayant  ZDMG  XXU  p.  154  1.  4);  ^r^  qui  a  aussi  originairement  an  sens 
g^nöral  (Wellhausen  id.  p.  203  in  princ)  s'est  par  contre  sp6cialis^  en  Afrique  dans 
le  sens  de  presage  funeste;  cf.  au  reste  Qastall.  sur  Bokhärl  VIII  T^\  r^V 

3  Cf.  les  ref^rences  ä  Tabarl  et  ä  I.  el-aUr  ap.  Wellhausen  p.  205  note  2;  et 
le  curieux  passage  d'El-Khatib  el  Bagdädl  ap.  Salmon,  Introduction  iopographique  h 
rUistoire  de  Bagdädh  p.  Ar  1.  3,  avec  la  rcctification  de  DE  GoEJE  J.  asiatiqut 
1904  p.  166 

4  Cf.  *Iqd  ei'FarJd,  Beaucoup  des  euphemismes  citds  14).  Fu]h'd'loya  p.  roi;  et 
KuUiyäi  d'Abü'l-Baqä  p,  r»£  (J.^.«Jb  »_,.^jc^\  ^  ^>uoö^);  j^yy^\  pour  cgauche» 
(sinister)  appartient  ä  la  plus  baute  antiquitö  arabe  (cf.  Wellhaüsen  p.  199);  cf. 
aussi  les  formules  de  malödictions  ap.  Goldzuier,  Abhandlungen  I  p.  40 

5  Recueil  de  textes  p.  145,  aussi  p.  220  et  suiv. 

6  On   comparera  ä  ce  que  j'ai   dit  de  la  r^ponse  habituelle  au  äsem  quoi?  des 
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Antiphrase. 

h^4  J»^?  *«la  blancheun»  est  ä  Tlemcen  le  nom  habituel  du 
charbon,  dont  la  couleur  noire  est  consideröe  comme  funeste.  On  entend 
aussi  frequemment  elfa^^er  «le  glorieux»  •a.UJI  qui  n'est  pas  une  anti- 
phrase,  mais  un  simple  euph^misme.  —  byad  chez  les  ruraux  de 
Mascara  d^signe  «la  suie»  (au  lieu  de  )^müm)\  et  encore  ä  Tlemcen 
un  cosm^tique  noir,  employö  par  les  femmes,  et  qui  est  ä  base  de 
noix  de  galle*. 

\fif  kJuS^  «leger»,  ä  Tlemcen,  comme  au  Maroc,  d^signe  fre- 
quemment «le  plomb»;  c'est,  comme  Ta  dit  FisCHER,  une  antiphrase 
du  mot  facheux  de  tqtl  «lourd»  parfois  usite  pour  d^signer  ce  m^tal*.  — 
xfif  est  encore  le  lourd  maillet  avec  lequel  les  cordonniers  applatis- 
sent  le  cuir. 

häUewa  X^Xäi.  «la  douce»  est  entendu  au  lieu  de  Thabituel  merra- 
ra  (class.  ^^y^  pour  d6signer  le  «fiel»  (proprement  «Famertume»)  3. 

bs^r  «clairvoyant»  ^^  est  tr^s  courant  comme  succ^dan^  euph6- 
mistique  de  iäzvör  «borgne»»;  il  est  aussi  constantinois,  algörois;  les 
auteurs  classiques  constatent  d6]k  d'emploi  de  j^;^  dans  le  sens 
d'«aveugle»,  et  Thöbreu  offre  des  Äquivalents*;  au  reste,  la  rencontre 
de  tout  individu  afflig6  d'une  infirmit^  physique  est  fächeuse;  ktiü 
manqos  menhgs  «tout  infirme  est  de  pr^sage  funeste»  dit  le  proverbe 
populaire5;  et  plus  particulierement,  le  borgne,  atteint  du  meme  vice 
que  r Antichrist  est  tenu  pour  oiseau  de  mauvais  augure,  dans  le 
Maghrib  actuel,  comme  dans  TArabie  anteislamique^ 


Tlemceniens  iäldl  pföbbah  iäliya  bessimm    «pourquoi  viens-tu    ro'empoisonner  d^s    le 
matin»  {DialecU  de  Tlemcen  p.  174  notc  5) 

X  Cf.  D0UTT1&  p.  30;  Mercier  loc.  cit. ;  Dombay  p.  39;  aussi  Grünbaum  ap. 
ZDMG  XXXI  p.  355;  en  jud^o-espagnol  suivant  une  communication  de  mon  ami 
IstDORE  L^.VY,  on  trouvc  blatuo  dans  le  sens  de  charbon.  Pcat-etre  faut-il  rapprocher 
aussi  le  fait  que  chez  les  ruraux  oranais,  tout  boeuf,  tout  b^lier,  tout  bouc  de  couleur 
noire  re^oit  invariabletnent  le  nom  de  mesitd  «fortun^» 

2  Fischer,  Mar.  Sprickworter  p.  18;  DoUTTÄ  p.  30 

3  Comp.  Dombay  p.  40 

4  Cf.  Mercier  loc.  cit.;  Douttä  p.  31 ;  aussi  Grünbaum,  ZDMG  XXXI 
P*  355;  et  comp.  Landau  op.  cit,  p.  199 — 200;  on  verra  surtout  Tint^ressant  passage 
d*Ibn  Qotalba,  Kitäb  el  maiärif  ed.  WOsTENFELD  p.  231,  L  5;  et  on  comparera  aux 
autres  euphemismes  d^jä  classiques  pour  «aveugle»  cit^s  dans  KuUiyat  d'Abfl'1-BaqS 
p.  r*t  in  fine  et  ZDMG  XXIII  p.  312 

5  Cf.  Delphin,  Recueil  de  texies  p.  27,  28 

6  Cf.  ViLLOT,  Moeurs  et  coutumes  des  indigines  p.  2X6;  et  comparez  ä  Wkllhausen, 
Reste  arabischen  Heidentums^  p.  204 
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On  ^vitera,  pour  designer  les  tasses  de  caf6  vides,  les  mots 
-iiäwi  yS^^i  X^i  ci^*  qui  pourraient  pr^sager  les  plus  tristes  revers 
de  fortune.  On  dira  au  cafetier:  ya  qahwägi  rfed  el-iämer  «viens 
^nlever  ce  qui  est  pleirn»;  et  tous  les  assistants  vous  sauront  gr6  de 
Temploi  de  cette  audacteuse  antiphrase. 

Le  nom  habituel  de  la  pri^re  de  ^o^  ä  Tlemcen,  est  ehäs'ör\  la 
confusion  dans  le  dialecte  des  racines  classiques  y^  et  ^^^^^  donne 
ä  ce  vocable  un  sens  fächeux  de  «difficile,  penible»;  aussi  bien  est-il 
regu  qu*on  lui  substitue  gön^ralement  le  mot  essähel  «le  facile» 
JjbUuJP;  les  termes  sacr^s  de  la  langue  canonique  eux-mSmes 
n'^chappent  donc  pas  ä  Tinfluence  pr^pond^rante  de  Teuphömisme. 

Les  vieilles  femmes  d' Alger,  m*assure-t-on,  dösignent  volontiers 
rannte  de  la  grande  disette  (1867)  sous  le  nom  de  latn-elfir  «rannee 
du  bien»,  antiphrase  manifeste  du  nom  habituel  de  lam-eslörr  ('y^\  fU). 

Je  ne  connais  pas  ä  Tlemcen  sälma  iLjL***  dans  le  sens  de 
«fievre»;  mais  ä  Alger,  il  se  rencontre  comme  ä  Constantine^;  d'autre 
part,  c'est  bien  une  sorte  d'antiphrase  euph^mistique  que  Temploi  de 
fsäfya  (LJl^  m.  h  m.  «purification»)  dans  le  sens  de  «blönorrhagie»^. 

J'ai  entendu  enfin  fr^quemment  //ä^  5XJ»  dans  le  sens  de  «des- 
cendre»  et/jfä/i  J^  dans  le  sens  de  «tfermen»;  je  ne  crois  pas  qu'on 
puisse  aller  plus  loin  dans  l'antiphrase. 

Euphemisme  simple, 

Le  «fer»  meurtrier  est  au  Maroc,  suivant  DOMBAY,  plus  volontiers 
^jocJ\  que  J<J.J^^  ^;  je  ne  connais  pas  pour  TOranie  cette  d^nomina- 
tion;  mais  c'est  ä  la  meme  id^e  qu'il  faut  attribuer,  dans  le  langage 
des  femmes,   la  d^signation  euphömistique   de  deux  objets  pergants 


1  A  noter  les  fonnules  de  mal^dictions  avec  lesquelles  on  r^pond  ä  un  enfant 
importun;  lorsqu*il  appcUe  yä  bbwd  o  mon  p^re!:  alldh  yübik  que  Dieu  te  donne  la 
peste;  —  yä  mmwd  o  ma  m^re!:  alläh  yümtk  que  Dieu  te  donne  des  clous  (ümÄya);  — 
yä  xäi  o  mon  freie!:  alläh  yexunk  que  Dieu  te  vide  le  ventre;  — yä  iammi  o  mon 

oncle  patemel!:  aildh  yöimik  que  Dieu  t'aveugle;  —  yä  /öä*  o  mon  oncle  patemel!: 
ai/äh  y^x^  ^^^  Dieu  te  ruine ! 

2  Comp.  Gaudefroy-Demombynes  ap.  J,  asiatiqw  aoüt  1904  p.  114 

3  Cf.  Mercjer  p.  250;  ^^^'^^  dans  le  sens  de  «piqu6  d'un  serpent»  est  un 
euphemisme  fort  ancien  (Reste  arab.  Heidentums^  p.  199);  sur  les  noms  euph^misti- 
ques  de  maladies  cf.  ZDMG  XXUI  p.  312 

4  Comp.  DozY  1 839;  ä  Tunis  tuföa  Syphilis,  est  une  corruption,  de  ^^^^*^a->  (Stumme 
Junis.  Grammalik  p.  i6i);  aillcurs  ssS)^  d^signe  aussi  des  maladies  v^n^riennes 
[ZDMG  XXXIII  p.  355)  5  Cf.  DOMBAV  p.  40  in  princ 
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et  pointus,  d'utilit^  domestique;  le  premier,  Taiguille  ä  coudre,  est 
nfifha  «petite  clö»  ä  Tlemcen ',  plutot  que  yebra  —  'iy>\;,  le  second,  la 
broche  ä  rotir,  est  sexxßr  «celui  qui  s'emploie  utilement»»  au  lieu  de 
seffüd  {>yiu^)\  le  clou,  lui  aussi,  est  frÄjuemment  d&ign6  sous  le 
nom  de  meftäh\  et  chez  les  ruraux,  c'est  la  grande  aiguille  ä  coudre 
qui  est  ainsi  appel^e,  plutot  que  mäxyaf.  Dans  le  meme  sens,  le 
«gros  marteau»»  est  fmämven  «raide».*  D'autre  part,  la  balle 
homicide  est  appel6e  teffäh  «pomme»  bien  plutot  que  r$&s^. 

La  corde,  instrument  de  supplice,  entrave  des  prisonniers,  est 
g^nöralement  appel6e  merbuöfy  «la  bien  gagn^e»»  (^^7*) ;  c'est  comme 
on  Ta  remarqu^  un  mot  de  Convention,  Substitut  au  fächeux  J^-jä. 
l^eL  —  Cest  encore  ä  la  Convention,  mais  aussi  sans  doute  ä 
l'assonnance  qu'il  faut  attribuer  la  Substitution  de  rebäh  «gain»  ä  melälp 
«sei»,  qui  pourtant  n'öveille  pas  d'id^e  fächeuse,  dans  le  parier  des 
ruraux  d'Oranie;  enfin  rbäh  «faire  un  gain»  est  encore  employö  dans 
le  sens  de  «se  diriger  vers»^. 

«Fermen»  la  porte  est  göneralement  sähhel  «faciliter» ;  ä  Constan- 
tine  on  emploie  dans  ce  sens  zeiym  «embellir»  et  ä  Alger  sldl^ 
«accommoden»;  —  sä/ihel^st  encore  chez  les  ruraux  d'Oranie  «voyager»; 
d^s  r^poque  classique,  les  auteurs  signalaient  le  mot  propre  yUo 
comme  suspect  de  mauvais  augure;  et  le  proph^te  a  dit  au  reste  que 
«le  voyage  ^tait  une  partie  du  chätiment>»5. 

«6teindre  la  lampe»  n'est  jamais  ffä  (Ui>\)  dans  le  langage  des 
femmes,  mais  bien  beiyet  «mettre  ä  dormir»  om  ferrah  «r^jouin». 

Le  «balai»  souilI6  d'ordures  est  bien  d^signe  ä  Tlemcen  par  le 
mot  propre  kennäs  ^U^;  mais  tres  fr^quent  est  Teuph^misme  visddha 
«arrangeun»   (ia^-"**^)   auquel  r^pond  le  marocain  msähla  «faciliteur». 

I  Bien  ainsi  pour  ^^g:CLo-^  ap.  Gaudefroy-Demombynes,  "y.  asiatique  aoüt  1904 
p.  59  I.  13;  il  faut  ajouter  ce  mot  aux  cas  de  t^ansformation  de  ^  classique  en  n 
dialectal  cit^s  par  moi  ap.  Dialecte  de  Tlemcen  p.  22,  23 

»  Pcut-etrc  alt^ration  expresse  du  classique  tJ>*^ 

3  A  rapprocher  de  xfU  po^^  designer  le  plomb  (cf.  p.  433);  r^  est  encore 
aujourd'hui  de  bon  augure  (cf.  Delphin,  Recueil  de  textes  p.  145),  comme  au  temps 
du  prophfete 

4  Beaussier,  Dictionnaire  araöe^/ranfois  p.  226  sub  fV^>  C^J^»  gu\  JCi^m.^ 

5  Cf.  *Igd  el'Fartdl  IVI;  III  r^;  l'emploi  de  J-**  proprement  «revenir  de  voyagei» 
dans  le  sens  de  «partir  en  voyage»  d^s  l'^poque  classique,  r^pondrait  suivant  les 
lexicographes  musulmans,  ä  une  id^e  de  bon  augure  (Maqämät  de  HarXrT  I,  199; 
Usän  XIV,  78) 

28* 
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Balayer  est  sldh  autant  que  knes^,  —  Dans  le  meme  sens,  le  «torchon» 
ä  essuyer  les  dalles,  proprement  geffäf  (^^Ite.)  est  pompeusement 
dcnommc  hduli  «ctoffe  de  häik^^. 

Le  goudron  noir  et  salissant,  vetement  des  damnfe^,  figure  sous 
son  vrai  nom  de  gefrän  {c^^)  dans  une  foule  de  comparaisons  desa- 
vantageuses:  khäl  kilgefrän  «noir  comme  le  goudron»,  ydMoy^u  k'el- 
gefrän  «il  le  halt  comme  le  goudron»  etc.;  mais,  dans  la  conversation 
polie,  on  remplace  fr^quemment  le  mot  par  les  euph^mismes  ^äsel 
gcfba  «miel  d'outre»^,  ou  msel  hälüwa  «miel  doux»! 

C*est  aussi  un  euphemisme  ä  mon  sens,  que  Pemploi  de  f^äm 
(^»jti»)  «idonner  ä  manger»  dans  le  sens  de  «empoisonner»5. 

Malgrd  les  observations  de  W.  Talcotts,  je  persiste,  avec  tous 
ceux  qui,  avant  lui,  ont  Signale  cette  denomination,  a  considörer 
ehäfya  iL*iL»J\  dans  le  sens  de  «le  feu»  comme  un  euphemisme*. 
II  semble  particulier  ä  TAfrique  du  Nord;  mais  peut-etre  ne  serait-il 
pas  trop  hasardö  d'en  rapprocher  les  noms  classiques  de  JLu^\  et 
de  cß^^*  Dans  le  meme  sens  une  «braise»  est  ä  Tlemcen  mmura 
«une  petite  fleur».  —  D'autre  part  les  ustensiles  domestiques  qui  ont  con- 
tact  avec  le  feu  et  que  noircit  la  fumee,  regoivent  dans  le  langage  des 
femmes,  des  dcnominations  semble-t-il  euphömistiques:  la  grande 
chaudiöre  i^ß  est  gendralement  appelöe  xdtma  «servante»  et  le 
poclon  crt^^  ^^^  communement  ä  Tlemcen  baferräh  «celui  qui 
rtJjouit».  betna  Hh  est  frcquemment  substitue  chez  les  ruraux  ä  bctna 
belgiidi,  Un  vague  et  anodin  pronom  de  la  3*  pers.  tient  ici  la  place 
du  nom  funeste  de  la  «faim»,  et  il  faut  entendre  cet  cnigmatique  «nous 


X  Comp.  DoMBAY  p.  40 

«  Cf.  sur  cc  mot  mes  Ohsfrz'ations  sur  U  Dictionaire  de  Beaussür  p.  20 

3  C'est  bien  du  moins  rexplication  la  plus  g^n^ralement  adopt^e  de  Coraa  XTV' 
50;  cf.  Tabari  7>/>&-  XIII  p.  lor;  noter  qu'aUleurs,  c*est  la  poix  qui  re^oit  une  dd- 
nomination  euphemistique  (Z/>J^  XXXI  p.  355) 

4  On  enduit  les  outres  de  goudron  aujourd'hui  dans  TAfrique  dn  Nord,  comme 
autrefois  dans  TArabie  antcislamique;  comp.  Cohen-Solal  Mots  usufls  nU  la  languf 
arabe  p.  132;  et  Delphin,  Rccucil  de  texUs  p.  157 

5  Cf.  Bevi-ssikr  397;  DozY  11,46,  sub  voce  f>*^;  remarquable  est  CUL  dans 
le  sens  de  «poison»  ap.  Landberg  IXithuih  I,  11 1,  L  2;  quant  \  vIUL  tr^  dassiqne 
dans  le  sens  de  «sorcellerie»,  j*y  vois  malgre  Topinion  expresse  des  antenrs  mnsnlmans 
^p.ar  ex.  QastalK^nl  sur  Bokhäri  JUi^\  s-O^^  No.  Ii^  non  un  euphemisme,  mais  nn 
sens  naturcl  ancien  ^cf.  Frvenkfl,  Ar.tm'vsche  F  .*n.hvd^:er  p.  260) 

6  Cf.  W.  Talcotts  p,  5S4,  contre  Mercier  Iw  ciL\  et  Dozv  n  p.  145 
'  Cf.  Z/..Jv-<'.'.w.j/  VII  rir  tu  f,r.c\  et  F:rh  r*-Jya  p.  199 
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avons  pass^  la  nuit  avec   lui»  dans  le  sens  de  «nous  sommes  alles 
dormir,  sans  avoir  rien.mang^». 

L'horreur  de  la  n6gation  absolue  a  amen6  en  turc  Temploi  de 
j-^  dans  le  sens  de  «non»;*  en  Oranie,  les  ruraux  repondent  n^gative- 
ment  par  ^eir  elxeir  (j^  ^)\  et  dans  le  sud  algerois  par  j^a  tiafö) 
(kÜÄ-  b)«  «o  dieu  protecteur!»»  A  Alger,  suivant  une  communication 
de  M.  Ben  Cheneb,  il  faut  noter  Temploi  de  slämtek  viXX-«^U>  dans 
des  cas  comme  celui-ci:  y»^andek$i  Ikütäb  elflänil  —  slämtek  «as-tu  tel 
livre?  —  Non,  je  ne  pense  pas».  A  Mascara  beslämtek  exprime  le  doute: 

A  W  >v 

flän  rähU  hänäf  beslämtek  «un  tel  est-il  lä?  —  je  ne  sais  trop,  vois!». 

Je  ne  connais  pas  pour  d^signer  le  ncimetiire»  d'antiphrase  com- 
parable  ä  celle  qu'on  connait  dans  la  langue  du  Talmud.  Mais  je 
ne  crois  pas  Tid^e  euphemistique  absente  de  la  denomination  de 
mdina  «ville»  employöe  dans  le  langage  des  Tolbas  3.  II  faut  y  rattacher 
Temploi,  chez  les  Bödouins  oranais,  de  setra  iyuo  (au  lieu  de  kjen) 
«linceuiU,  en  rapport  avec  le  verbe  ster  «couvrir»  (en  parlant  de  la 
protection  divine). 

Jai  dit  ailleurs   que   les  ginn  6taient  ä  Tlemcen  elmümntn  «les 

croyants»  ou  hädükennäs  «ces  gens-lä»/  —  Que  faut-il  penser  d'autre 

part  de  skina  et  sekkina  usites  dans  le  d^partement  d'Alger  avec  le 

sens  «d'epilepsie»?,  nous  offrent-ils  Tapplication  euphemistique  au  mal 

sacre  des  iLLS^a,  iüu^  classiques  «paix  reposante» ;  5  sont-ils  en  re- 

^  ^  ^ 
lation  avec  sken  ^^^^^  «posseder»  (en  parlant  des  ginn),  meskun  «pos- 

s6de>»  que  connaissent   les   dialectes   maghribins?^    Je  crois  en  fait  ä 

une  confusion  dans  skina  des  sens  de  «paix»»  et  de  «possession». 

Enfin  j'ai  assign^  des  tendances   euphemistiques  ä   Temploi   du 

curieux  fesiöd  {tswd)  pour  tes^a  «neuf»  (Ajt*io);   j'y  voyais  une  al- 


X  Cf.  ZDMG  XXXI  p.  356;  comp,  l'interrogation  Iripolitaine  /fVa/C'  ap.  Stumme, 
Märchen  und  Gedichte  aus  Tripolis  p.  297;  et  IHnterrogation  iraqoise  tala  ;|fÄr  ap. 
Meissner,  Neuarabische  Geschichten  p.  121;  aussi  l'exdamation  marocaine  /j/ar 

3  Cf.  Beaussier  p.  128 

3  Delphin,  p.  45;  comp,  le  classique  «>3^  dans  ce  sens  ap.  Usän  IV,  62;  ^^^^. 
pour  «mors»  ap.  BelädhorT,  glossaire  p.  110,  est,  dans  cet  ordre  dUd^es,  caract^ristique 

4  Dialecte  de  Tlemcen  p.  280  note   I 

5  Les  deux  formes  existent  dans  la  langue  classique  (cf.  Goldziher,  Abhh,  s. 
ar.  Phil.  I,  177  not.  2) 

6  Cf.  Beaüssier  p.  303;  Gaudefroy-Demombynes,  y,  OS,  juillet  1904  p.  50  1.  15; 
noter  que  <^^.^C>o  parait  employ^  euph^mistiquement  pour  d^signer  le  «serpent»  dans 
une  formule  magique  syrienne  [ZDPF  1884  p.  82) 
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t^ration  expresse  intervenue  sous  Tinfluence  pr6pond6rante  de  la 
recherche  du  JU;  les  r6centes  observations  de  Kampffmeyer  sur 
les  formes  marocaines  de  ce  vocable  me  causent  des  doutes  sur  la 
16gitimit6  de  mon  explication  anterieure';  cependant  au  cas  oü  eile 
conserverait  quelque  valeur,  un  rapprochement  curieux  s'imposerait 
avec  les  formes  ^.»-m»  et  ^y^  du  dösert  de  Syrie,  que  WETZSTEIN  a 
consid^rees  comme  des  alt^rations  expresses  de  ^.j-**»,  inspir^es  par 
le  d^sir  d'6chapper  dans  la  numeration  ä  Tinfluence  funeste  de  ce 
dernier  vocable*. 


»  Cf.  Dialede  de  TUmcen  p.  156  01284;  KamPFFMEYER,  MUeiJungen  des  Seminars 
für  Orient,  Sprachen  VI  2  p.  46 

a  ZDMG  XXII  p,  177  note  1 


Les  mots  arabes  passes  en  berb^re. 

Par 

Ren6  Basset. 

tiand  on  observe  les  mots  arabes  qui  ont  pass^  dans  les 
divers  dialectes  berb^res,  on  reconnait  ais^ment  qu'on  peut 
les  ranger  en  deux  classes.  La  premi^re  comprend  ceux 
qui  sont  enti^rement  6er6erises,  c'est'k-dire  qui  ont  adoptö 
les  formes  r^guli^res  berb^res,  en  tenant  compte  des  modifications 
phon^tiques  particuli^res  ä  chaque  dialecte:  un  trait  bien  marqu^  est 
la  suppression  de  Tarticle  arabe:  le  feminin  arabe  est  remplac^  par 
un  feminin  de  forme  berb^re.  Ainsi  themd'int^  «ju^.J-^j  ou  temdint 
v^UJbj^*  ville,  de  Tarabe  Ä^.J^;  tamezgida  \j^j^  mosqu6e,  de 
Tarabe  *xaj***^  ou  plutot  Xj^^ca^»**^.  Les  pluriels  sont  formös  6galement 
suivant  les  regles  de  la  grammaire  berb^re:  thimdHnin  ^^j^i^^  les 
villes,  timezgidiouin  ^^.y.j^j-%.3  les  mosqutes*  Dans  la  seconde 
classe,  au  contraire,  les  mots  ont  gard6  leur  physionomie  arabe:  le 
seul  changement  provient  des  modifications  phon^tiques.  Ainsi  Tarabe 
iLoiJ\  a  donn^  en  zouaoua  Ifeffa  IkiJ  argent  (le  vrai  mot  berb^re 
d^rive  de  la  racine  Vzrf)*;  arabe  siXLo,  domaine,  plur.  ^^\,  en 
berbfere  melk  viXU  pL  Imelak  erVJl3. 


»  La  transcription  adopt^e  est  cclle  de  mes  Etudes  sur  les  dialedes  berbh^es^ 
Paris,  1894  in-8 

»  Cf.  mon  memoire  sur  les  Noms  des  mitaux  et  des  couleurs  en  berbh-e,  Paris, 
1895.  in-8  p.  7—8 

3  On  peut  citcr  ä  Bougie  des  formes  comme  thaladjourthe  Oi^.^^-^  brique,  de 
Varabe  f^  et  thilfouk^aäth  viUÄ*yi.u,  Champignon,  de  Tarabe  ^^äÜ,  oü  Tarticle 
a  €ii  conserv^  avec  la  formation  berb^re   du  feminin,   mais   ce  sont  des  exceptions 
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Sans  aborder  une  Aude  d'une  grande  importance  et  qui  est 
encore  ä  faire,  celle  de  rinfluence  de  Tarabe  sur  les  dialectes  her- 
beres, on  peut  se  demander  d*oü  provient  cette  difference  entre  les 
deux  cat^gories  de  mots  empruntfe.  Pour  mon  compte,  en  Tabsence 
des  textes  dat&,  je  ne  vois  qu'une  seule  explication:  les  mots  qui  se 
sont  enti^rement  berberis^s  ont  pass^  en  berb^re  k  une  ^poque  plus 
ancienne:*   les   autres,   qui   ont   gardö  leur   apparence   arabe,   ä  une  i 

^poque  plus  moderne.  Les  premiers  6tant  plus  rares,  ont  6te  plus 
facilement  assimil^s:  les  seconds,  plus  nombreux,  ont  6t6  adoptös 
dans  des  conditions  qui  expliquent  le  maintien  de  leur  forme 
arabe. 

Peut-on  d^terminer,  meme  approximativement,  la  date  de  ces 
deux  p6riodes?  Ici  encore,  il  faut  avoir  recours  k  une  hypoth^se 
qui  repose  sur  les  faits  historiques.  On  sait  qu*au  milieu  du  XI* 
si^cle  de  notre  ^re,  Tinvasion  des  tribus  arabes  des  B.  Hilal  modifia 
completement  les  destin^es  et  T^tat  de  TAfrique  septentrionale« 
Les  royaumes  berberes  sombrferent  sous  l'invasion  et  Tarabe,  qui 
n'^tait  guere  parl6  que  dans  les  villes,  se  r^pandit  sur  toute  la  surface 
du  pays,  sauf  de  rares  points  qui  demeur^rent  ä  Tabri  de  Tinvasion: 
c'est  ainsi  qu'au  Maroc  et  dans  le  Sahara  qui  furent  le  moins  ^prou- 
v65,  le  berbere  se  maintint  comme  la  langue  de  la  majorit^  de  la 
population:  au  contraire,  en  Tunisie  et  en  TripoHtaine,  il  ne  subsista 
plus  —  ä  part  le  groupe  montagneux  du  Djebel  Nefousa  et  Wie  de 
Djerba,  oü  Ther^sie  abadhite  fut  sa  sauvegarde  —  que  dans  quel- 
ques rares  K'gour  du  sud  oü  il  s'^teint  progressivement. 

Je  pense  donc  que  les  mots  arabes  completement  berberis& 
datent  de  la  periode  anterieure  ä  Tinvasion  des  B.  Hilal.  II  est 
bien  Evident  que,  lors  de  leur  conversion  ä  Pislamisme,  les  Berberes 
emprunt^rent  ä  leurs  vainqueurs  les  principaux  termes  religieux:  de 
lä,  par  exemple,  thazallith  w!uJ\jS  de  Tarabe  XiLo,  tamezgida  ^j^^, 
mosqute,  de  Tarabe  ^.ä***^  ou  t^Xj^tt*^.  En  est-il  de  meme  d'une 
autre  s6rie  de  mots  dont  on  ne  peut  nier  le  cachet  s^mitique;  comme 
idHm   yWÜL   ^,S>^^y   sang   dont   le  pluriel  id^amtnen  4:^iJo»  ou  idam- 


X  C'est  ce  qui  s*est  passö  pour  les  rares  mots  que  le  berbere  a  gard^  dalatiQi 
ihifirtsth  CU*i>^-;UL>  Ut  pirus^  poirier;  thoulnumik  v3^^*  lat.  ulmus^  orme;  thal^er* 
rouchüt  v.lX^^^^iLj  lat.  quereus^  ebene.  La  forme  feminine  kabyle  s*expliqae  par  ce 
fait  qu*en  latin,  les  noms  d'arbres  sont  f^minins 
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tuen  ^;^lj^.  est  presque  seul  employ^,  cf.  arabe  ^>;  imma  L^.  mere, 
V^iiM  arabe  ^\  aman  ,J^  (plur.)  y^M,  eau,  cf.  arabe  U;  zar  >J  voir 
j/'ZR,  arabe  ^^  &c.?  —  Je  ne  le  crois  pas  et,  jusqu'ä  preuve  du 
contraire,  j'estime  qu'on  doit  chercher  dans  la  parent^  linguistique, 
non  dans  un  emprunt,  la  raison  de  cette  ressemblance. 

Pour  en  venir  ä  ce  qui  a  6t6  dit  plus  haut,  il  arrive  parfois  que 
des  mots  ^trangers,  faisant  partie  de  la  premiere  classe,  ont  pu  faire 
illusion  sur  leur  origine  et  etre  consider&  conune  purement  berb^res. 
J*en  donnerai  un  exemple  dans  celui  qui  signifie  jeter^  Nous  nous 
trouvons  en  pr&ence  de  d^rivös  qui  peuvent  se  ramener  ä  une  racine 
Vgr  et  ä  une  racine  y^DHGR,  cette  derniere  employ^e  presque  ex- 
clusivement  en  Zouaoua. 

I  a)  Vgr  Ahaggar,  ger  jeter;  Chaouia,  K'gour,  A.  Khalfoun, 
Taroudant,  Z6naga,  ger /  jeter:  Ouargla,  eger  ^\  K'gour  f.  h.  egger 
yi;  Z^naga,  V.  f.  tager  y^^;  B.  Menacer  gar  ß\  Bougie  II  f.  entger 
^\;  VI — VII f,  eggar^\^  Zouaoua,  ger  Vi.  egger  ß\\  Bougie  thagera 

\Si,  but;  thigri  y^3^,  jet;  Zouaoua  thagouri  y^^^/]t\.\  Zönaga  tigera 

*  ^*  • 

1  Jü  pl.  Hgaran  c^j^t  courage,  attaque,  violence;  Aouelimipiden  ager^ 

lance,  dard. 

b)  Vg'R  Ahaggar  ger  jeter. 

c)  VdJR  Tai'toq  djer,  jeter;  Ghdam^s  edjer  j^\. 

d)  V^IR  B.  Menaur:  ier  ß,  lancer. 



II  a)    /dhgr   Zouaoua:    dheger   y^   jeter,   If.   sdheger  y^»^*», 

ll'li.  msedhger  JJ^^y^)  IV-II-If.  tsemsedhger  jLii^^)  IV-VII-VIIIf. 
tsdheggir  j^^^^  VI- VIII  f.  dheggir  y^^^  —  nom  d'action  adheger  ^^\ 

b)  V^DHIR  A.  Khalfoun,  dkier  j^  jeter 

c)  VdhK'R  Zouaoua,  dhak^k'er  jÄ^ 

d)  /d^gr  Zouaoua  (B.  Jennad)  d'eger  Vif.  d' egger  ^'^ 

e)  y^T'GR  Zouaoua  fegir  j^^t  pousser  (en  parlant  des  plantes) 

f)  V'TK^  Zouaoua:  fek'iryS^>^  jeter  habituellement 

g)  Vtkr,  Touat  etker  j^\  jeter 

Dans  mes  Etudes  sur  les  dialectes  herberes  (p.  6^)  j'avais  conclu 
ä  Taddition  ä  la  /GR,i  d'une  lettre  DH  qui  avait  pu  devenir  D*,  P 
(cf.  dherrou  ^^  et  Verrou  ^^,  f.  hab.  de  dhrou  ^^  arriver), 
de  meme  que  le  G  devenait  I  ou  K'  (cf.  iggeth  Ju5o.  etre  nombreux, 
forme   habituelle   fok'oth   Juiü»   pour    thcggeth).     Le  developpement 
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d'une  autre  racine  nous  presente   en  effet  Paddition  semblable  d'un 
DH  qui  devient  T'  ou  T.' 

I  a)  /icR  Zouaoua,  akour  ^^  voler,  derober  a.  iouker  j^y^^  Ulf. 
tsouakour ^^^  IV f.  tsakour  ^^^  —  Tazeroualt,  akour ^^,  Vf.  takour 
y^^  —  Chaouia,  Harakta,  Tazeroualt,  Ghdamfes,  Dj.  Nefousa,  aker 
^\\  Ouargla,  aker  ^\\  If.  siker  ^^^^^  III f.  touaker  J^^\  Mzab,  aker 
^,  Vf.  taker  ^K^  —  Bougie:  aker  j^,  IV f.  tsaker  ^\  Ahaggar: 
aker,  Vf.  taker  —  Taitoq:  otiker  —  Ahaggar  et  Taitoq;  tikra  \^ 
vol.  Bougie  thaouakra  ^^y  vol.  Zouaoua,  A.  Khalfoun:  afnakouar 
)\^^\  voleur;  Taitoq  et  Ahaggar:  imaker  voleur,  pl.  imakaren 

b)  /fCHR  Mzab  tcher  f^  voler,  derober,  If.  sitcher  j^^^ 

c)  V^CHR  Temsaman  acher  ^\  voler  —  B.  Said  achar  ^\ ; 
K'gour  oucher  y-i* 

d)  V'gr  Zenaga  ager  ^,  voler,  derober,  ar.  iouger  ^y;  tigera 
^yü,  vol,    emiger  ß^^\  voleur 

II  a)  /krdh  Mzab:  akerdha  U>pl,  vol.  —  Zouaoua,  Ait  Khalfoun, 
Temsaman,  thoukerdha  Lo^y  vol;  Mzab,  Ouargla,  Chelh'a,  toukerdlia 
l-o^y  vol,  Tazeroualt  toTikourdha  ^)^y>  vol,  Harakta,  tikourdha 
U>)^'  vol  Ahaggar,  amkeredh,  voleur;  Zouaoua,  Ait  Khalfoun, 
imkeredh  J^yU^  voleur  —  Mzab,  imekred  >/^,  voleur  —  Ouargla 
amkerdhan  ^LoyLol,  voleur  —  Ahaggar,  Kel-Oui:  ikaradhen,  Tibbous 

b)  J/'krd  Kel-Oui:  amekarad  voleur 

c)  v^krT'  Tazeroualt:  ioukourt'a  U>;^y  vol 

d)  /icRT    Dj.    Nefousa    mok'ret    Cjy^y    voleur,    pl.    vnk'orVen 

e)  /ic'RT':  Dj.  Nefousa  touk'ert'a  U>y>y  vol. 

Mais  un  examen  plus  attentif  m'a  amen^  ä  modifier  cette  opinion. 
Nous  avons  affaire  ä  deux  racines  diff^rentes:  Tune  berb^re,  /gr; 
Tautre  arabe,  toutes  deux  ayant  le  sens  de  jeter.  La  racine  /dhgR 
n'est  en  effet  autre  chose  qu'un  emprunt  ä  Tarabe  Jü^,  faire  voler,  et 
par  suite,  lancer,  jeter.     II  a  dejä  ce  sens  en  arabe  vulgaire  d'AIg^rie. 

En  passant  de  Tarabe  en  Zouaoua,  le  J>  devient  g^n^ralement  un 
J»  et  reciproquement.  Ainsi  i-oi,  argent  «=  ^r/7'^  UaiJ;  Jk^,  annuler 
—  ädhil  J-wop;  UsL  melanger  =  akhladk  J^^XL^  mflanger  (cf.  au  Mzab 


I  Das  d  ( J>)  oder  t  (1>)  ist  allerdings  unerklärt  (Stumme,  Handbuch  des  Schilkiscken 
von  TazcnvaU,  Leipzig,  1899  in-8  p.  236,  col.  2,  s.  v.  tukurdä) 


5]  Les  mots  arabes  passds  cn  berb^re.  443 

adhefli  Ji-o\  de  Tarabe  JaJ»),  Nous  voyons  ainsi  comment  le  1>  de 
^  est  devenu  J>.  La  mutation  de  dh  (J>)  en  d^  (>)  existe  dans 
d'autres  mots. 

Quant  au  1>  initial  des  formes  t^eggir  j^S^  et  VekHr  y^^y  je  le 
consid^re,  non  comme  un  souvenir  de  Tarabe,  mais  comme  un  ren- 
forcement  du  J>.  Cf.  erdhel  J-«)^  preter,  arfal  JU»;^  pr6t,  et  en  arabe 
Jift  et  £*.  Le  O,  /,  du  Touat  correspond  sans  doute  ä  un  rf  (>) 
qui  n'a  pas  encore  €\.€  relev6  ^deger)  —  comme  le  1>  correspondait 
au  J>. 

Pour  le  ^  il  est  de  r^gle  en  Zouaoua  que  deux  /  se  contractent 
en  g  mSme  dans  les  mots  d'origine  ^trangere:  Cf.  arabe  kift,  crier 
=  o^ggedh  JaSU,  f.  hab.  tsaaggidli  .jxjSj^-^  Iflangin  ^^^Jü^UJ  tels,  pour 
Iflaniin,  plur.  de  Iflan  v^iUJ  —  de  Tarabe  v^^^Lül;  arabe  jllio  envoyer 
=  cheggä  5^.  On  remarquera  d'ailleurs  que  dans  le  dialecte  des 
Ait  Khalfoun,  le  ^  a  6t6  conserv^:  dhiier  y^. 

Quant  au  renforcement  du  ^  en  ^6*  dans  les  formes  dhe/^k^er 
yuo  et  t^e/^k^ir  y^^J^t  le  Zouaoua  nous  en  offre  d'autres  exemples, 
ainsi  iggeth  vi^.  etre  nombreux,  f.  hab.  foli^oth  viuiü». 

En  r^sumö,  les  mots  ger  er  dheger  appartiennent  ä  deux  racines 
diff(6rentes,  mais  il  n'est  pas  t6m6raire  de  croire  que  la  ressemblance 
ext^rieure  des  deux  mots  n'a  pas  6te  sans  influenae  sur  Temploi  de 
celui  qui  a  6t6  emprunt^  ä  Parabe. 


r 


Sidi  Hämmu  als  Geograph. 

Von 

Hans  Stumme. 

idi  Hämmu  habe  ich  bereits  im  Jahre  1895  in  meiner  Leip- 
ziger Habilitationsschrift  Dicktkunst  und  Gedichte  der  Schluh 
den  Europäern  als  den  berühmtesten  Attdäm  (Spruchdichter) 
der  marokkanischen  Schluh  vorgestellt.  Vielleicht  sollte 
man  sich  besser  folgendermaßen  ausdrücken:  Sidi  yämmu  GüzgSruz 
(wie  er  nach  seinem  Geburtsorte  Azg^ruz  im  Süs  vollständiger  heißt) 
ist  der  Mann,  der  das  Glück  hat,  als  Verfasser  fast  aller  Produkte 
der  gnomischen  Poesie  der  Schluh  zu  gelten,  mag  auch  nur  ein  kleiner 
Teil  der  ihm  zugeschriebenen  Sprüche  und  Lieder  wirklich  auf  ihn 
zurückgehen;  es  steht  mit  ihm  also  genau  so,  wie  mit  den  arabischen 
Spruchdichtern  des  Magreb,  z.  B.  Sidi  Ahmed  ben  Jüsuf  oder  Sidi 
'Abd  er-Rahman  el-Me^düb.  Mit  dem  letzten  der  beiden  eben  Ge- 
nannten soll  unser  Berbernsänger  (wie  übrigens  in  meiner  Dichtkunst 
auf  S.  9  zu  finden)  wiederholt  in  Berührung  gekommen  sein;  sollen 
sich  die  beiden  doch  sogar  in  dichterische  Wettkämpfe  eingelassen 
haben,  bei  denen  ein  jeder  in  seiner  Muttersprache  gesungen  habe. 
Das  würde  also  zugleich  die  Lebenszeit  des  Sidi  I^ämmu  feststellen 
helfen;  denn  von  Sidi  'Abd  er-Rahman  steht  fest,  daß  er  im  Jahre 
d.  H.  1085  (=  1674/75  n.  Chr.)  zu  Miknäs  in  Marokko  starb,  wo  sich 
übrigens  noch  heute  sein  Grab  befindet.  S.  hierüber  Comte  HENRY 
DE  Castries,  Les  giiomes  de  Sidi  Abd  er-Rahman  el-Medjedoub,  Paris, 
1896,  S.  X. 
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Die  Sentenzen  des  Sidi  'Abd  er-Rahman  —  wenigstens  die,  welche 
wir  aus  dem  ebenzitierten  Buche  kennen  lernen  —  führen  uns  das, 
was  das  Leben  mit  sich  bringt  und  was  das  Leben  lehrt,  in  stets 
ziemlich  allgemein  gehaltenen  Schilderungen  vor.  Ganz  selten  werden 
Schilderung  und  ihr  Sujet  konkret,  und  das  geschieht  daselbst  z.  B. 
in  den  Sprüchen  über  Völkerstämme  und  Örtlichkeiten  (in  den  Num- 
mern 103 — 112  und  125 — 127;  es  handelt  sich  im  ganzen  um  156  Num- 
mern). Die  Sprüche  dieses  Heiligen  weisen  —  was  hinsichtlich  des 
Verstechnischen  und  nebenbei  bemerkt  sei  —  fast  durchweg  regel- 
rechte, quantitierende  Metra  auf,  und  zwar  meist  solche  von  der  Art 
des  tunisischen  'Arobi. 

Sidi  Ahmed  ben  Jüsuf,  der  übrigens  viel  früher  als  der  Vorher- 
genannte lebte  (nämlich  im  15.  christlichen  Jahrhundert),  läßt  sich 
dagegen  —  wenigstens  soweit  wir  seine  Spruchweisheit  aus  RENlg 
Basset's  trefflichem  Artikel  Les  dictons  satinques  attrtbues  ä  Sidi 
Afinted  ben  Yousof  im  Journal  asiatique  von  1890  kennen  lernen 
—  ganz  speziell  die  „geographische"  Spruchdichtung  angelegen  sein; 
seine  118  Sentenzen  sind  sämtlich  Sprüche  über  Völkerstämme  und 
Örtlichkeiten.  Diese  fast  stets  satirisch  gefärbten  Sprüche  weisen 
fast  durchgängig  bloßes  Se^'  auf,  und  nur  ganz  selten  exakte 
Metrik. 

Unser  Berber  Sidi  yämmu  nun  —  wiederum:  soweit  wir  ihn  bis 
jetzt  in  seiner  Spruchweisheit  kennen,  d.  h.  soweit  man  sich  nach  den 
in  meiner  Habilitationsschrift  mitgeteilten  Proben  ihm  zugeschriebener 
Gedichtchen  ein  Urteil  über  seine  Dichtungen  und  über  die  Art  seines 
Dichtens  bilden  darf  —  hat  sich  uns  Europäern  in  dichterischer  Be- 
ziehung als  nahen  Verwandten  des  Sidi  'Abd  er-Rahmän  gezeigt: 
fast  durchgängig  finden  wir  bei  ihm  ziemlich  allgemein  gehaltene 
Schilderungen,  selten  Konkretes  oder  speziell  „Geographisches",  — 
aber  eben  doch  an  einigen  Stellen:  wie  z.  B.  in  dem  mit  V  bezeich- 
neten, 7  Verse  umfassenden  Gedichte  jener  Sammlung,  das  die 
Schönheit  der  Stadt  Tunis  preist,  —  oder  in  dem  mit  G'  bezeichneten, 
13  Verse  umfassenden,  das  die  Treulosigkeit  der  Freundin  besingt 
und  in  seinem  Verlaufe,  nebenher,  auf  die  Hauptwahrzeichen  der  drei 
marokkanischen  Städte  Agadir  (Säbel),  Mogador  (Geld)  und  Marra- 
kesch  (Wollschnuren)  und  der  beiden  Stämme  yäha  (Flinten)  und 
Tännän  (Reitertruppen)  zu  reden  kommt,  —  oder  endlich  in  folgendem, 
bloß  3  Verse  (V.  40 — 42)  umfassenden  Gedichtchen: 
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ainna  hkur-ziwizSn  wämän,  häSa  aig^  Imäkän,  — 

tinzärt,  tamS^t,  tiüt,  afibna  süs; 

ulä,  asifädSüDun,  a-imentägen,  il^q. 
„Wo  dich  des  Wassers  Geräusch  nicht  stört,  —  hüte  dich  davor, 

daß  dieser  Ort  deine  Heimat  werde! 
Aber  Tinzart,  Tamazt  und  Tiüt,  welche  Orte  die  besten  des  Süs 

sind*  (,wähle  dir  zum  Wohnort)! 
Und  auch  euer  Tal,  ihr  Imentägen,  ist  gut." 
Doch  wegen  dieser  wenigen  geographischen  Expektorationen 
wird  Sidi  yämmu  noch  nicht  zum  Geographen;  denn  dies  Element 
macht  bei  ihm  nur  einen  sehr  kleinen  Prozentsatz  der  gesamten  Vor- 
würfe aus,  —  genau  wie  bei  Sidi  *Abd  er-Rahmän.  Auch  vom  Stand- 
punkte der  allgemeinen  Metrik  aus  betrachtet  steht  unser  Berber  näher 
zu  Sidi  'Abd  er-Rahmän,  als  zu  Sidi  Ahmed;  wir  haben  wenigstens 
keinen  Grund,  da,  wo  sich  die  Verse  des  Berbers  gegen  orthometrische 
Behandlung  sperren,  etwas  anderes  anzunehmen,  als  daß  die  betreffen- 
den Verse  im  Grunde  ganz  solide  metrische  Gebilde  seien,  die  bloß 
späterhin  die  mündliche  Überlieferung  verdorben  habe. 

Nun  habe  ich  seit  1895  doch  noch  Gelegenheit  gehabt,  den  alten 
Sidi  I;;Iämmu  Güzgeruz  als  „geographischen"  Dichter  im  großen  Stile 
kennen  zu  lernen.  Schon  im  Frühlinge  des  Jahres  1898  erzählten  mir 
in  Tanger  einige  Schluh,  die  ich  durch  Rezitieren  von  Versen  ihres 
berühmtesten  Andam  in  nicht  geringe  Verwunderung  versetzte,  daß 
ihr  Sidi  yämmu  auch  ein  großes  Gedicht  von  vielen  hundert  Versen 
verfaßt  habe,  das  man  Tawädä  „die  Reise"  zu  nennen  pflege.  Darin 
besänge  Sidi  IJämmu  jeweilig  in  einem  oder  in  zwei,  selten  in  mehr 
Versen,  jeden  einzelnen  Stamm  und  jede  einzelne  Stadt  oder  sonstige 
berühmtere  Örtlichkeit  des  Reiches  Marokko.  Durch  diese  Mitteilung 
wurde  ich  in  nicht  geringe  Aufregung  versetzt  und  gab  mir  natürlich 
alle  Mühe,  Proben  aus  dieser  Tawädä  aufzutreiben,  die  Hoffnung  hegend, 
daß  es  mir  vielleicht  gelingen  möchte,  ein  umfangreiches  Werk  der 
schilhischen  Literatur  ausfindig  zu  machen,  etwa  gar  eines  von  der 
Größe  des  960  Verse  umfassenden  Saud,  den  J.-D.  LuciANi  kurze 
Zeit  vorher  herausgegeben  hatte  (El  H^aoudk,  Texte  herbere  par 
MeKamrned  Ben  Ali  Ben  Brahim  public  avec  une  traduction  frangaise 
et  des  notes;  Alger,  Jourdan,  1897), 

»  Wörtlich:  worauf  Süs  gebaut  ist;  s.  Anm.   17  zur  Stelle  {Dichtkunst,  S.  79) 
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In  Afrika  habe  ich  damals  nichts  weiter  über  jene  Tawädä  er- 
fahren können.  Auch  spätere,  von  Leipzig  aus  nach  Tanger  gesandte 
Anfragen  ergaben  nichts  Positives.  Erst  im  Januar  des  Jahres  1900 
traf  ich  —  und  zwar  in  Deutschland  —  mit  einem  Individuum  zu- 
sammen, das  zahllose  Verse  dieses  Gedichtes  herzusagen  vermachte. 
Es  war  dies  ein  Mitglied  der  Akrobatentruppe  des  in  meinen  Schriften 
über  das  Schilhische  oft  erwähnten  Häz  *Abdülla.  Aber  ein  Fanatiker 
durch  und  durch  war  jener  Kenner  der  Tawada>  die  ich  von  ihm 
zwar  zu  hören  bekam,  —  aber  in  folgender,  eigentümlicher  Art  der 
Mitteilung:  mit  seiner  schönen  Baritonstimme  sang  jener  Mann  die 
Tawadd  in  einem  tempo  prestissimo  herunter,  welches  es  mir  unmög- 
lich machte  und  unmöglich  machen  sollte,  irgend  et\vas  von  dem 
Vorgetragenen  zu  behalten  oder  zu  Papier  zu  bringen.  Zu  einer 
andern  Mitteilungsweise  war  jener  Mann  nicht  zu  bewegen.  —  Wenn 
ich  im  folgenden^  trotzdem  eine  Probe  von  Versen  aus  der  Tawädd 
zu  geben  vermag,  so  habe  ich  dies  dadurch  erreicht,  daß  ein  andres, 
aber  nicht  sehr  intelligentes  Mitglied  jener  Truppe  mir  das  mitteilte, 
was  es  aus  dem  wiederholt  gehörten  Gesänge  des  anderen  zu  behalten 
vermochte. 

Die  nun  mitgeteilten  24  Verse  der  Tawadä  sollen  nichts  als  ein 
Probestück  und  ein  Beweisstück  der  Existenz  eines  solchen  Gedichtes 
sein.  Daß  die  Redaktion  dieser  Verse  eine  gute  sei,  daß  Interpola- 
tionen und  Substituierungen  in  ihnen  unnötig  seien,  erscheint  mir  wenig 
wahrscheinlich;  vielmehr  glaube  ich,  daß  sie  im  Original  oft  ganz 
anders  lauten  dürften.  Die  Tawada  in  vollständigerer  und  besserer 
Fassung  publiziert  zu  sehen  wäre  etwas  sehr  Erfreuliches :  Leuten  wie 
Ren^  Basset,  Edmond  Dourrt,  Auguste  Mouli^ras,  A.  de  Calas- 
SANTI-MOTYLINSKI  und  andern,  die  stets  in  engsten  Beziehungen  zum 
Berber  und  zu  Marokko  stehen,  würde  es  vielleicht  nicht  schwer,  einen 
zusammenhängenden  Text  (nach  mündlicher  Überlieferung  oder  in  Manu- 
skriptform) dieses  kulturhistorisch  gewiß  sehr  interessanten  Gedichtes 
zu  erwerben.  —  Das  Lautschriftsystem  der  folgenden  Textprobe  aus 
der  Tawada  ist  natürlich  genau  dasselbe,  wie  in  meinen  sonstigen 
Schriften  über  das  Schilhische  (s.  besonders  mein  Handbuch  des 
Schilhischeii  von  Tazerwalt,  Leipzig,  Hinrichs,  1899).  Die  die  Über- 
setzung explizierenden  neun  Fußnoten  sind  sämtlich  als  Original- 
glossen aufzufassen. 
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Text. 

1.  irliäinkJ  ä-sidi  hmmü,  attälb!  inn^igellin: 

2.  bismilla  adda^-star&g  simi,  blädär! 

3.  adäsdnk^  a-drä,  slq&blät,  sisnägen:  sderun 

4.  ajidnälleD,  suassif  ntäzzult,  nrärd  a^ä'r. 

5.  äzägmüzen,  tlkimlW  tuäla,  —  aig^  ärbbi  9§diqnW! 

6.  idaugum&d  artrhälen:  idühda  süs. 

7.  tagolämt  trähSl,  idhämmü  zrin  ard^mSnät. 

8.  ajauluz,  qqörn  tirg^^yn,  isgären  Jdern  auk; 

9.  tinzärt,  tammS^t,  tiüt,  afibna  süs, 

10.  ulä  tamazirteDnun,  ajimentägen,  il^q! 

11.  zeid  ajihßau»  slhähan,  d6r  idbü  tämmänt, 

12.  idbü  tugg^os  nlahärir,  idbü  Sin2m-äwal! 

13.  idautännän  aküUu-jüfen  kra-gizri  jän,  — 

14.  aqäb^l  ii§älihen,  —  Ib&rkt  adidsSn-illän: 

15.  ibähan  gan  rräs.  am8r&  aqäb^len 

16.  mü-tinin  idauziazim,  Ikläb  adigan  mMdSnensenl 

17.  IkibSr  iintügg^'i,  täkglbit  auk  ürd  imiW. 

18.  SiJiiini  urilli  blä  rrzzä  dü^em  iqqörn. 

19.  uläd  mtä'  ijisän;  ugSdimt  irrShonät; 

20.  alt  umzmizi  täräman  kag  thällän; 

21.  adrär  ndern  itamara,  tmünids  uk'^ä'n; 

22.  ahnif  itämäsin;  äqqäin  itünzulin; 

23.  äqqä  mbütob  itatta;  Uüz  iidaugunädif; 

24.  la§rär  iwassifennun,  a-drä,  dFädäwat! 

Übersetzung. 

1.  Gott  sei  dir  gnädig,  gelehrter  Sidi  ymmü*!  —  Er,  der  Arme, 
sprach*: 

2.  Im  Namen  Gottes  will  ich  wieder  mit  dem  Munde  —  nicht  ' 
mit  dem  Fuße  —  wandern!  ' 

3.  Ich  wende   mich  zu  dir,  Drä,  zum  Süden,  zu  den  Isnägen;  , 
zu  euch, 


X  Man  sagt  so  und  Sidi  HÄmmu.  —  Zum  Tenor  dieser  neun  Noten  s,  also  oben 
S.  448  a.  £. 

»  Die  Gedichte   dieses  Heiligen  beginnen  alle  mit  diesem  Verse  (s.  die  betr. 
Stücke  in  Dicktktinsi) 

Nöldeke-Festschrift.  2Q 
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4.  Idnällen,  zum  Assif  ntäzzult,  kehre  ich  den  Fuß. 

5.  Zägmüzen,   es   kommt  die  Reihe  an  euch,  —  Gott  sei  euch 
ein  getreuer  Beschützer!* 

6.  Die  Idaugumäd  sind  unterwegs:  Süs  ist  in  Unruhe. 

7.  Tagolämt   ist  fortgezogen,   —  die   Idhämmii    sind    bis    nach 
Demenät  gekommen. 

8.  O  Auluz,  —  die  Kanäle  sind  vertrocknet,  alles  Holz  ist  ver- 
brannt; 

9.  (nur)  Tinzärt,  Tammazt   und  Tiüt,  welches   die   besten   Orte 
des  Süs  sind^ 

10.  und  euer  Land,  ihr  Imentägen,  ist  etwas  wert.  — 

11.  Geh   weiter,  mein  Kopf,  —  zu  den  Ihähan,  den  Leuten  mit 
Honig3, 

12.  den  Leuten  mit  den  Seidenschärpen,  den  Leuten,  die  Wort 
halten! 

13.  Die  Idautännän  sind  besser  als  alle  andern,  an  denen  man 
vorbeikommt,  — 

14.  ein  Stamm   frommer  Leute,  —  der  Segen  wohnt  h^ei  ihnen: 

15.  die  Ihähan  aber  sind  die  besten.    Jedoch  die  Stämme, 

16.  die  man  Idauzinzim  nennt,  —  Hunde  sind  ihre  Angehörigen! 

17.  Stolz  gehört  den  Intügg^ä,  und  auch  nicht  wenig  Schurkerei. 

18.  Anzzud  lebt  nicht  ohne  Turban^  und  ernstes  Gesicht. 

19.  Die  Uläd  Mtä*  sind  für  Pferde  j  Ugedimt  ist  für  Pfänder; 

20.  die  Ait  Umzmizi  denken  nur  an  Kamelwürste  S; 

21.  das  Atlasgebirge  (Adrär  ndern)  gehört  zur  Strapaze,  —  die 
ist  sein  steter  Begleiter. 

22.  Der  Burnus  gehört  zu  Tämäsin;  Datteln  zu  Tünzulin; 

23.  Bütob-Datteln^  den  Tätta;  Mandeln  den  Idaugunädif; 

24.  Funken 7  deinem  Flusse,  Drä,  mit  seinen  Kämpfen! 


>  Weil  die  Idaugumäd  zum  Kampfe  ausziehen  (s.  d.  folg.  Vers] 

2  Das  ist  die  Bedeutung  von  „worauf  Süs  gebaut  ist*'  aßbna  süs  (s.  schon  S.  447 
Z.  2,  wo  der  Vers  ja  schon  einmal  vorkommt) 

3  Das  Gebiet  der  Ihdhan  wimmelt  von  Bienenstöcken  {igutifen\  s.  m.  Handbuch 
des  Schilhischen,  Lesestück  IV,  S.  127) 

4  Sie  sind  echte  Muslimtn 

5  Sie  verstehen  treulich  das  Anfertigen  von  Würsten  aus  Kamelfleisch 

6  Die  Datteln   der  Sorte  Bütöb   sind   die  besten  (s.  Dicktkunst,  S.  53,  Vers  135) 

7  Mit  den  „Funken"  sind  „Feuersteine",  wie  sie  bei  den  Steinschloßflinten  ver- 
wendet werden,  gemeint 
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Von  den  in  diesen  24  Versen  vorkommenden  Stammes-  oder 
Ortsbezeichnimgen  sind  nur  wenige  nicht  nachweisbar.  Den  Fluß- 
namen  Drä,  die  Landschaftsnamen  Süs  und  Demenät,  sowie  die 
berberische  Bezeichnung  für  den  Atlas  (Adrar  nd6m)  kennt  beinahe 
jeder  Gymnasiast;  die  Begriffe  Imentägen,  Ihähan  (yaha),  Idautännän 
(Tännän),  Tinzärt,  Tamazt  und  Tiüt  sind  an  verschiedenen  Stellen 
meiner  Dichtkunst  erwähnt  und  geographisch  bestimmt  anzutreffen 
(s.  schon  hier  S.  447  oben;  es  entsprechen  also  die  dort  zitierten 
Verse  41  und  42  der  Dichtkunst  genau  den  Versen  9  und  10  der 
hier  mitgeteilten  Tawä'da-Probe,  —  nur  daß  es  hier  tamazirtennun 
heißt  statt  asifädennun  dort).  Für's  Identifizieren  der  sonstigen 
in  dieser  Probe  vorkommenden  geographischen  Bezeichnungen  er- 
scheint es  praktisch,  den  jedem  leicht  zugänglichen  Artikel  Max 
QUEDENFELDT's  Einteilung  und  Verbreitung  der  Beröerbevölkerung  in 
Marokko  in  der  (Berliner)  Zeitschrift  für  Ethnologie  Jahrgang  1888 
und  1889  (bei  den  folgenden  Verweisen  ist  aber  stets  bloß  1889 
gemeint)  zu  zitieren.  So  vergleiche  man  denn  zu  denisnägen:  da- 
selbst S.  108  (Isnagen,  Senaga,  Senhadscha);  zu  den  Zägmüzen:  106 
(Sagmusen);  zu  den  Idaugumad:  177  (Ait  Genad);  zu  den  Idhämmü: 
159  und  174  (Ait  Hammu);  zu  Auluz:  106  (Ait  Aulüss);  zu  den 
Idauzfnzim:  95  (Ida-u-Semsem  oder  Ida-u-Sensen);  zu  den  Intügg^a: 
97  (Mtügga,  berber.  Imtüggenp]);  zu  Anzzüd:  166  (Imdjatt-n-Tiselmi), 
171  (Muddjadh),  auch  98  (Mjatt)  und  172  (Mojats,  dies  in  der  eng- 
lischen Schreibweise  Lee*s),  —  anzzud  und  am?zud,  Plural  inzzäd 
bezw.  imzzäd  bedeutet  „Grindkopf";  zu  den  Ait  Umzmizi:  98  (Imsmis, 
Amsmis,  Imizmizi);  zu  Tämäsin:  107  (Tammäsin);  zu  Tiinzulin:  175 
(Tinsulin,  Tunsulin);  zu  Tatta:  160  und  162  (Tatta);  zu  Idaugunädif: 
107  (Ida-u-Genadif,  Ida-u-Gnidif). 

Es  bleiben  mithin  bloß  die  Namen  Idnällen,  Assif  ntäzzult  (übrigens 

bedeutet  täzzult   die  Augenwimpernschwärze  [kohl]),  Tagolämt,  Uläd 

Mta*  und  Ugedfmt  als  nicht  identifizierbar  zurück,  da  ich  sie  weder 

in    den    Schriften    QUEDENFELDT's    noch    in    anderen    einschlägigen 

Werken  aufzufinden  imstande  bin;  indeß  erhalte  ich  zu  letzter  Stunde 

noch  von   Herrn   Privatdozenten  Dr.  G.  Kampffmeyer  in  Halle  die 

freundliche  Mitteilung,    daß   ein   Dorf  Tagolämt   als  Tagoulemt    (im 

SSW  von  Marrakesch)  in  der  Reconnaissance  au  Maroc  von  Vicomte 

Ch.  de  Foucauld,  Paris  1888,   Seite  335  erwähnt  sei  und  ein  Dorf 

Tasoult  daselbst   Seite   321    vorkomme.  —  Wir  treffen   in   der  hier 

29* 
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publizierten  Probe  von  24  Versen  im  ganzen  27  geographische 
Namen  an;  ist  die  Tawädä  unseres  Sidi  IJämmu  Güzgeruz  wirklich 
ein  Gedicht  von  „vielen  Hundert"  Versen,  so  dürfte  darin  ein  aller- 
dings sehr  bedeutendes  Stück  marrokanischer  Geographie  nieder- 
gelegt sein. 


Der  Logos  in  Südarabien. 

Von 
Hubert  Grimme. 

ie  Vorstellung  vom  Logos  als  einem  aus  einem  persönlichen 
Gotte  emanierten,  seine  Willensakte  nach  außen  vermitteln- 
den Wesen,  wie  sie  Philo  von  Alexandria  als  Mittel  zur 
Versöhnung  zwischen  den  Gottesbegriffen  der  griechischen 
Philosophie  und  dem  des  Alten  Testamentes  benutzt  und  das  Johannes- 
evangelium in  den  Dienst  der  christlichen  Theologie  gestellt  hatte, 
erfuhr  im  7.  Jahrh.  n.  Chr.  unter  eigentümlichen  Verhältnissen  noch 
einmal  eine  Auffrischung.  Der  Islam,  die  so  oft  mit  der  Bezeichnung 
„primitiv"  abgetane  Religion  des  „ungelfehrten"  Propheten  Mohammed, 
begnügte  sich  nicht  damit,  den  einen,  allmächtigen,  hoch  über  Erde 
und  Himmel  thronenden  Gott  zu  predigen,  sondern  suchte  auch  dessen 
Einwirken  auf  die  Welt  durch  die  Annahme  eines  von  ihm  aus- 
gehenden Mediums,  Amr  (^1)  genannt,  begrifflich  zu  machen.  Schon 
die  altmekkanische  Sure  79  redet  in  ihren  einleitenden  Schwüren,  die 
zweifellos  alle  auf  überirdische  offenbarungsvermittelnde  Kräfte  zu 
beziehen  sind,  von  den  \^\  C>rJ?jLo,  welchen  Ausdruck  die  nicht 
viel  jüngere  Sure  51  durch  \^\  oC-Ix«  variiert.  Was  unter  den 
Phrasen  daöiara,  bezw.  gassama  *amra?i  zu  verstehen  ist,  lehrt  S.  32,4 
mit  den  Worten:  „Er  (Gott)  lenkt  {judabbiru)  den  Amr  vom  Himmel 
bis  zur  Erde;  später  steigt  dieser  wieder  zu  ihm  hinauf  an  einem  Tage, 
dessen  Maß  1000  Jahre  nach  eurer  Rechnung  beträgt".  Wenn  hier 
der  Amr  als  eine  mit  Gott  in  Verbindung  stehende,  den  Raum  zwischen 
ihm  und   der  Erde  ausfüllende  Substanz  oder  Kraft  erscheint,   deren 
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Dauer  mit  der  der  erschaffenen  Welt  gleich  sei,  so  erfahren  wir  noch 
aus  anderen  Suren  Genaueres  über  seinen  Ursprung  und  seine 
Verbreitung.  Nach  S.  40,  15  ist  der  Amr  ein  Teil  des  göttlichen 
Selbsts:  „Der  Oberste  in  der  Stufenreihe  (der  Seienden),  der  auf  dem 
Throne  sitzt,  läßt  aus  seinem  Amr  den  Inspirationsgeist  {ruh) 
auf  jeden  beliebigen  seiner  Diener  herabkommen";  nach  S.  41,  lof. 
stuft  er  sich  gemäß  der  Zahl  der  sieben  Himmel,  also  siebenfach 
ab:  „Alsdann  (nach  der  Erdschöpfung)  wandte  er  (Gott)  sich  hin 
zum  Himmel,  da  er  noch  Dampf  war,  und  sprach  zu  ihm  und  der 
Erde:  Kommt  beide  heran  —  gern  oder  ungerne.  Sie  aber  sprachen: 
Wir  kommen  gerne.  Alsdann  schied  er  sie,  sodaß  sieben  Himmel 
daraus  wurden,  innerhalb  zweier  Tage  und  bedeutete  (^aukä)  jedem 
Himmel  seinen*  eigenen  Amr".  Daß  der  sich  siebenfach  abstufende 
Amr  das  Medium  ist,  durch  welches  jede  göttliche  Entschließung 
herab  zur  Erde  vermittelt  wird,  liest  man  aus  S.  97  heraus:  „Wir 
haben  es  (das  Geoffenbarte)  in  der  Nacht  der  Bestimmung  herab- 
gesandt. Wie  aber  erklärt  sich  dir  der  Begriff  „Nacht  der  Bestimmung"? 
Die  Nacht  der  Bestimmung  ist  besser  als  tausend  Monate.  Denn  in 
ihr  steigen  die  Engel  und  der  Inspirationsgeist  herab  im  Dienste* 
ihres  Herrn  —  her  von  jeglichem  Amr  (=  herab  von  Amr  zu  Amr)"  .  . . 

Man  sieht  hieraus,  Mohammed  sagt  von  seinem  Amr  Ähn- 
liches aus  wie  Philo  von  seinem  Logos;  seine  Theologie  kennt  aber 
außer  dem  permanenten  Amr  auch  noch  als  Amr  bezeichnete  mo- 
mentane Projizierungen  der  einzelnen  Willensakte  Gottes,  besonders 
soweit  sie  Offenbarungen  betreffen;  vgl.  S.  44,  2 ff.:  „Beim  erklärenden 
{mubin)  Buche!  Wir  haben  es  (das  Geoffenbarte)  in  einer  segens- 
reichen Nacht  herabgesandt  . .  In  ihr  wird  jeder  (vorher)  festgefügte 
{hakim)  Amr  (vom  göttl.  Buche)  losgelöst,  um  als  ein  von  uns 
stammender  Amr  aufzutreten."  Weiter  40,  70 :  „Er  (Gott)  ist  es,  der 
Leben  und  Tod  bewirkt;  verfügt  er  (bei  jeglichem  Falle  von  Tod  und 
Leben)  einen  Amr  und  spricht  er  zu  ihm  nur  „Werde"  —  dann  wird  er." 

Die  Amrlehre  mit  ihrer  reichen,  keineswegs  schon  genügend 
erklärten  Terminologie  —  es  sei  nur  an  die  Begriffe  4^r>^,  \y^\  t2, 
^'tf^  ^^  ^j^^  J|^^  ^»^-a^  erinnert  —  bezeichnet  wohl  den  Höhepunkt 
der  mohammedanischen  Theosophie.  Sie  erreichte  ihre  größte 
Entwicklung    in    der    mittleren    mekkanischen    Lehrperiode,    wurde 

»  D.  h.  des  Himmels 

'  So  möchte  ich  die  Phrase  bi  V<////  nach  dem  Südarabischen  übersetzen 
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alsdann  durch  die  Lehre  von  Gottes  Rahma  in  den  Hintergrund 
gedrängt  und  verlor  in  der  rein  praktischen  Zielen  zugewandten 
medinischen  Periode  fast  jede  dogmatische  Betonung,  und  es  er- 
scheint wie  eine  zufällige  Reminiszenz  Mohammed's,  wenn  am  Ende 
von  Sure  65  noch  einmal  ausgeführt  wird:  „Gott  ist  es,  der  die 
sieben  Himmel,  und  gleich  ihnen  die  Erde  geschaffen  hat;  zwischen 
ihnen  läßt  sich  der  Amr  herab"'.  So  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  die  moslimische  Gemeinde,  zumal  nach  den  Kriegsstürmen  des 
ersten  Jahrhunderts  d  H.,  in  dem  koranischen  Amr  nur  mehr  eine 
religiöse  Phrase  unbestimmbaren  Inhalts,  nicht  aber  ein  festes  Dogma 
Mohammed's  erblickte. 

Wie  hoch  man  die  theologische  Begabung  Mohammed's  neben 
seinem  politischen  Genie  einschätzen  mag:  zum  Erfinder  der  kora- 
nischen Lehre  vom  Amr  kann  man  ihn  unmöglich  erheben.  Das 
Wesentliche  an  dieser  Lehre  muß  ihm  von  außen  zugetragen  worden 
sein.  Soll  man  sie  nun  auf  jüdische  Beeinflussung  zurückfuhren,  die 
nach  der  durch  GEIGER  beeinflußten  üblichen  Meinung  für  die  Ent- 
wicklung des  Islams  maßgebend  gewesen  wäre?  Gewiß  nicht;  denn 
die  Juden  in  Mohammed's  näherer  oder  fernerer  Umgebung  kann  man 
sich  nicht  anders  als  im  Ideenkreis  des  Talmuds  stehend  denken,  der 
jeder  Logoslehre  so  abhold  war,  daß  selbst  die  targumische  Gottes- 
bezeichnung mrr  «Iö^O,  die  nicht  mehr  Hypostasierung,  sondern  Ver- 
geistigung der  Gottesidee  bezweckte,  in  ihm  verschwand.  Ebensowenig 
wird  der  koranische  Amr  eine  Anschauung  des  Christentums  reflek- 
tieren; denn  Mohammed  unterscheidet  an  den  beiden  Koranstellen, 
wo  er  vom  Christus-Logos  redet  (3,  40 ;  4,  169),  diesen  sehr  wohl  vom 
Amr  (=-  Befehl)  durch  die  Wahl  eines  anderen  arab.  Terminus,  näm- 
lich: kalimatu  (=  Wort),  muß  sich  also  eines  tiefgreifenden  Unter- 
schieds zwischen  beiden  Ideen  bewußt  gewesen  sein.  So  wird  man 
mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  dazu  geführt,  als  Heimat  von  Mo- 
hammed's Amr  die  mit  religiösen  Impulsen  so  reich  geschwängerte 
südarabische  Kultussphäre  zu  betrachten,  von  deren  Einwirkung  auf 
den  Islam  —  wie  schon  jetzt  behauptet  werden  kann  —  Inhalt  wie 
Sprache  der  mekkanischen  Suren  vielfach  zeugen,  und  ich  glaube  in 
der  Lage  zu  sein,  Zeugnisse  aus  minäischen  und  sabäischen  Inschriften 


«  Möglicherweise    ist  dieser  Vers  überhaupt  mekkanischen  Ursprungs   und  nur 
durch  irgend  einen  Zufall  an  das  Ende  von  S.  65  geraten 
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dafür  beizubringen,  daß  die  Amridee  schon  im  südarabischen  Heiden- 
tum eine  hervorragende  Rolle  gespielt  habe. 

Das  wichtigste,  wohl  auch  älteste  Zeugnis  für  das  Vorkommen 
des  Amr  in  Südarabien  finde  ich  in  der  vielbehandelten  Inschrift 
Glaser  1155  (=  HalSvy  535  +  578),  deren  Ursprung  mir  bes.  wegen 
des  darin  erwähnten  Volkes  ^TO  =  Midhj-(än)  ung.  in  das  8.  Jahrh.  v.  Chr. 
zu  fallen  scheint.    In  ihr  heißt   es  Zeile  2:  fSpl  inny  «Vlfcn  nöHH^I 

]^ini  «:jb^  Dtei[y]:ji  Dt8^^ip«i  Dte«aS  «nS«  ]::  Dtefno«i  d.  h.  „Und  es  nonK^ 

und  bewies  sich  gnädig  Attar  di  Q-b-d  für  die  Geschenke  und  Weih- 
gaben gelegentlich  des  Baues  der  Tempelplattform  (?),  indem  sie  (acc, 
sei.  die  Stifter  der  Weihinschrift)  und  ihr  Besitztum  bewahrten  Attar 
di  Q-b-d  und  Wadd  und  Nikrah  und  DfefltD«  vor  Angriffen,  die  da 
richteten  gegen  sie  und  ihr  Besitztum  und  ihre  Kamele  Saba  und 
Haulän"  .  . 

Von  den  beiden  hier  unübersetzt  gelassenen  Wörtern  *1ÖXW^  und 
Dbno«  übertragen  H.  WiNCKLER  (MVG  III,  S.  20)  und  O.  WEBER 
{Arabien  vor  d.  Islam  ^y  S.  17)  das  erstere  mit  „er  zeigte  sich  erkennt- 
lich", während  HOMMEL  {Südarabische  Chrestom,,  Glossar)  ihm  den  Sinn 
gibt  „er  billigte";  das  andere,  Dfc^lD«,  nimmt  WiNCKLER  für  eine  Verbal- 
form, die  dem  Db^yno  koordiniert  wäre,  mit  der  Bedeutung  „und  be- 
wahrte sie",  Weber  für  ein  den  drei  Gottesnamen  koordiniertes  Nomen, 
das  er  nicht  zu  übersetzen  wagt.  Die  genannten  Übersetzungen  von 
10ni<^  scheinen  mir  ad  hoc  geraten;  wenn,  wie  die  Inschr.  von  Ohne, 
Z.  I  zeigt,  10«  in  der  ersten  Stammform  „befehlen"  heißt,  so  könnte 
man  seine  t-Form  wohl  nur  als  Passiv  oder  (inneres)  Reflexiv 
von  „befehlen"  deuten.  Diese  Bedeutungen  passen  hier  ersichtlich 
nicht.  Weiter  könnte  lon«  denominativ  sein;  in  nächster  Nähe 
von  ihm  steht  Dfe^lD«,  das  mit  WiNCKLER  als  Verb  genommen 
uns  in  ganz  unerweisbare  Bedeutungssphären  der  Wurzel  10«  fuhren 
würde,  weshalb  es  wohl  sicher  nominal  ist.  Mit  Hilfe  der  oben  ent- 
wickelten koranischen  Terminologie  wird  man  nun  in  einem  1Di<,  das 
den  Abschluß  einer  Göttertriade  bildet,  ohne  Weiteres  etwas  Gottpersön- 
liches, also  „Amr-Emanation"  erkennen;  ein  solches  10«  führt  weiter 
dazu,  die  Existenz  eines  damit  zusammenhängenden  denominativen 
Verbs  1Dni<  (d.  i.  ^\y  vgl.  >yC^y  y^  „sich  zum  Juden,  bezw.  Christen 
machen")  mit  der  Bedeutung  „sich  zum  Amr  machen,  sich  emanieren" 
für  wahrscheinlich  zu  erklären. 
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Bei  der  großen  Tragweite,  die  die  Konstatierung  eines  süd- 
arabischen Amr-Logos  gewinnen  könnte,  wird  man  versuchen  müssen, 
die  von  uns  vorgeschlagene  Übersetzung  von  1D«  und  lon«  in  Gl.  1155 
durch  andere  Beweisstellen  zu  stützen.  Ich  finde  eine  solche  in  der 
Gl.  II 55  inhaltlich  und  zeitlich  nahe  stehenden  Inschrift  Hal.  187  -f  188. 
In  ihr  beurkunden  eine  Reihe  von  minäischen  Großen  die  Stiftung 
eines  für  Attar  bestimmten  Baues:  no«n  D^fefl  TB^««1  ntyi  n:ro  tem  DV 
y^P^  VUip  „nachdem  sie  einen  Handelszug  nach  Musur,  Gazzat  und 
A'scher  unternommen  hatten  und  dabei  unversehrt  geblieben  waren 
durch  den  Amr  des  Attar  di  Q-b-d."  Daß  hier  infiy  "TOH^  nicht 
bedeuten  wird  „auf  Befehl  des  Attar",  geht  mir  aus  einer  späteren 
sabäischen  Inschrift,  Gl.  424,  hervor,  wo  in  einem  ähnlichen  Gedanken- 
zusammenhange "IDHH  ohne  folgenden  Genitiv  steht,  HÖH  also  den 
Charakter  eines  Eigennamens  vor  sich  herträgt.  Hier  heißt  es  Z.  5 — 8: 
NN  „haben  geweiht  dem  H-Maqqah  (npo^«),  Tempelherrn  von  Miskat, 
Iat[il]  und  Bar'än  diese  goldene  Statue  zum  Danke  (JTDH)  dafür,  daß 
er  gefällig  war  ODH  II  —  amh.  amara)  ihren  beiden  Oberherm  IlSaräh 
lahdub  und  seinem  Bruder  I-*-z-l  Bajjin,  [Königen  von  Saba  und  Di 
Raidjän",  "BH^  ^DHyfiinn  „indem  er  sie  beide  bewahrte  durch  einen 
Amr".  Hier  will  H.  WiNCKLER  {MVG  II,  S.  355)  Amr  als  Orts- 
namen fassen;  wo  aber  ein  solcher  zu  suchen  sei,  bleibt  ebenso 
dunkel  wie  der  von  Mordtmann  {Beiträge  z.  Min,  Epigr.y  S.  109) 
aus  Hal.  149,  i  (DID«^)  und  Hal.  359,  i  O^O«  p«toin  Dp^fiK^)  entnommene 
Familien-  oder  Stammname  Amir  (oder  Amir).  An  ersterer  Stelle  wird 
aber  kaum  DTDK  S"Jt<  zu  rekonstruieren  sein,  indem  dazu  vor  allem  der 
Raum  nicht  ausreicht;  vielmehr  scheint  D'^Ofc^^  Eigenname  (=  D1Dfc<^t< 
„Mein  Gott  ist  der  Amr**)  zu  sein.  Bezüglich  Hal.  359  widerstrebt  der 
Umstand,  daß  der  Personenname  Sufaiq  schon  in  \\M\S\  („der  Mann  von 
Ktenn",  vgl.  Hal.  190,  3  nach  Hommel's  Rekonstruktion)  seine  lokale 
Nisbe  hat,  der  Zurückführung  des  ]^^DH  auf  einen  geographischen  oder 
politischen  Eigennamen  10fc<.  Ich  halte  es  nicht  für  zu  kühn,  es  durch 
„Angehöriger  der  Tempelgemeinde  des  Amr"  wiederzugeben,  da  man 
ohne  Kühnheit  auch  viele,  vielleicht  die  meisten  der  in  den  Inschriften 
vorkommenden  Verbindungen  von  Sx\)^  und  folgendem  Genitiv  durch 
„Tempelgemeinde'*  übersetzen  kann  (z.  B.  Hal.  149,  i.  157,  i  "^riny  ^H«, 
Hal.  144,  2  pn  '«,  vgl.  auch  C^-^\  Ja^  „Gemeinde  des  Tempels 
von  Mekka"). 

Weiterhin  könnte  "^Dt^  „Emanation"  bedeuten  in  dem  uns  zweimal 
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(Gl.  1790  und  Os.  36)  überlieferten  Titel  des  Gottes  ^lOfcTi,  nämlich 
ll^H  rÖH.  Diese  Phrase  muß  ein  persönliches  Attribut  der  Gottheit 
bedeuten,  da  als  lokales  die  Zusätze  „in  B-j-n'*  bezw.  „Tempelherr  von 
B-q-r-m"  zu  gelten  haben.  Sie  läßt  verschiedene  Übersetzungen  zu; 
nimmt  man  n^K  im  Sinne  von  „Gott",  so  könnte  in  "^DK  entweder  das 
Nomen  *amr  (als  Genitiv),  oder  das  Adjektiv  'amt'r  bezw.  *ammär  (als 
Nominativ)  stecken,  wonach  zu  übersetzen  wäre:  „der  Gott  eines 
Amr  («  einen  Amr  emanierende  Gott)"  oder  „der  gebietende  Gott". 
Der  erstere  Sinn  würde  noch  klarer  herauskommen,  wenn  man  in 
r68  plene  geschriebenes  bn  erblickte  —  wofür  das  Vorkommen  von 
nn^«  neben  FÖH  (vgl.  VVZKMyX,  S.  I57f.)  angerufen  werden  könnte 
—  und  es  als  alten  Singular  zum  Plural  'b^  „diese"  deutete.  Dann 
wäre  1D«  n?«  „der  sich  Emanierende"  und  mit  koranischem  »y  y 
und  ähnlichen  Wendungen  zu  vergleichen.  Bewährt  sich  an  den  vor- 
stehenden Stellen  die  Übersetzung  von  *^08  durch  Amr-Logos,  so  läßt 
sich  mit  Fug  vermuten,  daß  alle  aus  *^DK  mit  einem  folgenden  Gottes- 
namen bestehenden  südarabischen  Inschriftphrasen  auf  Gottesemanati- 
onen deuten,  so  Hal.  223,  3  11  Tx^övo,  Hal.  247  vray\  DTp]  IDWn, 

Hal.  483,  2  D[n]1  nO«D,  auch  wohl  Jß^H  nOHD  (Hal.  149,   15  f.) 

Sicherer  als  die  Zurückführung  jedes  *^DK  auf  die  Bedeutung 
„Emanation"  dürfte  die  Übersetzung  von  jedem  *^Ont<  durch  „sich 
emanieren"  sein.  Außer  in  der  obigen  Stelle  Gl.  1155  kommt  es 
vor  in  Hal.  478,  10.  Hier  ist  die  Rede  von  Stiftungen  und  Ab- 
gaben an  den  Tempel  des  Attar  di  Q-b-d,  Wadd,  Nikrah,  Attar 
di  I-h-r-q    und    noch   eines   dritten  Attar,   die   einen   Emanationsakt 

zur  Folge  hatten:  tm  fnpl  inny  HDl  Dv  y^ß  ]*7n  [ppT  innj;  n]on«'^i 

22  DlSn«n  Dnn*i«  „es  emanierte  sich  aber  [Attar  di  Q-b-d]  für  diese 
Abgabe  von  Erstlingen,  damals  als  sie  (die  Stifter)  opferten  dem  Attar 
di  Q-b-d  und  Wadd  22  Schlachtopfer  in  Tempelvorhöfen."  Diese 
Emanation  hatte  vermutlich  eine  auffällige  Rettung  der  Stifter  bei 
einer  auswärtigen*  Expedition  zur  Folge  gehabt. 

Auch  in  einer  Anzahl  von  südarabischen  Personennamen  findet 
sich  die  Wurzel  "^D«;  doch  darf  man  darum  nicht  vorschnell  sie  alle 
als  Zeugen  für  den  südarab.  Logos  anrufen.  Bildungen  wie  lOH^« 
(z.  B.  Hal.  389,  I.  596,  if.),  no«Dj^  (z.  B.  Hal.  389,  2.  630,  4f.),  nD«>ft 
(z.  B.  Hal.  66j,  i)  können  in  ihrem  zweiten  Komponenten  ebensowohl 

*  Siehe  unten 
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verbales  TD«  „er  befiehlt"  als  auch  nominales  „Logos"  enthalten,  und 
ihre  ersten  Komponenten  „mein  (göttlicher)  Vater,  bezw.  Oheim"  würden 
sich  mit  beiden  Begriffen  gleich  gut  verbinden  lassen.  Dasselbe  gilt 
von  nDWnDto  (z.B.  Hal.  650,  2);  die  stark  in*s  Abstrakte  führende 
Übersetzung  „der  (göttliche)  Name  ist  Emanation"  dürfte  kaum  den 
Vorzug  verdienen  vor  der  weit  begrifflicheren  „der  (göttl.)  Name 
befiehlt."  Dagegen  glaube  ich  den  Namen  TDÄdSt  (z.  B.  Hai.  51,  21. 
643, 2),  abgekürzt  DdSt  (Häl.  650,  2)  mit  Sicherheit  als  eine  wichtige 
Urkunde  für  die  südarabische  Logosidee  bezeichnen  zu  dürfen.  Sein 
erster  Komponent  ist  das  Verbum  finitum  ^^^,  das  Kausativum  von  ^«^ 
(äth.  la^aka,  amh.  lakd)  „beauftragen,  aussenden";  der^Übergang  von 
IS^n  in  ^'?^  muß  gemäß  dem  koranischen  ^iUJo  <  eT^,  das  gewiß 
aus  dem  Südarabischen  entnommen  ist,  für  regelrecht  angesehen 
werden.  Ist  *I^n  Verbum,  so  zwingt  die  Norm  der  semitischen  Personen- 
namenbildung, in  "IDt^  ein  Substantivum  zu  sehen;  und  da  dieses  eine 
Gottesandeutung  in  sich  tragen  muß,  kann  es  wohl  nur  der  Logos  sein. 
Wenn  wir  aus  den  Inschriften  Gl.  1155  und  Hal.  187-f  188  erschließen, 
daß  dem  Amr  die  Aufgabe  zufällt,  die  Hilfe  der  Landesgötter  ihren 
Verehrern  in  ferne  Länder  zu  übermitteln,  so  entspricht  der  Eigen- 
name lOfc^D^n  dieser  Idee  aufs  beste,  mag  man  ihn  nun  aktivisch  über- 
setzen: „Er  sendet  einen  Amr  aus"  oder  passivisch  „Ein  Amr  wird 
ausgesendet"^  War  ^Sn  <  ^«^^  ein  feststehender  Ausdruck  der 
sabäischen  Logoslehre,  so  könnte  sehr  wohl  auch  ein  davon  abgeleitetes 
Nomen  ^fc^^D  in  derselben  figuriert  haben,  was  dann  weiter  zum  Ver- 
ständnis des  altbiblischen  nw  ^«^D  hinüberführte.  Den  Personennamen 
■^Ot<D  (Hal.  596,  i)  lasse  ich  als  zu  undurchsichtig,  und  "^DSyn^  =« 
Itatnara  mangels  einer  sicheren  Erklärung  der  Wurzel  J^H^  hier  bei 
Seite. 

Die  Existenz  der  Idee  eines  von  verschiedenen  Göttern  emanierten 
Logos  in  Südarabien  dürfte  im  Vorhergehenden  dargetan  sein;  so  sicher 
es  dadurch  wird,  daß  Mohammed  das  Wesentliche  seiner  Amr-Logos- 
lehre  den  Südarabern  verdankt,  so  wenig  wird  man  fernerhin  dem 
Philo  von  Alexandria  den  Ehrentitel  eines  Entdeckers  der  Lehre  vom 
XoTO?  |Li€(TiTTiq  zusprechen.  Wichtiger  noch  als  diese  Konstatierungen 
scheint  mir  dasjenige  zu  sein,  was  aus  dem  altarab.  Logos  für  die 
Entwicklung  der  altsemitischen  Gottesidee  zu  lernen  ist.   Das  Bedürfnis, 

<  Wie  im  Sabäischen  ]V  und  ]Vn  gleichbedeutend  nebeneinander  stehen,  so 
dürfte  auch  f^n  im  Sinne  von  äth.  "^  zu  nehmen  sein 
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die  Götter  aus  einer  räumlich  eng  begrenzten  Sphäre  des  Seins  und 
der  Manifestierung  in  die  eines  weiterreichenden,  sich  beliebig  po- 
tenzierenden Seins  hinüberzuführen,  mag  der  eigentliche  Ausgangs- 
punkt der  Logoslehre  gewesen  sein.  Gottheiten,  die  über  gewaltige, 
jedermann  in's  Auge  fallende  Manifestationen  verfügten,  wie  die  glanz- 
volle, wärmespendende  Sonne,  der  unermüdlich  wandernde  Mond, 
der  mit  Blitz  und  Donner  dahinstürmende  Wettergott,  die  segen- 
spendende Erde  —  solche  konnten  kaum  zur  Idee  eines  Logos  Anlaß 
bieten,  wohl  aber  Idole  und  Götterbilder,  deren  Kraft  nicht  dem 
Auge  sichtbar,  deren  Wirken  Glaubenssache  für  ihre  Verehrer 
war.  Ihr  Machtkreis  ließ  sich  zunächst  nur  dadurch  erweitern,  daß 
man  ihrem  Standorte  einen  Weihbezirk,  yaräm,  hinzufügte,  diesen 
später  durch  Stiftungsgebiete,  wie  die  südarabischen  HD^B^D,  ideell  ver- 
größerte und  von  ihnen  als  Herren  dieser  Gebiete  nun  auch  annahm, 
daß  sie  eine  gewisse  Schutzpflicht  gegenüber  allen  denen,  die  sich 
in  ihren  Dienst  stellten,  übernähmen.  Den  großen  Gegensatz,  daß  ein 
Tempelgott  in  seinem  Eigentume  alles  vermochte,  darüberhinaus  aber 
ohnmächtig  war,  glich  man  sodann  aus,  indem  man  gewisse  Attribute 
seiner  Persönlichkeit  zu  konkreten  Hypostasen  seines  Selbsts  ausbaute. 
Als  das  wichtigste  Attribut  jedes  altsemitischen  Tempelgottes  galt  aber 
sein  Sprechen,  d.  h.  Orakelgeben.  Die  Orakel  (südarab.  D^V  Os.  4,  16, 
[n]by  WZKM,  10  S.  287,  Z.  2,  Uhjanisch  n^y,  vgl.  den  Gottesnamen 
T)2y%  koranisch  ^  und  ctsl^)  waren  in  erster  Hinsicht  Äußerungen 
des  Wissens  der  Gottheiten;  wenn  das,  was  sie  wußten  und  den 
Menschen  verkündeten,  wirklich  in  Erfüllung  ging,  so  mußte  das 
weiterhin  die  Vorstellung  erwecken,  als  ob  die  Erfüllung  kraft  des 
göttlichen  Willens  vor  sich  ginge,  und  den  Begriff  Wissen  in  de« 
des  Könnens  hinüberfuhren,  die  ühy  (Y//;/)  gewissermaßen  schon  zu 
einem  1DK  (amr)  d.  h.  Befehl  machen.  Als  Amr  im  eigentlichen 
Sinne  scheint  aber  in  Südarabien  wie  auch  anderswo  nur  derjenige 
Gottesbefehl  gegolten  zu  haben,  der  über  die  Grenze  des  Herrscher- 
^  gebietes  eines  Gottes  hinaus  wirkte;  diese  Wirkung  in  die  Ferne  ließ 
sich  am  leichtesten  begreifen,  wenn  man  sie  als  Folge  einer  tatsäch- 
lichen Emanation  der  Gottespersönlichkeit  auffaßte.  Es  ist  wohl  kein 
Zufall,  daß  die  beiden  oben  behandelten  Stellen  der  Inschriften  Gl. 
1155  und  Hal.  187+  188,  die  am  deutlichsten  vom  Amr  reden,  ihn  nicht 
auf  heimischem  Boden  wirksam  sein  lassen,  sondern  in  fremden  Län- 
dern,  Gebieten  fremder  Götter,   und  femer  ist  es  auch  bezeichnend, 
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daß  in  Gl.  1155  f^r  die  Rettung  aus  einem  in  der  minäischen  Kolonie 
Musur  ausgebrochenen  Aufstande  nur  den  drei  Göttern  Attar,  Wadd 
und  Nikrah  gedankt  wird,  nicht  auch  ihrem  Amr. 

Das  Alter  der  südarabischen  Zeugnisse  für  die  Amridee  berechtigt 
uns  noch  nicht  unbedingt,  ihr  Arabien  als  älteste  Heimat  zuzusprechen; 
denn  auch  von  Babylonien  her  können  Ansprüche  auf  sie  erhoben 
werden.  Wenn  in  offenbar  recht  alten,  weil  zweisprachigen  Hymnen 
dem  „Worte**  (semit-babyl.  ammatu,  sumer.  enemmä)  verschiedener 
Götter  mächtige  Kraftwirkungen  nachgerühmt  werden,  wenn  es  z.  B. 
vom  „Worte"  Nergal's  heißt:  „Geht  es  sanft  einher,  so  zerstört  es 
das  Land;  geht  es  wuchtig  einher,  so  vernichtet  es  die  Häuser  .  .  . 
wenn  es  droben  seinen  Weg  nimmt,  so  macht  es  das  Land  krank; 
wenn  es  drunten  einhergeht,  so  verheert  es  das  Land"»,  so  ent- 
stammen diese  Schilderungen  anscheinend  einem  Ideenkreise,  der 
von  dem  des  südarabischen  Amr  nicht  weitab  liegt.  Es  kann  hier 
nicht  der  Ort  sein,  zu  entscheiden,  welchem  von  beiden  die  Priorität 
gebühre  und  ob  überhaupt  bei  einem  von  ihnen  Entlehnung  anzu- 
nehmen sei;  nur  das  scheint  mir  gewiß,  daß  sowohl  der  babylonische 
Ammatu  wie  der  südarabische  Amr  der  jetzt  so  beliebten  astralen 
Konstruktion  des  altorientalischen  Olymps  sich  schlecht  anpassen,  so 
daß  sie,  wenn  sie  nicht  durch  irgend  eine  neue  Erklärung  überwunden 
werden,  jene  vielleicht  noch  stark  in  Frage  zu  stellen  berufen  sein 
möchten. 


1  J.  BöLLENrOcHER,  Gtbeie  und  Hymnen  an  Nergal,  S.  36  f. 


Syrische  Texte  über  die  erste  allgemeine  Synode 
von  Konstantinopel. 

Von 
Oskar  Braun. 

n  der  syrischen  HS.  Cod,  Borgiano  Siriaco  82  der  Vaticana, 
bisher  K  VI  4  des  Museo  Borgiano,  die  schon  zu  manchen 
Veröffentlichungen  Stoff  bot,  findet  sich  auch  S.  139 — 151 
eine  bisher  nicht  beachtete  Sammlung  von  Texten  über 
die  erste  Synode  von  Konstantinopel.  Nur  die  Namen  der  Teil- 
nehmer sind  zum  Teil  nach  dieser  HS.  von  Chabot  in  seiner  Edition 
des  Michael  Syrus  I  312  ff.  als  Varianten  der  Liste  seines  Autors  mit- 
geteilt worden. 

Die  Überschrift  lautet: 

Q0O.lCKUCXfi0    AO^^ 

.f<ai   COAfiD.ir^^   jLdoOAa   i\zJA^f<ii    0)  QaAofiu^^C^On.i 

Trotz  dieser  Überschrift  haben  wir  jedoch  keine  einheitliche 
Arbeit  vor  uns.  Sie  ist  vielmehr  das  Werk  eines  Sammlers,  der  drei 
verschiedene  Stücke  zusammenfügte,  ohne  sie  enger  zu  verbinden. 

Der  erste  Teil  besteht  aus  einer  Übersetzung  der  einschlägigen 
Kapitel  Theodoret's,  beginnend  mitten  in  VI  6  bei  den  Worten :  EuGu^ 
öf|  ouv  xi^v  ßamXeiav  TrapaXaßiiiV  (MiGNE  P.  Gr.  82,  1208),  woran 
sich  die  Übersetzung  von  Kap.  7  und  8  schlieft.  Der  Schluli  lautet 
etwas  verändert: 


»   Die  HS.   ist   größtenteils    nach    ostsyrischem  System    vokalisiert;   wo    deren 
Wiedergabe  nicht   von  Wert  ist,  setze  ich    die  gebräuchlichen  diakritischen  Zeichen 
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.r^hxi^^  t^(^Qnfi\\'^\   ^r£l&.i   r^öia   OaA^AO     .«acnoii^i^a' 

Wenn  es  richtig  ist,  daß  Theodoret  syrisch  verstand  {Machriq  IV 
1076,  VI  347),  so  ist  es  doch  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  Über- 
setzung durch  ihn  oder  unter  seiner  Aufsicht  gefertigt  wurde.  So- 
weit das  kurze  Stück  eine  Prüfung  zuläßt,  erscheint  sie  sachlich 
ziemlich  genau  und  formell  frei;  aber  der  allerdings  durch  die  chiastische 

Stellung  des  Originals  bewirkte  Übersetzungsfehler  1^:^.1   ^^ Ci.*ufittA& 

Qpn*^i\i^Of^.l  f^(&\l.^.i  =  TTicyiöujv  (iir.)  "Otttiilio?  weist  auf  einen 
zeitlich  wie  räumlich  fern  stehenden  Übersetzer.  Leider  fand  auch 
bereits  der  moderne  Kopist  der  HS.  eine  Menge  unleserlicher  Stellen, 
sodaß  teilweise  nur  durch  Vergleichung  des  Originaltextes  sich  ein 
Zusammenhang  gewinnen  läßt.  Ergänzungen  sind  durch  eckige 
Klammern  gekennzeichnet.  Als  Übersetzungsprobe  gebe  ich  den 
Anfang  von  Kapitel  8. 

« asöa.i  r^Tiin  f^ocn  «uSfioc  *.Qoa^Lsa  f^lx«.lB  i^Ui  .1^  r^oA 

Als  zweiter  Teil  schließen  sich  an  das  Symbolum  und  die  ersten 
6  Kanones  der  Synode,  die  in  4  zusammengezogen  sind,  sowie  die 
Unterschriften  der  Väter.  Ich  gebe  davon  nur,  was  textgeschichtlich 
von  Wert  ist. 


I  dTTCK/ipuEav 


3]      Syrische  Texte  über  die  erste  allgemeine  Synode  von  Konstantinopel.     465 

,Aa  .VAif^  f<ar^  f^OQ\i<  .ujca  u.&i:^i&*ca2o  «»>V  #%a.%  A  %\  fw>^  ,^  ^ 
<^i»  <^l  i  ti  i    KUt-AjOO    ^CÜL«    f^iSQ    .TMiaCl      .^'UliOQ    Kl^l 

■f^.Sa\i\.  «^^ocoJLa.  ^:ia  f^lai<  ^  .iJu^i^.i  öc»  .f^coAr^.i 
ia  nai^^f^  rda  .iJu^r^  «<uis.  r^ca\i<  ^.1  i^i^ijL  rdeiAi^ 

t<A]U»   .ai^p^reb      .%^vsi^f^  f^h^ah\a  >*«o    ^o     .f^üLnOai 

f^UAo«  ^  0^0  f^asaaA  xAfivci  ..a««^!  vyt^  ^«Jancu  i^iAiA 
acD    .i<iv^a   r<!Äjj  «,,_jOai  cojjlscüls  c^<^r^  oo^c   ..Acoaaf^i 

•oftaftuLaoo  .i\^iUB0J»  r^iac  Klar^^a^i  ocb  .aSü  i^at^  ^3  ac» 
f^vx*.ia  OAi.i.i  f^^ia^  f^.UjL90    .f^SMjlixsa  ft^i'n^i  Al»;i  00b 

..T^^rub.:!  f^.*n\\  1  t^jUiAci  i^iusiii  f^&CbiiLiA  ^iiMtt*wo   .t^oo^^mi 

[Vgl.  den  Text,  den  H.  Cowper:  Analecta  Nicaena  S.  5  aus  Cod.  Add.  14528 
veröfTentlichte.  Eine  andere,  durch  starke  Ab\¥eichungen  auffallende  Rezension 
findet  sich  in  unserer  HS.  S.  106 f.  unter  den  pseudonicänischen,  dem  Marütä  zu- 
geschriebenen Texten.  Sie  lautet:  f<laf^    t^coAr^  .TMO    ^M    ^i  l*W>qUSq 

Aao  KWii^so.i   Aa.i   .r^l^iT^üO   rt^t^T.i  t^^cxn.^   :Aji  .tjlmi^ 

^.1  (Or^lcoCü  .t^i.ijE.  f^cvAf^  pa.l  f^T^ijL  «^cvAt^  .f^ca\r^:| 
iL^f^.l  :«»cDaaT<i  f^AjA  ia  fe.*ua^  f<lAo  t^.UkLf^  .«^icoai 
f^acD  ^.tJM  Aa   CD.Vf<aa   .f^S?i\  \    «^.^ocff2.Li  >a.*i-o  f^lat^  ^ 


I  Die  Abschrift  des  von  mir  übergangenen  Symbolums  verdanke  ich   der  oft 
erprobten  Güte  GuiDi*s,  der  auch  die  Unterschriften  nochmals  mit  der  HS.  verglich 
Nöldeke  Festschrift.  30 
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rc^gi  iln  ^.^^ \ \^n   Qcb     .r^l^if^a.l   KlMO    rC^i^T*i.i  Kl:&o 

yojoa  iaa^r^o  iu^no  •QoQ2i^f<L&  «oOa^^^  .ä^wam  •ftA.itf^ci 
••ACoOaK^  K^  >i.^Qi   ^  0^0    fi^i^inT\   xAmc   ^öoa»  f^iA^ 

«jjLS>K&»o  .i,\^  ft>*aa  f^isa  >il.^Ci  t^js^r^  ^.^o  XLäJ  i^^i^ 
wfu  ä\  Tno  r^ljAla  Aiso.i  aeo  t^iC^icno  (aus  der  nachfolgenden 
Erklärung  des  Symbolums  ist  hier  zu  ergänzen :  c^baIoo^o  i^o\:|^  f^9JA90 
(Ok^cui.!  rOmaOzA  f^i^.iCCdo^JM  r^^AioO  (i^ixjaiJbLCi  r^^niT*in 

>^t^\\  pnV^Aü  f^ÄjJoo  Eine  Übersetzung  bei  Braun  :  De  sancta  Nicaena 
synodo  S.  1 13.] 

Die  nun  folgenden  4  Kanones  entsprechen  den  ersten  6  Kanones 
der  Griechen  und  stammen  nebst  den  Unterschriften  wohl  aus  einer 
Vorlage.  Wenigstens  legt  die  ihnen  vorausgehende  historische  Ein- 
leitung diese  Annahme  nahe.  Leider  sind  sie  nur  sehr  unvollständig 
überliefert  Eine  teilweise  wörtlich  übereinstimmende  Einleitung,  auf 
die  dieselben  4  Kanones  folgen  ^  findet  sich  in  dem  wahrscheinlich 
aus  d.  J.  501  stammenden  Cod.  Add.  14528',  dem  ich  die  betreffen- 
den Ergänzungen  entnehme. 

K^^sn&iz.  ftujLo  .äbjL^o  ^iOfi\  g  f^ft^^n\*iir^  ^iox^i  .  .  ^r< 
t^(^ani\n.i  f<lAa  n.ftiii'^f^   eLdajj^  [r<lljcu.i]   ^1^0  ^ObJL^a 

I  Vgl.  Hefele:  Condlungcschichie^  II  2 7 f.  «  Wrioht:  Caiahgue  S.   lOJI 

3  Gemeint  ist  wohl  das  9.  Indictionsjahr  4  Eucharius  u.  Syagrius 

5  Ebenso  Cod.  Add. ;  TTpö  dirrd  cCbtöv  MouXfou  (Mansi  II  557);  Socrates  V  8:  Mai 

6  Cod.  Add.  fügt  hinzu:  ,,der  Ära  der  Antiochener".  Gemeint  ist  die  Tisri  I  4S 
beginnende  syr.  Form  der  Ära  Caesar's 
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Kanon  I  beginnt,  das  griechische:  Mf\  d6€T€T(T6ai  xi^v  TTtonv  er- 
weiternd: f^ioxo  f^Ao  KduCLLScucD  >A^^^  Kli.  Kanon  II  u.  III 
der  Griechen  weisen  nur  geringfügige  Varianten  auf  gegenüber  dem 
Text,  den  Abbeloos  und  Lamy  in  dem  Chranicon  eccledasticum  des 
Barhebraeus  I  in  Anm.  aus  Cod.  Add.  14528  abdrucken.  Dort  wie 
hier  sind  beide  in  einen  Kanon  (II)  vereinigt. 

Kanon  IV  u.  V  der  Griechen  sind  ebenfalls  verbunden  (III)» 
Letzterer  weicht  vom   gr.  Text  wesentlich   ab:    ^\h\    ^1    >  »\*t^\ 

4^x..iaD.T  f<«»cii.io  f^ia.io  Ktssf^  f^<i\ooaii<  „Die  beiden  TÖjiiot 
der  Abendländer  und  der  Antiochener,  die  eine  Gottheit  des  Vaters, 
Sohnes  und  Heiligen  Geistes  bekennen,  nehmen  wir  an*'. 

Kanon  VI  (IV)  mit  der  Überschrift  ^^,aiaaftu.i  r^o  ^aLf<ii  A^k. 
CLcLftiAa.«!  Of^  f<^Onft>i^c^:t  f^(&\aii.\j^l2^cis  stimmt  genau  mit 
dem  gr.  Text  überein. 

Unmittelbar  folgt  nun  die  Liste  der  Teilnehmer.  Von  Rezen- 
sionen desselben  sind  bekannt:  zwei  lateinische  Übersetzungen,  deren 
eine  in  der  Prisca  erhalten  ist  (P),  deren  andere  von  Dionysius  Exiguus 
stammt  (D),  sowie  eine  syrische,  die  sich  in  der  Kirchengeschichte 
des  Michael  Syrus  findet  (M),  zu  der  Chabot  in  seiner  Ausgabe  des- 
selben (Bd.  I  S.  31 3  ff.  der  Übersetzungen)  die  wichtigsten  Varianten 
unserer  HS.  angemerkt.  Korrekturen  dazu  lieferte  GelzeR:  Byz.  Z, 
1901,  126  ff.  Zwei  mit  diesen  vielleicht  identische  Listen  stehen  in 
der  bereits  erwähnten  HS.  des  britischen  Museums.  Im  folgenden 
gebe  ich  die  selbständige  Liste  unserer  HS.  mit  Beifügung  der  korre- 
spondierenden Nummern  der  anderen  Rezensionen.  Die  zahlreichen 
der  Unwissenheit  des  Kopisten  zur  Last  fallenden  Schreibfehler  lasse 
ich  ungeändert ;  nur  wo  derselbe  sicher  ein  *  und  j  verwechselt,  gebe 


Codi  Add.  r^iuina 

30* 


468  Oskar  Braun  [6 

ich  die  richtige  Lesung.  Die  griechischen  Formen  der  Ortsnamen 
sind,  wo  nicht  anders  bemerkt,  Gelzer's  Georgias  Cyprius  ent- 
nommen. 

K^iflBua.i   Qocufialf<l\^      5 

f^ll.»r<^.l   Qocurt^f^    II 

Oa^.!  Qoaar<l}^f^  14 

jaOficLSO  1.1:1  qpA^i\A  15 

Qoo.iCf^f<fik.l  QoOdkf^if^a  16 

Qoa!^o%f<a.l  Qoor^i^:^««^^  17 

Qgaift^nin.1   Qtt«.iAAAOf^^  18 

6  PDM  Maccr;  viell.  Makar  —  7  Die  Stellung  bei  PDM  ist  jedenfalls  die 
jüngere  —  8  MP  haben  eingefugt:  Priscianus  v.  Nicopolis.  Vgl.  Gelzer,  Byz.  Z. 
1901,  126.  Ein  TTpiOKiavö^  ist  unter  den  Abgesandten  an  Damasus  (Theod.  V  9)  — 
10  Auxentius  —  I2  Zeno,  Synode  v.  Antiochien  Oct.  379;  s.  Mansi  III  462  —  17  Ti- 
motheus  y.  Berytos,  der  Apollinarist  s.  u. 
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23  20     20  rfyf^irin  »on^cuai     19 

24  21       21  f^n'U^.l    QDCl.ULfiaaAre     20 

25  22  22  räL^ji^r^i   tt>Q\i\i-^  21 

26  23  23  r<lii*.iAi   Q>eu:S^!:eLlrd&  22 

27  24  24  ,JLp1   jmrf  23 

28  25  25  retooÄf^:!  ^cu  24 

29  26  26  Klocdito.i   a>ou=>  25 

30  27  27  Ä^öaw.l  ounj^ar^  26 

31  28  28  Qoedardaa\f<fi9.1    ooCOiAlf^^d  27 

32  29  29  ^^^^  a>aL&oir^K'JSk  28 

33  30  30  <»o\\K:^«a.i  Q^oiaKlft»  29 

34  31  31  rdx*a\Ä  30 
34  31  31  Kk^i^rA  Klaüza  .*usAcoc  31 

^ITin.i  Qo^nfioof^  32 
reAf<!ard^  ooouaoa.i  33 
« CUKI&1.1   QgQuUnni     34 

f^^oa.*!  Qooi&KlV^     35 

o».iT^.if<i  o»Of<liiOf^    37 

20  P  add.  „per  Theodo"  —  31  M.  „Ignatius  nämlich  Meletius  v.  A.*-  —  22  6 
Mt«?  TTcXdrio^,  Theod.  IV  12,  V  27;  Mansi  III  462  —  23  PD  „Berröa";  D  „B. 
das  ist  Haleb"  —  24  Vgl.  Theodor.  V  4  —  25  BiZo?  Mansi  III  852  u.  Syn.  v.  Side 
383  (Photius:  Cod.  52);  Btbo?  Syn.  Antiochien  378 (?)  Mansi  III  511  —  27  leXcuKÖ- 
ßnXoc;  M  S%ös  —  28  Adptaaa;  Xal'at  Seigar  —  29  TTdXTo<;  in  Syria  I  — 
30  Flavian,  wahrscheinlich  der  Nachfolger  des  Meletius.  Vgl.  Theodoret  ///>/.  ecc/, 
V  3  —  31  'EXitibio?,  Nachfolger  des  Pelagins  v.  Laodicea?,  Theodoret  V  27;  resti- 
tuiert V.  Patr.  Alexander,  Mansi  III 1054,  1056;  Verteidiger  des  Chrysostomus,  Mansi 
III  1159  —  34  'Paqpav^ai  —  35  Die  in  Angelegenheit  Batdöto^  u.  'Atdirio?  v. 
Bostra  i.  J.  394  in  Konstantinopel  abgehaltene  Synode  Mansi  II  851  ff.  —  36  Tfj? 
Aiovuaidboc  —  37  "Abpaao^;  vgl.  Georg.  Cypr.  S.  202 
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46 

50  48  47 

47 

51  49  48 

woickn:i  09O'io.iJL<a«(^ 

48 

52  so  49 

^ir<:äa  «scoaaeu 

49 

53  51  50 

vy\n.1   «oit^Sd 

50 

54  52  51 

QDAflOl^a   Q9oio.v.<i 

51 

55  53  52 

r<lJt^:if<:i  asaBAiAn 

52 

56  54  53 

53 

57  55  54 

OsOjalOa^  QsAlrdSOl^ 

54 

58  56  55 

Q0oio&or<i:i  CDOKlirtf'i^ 

55 

59  57  So 

«Bala&euf^f<:sni<&a&n  caanf>*a(n\i^ 

56 

38  Kuivaxavrivr],  Georg.  Cypr.  S.  205  t  •—  39  NediroXiq  Georg.  Cypr.  203 f.  — 
40  t  387  (Chron.  Edcss.).  Theodor.  IV  15,  V  4  —  41  Btro?  PDM  Soz.  VI  S3  — 
46  6€ÖÖ0T0^,  Theod.  V  4  —  48  *\aibwpo^,  Theod.  V  4  —  49  T\ippr\  —  50  MdpK 
Theod.  V  4  -^  52  Soz.  VII  10;  als  der  einzige  KupiaKÖq  der  Liste  wohl  jener,  den 
die  Synode  an  Damasus  schickte  (Theod.  V  9)  —  54  KÜjpuKO^  —  55  Zeqpöpiov  — 
56  TTo)iiiifiio6noXi^  Cilic.  I 


g]     Syrbche  Texte  über  die  erste  allgemeine  Synode  von  Konstantinopel.     471 

ff^Vkua.1  QoCUi\f^  59 

ft^ii\i\f^;ao.i  Qocui^o«<\  65 

r^Lacd».!    QoCUfiDOSiSnafio  67 

KIxaxd  f<lAa&  .1*9  QaAa&f<l.icAaa.i  Qpaii\io^  68 

QBAo&auir^  Q90f^f^L&  69 

QObi.T^rtiia.i  QocuiafiOf<sa  71 

Q9C.*ufiAif<i  Qoauif<2d  7^ 

r<lAj^r^.i  Qooio.ir^^  73 

Q0Or<\a&Oj^^:i  Q9ai»re:^lr^  74 

Qoa2i^aiArc:fi9.T  «...Cf^  75 

f^iflaaCf^ÜJ.i  Qoö2^CLao  76 

soIt^i   oaAAfioof^  77 


60  58  57 

61  59  58 

62  6o  59 

63  61  60 

64  62  61 

65  63  62 

66  64  63 

67  65  64 

—  66  65 

—  67  66 

68  68  68 

69  70  69 

70  69  70 

71  71  71 

72  78  72 

73  72  73 

74  73  74 

75  74  75 

76  75  76 

77  77  77 

78  76  78 

57,  5S  «  P;  D:  Olympius  v.  Mopsucste,  Philomusus  (Theophilus)  v.  Alcxan- 
drien;  M:  Olympius  v.  Alex.  Theophilus  v.  *mä  (Adana?)  —  59  'EUdbioc  Soc.  V  8. 
Soz.  VII  9;  Vm  7—65  Basil.  ep.  316;  Soc.  V  8  'OTpnioq;  Soz.  VI  12  "Orp^U)?; 
VII  10  'Orpi^ivo?  —  66  Bei  M  folgt  noch  'jnws  d.  Zbnws  (Aianos  v.  Zabanos?  Byz. 
Z,  1901,  127)  —  71  K€X€VT6p(<;  —  72  AoXtaavböc  —  75  ^  ZcXivoOvToq  —  76  Mon- 
tanus.     Richtig  D:  Diocacsarea  —  77  "OXßo 
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V.1  voQoiskcm.i 
o&xiAiba*!^.!  09aSkOiSkOf<d\    79 

«^^OfiBaa.l    QOCÜf<üODf^a^      8/ 
CDOf^ie^.1    Q9O.lJfi0      88 

^,^_n%i\.i  Q90.vioiao    89 

«^.^.iitlraoci  cdaLioo  93 

«_^i^f<:&Gü]D.i  OQOK^x&aS^fifluiK'  94 

c^S\fiocA.i  OQoiaSk  95 

.^cuioo.i  cooxiMf^  96 

KS\ftK».l    COflUlKh      97 

78  Julius  V.  Paphos  —  79  Tpl^teoOc  —  80P:  Ticon;  D:  Ticon  =  ^^^^OAf^li^  ? 
TaMaa<K  —  82  TpdjiXo^,  6  Aativiuv?  Zu  diesem  und  den  folgenden  s.  Byt.  Z, 
1901,  127  f.  —  83  Tf^^  ACipßn?  —  84  ö  KoXußpdoaou  —  85  ö  KopaKtaaiou  —  86 
6.  KoTaivr^c?  —  87  ö  Kdau>v?  —  88,  89  nach  Gslzbr  zusammengehörig:  TTav^ou 
T€ixo(  —  90  6  ZuXciou  —  91  ö  'Aptdoaou  —  92  Amphilochius  v.  Iconium  — 
93  6  OOaiiavdbuüv  —  94  6  laudiptüv  —  96  6  Köpvuiv  —  97  6  Mio8(uiv 


79  79  79 

80  80  80 

81  81  — 

82  82  — 

83  83  81 

84  84  85 

85  8s  82 

86  86  83 

87  87  84 

88  88  86 

89  89  87 

90  90  88 

91  91  89 

92  92  90 

93  93  91 

94  94  92 

95  95  93 

96  96  94 

97  97  95 

98  98  — 
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99    99  9Ö  ^o^K'lÄ.i  Äi^ordX      9» 

100  100  —  09CU.1CCD.1  09eufi»o.ir^d\      99 

loi  loi  97  »_aireiB.i.i  Qocu^f<^^af^ 

102  102  98  rdai.!.!   »caÄr^.i.t 

103  103      99  .^_flAf^J»OiÄ.l    OQOlJf^^t^ 

104  104  100  . ciafia^t^  osfluicAK" 

105  105  loi  .^_o.irelaiflf^  cooiördlfio 

106  106  102  rdiA^r^i  O9a:bii2^or^ 

107  107  103  QaAaSkai«l.ir^l   QaJa\^0SASOr^ 

108  108  104  ^_jDürd\»aiÄ.i   Qoe^\r^ 

109  109  105  0.if^.lr^.l   OQCXUKlJr^ 
HO  HO  106  ^^cut<jaau\.i  qpa^f^\of>aSi 

111  III  107  ^^_att^^f<ir^flp.i  OQfiouflu 

112  112  108  ^    QiUt^awa^ü  osaiArda 

113  113   109  09Ord\a&Oi!^.l   Qft^&O^Ort' 

114  114  HO  .._a»f^irdÄ.i  09CUcuird\ä 

115  115  Jll  oard^O&fioreW^.!   CDCUaflA 

116  116  112  f^XAXja 

117  117  113  «^^cuisaor^  f^.yiT  n  oDCar^ioü^ 

118  118  114  rtfi^pa&Kh   ft^TiTn   ^  osrdttL&or^ 

119  119    115  ^^^OfACinn    ft^TiTn    QDCU.l\cD       II8 

120  120  116    f<lxjjLa  KlflCLa  .*ua  ^^^cArC'^al A.i  QaA.=U390v^^     119 

98  6  BapdTwv?  —  99  ö^Ybriq  —  100  ö  KavoO  —  101  Daphnos  —  102  6  TTo- 
ad\\uy  —  104  6  'A|xXdbu)v  —  105  'GirTiiuioq  See.  V  9,  VII  36;  Theod:  V  8  —  107 
nPOCTANNEQN  —  108  6  'Abdbujv  —  109  ö  Aijli^vujv?  P  Limenun  —  iio  ö  Za- 
yaXdaaov  —  iii  ö  TTundvbou  Byz.  Z.  1901,  129  —  113  6  TTapdXXiK?  —  114  6 
NcaiTÖXeiü?  —  116  'Ajud^piov  (Galatia  II)  —  117  'Aitdficia  Tf^<;  KißoO  —  118  ö  Ko- 
vdvn?  —  119  6  0iXonn^iow  (Galatia  II) 
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121    121    117 

• plOM.!   opa\i\ 

120 

122    122    Il8 

COCL^f^Sf^dXn    CftAlO^ 

121 

123    123    119 

..^oÜ^f^A.l    ODCLSOr^lOK" 

122 

124  124  120 

,,_OT*KljOt^.l    Q0tiUA*i^rda 

123 

125    125     — 

124 

126   126   121 

^_O5Uf<fl0Ä.l    ._O.TOf<L» 

125 

127    127    122 

09aAr<lfiDrd&.l     09011^2001 

126 

128    129    123 

»^OiKljOsOa.i  OQOr^saiCD 

127 

129    128     — 

QDOfitt^r^lf^.1   09OlA2^or^d\ 
•>A  •>  f^l^^oirtlfio.l  rd^i&.i 

128 

130   130    124 

129 

131    131    125 

f^^ioot^   CDOf^kifioor^ 

130 

132    132    126 

09r<l&r^l   CftAl\ni 

131 

132 

133    133    127 

•>ci  *>f^if<b.l 

134    134    128 

Q90c^Uto*.10iSkf<'3   Q90An0.iOf^ 

133 

13s  135  129 

134 

136  136  130 

f^.lO.Mna.1   Q9OAfi9f<l&0(^ 

135 

137  137  131 

136 

138  138  132 

K^imDOKlj.1  Qoo&äsnoXf^ 

137 

139  139  133 

K!io.*uaidk.i  Qoo\oi(^(&\ 

138 

120  Die  Folgenden  gehören  Lycien  an,  dem  sie  auch  PD  zuweisen  —  121  6 
XibjuiaTo?  —  122  6  TTaTdpvjJv  —  123  6  'Ovoövbiuv?  —  124  ö  AinOpuiv«=PD  — 
12s  6  Hdv9ou  —  126  6  0aoaX{boc  —  127  6  Bdißou  (v^ou?)  —  128  6  'ApÄn?  — 
T29  6  TTpoimiaaoO  —  131  6  •Aitir(a?  —  132  6  Eö|X€V€(aq  —  134  ö  Kiß6pa{  — 
135  Euphrasius  v.  Nikomedien 
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140  140 

134 

139 

141  141 

135 

m»  [f<lfl»oaa.i] 

140 

142  142 

136 

■>  •^'''  [l<«dtaaflo.i 

.141 

143  143 

137 

,_o.icargaoc>^t  asCu^KünrC}^ 

142 

144  144 

138 

QpA«fnmBf)oiA.i 

143 

145  I4S 

139 

144 

146  146  140  ^,_ni\i^i^cD.i  «fluirdL^r^    I45 

147  U7  141  . .  f^oio  QDOlAocAr^  .*ua  «om^i^r^    146 

f^ll&o    .r^.i«r^  cu^niK"  KllVur^  f^x»f<sn   ifio^ 

_^oaxi:»  .*U>  .^A»  A^ 

140  6  *lß6pu)v  —  141  MaprOpio^  Soz.  VII  9  —  142  Tcp^VTio^  6  To|i^wv  — 
144  6  'Ayx^dXou 

Der  nun  unmittelbar  anschließende  dritte  Teil  ist  im  Wesent- 
lichen ein  Kanon  gegen  die  Apollinaristen.  Wie  wir  schon  aus  der 
Abweichung  in  der  Datierung  erkennen,  ist  er  mit  dem  Vorausgehen- 
den erst  von  einem  späteren  Sammler  verbunden  worden.  Sehe  ich 
recht,  so  besitzen  wir  in  ihm  ein  Stück  jener  auvTO^Ol  öpoi,  von 
denen  die  Synode  in  ihrem  Bericht  an  Kaiser  Theodosius  spricht 
und  über  die  wir  bisher  auf  Vermutungen  angewiesen  waren  *.  Jeden- 
falls weist  der  Stil  auch  hier  auf  ein  griechisches  Original.  Die  Da- 
tierung nach  dem  5.  Konsulatsjahr  Gratian's,  dem  i.  des  Theodosius 
=  380  erklärt  sich  vielleicht  als  Datum  des  Berufungsschreibens  *,  das 

1  MANSI  III  557;  VII  463;  vgl.  Riedel:  KirchfnrechtsqHeUen  des  Patr,  Alexandrien 
S.  94 ff.;  180 ff.;  303 ff.     LiETZMANN:  Apolünaris  v,  Laodicca  I  (1904)  S.  30 f. 
«  Vgl.  TlLLEMONT:  Memoires  IX  472 
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Theodosius,  der  als  Neugetaufter  am  24.  November  von  Thessalonike 
nach  Konstantinopel  kam,  wohl  noch  im  December  des  Jahres 
erließ. 

r^d^i^^  f^.icoA   cdAo   .(^d>CLi^a*ao.i  Klisolfio   oiiz.c  o^Om^o 

.QDOfioO^.l  f^&OAJaai&f^  Q9010.T*.!  .f^l.ULfia.^r^.1  ft^^Onftli<\f<^ 
fl^okänftli^r^.1    rei^iz.O    .«^^Olnjir^.i   rd&dnfittA&f^   QDOUikAAdJdOf^ 

.f^ioa    r^d^i^^Kli    .är^    ^.1    coA    i^s^n    coiixja    ^    f^OCD.i 

^  t  nn   «^yi  i  (i»>3  »^ <\  n  i  )^  1  A\Qt^  r^AvjnJ»&LA   «^   ^*^  rr  r?  -   ^3 

A.A.&CD    f^iiiivjBJM    XA    Qrn\a^n  1  j^l^mALn.!    ^Qn  ftijOkf^ 

calSn.t  ^!»aCD^.1  KllfLif^  .f<lz..iQjo.i  f<bOl  A^.l  Kl2AQjjd>  ^(^ 
f^ia.lO  f<!ar^.i  KILmO  r^d^Ocalr^.i  itllA&o  r^icuf^.i  coUSO  .1^ 
QojdtolCD    ^.1    ^A»r^    '^\^     :r^JL.iaD.i    KUtOi    J&r^   •aCDoAuK'.i 

^^r^  .^iigliti  f^cnAf<  iujj.1.1    r^^.ioK.3    «.^ pcD^öcoAt^   ^ 

Qftjü]9iao   ^.1   ^A*r<  «^^ocoi^i   .^^Miüd^^   iv»f<^^l*    ^co  Är^.i 

»  Schon  die  Stellung  weist  auf  ein  gr.  Original  »  L.  ^^ 
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QftAViAoSkr^.i    r^d^.io».!    coAälaA   ^^Jagiu^m   ^    ooaxi   .KSijL.i 

d\cui&2«  .11=9   'd\.tA»^r^  KlA   c<lxjr^  KlJCCD.1  ^üo    :  KliiA^oA 
f^.lCD    r^d^i.^f^.1    ooL.i    ^.1    f^LuAi^     .^i\n^  r^icni    KLitAir^ 

„Es  sind  im  Ganzen  135  (die  eigenhändig  unterschrieben);  11 
unterschrieben  durch  Andere.    Und  sie  kehrten  Alle  zurück. 

Brief  der  h.  orthodoxen  150  Väter,  die  in  Konstantinopel  ver- 
sammelt waren  unter  der  Regierung  Theodosius'  des  Großen  und 
Gratian's,  unter  der  ersten  uTtaieia  des  Theodosius,  der  fünften  Gratian's. 
Sie  versammelten  sich  gegen  Macedonius  und  Apollinaris,  setzten  fest 
und  bekräftigten  den  Tomus  des  Glaubens.  Den  folgenden  Brief  be- 
kräftigten sie  mit  den  Glaubensbestimmungen  (öpoi),  die  sie  bestimm- 
ten (üjpicjav)  und  bekräftigten  durch  ihre  Unterschrift.  Und  sie  be- 
fahlen, daß  er  überallhin  gesendet  werde  und  auf  dem  ganzen  Erdkreis 
(oiKOUjui^vr])  circuliere.  Die  Namen  der  Bischöfe,  die  unterschrieben, 
sind:   Nectarius,   Bischof  von   Konstantinopel,   Meletius   Bischof  von 
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Syrien,  Timotheus,  Bischof  von  Alexandrien,  Diodor,  Bischof  von 
Tarsus,  Amphilochius,  Bischof  von  Iconium,  und  die  übrigen  Bischöfe 
mit  ihnen.  Sie  unterschrieben  nach  einander.  Nach  dem  Tode  des 
Meletius  unterschrieb  auch  sein  Nachfolger  Flavian.  Des  Briefes  ge- 
denkt auch  Timotheus,  der  ApoUinarist  in  seinem  Buche  der  ^kkXc- 
aiaariKri  \  Sein  Text  ist  genommen  aus  den  authentischen  Schreiben, 
die  im  TiaTpiapxeTov  zu  Konstantinopel  niedergelegt  sind. 

Nach  Bestätigung  des  von  allen  orthodoxen  Vätern  in  Nicaea 
(aufgestellten)  Glaubens  und  Zustimmung  zu  den  Bestimmungen  über 
den  heiligen  Geist  —  daß  zu  glauben  sei,  daß  von  der  gleichen  Ehre, 
Natur,  Wesenheit  (ouaia)  und  Kraft  (lEouaia)  mit  dem  Vater  und 
Sohne  auch  der  heilige  Geist  sei  —  ist  es  bezüglich  derer,  die  der 
Haeresie  des  Apollinaris  angehören,  die  dieses  zwar  annehmen,  aus 
ihrer  Krankheit  aber  Anderes  dem  Bekenntnis  der  Gottesfurcht  bei- 
mischen, notwendig,  daß  speziell  auch  folgendes  bestimmt  werde:  daß 
Alle,  die  von  genannter  Haeresie  (S.  477)  zurückkehren  und  der  Sache 
der  Wahrheit  beitreten  wollen,  die  neue  Lehre  des  Apollinaris  über  den 
Leib  (Christi)  anathematisieren  und  bekennen,  daß  der  ganze  Mensch 
von  dem  Herrn  in  seiner  Ökonomie  im  Fleische  angenommen  und 
erhöht  wurde,  nämlich  die  verständige  und  vernünftige  Seele  (Xotikii 
Ktti  voepct  t|iuxn)  und  der  vollkommene  Leib,  damit  durch  beide  die 
menschliche  Erlösung  vollfuhrt  wurde  und  Seele  und  Leib  durch  die 
Zusammenwebung  der  Annahme  vollkommen  gerettet  wurden.  Wenn  wir 
von  der  vernünftigen  Seele  reden,  ist  es  klar,  daß  wir  auch  die  Vernunft 
(V0O5)  damit  meinen,  durch  die  die  verständige  Seele  geleitet  wird. 
Diejenigen  aber,  welche  sagen,  daß  nicht  der  ganze  Mensch  erhöht 
(und)  angenommen  wurde,  sondern  (nur)  auf  einen  Teil  desselben  den 
Gewinn  absehen  lassen  und  behaupten,  daß  die  menschliche  Vernunft 
durch  die  Erhebung  der  Annahme  nicht  vereinigt  wurde,  diese 
anathematisiert  die  katholische  und  apostolische  Kirche,  sei  es  daß 
sie  der  Lehre  des  Apollinaris  angehören,  sei  es,  daß  sie  aus  anderem 
Namen  heraus  das  konstruieren. 

Ein  Exemplar  dieses  Briefes,  der  in  jedem  Lande  und  jeder  Stadt 
circuliert,  den  die  1 50  Bischöfe  unterschrieben,  wurde  in  Konstantinopel 
dem  Bar  Sabtä  übergeben,  um  ihn  dem  Apollinaris  zu  überbringen.** 

I  Über  T.  u.  seine  Kirchcngeschichte  s.  Lietzmann,  Apollinaris  v.  Ltwdicea  I 
(1904)  S.  42  fr.  153  ff.  277  ff. 


Notice  sur  la  Rhetorique  d'Antoine  de  Tagrit. 


Par 
R.  Duval. 


itte  Rhetorique  nous  ^tait  connue  par  un  passage  de  la 
Chronique  eccUsiastique  de  Barhebraeus  rapport^  par 
AssfiMANi  dans  sa  Bibliotheca  orientalis,  II,  345,  et  qui  se 
trouve  dans  T^dition  de  cette  Chronique  par  MM.  Abbeloos 
et  Lamy,  I,  363.  Ce  passage  est  ainsi  congu:  «Th^odose  (d'Edesse) 
traduisit  les  po^mes  du  Theologien  (Grögoire  de  Nazianze)  du  grec 
en  syriaque.  II  est  mentionn^  par  le  moine  Antön  le  Rheteur  dans 
le  dernier  6u  cinquieme  livre  de  la  Rhetorique  du  91X67TOVOC.  Antön 
Tappelle  un  homme  admirable  pour  sa  connaissance  des  diverses 
langues.  On  apprend  par  lä  que  c'est  au  temps  de  Denys  de  Tell- 
mahre  qu'existait  Antön  le  moine  de  Tagrit,  ce  qui  Concorde  avec 
ce  que  nous  ont  rapport^  les  Docteurs  et  les  vieillards  de  notre 
öpoque;  mais  il  y  a  lieu  de  s'ötonner  comment  le  patriarche  (Denys 
de  Tellmahre)  a  n^glig^  un  homme  de  cette  valeur  et  n'en  a  pas 
parle  dans  sa  Chronique.» 

La  designation,  dans  ce  passage,  de  la  Rhetorique  d'Antoine  de 
Tagrit  par  la  Rhetorique  du  9tXÖTT0V0C,  vient  du  titre  m6me  du  livre 
qui  commence  ainsi:  «Gräce  ä  Dieu,  nous  6crivons  le  trait6  compos6 
avec  soin  par  un  homme  ami  du  travail  ()|^^  T^^\  "^  9tX67TOVOÖ»- 
Mais  le  point  important  pour  nous,  c*est  de  savoir  que  la  Rhetorique 
d'Antoine  de  Tagrit  comprenait  cinq  livres  ou  traites.  Jusqu'ici  on 
ne  connaissait  qu'un  seul  manuscrit  renfermant  quelques  Fragments 
de   cet   ouvrage:   le    manuscrit   Add.  17208   du  British   Museum  qui 
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contient,  d'apres  le  Catalogue  de  Wright,  p.  614:  Le  chapitre  I; 
le  chapitre  II,  incomplet ;  le  chapitre  V,  incomplet  au  commencement 
(les  chapitres  III  et  IV  manquent);  le  chapitre  VI;  et  le  chapitre  VII, 
incomplet.  En  outre,  dans  ces  fragments,  il  existe  des  lacunes  et 
des  mots  efifaces. 

En  1882,  je  copiai  ces  fragments  dans  V  Add.  17208  avec  Tespoir 
d*en  tirer  parti,  mais  je  dus  bientöt  renoncer  ä  leur  publication.  Peu 
de  temps  avant  sa  mort,  arriv^e  le  22.  Döcembre  1891,  Paul  DE 
Lagarde  avait  commencö  Tedition  de  ce  qui  restait  des  ceuvres 
d*Antoine  de  Tagrit  dans  les  deux  manuscrits  du  British  Museum: 
Add,  17208  et  Add.  14726.  Mais  l'ödition  demeura  inachev^e. 
Cependant  Timpression  des  fragments  de  la  Rhötorique  ^tait  complete 
et  je  poss^de  un  exemplaire  des  bonnes  feuilles  tir^es. 

Recemment  j'ai  fait  Tacquisition  d'une  belle  copie  d'un  manuscrit 
de  Mossoul  qui  permet  de  mieux  connaitre  la  Rhötorique  d'Antoine 
de  Tagrit,  et  de  constater  que  les  fragments  de  VAdd.  17208  appar- 
tiennent  aux  sept  premiers  chapitres  du  livre  I.  De  la  collation  que 
j'ai  faite  de  ces  fragments,  d'apr^s  ma  copie  et  les  bonnes  feuilles 
de  Paul  de  Lagarde,  avec  la  copie  du  manuscrit  de  Mossoul,  il 
r^sulte  que  le  texte  est  le  mfime  dans  les  deux  manuscrits  sans  de 
notables  variantes,  sauf  dans  le  titre  du  traitö. 

Ma  copie  du  manuscrit  de  Mossoul  renferme  le  traitö  de  la 
Rhötorique  d'Antoine  divis6   en  cinq  livres.     II  porte  ce  titre:  ^^Ai. 

y^{  Ibö^  ^aju9  JLjKi*;^,^!  s?^'  "-^^  {^ajua  jL;^}o  ISKi^^  jaianV 

«Dans  Tespoir  du  secours  de  Dieu,  Tauxiliaire  de  tous,  nous 
öcrivons  le  traite  compos6  par  le  pretre  excellent  et  le  moine  eprouve 
Mär  Antön  de  Tagrit,  ami  du  travail,  suivant  la  force  qui  lui  a  6te 
röpartie  d'en  haut,  sur  la  science  de  la  rhetorique.  II  enseigne  avec 
soin  comment  on  peut  acqu^rir  et  possöder  cet  art.  Seigneur, 
secours- moi,  amenli» 

Dans  le  ms.  Add.  17208,  ce  titre  est  un  peu  difierent:  «Gräce 
ä  Dieu,  nous  öcrivons  le  traite  compose  avec  soin  par  un  homme 
ami  du  travail  suivant  la  force  qui  lui  a  €i€  röpartie  d'en  haut  — 
par  profession,  moine;  par  le  sang,  de  Tagrit;  par  le  nom,  d' Antonius 
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(JLia^{)  —  sur  la  science  de  la  rWtorique.   II  enseigne  et  il  d^montre 
(qv    jLflCLOf^ai^o)    comment   on  peut  poss^der  et  acqu^rir  cet  art.» 
Le   premier  livre   comprend   trente  chapitres;   les  quatre  autres 
livres,  beaucoup  plus  courts,  ne  sont  pas  divisös  en  chapitres. 

Livre  L 

Titre  des  chapitres:    {Loi^jL&oo  {^{o   \^    ^\    .JLoo^    ^JLajd 
{Add.  17208:  oViD^J)  o^oU  {Lqju^Kam  {^o»  LaX{ 
«Chap.  I.     D'oü  et  par  quelle  Inspiration  il  a  6t^  amenö  (var.:  il 
est  amenö)  ä  cette  composition». 

•JLjo»^  JLojtoAo 

<«Chap.   IL     Indication   de   Tart   et   de    ce   qu*est  la   rhetorique 
suivant  la  definition  et  Texplication  qui  en  est  falte.» 
K«{    JLa^t    ^^o    :{Lo;^o»^^    ö^^^^t^    JLoo^i»  JU^\ftfl>     .{&^L}   >p)iLflUD 

«Chap.  III.  Premiere  division  des  genres  de  la  rhötorique,  et 
quelle  en  est  la  cause.» 

JLln\ooJ[a  {ojum^  )i  nnfs.fi vi  06»  JLa.^{}  Jk^\cLfl>  y^Nnft  .JI^a)}^  >pllajo 

•aü{  <nn\nto  «0^;^ 

«Chap.  IV,  Subdivision  des  divisions  du  genre  de  Töloge,  qui 
montre  avec  suite  qu'il  convient  de  louer.» 

v^S^cift\^  ^WAAf^a^    6^*^Jb^}    {b^dbLOfAM    {teil 91  \ vi    .JLa^oju»^    >pJli^A 
Jini^^v»  oöjSik.  tpu  ^odoM  linnfSifivi  >pjiaaa  >po»^t^{^  ^^{  /^^^^ 

«Chap.  V.  Doctrine  investigatrice  qui  nous  permet  d'appliquer 
au  chapitre  du  bläme  les  subdivisions  se  trouvant  dans  le  chapitre 
de  röloge.» 

JbViD^    |»\fiVO    IbL^^^^    OÖ»    \M,i^\    JU^^OA    y^{    ^^2}    .{ft^A^f  >^\^^J^ 

«iChap.  VI.     Quelles   sont  les    divisions   du  genre  qui  excite  et 
porte  au  combat.     De  leur  emploi.» 
McLdou^?o   ?l.oJ»^^«^iP!  {&^AM    Lo^oit^    JL^ofli    A^^^\    >p11ajo 

«Chap.  VII.  Division  en  parties  6gales  de  Taccusation  et  de  la 
defense,  6clair6e  par  des  preuves  scripturaires.»  —  Les  preuves  sont 
tir^es  des  Actes   des  Apotres  et  du  Livre  de  Job.     Au  sujet  de  la 
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TrXnP09opia,  il  est  dit  qu'elle  comprend  deux  genres:  on  d^fend  ses 

interets  personnels  ou  les  int^rSts  d'autrui, 

.iLoAMot   ^o»   ^  JLd^^Asm   lik2u{^  tojuM^  JL^tJO  Vla^  .JLamL}  ^tfau» 

•Jbouu^f  .01  .JLali^^  <fn>mfi^ifiiif>  )ifn\fiv» 

«Chap.  VIIL   Premier  artifice  qui  montre  comment  nous  acqu^rons 
cet  art    Dans  le  meme  type  rentre  la  forme  des  mots  sur  les  divisions 
du  chapitre  de  T^loge,  composition  convenable.» 
\hö}  {j;juAo  )J^^^  {IfifttftiS    ^'»m*»^  ^^^t  JL^oM  «Ji^^L?  ^tfau» 

«Chap.  IX.  Compl^ment  des  parties  manquant  de  connexion 
dans  Tenchainement  et  l'arrangement  des  mots  laudatifs,  lesquelles 
ont  6t6  omises  dans  le  chapitre  pr^cödent» 

•jiijLa  ^gi\*(^a^  t^^  wO»  JVrf^^   ]i AA^ av>  06»^  {Ififiifti'S.    ]if 

«Chap.  X.  Type  de  locutions  pour  le  genre  du  bläme;  de  la 
meme  mani^re  pour  Tenchainement  du  genre  de  la  louange,  avec  les 
diff^rences  que  Ton  sait.» 

«Chap.  XI.  Reprise  de  la  forme  des  mots  qui,  ä  cause  de  la 
longueur,  ont  6te  omis  dans  le  chapitre  pröcödent,  suivant  les  indi- 
cations  donn^es  dans  le  chapitre  VIII.»» 

{L)ii  o^  ^  :s^o»os^\öfl>^  <nn»nnn^ifiiif>  ^oop^  jLj»   :JI£dVJLo  ^^i^ 

«Chap.  XII.  Figure  et  moule  des  locutions  pour  le  genre  qui 
encourage  au  combat.  Ce  genre  est  susceptible  d'un  arrangement 
de  ses  divisions  pour  nous  pr^parer,  nous  encourager  et  nous  armer 
pour  la  lutte.» 

^^^^f  ^^{  im I m no<S. ^  i^^^  I^s^a  ot  u^^inv»  ,; mv KV 1,^  ^JJisu» 

•)ioi  j^}  06»  ^lUiOA  «Aa&sjt{  {Lq.a«){ 

«Chap.  XIII.  Moule  ou  sceau  des  locutions  qui,  ä  cause  de  la 
longueur,  ont  ete  omises  dans  le  chapitre  pr^cedent» 
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\i)    jbujb^    t^m^nrincHV?   ^ojS«^  ^  ^o^!  JinAo^   .;joa^a^{^  ^jUbü» 

«Chap.  XIV.  Type  des  memes  locutions.  De  quelle  mani^re 
elles  peuvent  etre  aussi  creees  pour  le  genre  qui  empeche  le  combat» 
:Mo^o;.AXd}o  {Loi^^.^^  Aua  {Lo^jim  ^^^^  ^rrw  Nav^m  \pUao 

«Chap.  XV.  Du  mölange  de  Tattaque  et  de  la  defense.  Par 
quel  proc^de  de  leurs  divisions  peut  se  faire  Tarrangement  des  mots.» 

«Chap.  XVI.  Second  artifice,  lequel  indique  la  possession  de 
Tart  par  les  choses  concomitantes  et  consequentes  aux  faits  au  moyen 
de  Tinduction  explicative.»  — yi^^AA^{  est  ^crit  ensuite  plus  correcte- 
ment  ys^^^oA^t  (jiraTUiTil). 

:{LaAdoo)l  (sie)  {Lo^ybAA  ^ä^^    (stc)   U  i^dv>   jLü;   ^^^d   ^  06»  JUtf{} 

«Chap.  XVII.     Les   deux   artifices,   troisieme   et   quatri^me,   du 
m6me  genre:  Tun,  par  les  proc6d6s  divisants,  abaisse(?)  l'art;  Tautre, 
par  les  pröcödents  et  les  cons^quents.i» 
^^A   JUuj   00»    t^    001   ;VAM^   JI,i,a,<i,iftM    ILfiD^oA     ,;mNiKiY»l^    ^jiai» 

«Chap.  XVIII.  Cinquieme  procede  qui  traite  du  meme  sujet  par 
les  indications  naturelles  et  scripturaires  (bibliques).»  —  Le  mot 
ifnifni;  n  XPH^W  est  expliqu^  ä  la  marge  par  {K^quuL. 

•JLm^  lbo{^  «flCLbflGu;^ 

«Chap.  XIX.  Sixieme  artifice  contenant  une  saine  exposition 
des  cas  oü  Ton  doit  se  taire  ou  recourir  ä  la  parole.  A  quelles 
Operations  11  faut  s'exercer  en  utilisant  la  premi^re  Operation.» 

«Chap.  XX.  Dömonstrations  tr^s  claires  de  la  seconde  Operation 
de  la  meme  möthode.» 

31* 


484  Rubens  Duval  [6 

«Chap.  XXL  Septieme  artifice  contenant  une  doctrine  convenable 
sur  les  esp^ces  d'exordes  et  d'epilogues  qu'il  est  utile  d'envisager 
dans  cet  art,  et  cela  au  moyen  d'un  programme  (TrpoTpaqpn).»» 

«cChap.  XXII.  Premier  procöde  d'utilisation  qui  se  produit  par 
la  comparaison  des  faits.» 

A  la  marge:  {tJULot  |kOJ^  «aj)J  «o^;  {fick^o  l*^o}  ,öi    «Cest-ä-dire: 
on  doit  posseder  en  meme  temps  la  pratique  et  la  science > 
•«ojuü  Ibv^cLfiD^  {oi^ojt  t^^?  {LojujbL»}  ]kAl  \i)  .{&d.Lo  ^;nn%.^  ^jlajo 

•Chap.  XXIII.  Deuxieme  procöde  d'utilisation,  qui  a  Heu  par 
la  d^nomination  tiröe  des  faits.»  —  Exemples:  Athanasios  signifie 
immortel;  Ignatios,  flamboiement;  Achilleus,  privödenourriture;  Deoros, 
amiti^;  Benjamin,  fils  de  la  main  droite;  Moise,  tirödel'eau;  Samuel, 
demandö  ä  Dieu;  'Abdallah,  serviteur  de  Dieu. 
2&s*:üof    fb»    ^^^o    :{La.aju/}    JL&s^L   \i)    .i^^Ho    ^^ym:^.?    %o}Iao 

.JLjt  ^?o 

«Chap.  XXIV.  Troisieme  proccde  d'utilisation:  sur  les  mots 
synonymes  et  les  repetitions.»  —  U  est  utile  de  connaitre  les  synonymes 
et  les  repetitions  pour  trois  raisons:  i**  en  cas  de  mauvaise  memoire; 
2^  jusqu'ä  ce  qu'on  soit  exerc6  et  devenu  habile ;  3**  pour  trouver  du 
repos  de  Pesprit  dans  le  discours  ^lendu  et  approfondi. 

«Chap.  XXV.  En  quoi  la  po^sie  peut-elle  nous  servir  dans 
cette  science.» 

{Loiäooi  t?o»^  oilOdbLoi^o  )J{  .^Qjuui.  {)}o»  LoX  (sie,  lege  o^) 

<*Chap.  XXVI.  La  grammaire  sert  non  seulement  ä  Tornement, 
mais  aussi  ä  l'acquisition  de  cet  art.>»  —  Ce  chapitre  contient  une 
partie  lexicographique  interessante,  relative  aux  mots  rares  ou  diffi- 
ciles,  indigenes  ou  import^s. 

.?lfi  nnvi  > Vi  6»^Ki*{^  {lopooA  ^^  .jl^iSbito  ^•»fri^^  ^JJisu» 
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«Chap.  XXVII.     Suf  la  comedie  ou  la  mimique.» 

.{loAdüBj  ^^^^  .jLi^Lo  ^jnr»^  ^UflUD 
«Chap.  XXVIII.    De  la  coordination.» 
.{LaiMo{  l^oi:^  y^^^^^!  ^^^?  lU^'^c^  «Ji^Jtlo  ^v^a^?  ^UflUD 

«Chap.  XXIX.     Avertissements  sur  ce  qui  est  nuisible  ä  cet  art.» 

«Chap.  XXX.  Double  exhortation  instructive  sous  forme  de 
recit.»»  —  Critique  Dcmosthene  en  s'appuyant  sur  Plutarque. 

Ce  chapitre  termine  le  preniier  livre  de  la  Rhetorique,  comme 
l'indique  la  clausule  suivante: 

^o^JJ    <nrift^Y»   )ba^   &oojl>;a^    :{1o;^o»^  ^\^^  JL^m^jd  {pojbo  ;a:^jt 

•^imI  )buM{  JLuaoji»  ö^A^o  .JLv^^o  JUaJud 

«Fin  du  premier  livre  de  la  Rhetorique  que,  par  amour  du  travail,  a 
compos6  Antön  le  prctre  et  le  moine.  Gloire  ä  Jahwe  pour  toujours, 
amen!» 

Ce  premier  livre  occupe  dans  ma  copie  157  pages. 

Livre  IL 
Titre:    00»  )il»^    x\muj^\  ^oto^aii.  \^^^{}  o^^  ^\j\  {pojbo  ooL 

«Ensuite  le  second  livre  d' Antön  sur  ce  sujet:  Quelle  est  l'utilite 
de  Teloge.» 

La  fin  du  livre  est  indiquee  par  le  mot  ^bJSjl  «est  fini».  Le 
livre  comprend  33  pages,  mais  un  folio  a  disparu  vers  le  milieu  et 
forme  une  lacune  de  deux  pages. 

Livre  III. 
Titre  incomplet: JLK«;.^  %$^\}  o^}  .KXL^  {pojbo  ooL 

«Ensuite  le  troisieme   livre  d'Antön  de  Tagrit »»,  suit 

une  lacune  d'une  page. 

Le  livre  comprend  20  pages.  Deux  lignes  semblent  manquer 
ä  la  fin. 

Livre  IV. 

Titre:  Jba^^    jbLOtA^    )^^S\\  ipojbo  .JL^^  n^M  o^}  ^  o^^ 

«Du  meme  Antön  le  moine,  livre  IV,  qui  recherche  quelles  sont 
les  especes  de  l'amitie,  et  qui  couronne  et  chante  aussi  Tamour,  la 
fleur  de  celle-ci.» 
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Ce  livre  contient  47  pages.  II  presente  deux  lacunes:  Tune 
d'une  page,  et  Tautre  d'une  page  et  demie. 

Livre   V, 
Titre  incomplet: {LoiMot^  )ijLa  JbaldD  :JlJttebu^  \\^)^ 

«tLivre  V:  composition  artistique et  omement  des  paroles.» 

Ce  livre  forme  un  trait^  tres  döveloppe  de  m^trique  syriaque. 
II  a  ete  compuls^  par  Severe  bar  Schakako  qui  a  ins^r^  dans  sa 
MHriqiie  (troisieme  traite  du  premier  livre  des  Dialogues)  des  extraits 
«ntiers  de  ce  cinqui6me  livre  de  la  Rhötorique  d'Antoine  de  Tagrit, 
voir:  De  la  metrique  chez  les  Syriens  par  Pabb^  MARTIN  dans  les 
Abhandlungen/,  die  Ktmde  des  Morgefilandes,  Leipzig,  1879.  A  Taide 
de  Severe  bar  Schakako,  on  peut  combler  quelques-unes  des  nom- 
breuses  lacunes  de  ce  cinquieme  livre.  II  est  tres  vraisemblable  que 
Severe  a  utilise  aussi  les  quatre  premiers  livres  pour  sa  rh^torique 
(second  traitd  du  premier  livre  des  Dialogues). 

Ce  dernier  livre  renferme  58  pages. 

Ma  copie  comprend  au  total  316  pages  in-folio.  Le  manuscrit 
sur  lequel  eile  a  ete  faite  est  incomplet  ä  la  fin.  II  s'arrete  au 
milieu  d*une  phrase  et  ne  porte  aucune  clausule,  mais  on  lit  deux 
notes  interessantes  ajoutees  par  le  copiste,  le  pretre  Elia,  fils  du  feu 
diacre  Hömö,  de  la  famille  Hömö  d'Alqösch  bien  connue  pour  ses 
copies  de  manuscrits,  comparer  G.  HOFFMANN,  Opuscula  nestoriana, 
p.  III — IV.  Elia  a  terminc*  sa  copie  le  29  aoüt  1904,  il  y  a  quelques 
mois  seulement.  Sa  premiere  note  est  ainsi  congue:  «Sache,  lecteur, 
que  le  manuscrit  va  jusqu'ici,  et  qu'il  ne  s'en  trouve  de  pareil  nulle 
part.  Antön,  moine  de  Tagrit,  a  compose  ce  traitö  de  rhetorique  en 
Tan  825  de  J.-C.»  Nous  ne  savons  oü  Elia  a  pris  cette  date.  Dans 
sa  seconde  note  Elia  dit:  «Sache  encore,  lecteur,  qu'on  trouve  une 
partie  de  oe  livre  dans  le  couvent  de  Mär  Mattai  dans  la  montagne 
d'Elpap,  et  une  autre  partie  dans  le  couvent  de  Mär  IJananiä,  mais 
cette  seconde  partie  est  pleine  de  lacunes  et  de  d^tdriorations  causees 
par  l'humiditö  et  par  les  rats.» 

M.  Manna  a  donnc  quelques  extraits  de  ce  manuscrit  danssa  Chresto- 
mathie intitulee :  Morccaux  choisis  de  la  littlrature  aramcenne,  deuxieme 
partie,  p.  95  et  suiv.  Mossoul,  Imprimerie  des  Peres  Dominicains,  1902. 


Note  sur  l'ouvrage  syriaque  intitule 

Le  Jardin  des  Delices. 

Par 
J.-B.  Chabot. 

1  existe  dans  la  litterature  syriaque  un  ouvrage  assez  volu- 
mineux  auquel  on  a  donn^  le  titre  factice  de  Jardin  des 
Delices  ft^^aifeaa  iu^^  f^lsixfk.  Cet  ouvrage  est  peu 
connu,  et  il  n'en  existe,  ä  notre  connaissance,  dans  les 
Biblioth^ques  publiques  de  TEurope  qu'un  seul  manuscrit,  et  encore 
incomplet,  celui  que  M.  Sachau  a  signal^  en  quelques  lignes  dans 
la  Preface  de  son  Catalogue^. 

Je  poss^de  un  exemplaire  complet  de  cet  ouvrage.  C*est  une 
copie  moderne,  ex^cut^e  en  1900  par  «le  maitre  d'öcole  Pierre,  fils 
du  pretre  Joseph,  fils  du  fidele  Jean,  de  la  famille  des  Gandji»  ä  Tell- 
Kephä  «ivillage  de  Mar  Cyriacus,  situö  ä  cote  du  couvent  tres  saint 
de  Mär  Georges  de  Bet  *EwIre  (domus  caecorum),  dans  le  voisinage 
de  la  ville  de  MossouU*.  —  D'apr^s  des  notes  marginales,  la  copie  a 
^tö  faite  sur  deux  exemplaires  dont  Tun  appartient  k  l'dglise  de  Tell- 
Kephä  et  Tautre  «lau  couvent»»,  vraisemblablement  celui  dont  on  vient 
de  pariert. 


'  Verzeichniss  der  Syr,  Handschr,  der  Königl.  BibL  zu  B erlitt ^  p.  xiv 

2  Clausule  du  ms.,  f«  771  ro 

3  Ainsi,  au  f«  76  r«,  on  lit  en  marge:    «Jusqu'ici,   d*apr^s  rcxemplaire  du  cou- 
vent; \  partir  d'ici,  d*apr^s  rcxemplaire  de  T^glise  de  Tell-K€phä» 
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Le  raanuscrit  qui  est  en  ma  possession  consiste  en  un  Enorme 
volume  de  78  cahiers  comprenant  ^^2  feuillets,  mesurant  0,35  sur 
0,23  centim»  U  est  6crit  en  caract^res  chald^ens  tr^s  röguliers,  ä 
raison  de  25  lignes  ä  la  page.  Le  texte  est  entiferement  vocalis6; 
mais  parfois  la  vocalisation  est  indiqu^  selon  la  prononciation  moderne 
et  s  ecarte  des  r^gles  classiques. 

L'ouvrage  consiste  en  un  Commentaire  biblique  d'origine  nesto- 
rienne,  une  sorte  de  Catena  Patrum.  II  est  loin  d'6tre  depourvu 
d'int^ret,  car  on  y  rencontre,  si  les  attributions  sont  exactes  —  et 
rien  ne  nous  autorise  k  en  douter,  —  un  grand  nombre  de  passages 
d'auteurs  qui  nous  sont  totalement  inconnus  par  ailleurs,  ainsi  que 
nous  le  dirons  plus  loin. 

Le  commentaire  ne  s'applique  pas  ä  toute  la  Bible  ni  meme  ä 
aucun  Livre  biblique  d'une  fagon  continue.  II  explique  le  texte  des 
legons  (f<li»v>)  des  Dimanches  et  F6tes  de  tout  le  cycle  liturgique 
annuel,  selon  le  rite  du  couvent  des  SS.  Mär  Gabriel  et  Mär  Abraham, 
comme  on  Tapprend  de  cette  clausule  (f**.  768  V**):  f^AuiilÄ  icsalz. 
vyt^  if^iviz.  cn\^.i  f^T^o.1.10  r<':if<l^.io  f<lAS3.uj.i  «^i^ia.i 
A^ia^  ^«O.T  f^ivA^  f^i*.T3  QftA^^^f^  K'^.ilak  f<d\.T^.l  v^Oldi^ 

•>7iCDi9T^  .aISqo  «Absolutum  est  codex  lectionum  Dominicarum  et 
Festorum  et  Commemorationum  totius  anni,  secundum  ordinem 
ecclesiae  Chaldaicae  qui  ordinatur  in  monasterio  superiori  Mär  Gabri- 
elis  et  Mär  Abrahamiv«. 

Pour  chaque  dimanche  ou  fete  on  indique  quatre  legons.  Les  deux 
premi^res  sont  g^n^ralement  tir^es  de  TAncien  Testament,  mais  la 
seconde  est  aussi  prise  parfois  dans  les  Actes  des  Apotres ;  la  troisiime 
est  toujours  emprunt^e  aux  Epitres,  et  la  quatrifeme  aux  Evangiles". 
Le  texte  scripturaire  est  celui  de  la  Pe§ittha;  il  n'est  pas  donn6  int6- 
gralement.  II  y  a  une  grande  difference  dans  la  mani^re  dont  les 
passages  bibliques  sont  trait^s  dans  le  commentaire.  Les  legons 
tirees  de  TA.  T.,  ä  l'exception  de  Celles  qui  sont  empruntdes  ä  la 
Genese,   sont    göneralement   comment^es    d'une  maniire  tr^s   br^ve; 


X  Sur  ce  monast^re,  situ^  ä  cot^  de  Mossoul,  cf.  Badger,  The  Nestorians  and 
their  riiuab^  II,   17 

>  On  a  r^uni  les  legons  qui  se  trouvent  ordinairement  dans  des  volumes  distincts; 
cf.  Wright,  CataL  of  Syr.  mss,  in  the  British  Mi4seum,  n©«  CCXUII— CCXLVIII 


Dom.  IV  p.  Epiphaniam  (x^ICkCp 
Commem.  Doctorum  Graecorum  (Diodori, 
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les  Epitres  le  sont  plus  longuement,  le  texte  övangölique  encore 
plus  et  quelquefois  d'une  fagon  trfes  prolixe*. 

Voici,  d'aprfes   notre   ms.,  une   sorte   de   calendrier  liturgique  du 
couvent  des  SS.  Gabriel  et  Abraham. 

Dominica   I    Ananciationis    {R^sponsoriumi 

Dom.  II  Ann.   (f<l=il    f<\lf^) 

Dom.  III  Ann.  (vvT^^OO  KlX^  OCO)  1        Theodori,  Nestorii) 

Dom.  IV  Ann.  (f<laf^  |SQ.T  r<U^  ■)  |  Dom.     V    p.     Epiphaniam     (f^**Tl  ^ 

Festum  Nativitatis  Dni  nostri  1        r^lflJLft^) 

Dom.  I  post  Nativitatem    (.1^  AaUo)  |  Commem.  Doctorum  Syrorum 

Commemoratio  Beatae  (Mariae)  I  Dom.  VI  p.  Epiphaniam  («.i^jdZiSO  CXAa) 

Dom.  II  p.  Nativit.  (f^f^LaZ.  ^CKM.1=»)  1  Commem. uniusPersonae(f<l&0^i&  Ijj) 

Festum  Epiphaniae  Dni  nostri  I  Dom.  VII    post   Epiphaniam    (i^^ncLlo 

Commemoratio  lohannis  Baptistae  iOkO\) 

Dom.    I   post    Epiphaniam    (v\^  ^  ^  \  |  Commem.  Patrum  Catholicorum 

^.ToCQ)  Dom.  VIII  post  Epiphaniam   (cia\    1*^^ 

Commemoratio  Petri  et  Pauli  CKlU^) 

Dom.  II  post  Epiphaniam  (^^^ÄJÖoLls.i)  j  Commem.  Filiorum  Adami  defunctorum 
Commem.  Evangelistarum  'Dom.  I  leiunii  Dni 2 

Dom.  III  p.  Epiphaniam  (i».!^  O^)  Feriae  II,  III,  IV,  V,  VI  primae  hebdo- 
Commem.  Mär  Stephani  ,        madae  leiunii 

I  Voici  ä  titre  de  specimen  la  rubrique  du  premier  office  (f<>  4  v^):  OX^f^i^'O^la 

V  ^  *>f^ULi>^  .f^^ia  KH^To  —  f^jfiO.Ta  tt^nfl\\  puis  (fo  6  ro):  .f^jiuf^ 

•:•  a&  •/^•r-f^kji^K';  —  (f°  6  v«):  •:-.^>^vf^i»acot.i  rt^jüAjL;  —  (fö  7  ^)' 

Vf^laixfk    JLl    <*f<laal.T    r<^0\oidk    ^.^^\\jaf^.    —    Et  ainsi  pour  les 
aatres  Offices.     Les  divisions  indiqu^es  ici   ne  r^pondent  pas  ä  celles  qui  sont  mar- 
qu^es  dans  T^dit  de  Lee.    Les  textes  qui  forment  les  trois  premi^res  le^ons  r^pon- 
dent,  dans  la  Vulgate,  \  G^n.,  XVII,  24sqq;  Isale,  XLII,  l8sqq;  Rom.,  III,  31  sqq 
a  L'indication  de  Tanlienne   (^.*|oCQ    vv^.l^«  d'aprfes  le  Breviarium  Chal- 

daicum^  1S87,  part.  II,  p.  53)  est  omise  dans  le  ms.,  parceque  ce  dimanche  est  ordi- 
nairement  dösign^  par  son  nom  sp6cifique  et  non  par  les  premiers  mols  de  Tantienne. 
Pour  la  meme  raison,  on  n^glige  d'indiquer  l'ant.  des  dimanches  des  Hosanna,  de  la 
R^surrection,  de  la  Pentecote 
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Dom.  II  Iciunii  (f^.iCU    OÄ\) 

Feria  VI  secundae  hebd.  leiunii 

Dom.  III  leiunii  (Ao^^.l    OcpJr^) 

Feria  VI  tertiae  hebd.  leiunii 

Dom.  (IV)  hebd.  mediae  leiunii  (r^CD&A 

Feriae  II,  III,  IV,  V,  VI  hebd.  mediae 

Dom.  V  leiunii  (rtll3\    ciA&) 

Feria  VI  hebd.  quintae 

Dom.  VI  leiunii  (f^^sOf^  OUr^) 

Feria  VI  hebd.  sextae 

Dom.  VII  leiunii   seu  Hosanna   [r^t» 


v\Ä\.iak.] 


Feriae  II,  III,  IV  ultimae  hebd.  leiunii 

Feria  V  seu  Pascha  dominicalis 

Vigilia  feriae  VI  Passionis  Dni 

Feria  VI  Passionis 

Sabbatum  magnum 

Dom.  magna  Resurrectionis 

Feriae  II,  III,  IV,  V  hebd.  magnae  (ivaSL 

ttfüx.) 

Feria  VI  Confessorum    (r<JL»lCC5>ö) 
Dom.  nova   (f^oOTS^    vvi^Sbajka) 
Dom.    III   Resurrectionis     (^  iv-a    |^  *i 

Dom.    rV    Resurrectionis     (f<La-i-A-» 

Dom.  V  Resurrectionis   (f^LjLJSfULm    «SO 

Dom.    VI    Resurrectionis    (f^lorajaCX. 

Festum  Ascensionis  Dni  nostri 
Dominica      post      Ascensionem        (ocb 

Dom.  Pentecostes 


Feria  VI  aurea  (f^LsCD^l) 

Dom.  II  Apostolorum  (%^JQb  ^.T23Q  A^) 

Dom.    III    Apostolorum    (f^^CUlCiSL^ 

Dom.    IV    Apostolorum    (^  ^    f^L*VSa 

Dom.  V  Apostolorum  (f^XA.Ta   r^Ol) 
Dom.  VI  Apostolorum  (jkiOJtaJldo) 
Dominica    VII    Apostolorum     (f^.jj01 

rclaL.lC\o,i) 
Feria  VI  ultimae  hebd.  Apostolorum 
Dominica       ultima       Apostolorum       seu 

A^r^lifi^Ol  (vel  I  Aetatis) 

Dom.  II  Aetatis  (t^joi  «20  I<1  t^aTSSQ) 
Dom.  III  Aetatis  (f^j^OX..!    Jk.!^) 
Dom.  IV  Aetatis  (•aTSsQ    »aiueu») 
Dom.  V  Aetatis  (KlUAaO    f^^nÖSk) 
Dom.  VI  Aetatis  (r^Jl».!   f^iSflÖJk.) 
Dom.  VII  Aetatis  (\xXS9    .aZ.a&) 
Dom.  I  Eliae  (cD^CUSa    ilCXZ^aX) 
Dom.  II  Eliae  (vU.«.l    f^afiPlCX&a) 

Dom.  UI  Eliae  (f^l:!W^..l  f^i\!^^j) 

Festum  Inventionis  Sae  Crucis 

Dom.    I    Crucis    sive    IV   Eliae    (^.ui 

Dom.  II  Crucis  sive  V  Eliae  (f^-Ä  f^) 
Dom.    III   Crucis    sive    VI    Eliae    («aZ^ 

Dom.  IV  Crucis  sive  VII  Eliae  (r^  pO 

Dom.  I  Mosis'(f^l2Pa\^    ^OSQ.ia) 
Dom.  II  Mosis   (rdila   O^    i^liJSaQ) 
Dom.  III  Mosis    ("^MSjC*    vA    ^ 
Dom.  IV  Mosis  (jwn  extat  in  codice) 
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Dom.  I  Dedicationis  Eccleiiae    (f^V»    Dom.  III  Ecclcsiae  (jaaSüL    f<l») 

^*^-'*^)  Dom.  IV  Ecclesiac  (r^Ä\.i^  Or^^.lOr^) 

Dom.  II  Ecclesiae  (^.<|ocA   vv  ^:|^\) 

Les  auteurs  utilis^s  dans  le  Commentaire  ne  sont  pas  toujours 
indiqu^s  expressöment:  ils  ne  sont  nommes,  semble-t-il,  que  quand  la 
citation  est  de  quelque  etendue.  Lorsqu'une  interpr^tation  est  com- 
mune ä  plusieurs  öcrivains,  le  compilateur  se  borne  ä  Tintroduire  par 
ces  mots:  «Les  Docteurs»,  ou  «D'autres»  (f^iuf^,  KliäJi»).  A  la 
fin  de  Touvrage,  une  note  (f°  769  v*^  du  ms.)  rdunit  la  liste  des  auteurs 
auquels  ont  et^  empruntös  les  Clements  du  Commentaire.  En  voici 
la  teneur,  et  la  traduction  litterale: 

^uoo  oa^io^^fiaio  oooio.ir^o  Qooic.ia*.i  t^jSa.io  .^^cnjLnT.OA 
r<njA^O  .i.iak.Cüuo  c^laco.!.!  f<S99a&  oaunTcu  ^i^c  y^iSkx^ 
€d.1a:^^  f^ia.iK'i^   .f^o.ia  Aat^^jMo   .^Oaico^  oqp.i   f<Jk\ 

.f^fiDiä  reiLsiciT^i^   .f^i^   Acuif^  .reli^o  A^in^  .oocdosk.! 

Confirmatus  est  über  iste  sententiis  probatorum  Doctorum  Pa- 
trum Orthodoxorura  rectae  glorificationis  per  demonstrationes  ex 
eorum  commentariis:  primus  Diodorus  et  Theodorus  et  Nestorius  et 
Mär  Ephrem,  et  Mär  lohannes  Chrysostomus,  et  Isö'dad,  et  Selibäzekä 
qui  et  Saharbökt,  et  Michael  expositor,  et  Theodorus  discipulus  Inter- 
pretis,   et  Mär  Abä  Cascarensis  et  lohannan  et  Abraham  et  Ambro- 
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sius  et  yenanisö'  et  Kö'barnün,  Timotheus,  Gregorius,  lohannan  ex 
Bet  Rabban,  qui  est  filius  sororis  Narsetis,  Barhadbeäabbä,  Babai  Persa, 
Philon  philosophus  spiritualis,  SabriSö  Pauli,  Gabriel  Qatarensis,  Ahöb 
Qatarensis,  Theophilus  Persa,  lohannes  Ninivita,  Mär  Elia  metropolita 
Merwae;  Theodorctus,  Daniel  Bar  Tübänitä,  lohannes,  öenänä, 
Athanasius:  eorum  numerus  triginta  duo. 

A  priori,  cette  liste  parait  avoir  6i6  r^dig^e  par  le  compilateur 
primitif,  car  plusieurs  des  auteurs  qui  y  sont  ^numerös  ne  sont  pas 
cites  nommement  dans  le  cours  de  Touvrage,  et  un  copiste  ult6rieur 
n'aurait  pu,  semble-t-il,  la  dresser  de  cette  fagon.  Cependant  la  pre- 
sence  d'une  liste  identique  dans  deux  autres  mss.,  dont  l'un  a  6t6  copi6 
ä  Al-Qö§,  laisse  un  grand  doute  sur  ce  point*.  En  tous  cas,  il 
est  peu  probable  que  le  compilateur  ait  eu  directement  entre  les 
mains  les  ouvrages  de  tous  ces  auteurs:  il  est  permis  de  supposer 
que  plusieurs  lui  ont  etd  connus  par  l'interm^diaire  d'autres  compila- 
tions  analogues  ä  la  sienne';  mais  les  extraits  ötendus,  par  exemple 


1  Ce  ms.  appartient  h.  M.  Bernh.  Vandenhoff,  qui  en  a  donn^  la  description 
dans  sa  Dissertation  intituMe  Exe^s  Psalnwrum  apud  Syros  Nestorianos  (Rheine,  1899). 
La  liste  des  commentatears  est  donn^e  p.  18.  Elle  s'accorde  exactement  avec 
la  nutre»  sauf  sur  les  points  suivants:  !<>  Avant  «Ambrosius»  on  lit:  t***^ff^  que 
r^diteur  prend  pour  un  nom  propre;  ce  n'est  autre  chose  que  le  dt^but  du  nom 
CK>CUA>OUMt^»  ^crit  ä.  la  fin  d'une  ligne  et  r^p^te  Selon  Tusage;  20  Apr&s  Jean 
de  Ninive  on  trouve  «Origene»;  et  30  A  la  fin,  apres  Athanase,  on  lit  le  nom  de 
«Jacques  Hazzaya».  Le  second  ms.  du  meme  ouvrage  [Commentaire  sur  les  Psaumes) 
est  döcrit  pas  M.  V.  {op,  ca.,  p.  14).  Comme  dans  le  pr^cedent,  la  liste  est  annonc^e 
par  un  titre»  mais  eile  est  pr^c^d^e  d'une  autre  liste  intitul^e:  «De  elucidatoribus 
quorum  elucidationes  non  sunt  acceptae»,  et  eile  porte  eile -meme  comme  titre: 
«Omnes  elucidatores  recepti».  De  lä,  est  permis  de  conclure  que  notre  liste  est  in- 
d^pendante  des  ouvrages  auxquels  eile  est  jointe,  et  qu'elle  constitue  une  sorte  de 
catalogue  ofüciel  des  exeg^tes  admis  dans  TEglise  nestorienne 

2  II  a  du  exister  chez  les  Nestoriens  une  sorte  d'explication  suivie  des  passnges 
difficiles  de  la  Bible.     Je  poss^de  un  ms.  intitul^:    r^lOdCÜ    AlA^Of^  i^aX*QÜ 

Vf^llälsa:!  r^!AkTZ*0  JL^r^S^ASQ  «Interpretatio  seu  elucidatio  vocum  intellectu 
difficilium  quae  occurrunt  in  Lege  [in  Pentati-ucho\  collecta  e  commentariis  beati  Mär 
Theodori  et  traditionibus  Syrorum  Mär  Epbrem  et  lohannis  et  Abrahami  ex  B€t- 
Rabban  et  Mär  Michaelis  et  aliorum  Doctorum».  —  Au  cours  de  l'ouvrage  on  trouve 
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de  Salibäzekä,  et  de  Mär  Abä,  ont  du  ete  puises  directement  aux 
sources. 

II  suffira  d'indiquer  ici  sommairement  rimportance  attribu^e  ä 
chacun  de  ces  auteurs  dans  notre  compilation. 

Diodorus  de  Tarse  n'est  pas  cit6  nomm^ment. 

Theodorus  de  Mopsueste:  oooio.^K'i^  ^i»  r^lLaii  rdinxAsn 
r<hcSx!^Mn  f<J*n»  «Interpres  oecumenicus,  Mär  Theodorus,  mare 
sapientiarumv  (fol.  102  v*),  est  un  des  auteurs  qui  ont  le  plus  fourni 
ä  la  compilation;  il  est  cit^  sur  la  Genese,  les  Nombres,  le  Deut^ro- 
norae;  les  Epitres  aux  Romains,  aux  Corinthiens  (I  et  II),  aux  Gala- 
tes,  aux  Ephösiens,  aux  Colossiens,  aux  Thessaloniciens  (I),  ä  Timo- 
th6e  (I);  et  sur  les  Evangiles  de  Matthieu,  Luc  et  Jean. 

Nestorius  n'est  nomm6  qu'une  seule  fois  (f*  32  V**);  la  citation 
ne  comprend  que  trois  lignes. 

Ephrem,  le  grand  docteur  Syrien,  est  cite  ä  propos  de  la  Genese 
et  des  Evangiles  de  Matthieu,  Luc  et  Jean. 

Jean  Chrysostome  n'est  cit^  que  cinq  ou  six  fois. 

läö'dad,  6veque  de  IJadcth,  (vers  850)  est  cit^  tres  fröquemment 
et  longuement,  mais  uniquement  ä  propos  du  Nouveau  Testament 
(Actes;  Ep.  aux  Rom.,  Cor.  (I),  Tim.  (I);  Evangiles  de  Matth.,  Marc, 
Luc  et  Jean),  ce  qui  laisse  sans  Solution  la  question  de  savoir  si  cet 
ecrivain  est  aussi  Pauteur  de  commentaires  sur  PAnc.  Testament*. 

Selibäzekä  est  un  auteur  totalement  inconnu  pour  nous.  La 
premiere  citation  est  introduite  par  cette  rubrique  (f*»  9  r**)  pa 
-•QiA^JlfiQM  13  f<!JkfiAs390  f^XAXa  ixskAaicD^  003.1  r^t  KlaA^ 
T^if<L^ir^o  TiV^\*^rt^"TT  Je  n'ai  pu  identifier  cet  auteur  avec 
aucun  des  autres  6crivains  syriaques  portant  le  meme  nom.  II  est 
cite  tres  fr^quemment  et  fort  longuement  sur  TEpitre  aux  Romains 
et  sur  chacun  des  quatre  Evangiles. 

Michel  Tinterpr^te  (vers  900),  n'est  pas  dt6  nomm^ment.  Sur 
cet  auteur  cf.  R.  DUVAL,  Litterature  syriaque,  p.  84,  n.  4. 


mentionn^i  Rabban  Gabriel  de  Qatar,  Ahöb  de  Qatar,  Mär  Abä  catholicos,  Babai 
le  Persan,  Nathaniel  le  Docteur,  Nars^s,  läö'dad  de  Hadethä,  Jacques  d'Itdesse  [sic\ 
p.  e.  Jacques  Hazcayä,  cf.  ci-dessus,  p.  492,  n.  1),  Sübh&lmäran  le  moine,  Daniel  bar 
Tübänitä,  et  Isö'barhün  le  catholicos.  —  De  scmblables  «felucidations»  ont  pro- 
bablement  existö  sur  d'autres  IWres  bibliques.  Pour  les  Psaumes  cf.  le  Catal.  des 
mss.  de  Berlin,  p.  294  (Sachau  215) 

I  Cf.  Wright,  Syr.  Literaturen  2«  ^d.,  p.  221,  n.   I 
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Theodore,  disciple  de  Plnterprete  (ou  de  Theod.  de  Mopsueste) 
parait  etre  Theodore  de  Merw  (vers  540);  je  n'ai  rencontr^  qu'une 
citation  sous  le  nom  de  Thtodore;  eUe  pourrait,  ä  la  rigueur,  etre 
de  Peveque  de  Mopsueste. 

Mär  Abä  de  Kaäkar,  est  le  patriarche  Mär  Abä  11  (mort  en 
751  ä  Tage  de  iio  ans).  La  rubrique  porte  tantot  expUcitement 
«iMär  Abä  de  KaSkar»,  tantot  simplement  «Mär  Abä».  Les  commen- 
taires  de  Mär  Abä  sont,  avec  ceux  de  Thtedore  de  Mopsueste  et  de 
Salibäzekä,  les  plus  amplement  mis  ä  contribution  par  le  compilateur. 
Ils  s'appliquent  ä  la  Genese,  ä  Isaie,  ä  l'Ep.  aux  Romains  et  aux 
quatre  Evangiles.  Ceci  souleve  une  question  d'histoire  litteraire  qu'un 
examen  attentif  des  passages  cit^s  permettra  peut-etre  de  r^soudre. 
'Ebedj6sus  dans  son  Catalogue  n'attribue  point  expUcitement  ä  Mär 
Abä  II  de  commentaire  sur  ces  livres;  par  contre  il  les  attribue  ä 
Mär  Abä  P',  anterieur  de  deux  siecles.  Comme  nous  ne  possedons 
aucun  ms.  de  ces  ouvrages,  il  est  permis  de  se  demander  si  les  com- 
mentaires  attribuds  par  'Ebedjesus  ä  Mär  Abä  I*'  ne  doivent  pas  etre 
restitues  ä  son  homonyme  Mär  Abä  II,  ou  si  notre  compilateur  n'a 
pas  commis  Perreur  inverse,  ou  encore  s'il  n'y  a  pas  Heu  de  distinguer 
entre  les  passages  places  sous  le  nom  de  «Mär  Abä»  et  ceux  qui 
sont  attribuös  ä  «Mär  Abä  de  KaSkar».  Pour  moi,  je  suis  enclin  ä 
accepter  la  premi^re  hypoth^se:  les  circonstances  difficiles  dans  les- 
quelles  v^cut  Mär  Abä  P'  permettent  difficilement  de  croire  qu'il  ait 
pu  composer  la  longue  sörie  des  ouvrages  qui  lui  sont  attribues  par 
'Ebedjesus. 

Jean  et  Abraham  ne  peuvent  etre  identifies  avec  certitude;  ils 
ne  sont  pas  cites  nommement. 

Ambrosius  est  sans  doute  Teveque  de  Milan:  il  n*est  pas  cit6. 

Henaniäö',  cite  sur  les  Evangiles  de  Matthieu  et  de  Jean,  est 
probablement  IJenaniSö'  bar  Seroäwai,  ev.  de  IJerta  (al-IJirah)  au 
commencement  du  X*  siecle.  Nous  ne  possedons  aucun  de  ses 
ouvrages,  mais  nous  savons  qu*il  avait  6crit  deux  volumes  de  questions 
sur  les  Ecritures  {BibL  Or.,  III,   i,  251). 

läö'bamün,  catholicos  (823—827),  est  cite  sur  PEp.  aux  Ephesiens, 
Matthieu  et  Luc. 

Timothie  et  Gr6goire  ne  sont  mentionnes  expressement  qu'une 
ou  deux  fois:  le  premier  sur  PEv.  de  Jean,  le  second  sur  celui  de 
Matthieu.   II  est  difficiie  d'identifter  ces  auteurs  sans  autre  indication. 
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Jean  de  Bet  Rabban  est  qualifi^  ici  «fils  de  la  soeur  de  Nars^^. 
li  est  donn6  par  Mari  comme  un  «disciple»  du  cöl^bre  docteur  de 
Nisibe  et  son  deuxi^me  successeur  dans  la  direction  de  TEcole  de 
cette  ville;  ce  möme  auteur  appelle  le  neveu  et  premier  successeur 
de  Narses  «Abraham».  Qui  a  commis  une  erreur:  Mari  ou  l'auteur 
de  la  liste?    Nous  ne  saurions  le  decider*. 

Barhadbeäaba  (Cf.  B.  0.,  IIL  i,  169)  et  Babai  le  Persan,  abbe 
du  couvent  dlzaia  (569 — 628),  ne  sont  pas  citös  explicitement,  non 
plus  que  Philon  (le  Juif),  ni  Sabiiäö'  (fils?)  de  Paul,  auteur  inconnu 
dont  le  nom  parait  singuli^rement  forme. 

Gabriel  de  Qatar  (vers  740)  est  cit6  une  seule  fois,  k  propos 
de  TEvangile  de  S.  Matthieu:  'Ebedjesus  {B,  O.,  III,  i,  172)  ne  lui 
attribue  pas  de  commentaires:  mais  la  citation  assez  courte  peut  etre 
tir^e  de  ses  Questions  sur  la  fou 

Ahäb  ou  Job(?)  de  Qatar,  n'est  pas  cite  expressement.  Sur  cet 
auteur  voir  R.  DUVAL,  Bar  Bahlül  Lexicon,  p.  xix,  et  VaNDENHOFF, 
op.  supra  cit. 

Th6ophile  le  Persan  (Cf.  B.  0.,  III,  i,  42),  Jean  de  Ninive  (que 
je  ne  puis  identifier),  Theodoret  et  Daniel  bar  Tübänitä  (cf.  R. 
DuVAL,  Litter,  syriaque,  p.  395),  ne  sont  pas  cit^s.  II  serait  t^m^raire 
de  chercher  ä  identifier  le  nom  de  Jean  (Iwannis)  qui  vient  ensuite. 

Elias,  metropolitain  de  Merw  (vers  660 ;  cf.  B.  0.,  III,  i,  140)  est 
cite  une  ou  deux  fois. 

Henänä,  le  cdl^bre  docteur  dissident  qui  causa  un  schisme  dans 
TEglise  nestorienne  ä  la  fin  du  VI«  si^cle  (cf.  Wright,  Syr.  Litt,, 
p.  127),  a  foumi  une  assez  large  contribution  au  compilateur.  Ses 
ouvrages  exegetiques  sont  entierement  perdus,  et  les  fragments  im- 
portants  inseres  dans  le  Jardin  des  Delices  ne  seront  peut-etre  pas  la 
partie  la  moins  interessante  de  Pouvrage.  II  est  cito  sur  la  Genfese, 
sur  les  Epitres  aux  Cor.  (I),  aux  Coloss.,  ä  Tim.  (II),  aux  Hebr.,  et 
sur  PEvangile  de  Matthieu. 

Athanasius,  dont  le  nom  termine  la  liste,  parait  etre  le  celfebre 
patriarche  d'Alexandrie. 

Cette  liste  renfermanf  32  noms,  comme  Tindique  le  compilateur, 
n'est  cependant  pas  complete.  On  trouve  encore  au  cours  de  Touvrage 
le  nom  d'Origene  (une  seule  fois),  celui  dlSö'bökt  (metrop.  de  Perse, 

I  Sur  ces  premiers  directeurs  de  TEcole  de  Nisibe,  cf.  Journ.  asiai,,  juillet-aoüt 
1905»  p.  166—167 
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vers  Tan  800)  cito  plusieurs  fois  ä  propos  de  TEvangile  de  S.  Matthieu, 
et  celui  de  DadiSö'  de  Qatar  (f^i2^  jk.Cüu.i.i)  ä  propos  de  Matth., 
XXII,  13.  Enfin  quelques  noms  ont  pu  ^chapper  ä  notre  attention 
au  cours  de  la  lecture  rapide  de  ce  volumineux  manuscrit. 

Nous  n'avons  pu  döcouvrir  aucun  indice  qui  puisse  nous  per- 
mettre  de  nommer  Tauteur  de  la  compilation.  Sa  date  ne  peut  non 
plus  6tre  fix^e  avec  une  entiire  certitude:  eile  est  relativement  mo- 
derne; puisqu'on  cite  des  auteurs  du  IX®  si^cle,  nous  pouvons  affirmer 
qu*elle  ne  remonte  pas  au-delä;  mais  jusqu*ä  quelle  6poque  convient- 
il  de  la  faire  descendre?  Nous  n'oserions  trancher  cette  question 
difficile;  toutefois,  comme  'Ebedj&us  de  Nisibe  (mort  en  13 19)  ne 
parait  pas  avoir  connu  cet  ouvrage,  nous  serions  assez  dispos6  ä  en 
reporter  la  composition  apr^s  la  mort  de  cet  dcrivain. 


Ein  geistliches  Wechsellied  in  Fellihi. 

Von 

K.  V.  Zettersteen. 

In  der  volkstümlichen  Literatur  der  Nestorianer  scheint  die 
Tenzone,  der  versifizierte  Dialog,  sehr  häufig  vertreten  zu 
sein^  Diese  Dichtungen  sind  teils  biblischen,  teils  welt- 
lichen Inhalts.  Im  Folgenden  wird  ein  derartiges  Wechsellied 
zwischen  dem  Teufel  und  der  Sünderin  von  einem  anonymen  Dichter 
im  Fellihidialekt  mitgeteilt*,  das  sich  auf  Cod.  Sachau  336  und  Cod. 
Sachau  343  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  stützt  3. 

Das  Gedicht  umfaßt  achtzehn  Vierzeilen  nebst  einer  fiinfzeiligen 
Schlußstrophe  und  ist  im  siebensilbigen  Metrum  geschrieben,  wenn 
auch  einzelne  Verse  acht  Silben  enthalten.  Die  vier  Zeilen  der  Strophe 
reimen  gewöhnlich  miteinander;  jedoch  kommen  an  einigen  Stellen 
Unregelmäßigkeiten  vor.  Von  den  beiden  mir  zu  Gebote  stehenden 
Handschriften  habe  ich  Cod.  343  zu  Grunde  gelegt,  und  zwar  aus 
zwei  Gründen.  Erstens  werden  die  metrischen  Verhältnisse  hier 
genauer  beobachtet  als  in  Cod.  336,  und  zweitens  zeigt  die  sprachliche 
Form  überhaupt  in  Cod.  343  einen  volkstümlicheren  Charakter,  während 
in  Cod.  336  die  Etymologie  mehr  berücksichtigt  wird.  Die  Über-  und 
Unterschrift,  sowie  die  Wörter  ^aus  und  ;kj^  an  den  einzelnen 
Strophenanfängen  fehlen  in  Cod.  343;  die  Bezeichnung  der  Strophen 

"  Vgl.  Ed.  Sachau,  Ober  die  Poesie  in  der  Volkssprache  der  Nestortaner:  Sitzungsber» 

der  KgL  Preuß.  Akad,  der  Wissensch,  1896 

<  Die  beiden  ersten  Strophen  abgedruckt  bei  Sachau  a.  a.  O.,  S.  14 

3  Die  Handschriftenverzeichnisse  der  Kgl.  Bibl,  tu  Berlin^  Bd.  XXIII,  Verzeichn.  der 

syr.  Handschriften  von  Sachau,  Nr.  134  und  135 

Nöldeke-Fettflchrift.  32 
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durch  syrische  Buchstaben  kommt  nur  in  dieser  Handschrift  vor.  Übrigens 
habe  ich  die  überaus  reichliche  Punktation  der  Handschriften  etwas 
beschränkt;  sonst  bin  ich  überall  meiner  Vorlage  gefolgt  Bei  der 
Bearbeitung  konnte  auch  die  von  Jeremias  SchAmIr  angefertigte 
arabische  Übersetzung  in  Cod.  343  zu  Rate  gezogen  werden. 


l 

^^^19^  ^^  99^  \^ 

a 
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^»iaiS  4^0»;;  ^ooo^     Htj^ 


^?  ^iSöi  kÄ^6s 
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^Ammim    ^^jf^    ffl^\  fttiihft 

'      ■  II    -'-0  0-    V  ••  ▼    ' 
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.;ik^  ^os^  ^fc;? 


.Jiabflbp  2dai^  ^Aip 

Varianten  in  Cod.  336. 

Strophe  ;,  Vers  i  i^»^.  —  2  ou?  «ao^.  —  3  s&J^o.  —  4  lä^^.  — 
Str.  »a,  I   ^^4^*  —  2   3\Sn\\. ;  li^q^  —  3  2iaeuio.  —  4  Ji.  —  Str.   Jk^, 

1  ;U  ;!a9Ä^  ^i^^ap,  Cod.  343  jü^aiao.  —   2   ^1  ^oi^  «A007  ;t^ö^  poa.  — 

3  ;i4V^p  oao  koA  ^^-  —  4  ^^  r?^  ^  9<^*^A-  —  Str.  p,  I  ^soijp  «ididfo^ 
«•iisoay.  —  2  ;ao;fl»;  «i3Ä»aa.  —  3  ^o;  4^^-  —  4  »^-^i?»  CoA  343 
ohne  ö.  —  Str.  07,  i  ^o?«;^.  —  2  ^a»;a>o.  —  3  ;-»2  ^  xS.  —  4  xiSo; 
yi^icb,   CoA  343    äoto.  —  Str.  o,    i   e^.    —    2   ;<t'Oiaa^^.  —   3  ^(^.  — 

4  ^ö  ^.  —  Str.  f ,  I  ^9<So*»lbp  ^JaJ^  ^OM^*  —  2  ^9^ljälp  jS.^o^^yy,  — 
3  ^oa2u^;  «Ai^-  —  4  »A  ^?^  -*»  99*^   ^ö«  —  Str.  «»,  i  jgSVif>p,  — 

2  ^&}e.  —  Str.  \,  I  2&;^  —  2  l&^^lo.  —  3  ^o&oj^&io.  —  4  ^if^QA.  — 
Str.  «ft,  2  obö&Jo^p.    —    3   <sIio  ^S^MMf;^.    —    Str.  ;*,  x  ^   S0I]   ^m   — 

3  tiVanyorfcHi  «A^  ^o*  —  4  >*V*?»*ft»  ^.  —  Str.  a»,  i  ^^öotBci.  — 
2  ^\iiyf.  —  3  «iai^';|.  —  4  di  A  ^y^i^l?»  —  Str.  J^  I  ^o^oLm  — 
2  ^fiJM^.  —  3  ;a^&M^  ;o  ^>».  —  4  ^^JtV^  ^o-  —  Str.  ^  1  J^^J^^,  — ^ 
2  ^AJ9kp.    —    4  ^4    ^   M^-   —   Str.  oj*,  2  ;oqr.   —   3  J^ttA    )S.  — 

4  ^2  iöoi^  ^oatS  ;fioo>^.  —  Str.  0»,  I  ;b^*n£b ;  ;^wpio¥ioö.  —  2  ^^eqro.  *- 
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3  ^9o^^  ^^^  tti*:^.  —  4  %»<^\^i\flio.  —  Str.  •*,  i  ^^t^^oAM  %4^«^  lü  >fi*i.  — 
2  :^li^^.  —  3  ;aM.  —  4  ;L4p  ^nkji&Jci  Ja^ßpitf^^.  —  Str.  «m*,  i  jViftyä.  — 
2  ;nJo.  —  3  ^Jo.  —  4  Äi  f^f?  v^  V^"  —  '^^^  ^'  ^  ^^  ^  9o(S9acw&. 
—  2   ^2  yja^  )S  \a  ^9^jAö.  —  3  4^  t^«  —  4  ^»^9*  A?»»»»?  W^-  — 


Anmerkungen. 

Die  Orthographie  bietet  die  im  Neusyrischen  gewöhnlichen  Eigentümlich- 
keiten, wie  ;  für  ^,  z.  B.  Str.  u,  i,  4  «<a«2,  ^  »  .a^^,  ^i^;  a  für  ^,  z.  B. 
Str.  ;,  3  laiAö  AT  JÄ^y  A^,  2  ^ofs&o^p  =-  altsyr.  I^f^jw;  0  für  ^,  z.  B.  Str.  ^,  2 
;^.o•^  »  ;^a»^,  wie  Cod.  336  hat;  Jb  für  ^,  z.  B.  Str.  \,  i  la^  (Var.  2&;^ 
=»  aä&^;  Str.  ^,  4  dagegen  «tsS^l^aac  ^/»  schimpfst  mich.  Der  Wortschatz 
enthält  wenig,  was  nicht  aus  den  Publikationen  Sachau*s*  und  LrozBARSKi*s' 
schon  bekannt  wäre.  Hier  sei  nur  folgendes  besonders  hervorgehoben. 
Das  ursprünglich  arabische  obop,  ;,  2  und  au,  2,  bei  Lidzbarski  j^  und 
jb^,  wird  zunächst  aus  dem  Kurdischen  entlehnt  worden  sein.  Vgl  Jaba 
Dictionnaire  kurde-fran^ais  "JUar?  behs^  avis^  fwuvelU.^'  Str.  ;,  4  laJia,  ^ä*; 
die  arabische  Übersetzung:  UblkaL  yi^.  Vgl.  Merx,  Neusyrisches  Lesebuch 
S.  24  2&o^  »^yU.  Str.  ?,  2  ^tav»,  föllmy  stopfen^  ^J^\  Lidzbarski  ^^ 
II,  anschwellen.  Str.  07,  2  o^«;  siehe  Nöldeke,  Gramm,  der  neusyrischen 
Sprache  S.  116.  —  Str.  \,  3  a*,  2  ^o^oj^,  ^oV^»  -^^«^,  türk.  Jyf^,  «// 
(urspr.  arab.  Ja.)  Pferdedecke^  alter  Rocky  Merx,  a.  a.  O.  3,  Note  16.  Str.  •, 
3  ^J^OMto,  Var.  i(&&yMioa,  bringen,  schenken^  y^^^'  ^^'  "^  4-  *^Jäkäa  von 
4»äÄ,  vergelten.  Der  arabische  Übersetzer  hat  aber  kapratti  gelesen  und  es 
durch  cr^^f^  wiedergegeben.  Str.  oj.,  4  ^^a,  Var.  ;fi^?a,  in  der  Über- 
setzung ^^^  ty^'  i-«>U..  Der  Gebrauch  der  Form  p^  als  Fem., 
ganz  wie  das  arabische  ^>U.  neben  A^>U*,  wird  zunächst  auf  kurdischen 
Einfluß  zurückzuführen  sein;  vgl  Jaba  a.  a.  O.  sub  •^1v>ä..  Str.  o*,  3.  Zu 
«!i*a  zwischen  siehe  Merx,  a.  a.  O.  S.  51,  6. 
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Zum  Targum  der  Klagelieder. 

Von 

S.  Lfandauer. 

n  dem  Targum  der  Megilloth  besitzen  wir  das  letzte  Glied 
in  der  Kette  der  aramäischen  Bibel-Erklärungen.    Onkelos 

LHft  ist  der  schlichte  Übersetzer,  der  das  obsolet  gewordene 
4R  Hebräisch  des  Pentateuchs  in  die  Sprache  des  Volkes 
übertragen  hat.  Bloß  in  den  poetischen  Stücken  fällt  er  aus  der 
Rolle  und  erhebt  sich  zum  Erklärer  seines  Textes.  Der  Bearbeiter 
des  Targums  der  Propheten  wie  der  der  Psalmen  und  Hiob's  ist 
Übersetzer  bloß  im  Nebenamt;  er  erfaßt  jede  Gelegenheit,  besonders 
aber  wo  er  einen  ausgedehnten  Leser-  resp.  Hörer-Kreis  zu  erwarten 
hat,  wie  in  den  regelmäßig  vorgetragenen  Haftaren,  um  erbauend  zu 
wirken.  Und  der  Epigone  unter  den  aramäischen  Interpreten  erblickt 
in  seinem  Texte,  in  den  5  Rollen,  bloß  das  Vehikel,  um  seinen  ganzen 
Reichtum  an  Gemüt  erquickendem,  erbaulichem  Stoff  hineinzuheimsen. 
Nach  der  klassischen  Untersuchung  von  ZuNZ  verlegt  man  mit  Recht 
die  Redaktion  dieses  Teils  des  Hagiographen-Targums  in  die  nach- 
talmudische  Zeit.  Ein  durchschlagendes  Argument  zur  Begründung 
dieser  Behauptung  hat  man  dabei  bisher  nicht  in  Rechnung  gebracht; 
unser  Autor  verrät  an  einer  Stelle,  daß  er  bei  seinem  Publikum  die 
Kenntnis  des  Arabischen  voraussetzt.  Im  HL  5,  14  erzählt  er,  kurios 
genug,  auf  dem  Stimblech  des  Hohenpriesters  seien  12  Edelsteine 
(„margaritae")  gewesen,  in  welchen  die  Namen  der  12  Stämme  ein- 
gegraben waren.  Es  folgen  dann  die  aus  Ex.  28,  17  u.  f.  bekannten 
rätselhaften  Vokabeln,  mit  arab.,   resp.   arab.-pers.  Deutung,  die  ein 
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Autor  des  XI.  Jahrb.,  Tobia  b.  Elieser,  seinem  Werke  Lekach  tob 
schon  einverleibt  hat,  ohne  daß  wir  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
unserer  Hss.  alle  enträtseln  könnten.  Wir  lesen  da:  07*^,  3^,  r^^ 

Hiermit  sehen  wir  uns  in  die  arab.  Zeit  versetzt,  geradeso  wie 
beim  Pseudo -Jonathan  mit  Khadigat  u.  Fätimat  (G.  21,  21).  Die 
beiden  Targumim  haben  aber  auch  andere  Zeichen  der  Jugendlichkeit 
gemeinsam.  In  ihnen  wird  zuerst  der  Prophet  Elias  zum  Hohenpriester 
kreiert.  Dem  Stamm  Ahron  hat  ihn  bereits  die  ältere  jüdische  Sage 
zugeteilt,  was  seinen  Widerhall  in  den  Kirchenvätern  gefunden  hat, 
aber  Hill  H^D  ist  er  doch  nur  durch  dieser  Targumisten  Gnade. 
Vgl.  Jen  Ex.  6,  18;  40,  10  u.  Deut.  30,4  u.  anderseits  Thr.  4,  22, 
Eccl.  10,  20,  Est.  I,  4,  I  (bis)^  Und  die  gleiche  Ehre  genießt  Jeremias 
(Thr.  3,  17).  Beide  wissen  auch,  daß  auf  dem  Stein  Schethijjah  der 
Name  Gottes  (Schem  ha-meförasch)  eingegraben  war,  was  nur  noch 
in  dem  meiner  Ansicht  nach  etwa  gleichzeitigen,  höchst  albernen 
Töledöth  Jesu  wiederkehrt.  Endlich  noch  eine  grammatische  Ab- 
normität. Gegen  die  bekannten  Lautgesetze  lesen  wir  HL  i,  4  jm 
wie  im  Jen  (gegen  arab.  ^^j),  Eccl.  2,  8  III^IKD  (gegen  arab.  ^^^) 
und  Eccl.  10,  4  ^n  b'^nü  für  h.  h\ffü  „herrschen",  was  mir  auch  von 
recht  zweifelhafter  Berechtigung  erscheint.  Ebenso  3  anormal  sind  die 
Bildungen  p^T  u.  TT  in  verschiedenen  paläst.  Texten.  Selbstverständ- 
lich dürfte  es  Niemand  beifallen,  hier  bessern  zu  wollen.  Die  gleiche 
Besonnenheit  ist  aber  gegenüber  zwei  anderen  Erscheinungen  geboten. 

Für  den  Kundigen  ist  es  eine  bekannte  Tatsache,  daß,  je  jünger 
die  Sprache,  je  geringer  das  Verständnis  für  die  Unterscheidung  des 
Status  determinatus  vom  indet  beim  Nomen  ist.  Wie  weit  das  ge- 
sunken ist,  mögen  einige  Beispiele  illustrieren,     pm«  HD^y^  Th.  3,  6 

IMo  «nn  3, 10   pirnp  «^!?d  HL  2,  5    y^üip  «m!?  Ecc.  i,  u    «d^ 

irS'^BV  ro  Ecc.  4,  13     Vö-^pn  •»^31M  Th.  i,  13     nö  '•p!?in  Ecc.  2,  10  u.  s. 

ne  inn«  10, 4  ntD  T^nnij;  R.  2, 12  «n^öir  ]^in  Th.  4,  2  «"p^Ts  pnu 
HL  2, 16  Lag.   feODT  ini3  HL  5,  2   ^«DHp  ]D  :«nnn  •pnn'»»  Ruth  3, 10. 

'  Außerdem  noch  in  einem  Zusatz-Targum  aus  einer  afrikan.  Hs.,  yeröfientlicht 
von  LuzzATTO  in  Geiger's  IVissenschaßL  Zeitschr,  V,  1844,  p.  136  u.  neuerdings  wieder 
abgedruckt  in:  Sammelband  kleiner  Beiträge  aus  alten  I/ss.,  Husiatyn  190a.  Eine 
Art  Monographie  über  den  Propheten  Elia  schrieb  M.  Friedmann  in  seiner  Einleitung 
zum  St'der  Eliahit^  Wien  1902.     Vgl.  dort  p.  7 

a  S.  S.  KrauSS,  Leben  Jesu  1902  p.   189 

3  Vgl.  jetzt  Fraenkel  in  ZDMG  59  p.  252 


3]  Zum  Targum  der  Klagelieder.  507 

Ein  anderes  2^ichen  der  Degeneration  liegt  in  der  laxen  Be- 
handlung des  Genus  zu  Ungunsten  des  weiblichen  Geschlechts.  Zu- 
erst vom  Nomen.  Leicht  erklärlich  ist  es  bei  Fem.,  deren  Plur.  masc. 
Form  zeigt:  fK^iD  ^h^^l^  Eccl.  S,  6  u.  s.  ':iD  pBf  ib.  6,  3  ^^ttn  KnaiK 
Thr.  4,  16  (aber  auch  HDI«  ]^Tfc6  R.  2,  5)  ^DK  p^«  ]'^Vi  Ruth  i,  16, 
Vgl.  II.  R.  17,  9  u.  19,  22  u.  a.  (von  Lag.  unnötig  korrigiert).  Das 
Geschlecht  eines  entsprechenden  hebr.  Nomens  scheint  häufig  auf 
das  aram.  übertragen  worden  zu  sein  —  nie  aber  bei  Onkel.  —  So 
ist  weiblich:    »T\p  (=  HtDnte)  II  S.  3,  I  u.  s.     «ifllD  (=  HÖÜD)  II  S. 

24,  21  u.  s.    "^ttn  (=  rhi)  jud.  3,  24;  I  R.  6,  32  u.  s.    «^'•^D  («  nntDV) 

II  Par.  23,  1 1  u.  mehreres  in  Paral.  «Ö1D3  (=  HD^ta)  Ps.  69,  8  ebenso 
Ki^p  ib.  69,  21    «liiy  (=*  ny)  Jer.  38,  I  u.  häufig»  Dill  (=  02«?)  Ij.  19,  20; 

Lag.  /v^/ä.  p.  XXIV,  16  «ipniö  (=  njntr'»)  Ij.  30, 15   «in^o  (==  mpn) 

ib.  8,  14  u.  s.  etc.  etc.  Daher  auch  in  den  Megilloth:  t^yvy  Cant.  3,  li; 
8,  8  Km  (=  n^mff)  Cant.  2,  2  vh'h^  passim  «ipniB  Thr.  3,  26 
Hss.  u.  a. 

Die  Abstraktformen  auf  Kfir  haben  sich  schon  früh,  wie  im  Arab., 
männl.  Behandlung  gefallen  lasseh  müssen.  Schon  die  Mischnah 
Aboth  V,  14  hat  D^lj;^  «n  m^ü  (ohne  Variante)  u.  talm.  begegnet  uns 
die  Erscheinung  häufig;  ebenso^  im  Jen,  Ps.  u.  Ij.  In  unseren  Texten 
so:   KflUyilB   Th.   2,  14;   Eccl.    i,  4  u.  s.     «HÜt   Cant.   7,  13   u.    14; 

8,  s    nis^D  Eccl.  I,  2;  Th.  4, 12    i!?nn  «in  p  häufig  Eccl.    ninnö 

.T^  "^rhtffü  in^H  ♦  ♦  «-Öir  ib.  10,  15  etc.  Ähnlich  «1p  Cant.  2,  7;  3,  5 
(wogegen  z.  B.  Onk.  G.  4,  4f.)  u.  '»nnn  ^^öä  Th.  5,  15.    Selbst  y^m 

pDinan  Cant.  4,  12  Hss.    ynap,  n^ns  «i^  Cant.  8, 14  u.  s.  nyn^r« 

]"tyiDnD  ]1iTT  ib.  7,  8  pHlTBi  Wn''«  Th.  2,  12  (vgl.  Cant.  4,  12  u.  s.) 
«nnin  passim  etc.  etc. 

Das  Umgekehrte  möchte  ich  eher  als  Schreibfehler  ansprechen, 
wie  «iÖD  my  Ruth  4,  21  (G.  50,  3  Jen),  ib.  7  «n^D  «IHD 
«DI«  Eccl.  8,  12  «IpID  ib.  12,6.  So  schon  pH  «HD^ns  Jos.  6,  1$ 
Lag.  (—  h.  BBBnD). 

Hieran  reihe  ich  eine  merkwürdige  Irregularität,  deren  Anfänge 
aber  auch  weiter  zurück  liegen,  den  Plur.  m.  auf  ]"  IIT'Ii«  Th.  i,  4.  11 

pnnoD  Lag.  pnoan  (alle)  Th.  i,  6  ]nDTDi  Th.  3,  14  ]nnn  4,  7 
ip\nn,  pnoD  Cant.  1,11  p^yi,  |ynn  ib.  2, 2  u.  so  iD-on,  ppm,  iDonsD, 


»  mm  nt3  li^ß  ^^  mnrw  »h  I  R.  10,  7   wird  wohl  ein  Fehler  sein.     Es   müßte 
ja  rfiAt  heißen.     Schließendes  n  u.  n  sind  überhaupt  leicht  zu  verwechseln 
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(pöi)  ]hp0,  ]h'^m,  ]h>h^,  jb^^:i,  pn  ipoy,  ]thrm,  ijr^o.  Es  wäre  leicht 

möglich,  daß  die  Formen  *>"^  hier  bestimmend  mitgewirkt  haben. 

Für  die  zahlreichen  Fälle,  die  eigentlich  die  Regel  bilden,  daß 
das  Suff,  jin  auch  für  das  fem.  dient,  nach  Vorgang  der  masoretischen 
Vorlage  im  Bibl.-Aram.,  bedarf  es  keiner  Beispiele. 

Interessanter  ist,  daß  ebenso  wie  in  dem  Kethib  von  Daniel  u. 
Ezra  (wie  im  Hebr.)  die  3.  Perf.  Plur.  für  beide  Geschlechter  nur 
eine  Form  hat.  Aus  den  Propheten  kenne  ich  kein  Beispiel,  hin- 
gegen viele  aus  Pseudo-Jon.  Fragm.-Targ.  Ps.  u.  Ij.  Aus  den  Meg. 
nenne  ich:  ^nm«  W^Ä  Th.  i,  22  Lag.,   ib.  2,  11     ^r?  •  •  IpBD,  5,  17 

Ki^ypvniin,  3,22  ipDB  Kfiin^o,  s,  II   wiyn«  p^o^  iim  k'^wLag., 

Cant.  I,  14  NTYT  np^H«  u.  a.  In  Ruth  cap.  i  sind  aber  f.  Formen 
paläst  Art  auf  ],  gewiß  beeinflußt  von  den  weiblichen  Imperfekten  des 
Hebr.  So  erkläre  ich  mir  auch,  daß  im  gleichen  Buche  i,  8  die 
2.  PL  wie  pmny  etc.  auch  für  das  Fem.  eintritt,  weil  eben  dort  h. 
ÜiWy  irre  geführt  hat.  In  Vs.  13  werden  überdies  die  beiden  Frauen 
zweimal  mit  piUt  angeredet. 

Das   gleiche   Los   teilt   die    3.   PI.   Ipf.    Wie   im   Fragm.-Targ. 

Gen.  49,  8  ]ijnBn^  TT,  ib.  10  »nnDte  ta  pinyiuy^,  26  pöDw  «ronn, 
in  den  Ps.  102, 29  pipH"  yyip  ]inrryn?i,  so  auch  Eccl.  12, 3  ']r)yDi»  pjnr, 

TXy  pOD?n\  Vs.  4  inilBO  pönn\    Für  die  2.  PL  s.  Ruth  i,  9.  13. 

Unter  Anerkennung  solch  weit  greifender  Verkümmerung  der 
Sprache,  schmeichele  ich  mir  doch,  einmal  an  einem  Buche,  an  den 
Klageliedern,  zeigen  zu  können,  daß  ich  auf  Grund  handschriftlicher 
Studien  einen  bei  weitem  korrekteren  Text  als  den  LAGARDE'schen  zu 
bieten  in  der  Lage  bin.  Ich  habe  vor  Jahren  die  Codices  3218,  3231, 
2867,  323s,  3189  (im  Folgenden  mit  i — 5  bezeichnet)  in  Parma  ver- 
glichen und  gebe  nun  die  besseren  Lesarten,  nicht  den  ganzen  Ballast 
unwichtigerer  Varianten.  Nicht  selten  habe  ich  mein  Urteil  in  dem 
Wirrwarr  der  Überlieferung  durch  Zufügung  eines  r  (=  recte)  ab- 
gegeben. Zu  Grunde  liegt  natürlich  der  weit  verbreitete  Lag.  Abdruck 
des  Textes.  Die  Zitate  des  Aruch  wie  das  Brauchbare  aus  der 
Complutensis  (==  C)  sind  ebenfalls  gebucht  Nur  Weniges  habe  ich 
aus  der  Nürnberger  Hs.  (Kennicott  No.  198)  (=N)  gebrauchen  können. 
Sie  oder  ein  ihr  vollständig  ähnliches  Ms.  ist  die  Vorlage  der  Ed. 
pr.  Esth.  I  and  II  sind  in  ihr  noch  nicht  getrennt;  daher  kommt  es, 
daß  in  unseren  Ausgaben  die  beiden  Bearbeitungen  nicht  immer 
reinlich  geschieden  sind. 
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170  3  nun^«  r  4  ny»  Iirr!?j;  5  .TD^K  (HühV)  beidemal  wurde 
ro^H  von  Lagarde  ohne  Recht  gestrichen,  ci.  pDVin  6  «nnin  r 
T1D1  0^*^^^«)  wie  Ezra  4,  19  8  min^n]  man  erwartet  NTHin^n,  wie 
Targ.  Est.  mehrmals  hat;  aber  den  ähnlichen  Fehler  finde  ich  auch 
Ps.  136,  4  u.  Ij.  9,  8  (wie  im  babyl.  Talm.)  9  flipinn«  r  KtenKD 
II  pn  VD  «:nD  pn^  Amch         12  Ip'^ß«!  Kn:ity  r  wie  N  14,  36  u.  37; 

ip-o«!  4  5  falsch  13  Kinm  r  njwn  r  «nt^'^n  i.  2.  4  r  15  pn^p 
^«•w^  n^n  KD?  (iDni)  16  ]inn]  |tm^^y  18  «ninnn  2,  «nninnn  5 
20  1.  «'•Tn      21  npßfni  r  myb  1.  $  «'^'^^  i^y^)      22  «n^Dn  2 

(vgl.  aber  3,  51)  1.  mit  Amch  p^?  «nnjnDTI  n^^  23  «nmTjm  24  l^t«  r 
25  pyD  26  piTn«n  r  27  pnnntDfc6l  hebr.  iTn.T  wird  in  demselben 
Verse  einmal  richtig  mit  mw  n^D,  das  andere  Mal  mit  n^n  KflB^IiD 
iTnJT  übersetzt.  29  nnWK  ist  eine  Änderung  Lag.'s.  Die  Vorlage 
hat  Kro^H,  was  wie  Wnn^  die  talm.  Form  wäre,  C  inX^K;  besser  wäre 
«roano  31  ^K*»^  "in,  auch  C,  r  33  riK^TÖ^"«  und  179,  2  HÖWT 
verdanken  Lag.  ihr  Dasein.  Die  Vorlage  hat  hier  n^nr»«,  in  der 
beliebten  Assimilation  des  n,  dort  "TSriKn  und  so  auch  cod.  i.  2.  4 
und  N.  Auch  hier  haben  i.  4.  S  nfcOnarnK,  Formen,  die  wir  ja  auch 
inschriftlich  kennen. 

171  2   ytVM  2,    was    in  p"    zu    emendieren   wäre,   wie   dieser 

Cod.  1. 25  liest     4  piii^nn  »:^h  r,  n^  auch  C  ci.  »ny^     7  «p^yo  r 

«nian  I.  4-  S  8  pnnOD  inw«  »h^  nach  dem  Partie,  ist  kaum 
möglich.  Die  leichteste  Korrektur  wäre  8^*1  11  TXynü  ist  sowohl 
wegen  des  fem.  Hin,  wie  auch  um  des  Sinnes  willen  verdächtig.  Ich 
möchte  iTTHö  vorschlagen  und  das  folgende  «*11D1  streichen.    prWfiSI 

I.  2.  4.  s  r       12  Yüipbü  (n^)       13  «riDy  )bti  y^'^O'»  n  r,  ^y'»'»DDn  2 

15  ^IB^*»»^,  auch  C  17  nynni  Ar.  und  mehrere  Hss.  18  zu  der 
hübschen  Form  TXTTl  vgl.  auch  1TDT  Koh.  9,  15  (so  lautet  auch  noch 
eine  Variante  in  Ps.  78,  42)  19  ^^^D^  n  r,  auch  C  20  (^DflDD) 
'•fiüD  n"  C  nach  dem  hebr.  "»^yn  "^y  )V\Ti»  22  KHIlUn  23  I^JH  2, 
l^y  I  «mpfi  24  KD?  25  ^ID-D^  I.  5  27  «n^ilüni  von  Ar. 
bezeugt,  Kn'»i:in:i  2.  4  28  *)pnDKn,  auch  N,  r  29  pß-^pfl  ^^DIDn  sie! 
30  ^iym«  N  und  mehrere  Hss.,  '^iynn  Ar.  '•iSiT  r  32  wn^n«  ist 
falsche  Emendation  von  Lag.,  1.  mit  Hss.  und  N  WniWK        33  pi 

2  und  C  r  b>y  KiK      »M  r,  auch  N. 

172  I   pt   '^hy  V^V     l^y^]  ^"^jn   2,   falsch        2  n  ny  auch  C,  r 

3  Tön  2  r.  Die  Hss.  vermeiden  auch  sonst  nach  T'T  die  zweite  Ver- 
gleichungspartikel (D)    »yna,  auch  N       4  ]^ni^y  w^öttiki  i.  4.  s  r 
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6  ]yön  ]^h\  ^i^y  ]^mn,  auch  Ar.,  r  7  ^-»teöl,  auch  C,  r  ^'•^3  r,  auch  C 
h'hü*^  n  JT'^I  Wiö  r,  auch  C  13  pn^r  2,  pTy"»  I  in  marg.  Der 
Plural  ist  notwendig.  Angespielt  wird  auf  Lev.  26,  6,  wo  die  Hss. 
des  Onk.  zwischen  diesen  beiden  Pluralen  schwanken,  daneben  aber 
auch  mit  Recht  ]''^öp*I  lesen,  was  C  auch  hier  hat.  Jen  übersetzt 
dort  ganz  anders.  14  )D)^"^M2  C  nach  Lev.  15  Zur  Sache  vgl. 
unten  4,  20  und  Paral.  II,  35,  23  Targ.,  wie  b.  Taanith  225  16  1D^:n 
I.  4.  5  nyi  17  ^inilBOn  i8  p^fion  19  p'^D  (aber  hebr.  sing.) 
1.  ^iiy-ty  oder  mit  N  '•iyny  '«n^irD  r,  auch  N  20  mnODriK  r 
21  '*i:i1J^'''»D^  2  22  pyn  bis  übv^"*  ist  ein  häßlicher  Anachronismus. 
Es  sollte  übrigens  KTBH  heißen.  23  '•iHDI  24  KiÖD  p  («mp) 
ci.  pD'^'pn  (vgl.  Salomo  Isaki)       25  pWW  2.  5,  JinnBfßi  i.  3  p'^y«  i.  3 

Lag.  falsch,  p^Ky  4.  s,  p^-^y  2  r      26  Wi3       27  n!?'»Dn  2  (vgl. 

D.  32,  25)         31  •^iniHTT^,  auch  N  C,  r. 

173  I    ]mü   2,  wohl  besser     »^n    i.    3.   4         2    «^Äf  p   Ar. 
3    ^"h^M   Ar.         4   (Spy^)   ri^^,    auch   Ar.,    ist   durchaus   notwendig 

6  Dm   KflDte   om.   Ar.,   Dm  auch   2,   andere  lesen   Dm    flp  4  r 

7  T  om  (auch  9)        8  «:in^n  Ar.,  2  u.  N  ursprünglich         10  mn] 

ci.  «in     II  iiyM  r  K»«n  2     12  ^y:i^  (vgl.  aber  I,  I)     13  «nn-^iTn, 

auch  Ar.,  er  bucht  auch  die  Variante  HmiÖ^B    HnTWÄ  r  (wie  oben) 

14  !?^nn     16  KiBfi]  ^iDi  Hss.,  pmi  c  «irDi  r     17  «nn^'^iT:!     19  nnem 

ÖHD  spurium  20  KH^Ipl^D  und  Ij.  38,  S  die  aram.  Form  KTI^IpnD 
statt  des  sonst  üblichen  Mfiin  21  ly^fi  i  in  marg.,  2  (vgl.  234,  11) 
23  Hb  I^^KD       27  110p  Ar.       28  IpBD]  1.  \fiD  u.  vgl.  177,  32  (so  auch  C) 

28  1.  nwTK  oder  wie  i  ii:n«  29  KJT'np  niwnßn  «pw  «D'»^iy 
31  Ttrn^K  r       32  T^  I       33  yh  ^tsnü   •nnn^K    \n«i. 

174  2  «DK  in^yno     3  i«^nin«]  im     s  w^ni    6  ipty    8  (]nnn«) 

K^nDI    Mi         II    p^m  I   u.  Ar.   in   2  Hss.         13   «yiÄn«^,   auch  C 

14  Dn«]  1.  Dn«  ht^yiri  (inn^)  15  d^t  n  r  «nnpn  («nw),  auch  C,  r 
•»ii^T  I.  3.  4,  ^:p!?t  2       16  KDD^  2.  4  ^inn  r  yb       17  pai^n  c  ran 

T»i^y  2  und  N  ursprünglich,  W  i.  3.  4  H'^TBn  r  i8  niB^n  in  hebr. 
Form,    wie    Cant.    S,    10        20    ^nn    auch    N         22    KnBpHDK   |K0^ 

23  «rwin^  4    «iösn  (byüh)      24  pi^iin  2,  «^i*»:;*!  Ar.  C,  r  pöö^no,  auch 

Ar.  25  «^iHD  26  1.  yrin^  nn  und  vgl.  234, 1 3  und  Jen  Taanith  IV,  69a 
u.  s.  27  pniT»  wie  die  Vorlage  Lag.'s,  aber  doch  falsch  (i.  2  lesen 
deshalb  |nny^)        28  piHDn  C        31  («n-^D)  «D^D        32  ipöin  KDVa 

MD^^iy  ]iir:Dn«i  on^DD  i.  3, 1.  •'•»D'^^iy  ptriDn^     33  ^ipn  Dvn,  auch  C,  r. 

175  2  «in  («i«)  r    «"iy  «rtm  C       3  «nim^  i.  2.  s       5  «nsy 
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Hss.,  ci.  HüV  6  piD^«,  auch  C,  r  (vgl.  Eccl.  3,  10)  «DIB^ni  i.  3, 
kaum  richtig        7  ''»rc^  2  und  Ar.     '•'»^rn,  auch  C,  r        8   DfiriDK  N 

9  pD'TOil  yHD  ist  falsche  Emendation  von  Lag.,  seine  Vorlage  hat 
IK'ID  wie  N  in  marg.,  hingegen  N  in  t.  ^fc<'^D  wie  C'n^lD),  was  wohl 
richtig  ist   (vgl   syr.   ü"©).     Im  folg.  Vs.  lesen  i.  3.  4  N  M1D  (sie) 

10  Ktrn'^M  «noian  nöiön  C     n  kd^^ii^öd  Ar.  •»n^!?i3n  2  r     12  pDtoi  2 

13  niTnö  3.  4   '•i^in»  r  KTaa  2—4  ^n^  y^D  verdächtig  14  KD^n  r 

IS    ^niöl   kaum    richtig         16    1DTK         18    besser   wäre    (yriH)    n 

19  viDnK  tr^nno]  p-nno  C  falsch       20  m»«  r   p  |^in       21  Y^xb  r 

22  ^ööm  2,  ^BDn(*l)  HD  I.  3 — 5,  wobei  das  Fem.  durch  das  Hebr. 
veranlaßt  ist  26  ^BK]  so  auch  S  u.  N  in  marg.,  andere  «TB8,  beides 
talmudische  Formen,  dafiir  cod.  2  u.  N  in  t.  "lüH  29  M^^p2,  nach 
dom  Hebr.  1.  ^nny^  33  «DDK^,  wie  die  ed.  pr.  u.  N  am  Rande 
nach  ninn  lesen,  ist  Variante  zu  ilDDD^  u.  an  unrichtige  Stelle  geraten. 

176  2  "h^ry^»  r       3  Knnynon  i.  3.  4       4  diöö       6  iTB^ntp 

8  B^^ni,  aber  4.  5  wie  Lag.     10  iTw^D»  niTDi  i.  2.  4  C     11  mnn 

I.  2  13  ]''^1ö^^ö  man  erwartet  wie  j,  8  '^'^ön  It^^öni  r  "m]  US, 
nur  5  wie  Lag.  15  |Bf^n  ]TU  i.  3  Hin.     Aber  «yM  scheint,  wenn 

es  vom  Hebr.  nicht  beeinflußt  ist,  masc.  zu  sein  (vgl.  I  S.  11,  7) 
(«n^m)  «in^  mn«  (sie!)  16  p^t  i.  3,  wohl  falsch,  aber  cod.  2  liest 
auch  im  folg.  Hll^t.  V^DH,  hier  u.  im  folg.  Vs.  (vgl.  aber  i,  2  u.  17) 
KTnn  wie  ed.  pr.  18  pIS  i.  3.  4  (vgl.  aber  zu  Vs.  26)  20  ^IVil, 
talmud.  Form  statt  ^U*»:»!     «IB^  r        21    nny]  spur.,   ci.  inD:i    "mm 

25  ^innt»^  I.  3.  4  r,  ^:inn?ty^  2  «Dvn  r      26  nay^      29  pa^^p  r, 

auch  C  pmi-^in^l  5  ed.  pr.  N,  ]ini'»:iNn^1  4,  linnnn^l  i.  3,  lauter  Formen 
mit  b.  Die  Korrektur  Lag.'s  ist  kaum  richtig  pniSniD  i.  4.  5 
31  niT^n]  niB''Bn,  die  angebliche  Variante  des  Aruch,  beruht  auf 
einem  groben  Mißverständnis  der  späteren  Ausgaben  *^rh\i^  ']T\^HT\bw^  r, 
auch  C,  aus  K\nVty  —  HKn^  gebildet        32  1.  pyp'»^nn. 

177  I  ]«ii^:nD  iK-^nnano,  bloß  s  wie  Lag.       3  ^"»np  ^d  i.  3.  4 
4  yrw  5   intynriHi  r       5  «riH^n  4   6  piTnn   "nm  C  l.  itnnnDHi 

wie  I,  3  7  ]ir''^  pnT«  r,  auch  Aruch  u.  N  8  Y'btü  i,  «•»"^B  4 
te*»»^  ]''^^:in  lim  9  ]^p1iBna  1.3.  Zu  dem  n  vgl.  Mischnah  Beräch,  i,  i 
pDinnn  ^13«^,  Negäim  14,  3  "Wyön,  für  das  Aram.  z.  B.  Midrasch 
Esther  Par.  II,  No.  3  u.  4  pD^DpIlön  !?"«  ]n  KÖV  f7M  p«  noa  u.  a. 

9  IDDintTK  r  ninr  N  r,  pint  Hss.,  aber  der  Plur.  wird  sonst  vermieden 
und  lieber  piyn^J  gewählt  10  ]rhp'^p  Aruch  12  ]nnn  2  TJT»  I  om., 
nur  4  wie   Lag.   ]VW    i.  3   r,   V^tr   2.  4  IpDD  Aruch,   auch   pnnv 
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13  Krt3»1,  auch  Ar.  14  IWVt  i.  3  pn«  Ar.  17  p^lß]  p^lD  N 
in  t.  und  C  18  lim  i  (vgl.  &tl^2)  psniO  r,  auch  N  prTO-^iy  N 
ursprünglich  (vgl.  pr6)  19  M^DD  'T^n,  auch  N  21  KnnWW  Ar. 
r\X\:hü  kurios,  statt  "»Dte  23  «n  I.  3  (wie  2,  20)  24  r«:iiDT 

I.  3.  4,  was  wohl  —  pWiSinDT  2  (vgl.  aber  2.  14,  wo  in  einem  Verse 
die  Medial-Form  neben  der  aktiven  steht).  Das  Partie,  neben  dem 
parallelen  *lp^DM*7  ist  hart.  Befremdend  ist  auch  der  Ausdruck  tWitip 
bei  dem  Weihrauch,  der  Götzen  dargebracht  wird.  Sonst  heißt  das 
bloß  t^DOn  26  l^öte^«  r  Hss.  u.  N,  hier  und  29  27  p^^p  2—4  r 
fy>:i>  i_3  30  ]1DD1\  auch  N,  r  32  ]fi^D  i.  3  «ijn^!?  33  '»Kön^J 
^«DHK^  N  in  maig.    «ifiraon  i  C    «MD  C. 

178  I  l«Tr  I.  4  falsch  2  nnp  4  liHOD  4  6  TSOn  I.  2.  4 
das  Masc.  ist  auffallend  7  ^rmni  i.  4.  5  8  HK^iDn«  JHKn  Ar.  2 
9  ins'^l  wie  1.  14  IG  ^KWDIß  4,  '•KOIB  C  u.  i  als  Variante  (vgl. 
den  folg.  Vs.)  ^ipIVini        ir  ü'bv^^  (?)        12  liT^KTI     K\T  "»ai        13  ci. 

nyo'»  14  T^y  IS  yn\2)n  wohl  hebr.  16  rowin«  2,  hk^  4 
iwi^'^n^,  auch  N     17  pDö?^  r     i8  ]im3i:i   -»n^p^  2    pK     20  npnt 

I.  4.  5  wie  Elias  Levita,  'llfi  2  «^yö>K      23  ttjmi  C  r    ^nm^    nitn  «^1 

Ar.       24  Dnsö*?  c  nöD]  nyo  I.  4      25  pnw^i      27  K»öi  niaoa 

30  H^Vn«  I  (aber  lim!)        31  fc«^3n  Aruch        32  iteDflK. 

179  I  H^yn  2    2  ^Tsm«n  i.  2. 4  N   B6n  (vgl.  i.  22)     3  »y^v  C 

6  niDII«^  2.  4.  5  N  r  8  W\ty),  auch  N  (vgl.  aber  meine  Masorah 
zum  Onk.). 


Massoretisches  im  Samaritanischen. 


Von 
M.  Gaster. 

I.  Samaritanische   Bibelaccente. 

as  gesamte  Gebiet  der  Semitischen  Philologie,  welches  fiir 
den  Meister  und  Nestor  keine  Geheimnisse  hat,  wird  un- 
zweifelhaft von  berufener  Seite  vollauf  vertreten  sein,  um 
Prof.  NöLDEKE  den  Dank  zu  zollen,  der  ihm  so  reichlich 
gebührt.  Ich  beschränke  mich  auf  einen  ganz  kleinen  Winkel  dieses 
so  umfangreichen  Gebietes  und  will  einen  kleinen  Beitrag  dazu 
liefern,  da  auch  dieser  von  NöLDEKE  vor  Jahren  beleuchtet  wurde 
(Göttingen  1862).  Die  Mitteilungen,  die  ich  mache,  beruhen  zunächst 
auf  unmittelbarer  Erfahrung,  die  ich  persönlich  aus  dem  Munde  einer 
anerkannten  Autorität  gesammelt  habe,  und  die  daher  den  Wert  der  Tat- 
sache gegenüber  der  rein  spekulativen  Hypothese  besitzt.  lih  Oktober 
1902  kam  nach  London  von  Nablus  IshaK  BEN  Amram  ha-Cohen 
ha-gadoj  und  brachte  mehrere  samaritanische  Handschriften.  Eine 
derselben  wurde  vom  Britischen  Museum  erworben,  und  die  größere 
Zahl  der  anderen  kam  in  meinen  Besitz.  Während  seines  Aufent- 
haltes verkehrte  Ishak  täglich  in  meinem  Hause  und  von  ihm  habe  ich 
mich  über  viele  Einzelheiten  unterrichten  lassen,  die  bisher  trot?  aller 
Vorgänger  doch  ziemlich  dunkel  geblieben  waren.  In  erster  Reihe 
las  er  die  hebräisch-samaritanische  Bibel  mit  mir,  und  ich  ließ  ihn 
jn  meinen  Phonographen  hineinsprechen,  sowohl  um  die  Aussprache 
des  Hebräischen  und  des  Targum  zu  fixieren  sowie  auch  um  die  Art 
des  Vortrages  der  Bibel  in  der  Synagoge  und. die  Art  der  p.ecitative 
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der  anderen  liturgischen  Stücke  während  des  Gottesdienstes,  be- 
sonders aber  des  Priestersegens,  des  Gesanges  Mose's  im  Exodus 
und  des  Liedes  im  Deuteronomium  kennen  zu  lernen.  Petermann 
hat  zwar  schon  in  ausgezeichneter  Weise  die  Aussprache  des 
Hebräischen  in  Nablus  erlernt  und  sein  Resultat  in  den  Abhand- 
lungen für  die  Kunde  des  Morgenlandes  (V,  1876)  veröffentlicht 
Mein  Gewährsmann  ist  nun  der  Sohn  desselben  Hohenpriesters, 
Amram,  der  seiner  Zeit  Petermann  als  Lehrer  im  Samaritanischen 
zu  der  Transkription  des  Hebräischen  nach  samaritanischer  Aussprache 
verhalf.  Wir  sprachen  Hebräisch  miteinander  und  verständigten  uns 
ganz  vortrefflich,  besonders  da  meine  sefardische  Aussprache  der 
seinigen  nahe  kam,  denn  ISHAK  ist  ein  wohlbewanderter  Mann.  Daß 
er  jetzt  die  Stelle  als  Hohepriester  nicht  einnimmt,  kommt  daher,  daß 
er  zu  jung  war  als  sein  Vater  starb,  um  diese  Würde  antreten  zu 
können,  und  so  wurde  sie  seinem  Oheim  Shalma  übertragen.  Unter 
den  von  Ishak  erworbenen  Hss.  befindet  sich  auch  eine  von  ihm  selbst 
verfaßte  Zusammenstellung  der  Unterschiede  zwischen  dem  hebräischen 
Texte  der  Bibel  und  dem  samaritanisch-hebräischen.  Dieser  letztere 
ist  überschrieben  ÖIB^  „Wahrheit"!  Er  versuchte  sogar  mich  von 
der  Echtheit  und  Wahrheit  der  sam.-heb.  Rezension  zu  überzeugen. 
Ich  hatte  es  jedenfalls  mit  einem  Manne  zu  tun,  welcher  die  Bibel 
und  den  Gottesdienst  genau  kennt  und  als  Vorbeter  in  der  Synagoge 
fungiert,  also  am  besten  im  Stande  war,  mich  über  Vieles  zu  be- 
lehren. Er  brachte  nun  drei  Bibelhandschriften  mit,  von  welchen 
eine  vom  Museum  erworben  wurde.  Diese  ist  unzweifelhaft  eine  der 
schönsten  hebr.-sam.  Hss.  in  Europa  und  vielleicht  in  der  Welt  Eine 
Beschreibung  dieser  wundervollen  Hs.  hat  der  Bibliothekar  am  Museum 
Rev.  G.  MargouoUTH  in  der  yewish  Quarterly  Review  XV,  1903 
pp.  632 — 639  geliefert.  Die  zweite  Hs.  ist  ein  kleines  Ms.  in  I2* 
Pergament,  welches  ich  weiterhin  noch  genauer  beschreiben  werde, 
und  die  dritte  eine  Rolle,  die  eine  genaue  Abschrift  der  uralten  Rolle 
sein  will,  welche  im  Allerheiligsten  in  der  Synagoge  in  Nablus  be- 
wahrt wird.  Es  ist  aber  bestimmt  keine  Abschrift  jener  ältesten  Rolle 
—  denn  diese  wird  kaum  angerührt  — ,  sondern  von  einer  der  anderen 
drei  Rollen,  die  nach  Angabe  dieses  Priesters  sich  dort  befinden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  bemerken,  daß  Ishak  mir  auch  eine 
Photographie  mitbrachte,  die  ebenfalls  von  jener  alten  Rolle  gemacht 
sein  soll.     Als  ich  sie  aber  unter  dem  Vergrößerungsglase   genauer 
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untersuchte  und  ihm  meine  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  ausdrückte, 
lachte  er  und  sagte,  die  Samaritaner  würden  ja  nie  daran  denken, 
die  alte  heilige  Rolle  einem  photographischen  Apparate  auszusetzen; 
aber  Besucher,  besonders  „"Arelim"  kämen  häufig  nach  Nablus  und 
wünschten  eine  Kopie  von  der  alten  Rolle  zu  bekommen,  so  habe 
man  eine  andere  photographiert,  und  diese  sei  das  Original  für  diese 
Kopie,  und,  fügte  er  hinzu,  „nicht  jeder,  der  nach  Nablus  kommt,  bringt 
ein  Vergrößerungsglas  mit  und  untersucht  die  Photographie."  Da 
Schlüsse  aus  der  Schrift  dieser  Photographie  gezogen  worden  sind, 
so  ist  die  Feststellung  dieser  Tatsache  nicht  ohne  Belang. 

Die  Hs.  im  Britischen  Mus.  ist  nun  eine  der  wenigen  ganz  voll- 
kommenen Hss.,  die  sich  in  Europa  befinden.  Es  fehlt  kein  einziges 
Blatt,  und  die  Hs.  ist,  soweit  ich  konstatieren  kann,  die  einzige  in  einer 
öffentlichen  Bibliothek  sich  befindende  mit  einem  Kolophon  am  Schlüsse 
des  Pentateuch.  Von  den  anderen  Hss.  im  Mus.  sowohl  als  auch  in 
der  Sammlung  Crawford,  jetzt  JOHN  Rylands  in  Manchester,  wo 
die  älteste  Hs.  ist  (vom  Jahre  121 1),  hat  keine  ein  solches  Kolophon. 
Nur  der  Codex  Barberini  in  Rom  soll  nach  der  Angabe  bei  Heedenheim, 
BM,  Sam,  I  p.  XXXIV  auch  ein  Kolophon  haben.  Wie  mir  Herr 
CoWLEY,  der  Bibliothekar  der  Bodleiana  in  Oxford  mitteilt,  sind  auch 
die  dortigen  sam.  Bibelhss.  entweder  am  Ende  defekt,  oder  wenn  sie 
überhaupt  ein  Kolophon  haben,  so  beschränkt  es  sich  auf  die  An- 
gabe der  „Kessen". 

Die  wahre  Bedeutung  dieses  Kolophons  ergab  sich  mir  aber  erst, 
nachdem  ich  es  genau  mit  ISHAK  durchgelesen  und  er  mir  die  einzelnen 
Zeichen  erklärt  hatte.  Das  Dunkel,  das  über  diesen  Zeichen  schwebt, 
hat  Mr.  Margoljouth  veranlaßt,  zu  schreiben  {ibid.  p.  634 — ^4): 
"Below  the  above  summaiy  of  sections  is  the  following  mnemonic 
rubric  regarding  the  lections  of  the  Pentateuch"  und  weiter:  "An 
account  of  the  Samaritan  order  for  reading  the  Law  was  given  by 
Mr.  CoWLEY  in  the  Jewish  Quarterly  Review  for  October  1894;  but 
no  mnemonic  rubric  is  given  there,  nor  can  I  gather  a  detailed  ex- 
planation  of  the  rubric  from  the  account  contained  in  the  article  just 
mentioned".  Er  betrachtet  also  diese  Angabe  als  eine  mnemonische 
Rubrik  für  die  Reihenfolge  der  Lektionen  in  der  Synagoge.  Hinter 
jedem  Worte  steht  aber  je  ein  bestimmtes  Zeichen,  und  dies  hat  er  über- 
sehen; das  davor  stehende  Wort  bezieht  sich  nun  aber  ausschließlich 
darauf.   Es  sind  die  Namen  der  betreffenden  Zeichen!    Vor  die  Hs.  in's 
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Museum  gelangte,  las  ich  das  Kolophon  mit  dem  Priester  und  gebe 
nun  zunächst  den  Text  wieder,  wie  er  im  Original  steht  und  auf  dem 
auf  S.  535  No.  1  beigegebenen  Facsimile  erscheint  Ich  lasse  hierauf 
die  Transkription  folgen,  genau  nach  der  Aussprache  des  Priesters, 
und  werde  dann  die  Erklärungen  soweit  wie  möglich  in  seinen  eigenen 
Worten  wiedergeben.  Bei  dieser  Gelegenheit  drucke  ich  das  ganze  ab 
in  der  Aussprache  Ishak's  und  zugleich  die  im  Texte  enthaltenen 
Angaben  über  Schreiber  und  Datum  der  Hs. 

Ani  Hebed  *äni  al  rassön  Adondi  Abrahdfn  bin  Idüi  bin  Tdbiyah 
bin  Sdddah  bin  Abraham  adtnibäni  Figmah  katäbti  zH  hatordh  hdedo- 
sah  al  iemi  tehyi  barakdtah  dli  üel  fnalamedi-üel  chäl  ""du  Yisrael 
amen:  evsenat  erbaim  üesdba  almamlachot  bdni  Yismael  vui  millu  e 
ordn  odi  et  Adondi  Hasael  oto  yesdedni  al  fnechtafot  kdmoah  dmen 
dmen  bdmal  ben  'Amrdm. 

Von  allen  andren  Fragen  abgesehen — wird  doch  nun  die  Aussprache 
dieses  Kolophons  von  autoritativer  Seite  festgestellt  und  manches 
Zweifelhafte  aufgeklärt  —  weise  ich  nur  auf  die  Lesung  des  Wortes  nj^DI 
hin,  welches  sich  nun  nach  der  Angabe  des  Priesters  als  eine  Abkürzung 
herausstellt  und  somit  die  Hypothesen  beseitigt,  die  an  dieses  Wort 
geknüpft  wurden.  Es  ist  auch  bemerkenswert,  daß  man  schon  im 
XIV.  Jhrh.,  als  die  Hs.  geschrieben  wurde,  sich  solcher  Abkürzungen 
bedient  hat. 

Das  andere  Kolophon  lautet  nach  der  Aussprache  von  ISHAK: 

Turd  iefntmd  bariich  notena  kiliil  kel  'esse  araöta  teSa  maöt  usi- 
sim  uszsa  bdmäsfar:  Sedarei  mdarata  dfsd  ,,  enged  *\  anndu  *,  er- 
kenn I,  Seydla  <,  bdu  <,  zeifa  /,  atmaii  <:,  zif=:,  tiiru  /;;  maddd  viak- 
seb  ufern  e^nydteb  elkdl  'ad  meniin. 

Soweit  dieser  Text,  den  I.  noch  als  ashara  erkunim  bezeichnet, 
d.  h.  die  zehn  Modalitäten,  in  welchen  der  Bibeltext  öffentlich  vor- 
getragen wird.     Seine  detaillierte  Erklärung  ist  nun  wie  folgt: 

afsa'  sei  Sclüuß  des  Verses,  Abschluß  und  Ende ;  enged  sei  eine  Art 
schleppende  langgezogene  Art  zu  lesen,  halb  fragend  wie  Gen.  29, 4,  5 
{er  zitierte  diesen  Vers  als  Beispiel:  üayaofpier  ,  .  .  di  .  . ,  fneiran)\ 
anndu  =  langsames  Lesen;  ib.  v.  12.  13,  und  als  Erklärung  des  Wortes 
und  Begriffes  zitierte  er  H^H  n^l;  ^r/'^/«  =  langgedehntes  Lesen  "pW; 
Hydla  =  Frage j  bdu  =  dardsh  wie  Tl  t^pü^;  zeta  ==  Ausrufen  py2J;  atmaiii  «=■ 
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Wunder  und  Überraschung:  wie  in  TWy  HD;  si/^  Ärger  und  Entrüstung 
wie  "^fiK  nirj;  türu  ==  Lehren  und  Gebote  wie  in  "pöBB^Ö  VW. 

„Wissen,  Aufhorchen  oder  Aufpassen  und  Aussprache  (wörtlich: 
Mund)  gehören  zu  jedem  Einzelnen  von  diesen".  Alle  diese  Beispiele 
sind  so  von  ihm  zitiert.  Er  hat  demnach  das  Wort  „MakSeb"  so 
aufgefaßt,  als  ob  es  mit  Qaf  und  nicht  mit  Kaf  geschrieben  wäre,  und 
hat  es  auch  nicht  guttural  gelesen.  Als  ich  ihn  darauf  aufmerk- 
sam machte,  meinte  er:  es  sei  alles  eins;  dies  sei  die  richtige  Bedeu- 
tung, und  diese  letzten  drei  Worte  bezeichneten  die  für  alle  „Sedarei" 
geltenden  Bedingungen,  denn  ohne  genaues  Verständnis  und  Auf- 
passen, wie  diese  gesprochen  würden,  und  ohne  die  genaue  Wieder- 
gabe seien  sie  wertlos.  Es  seien  eben  nur  10  „Erkunim"  bekannt 
und  nicht  mehr. 

Da  ich  mich  mit  dieser  kurzen  Erklärung  nicht  zufrieden  gab, 
drang  ich  in  den  Priester,  mir  die  Bedeutung  dieser  Zeichen  durch 
biblische  Stellen,  wo  sie  angewendet  würden,  genauer  zu  bestimmen. 
Ich  gebe  nun  die  Zitate  genau  nach  seiner  Aussprache  und  füge  den 
hebr.  Text  jedesmal  bei: 

Enged:  Üayai  'ol  ashöfar  alak  uäzak  meod  (Exod.  19,  19).    V^^ 

•n«D  ptm  ^^n  nsiirn  ^ip. 

Anndu:  In  adäni  laish  dcbarim  anäki  gern  viitdmol  gern  miselsom 
gern  niiaz  daberak  alabädak  ki  kdbed  fa  ukdbed  lishon  dnaki 
(Exod.  4,  10).  „Hier  wird  die  Stimme  gesenkt  beim  Lesen  der  unter- 
strichenen Worte'*.     W   DB^^BnD  Di  ^^DflD  Di  "»Di«  D^m  IT^«  vh  "il«  "»n 

•^3^8  ]iir^  iMi  ns  HM  ^D  Tiny  ^«  ^n3^  ma. 

Zeia:  la  yehye  lak  elöem  aperem  alfdnil  latcsi\  oder  vor  den 
Worten:  ^esat  yhniyn  teesa    maasek.      ^iö  ^y  D^TI«  DNl^H  ^^  iTiT  «^ 

^T'BfyD  niyyn  d'^d^  twü  ♦«irn  «^»  (Exod.  20,  3  u.  cf.  v.  9). 

Siydla:  üelkeloiema  miyal  fdni  aaddma:  Süb  vii'aron  abäak  üen- 
ndam  al  errd  lamdk  zckor  labrahätn  elcsak  elydöb  (Exod.  32,  12 — 13). 

Dmn«^  niDt  ^ti^  nj^nn  !?j;  Dmni  ^^B«  \r\rm  n^ir,  nonnn  "is  !?yD  onite^i 

Erkenn:   csar  dta   iekeb   alia  Idk  etthiena  üelzcrak  üdyae  zcrak 


X  MaF.  Text:  1^1.1 

*'  Er  hat  nach  d.  Gedächtnisse  zitiert:  M.  T.  ^TC)lhr^  ^3  n^Wjn  napn 

3  Im  Mass.  T.:  H\rW'^ 
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käfar  dres  (Gen.  28,  13—14).     TX^lAl  Hi^riH  ^   XXh^  »W  HH«  lefK 

p«n  nöj;3  Tpnt  n\ti. 

Bau:  selah'  na  lim  adm  aze  kagddcd  esdak  kaeSar  naidta  Idm 
aze  memüsrem   udd  dna  (Num.    14,  19).     ^11:  t\Xn  D^H  \\yh  Hi  nte 

nn  Tyi  d^^ödd  ntn  oy!?  nwri  tyjo  Tion. 

Atmaü:  Der  ganze  Passus  Exod.  33,  12  seq.  und  34,  5 — 7.  uydrad 
Ad,  badnan  uyettesab  immo  sdmma  uayerd  efSam  Ad.  uyabdr  Ad. 
alfdno  üeyerd  Ad.  Ad.  el  reum  üdnun  drek  eb^m  urdb  esed  üdmet  ndsar 
esed  Idlafim  ndsa  ün  uföa  uetd  unad  lu  yende.  foed  ün  dbot  dl  bdnim 
üdl  bdnebdnim.    nö  ^y  ^  n^^l  ^  Dirn  «np^l  D»  IDJ^  MW1  ]iyn  ^  Tri 

Ktrii  D^ö^«^  non  isi  nD«i  non  nni  D'«b«  ti«  p^m  Dvn  b«  ^  >•»  «np^i 
D^iin  -»in  ^1  n-^ia  !?j;  nin«  py  Tpis  .Tip'^'^  «^  npii  n^oni  ytsfßi  py. 

7i^:  ^///fe  Misaftitn:  (d.  h.  Kapitel  21 — 23  von  Exod.,  die  der 
jüd.  Abteilung  Miäpatim  entsprechen,  besonders  aber  Kap.  21 
und  22). 

Zif:   üayadr  abö:  yedak   teye  bö    bardiSond   leamito.     tIfiH  "T^^^ 

tinnDr6  niw«nn  \i  n%nn  '^\ 

Identisch  mit  diesem  Kolophon  und  in  anderer  Beziehung  noch 
viel  ausführlicher  ist  das  Kolophon  in  meinem  Cod.  Or.  800.  Ein 
Facsimile  dieses  zweiten  Kolophons  veröffentliche  ich  auch  hier  (S.  536 
No.  III).  Es  enthält  außer  den  obigen  Zeichen  noch  manche  Angaben, 
die  ich  bisher  nur  hier  gefunden  habe.  Die  Hs.,  auf  Pergament  ge- 
schrieben, stammt  aus  dem  Jahre  915  Heg.,  wie  sich  aus  der  Note  des 
Kopisten  ergibt,  der  nach  samaritanischer  Art  zwischen  den  Zeilen 
von  Fol.  181  b  (Deuteron.  I  i)  und  Fol.  i88a,  die  hemistichisch  geteilt 
sind,  in  den  Zwischenraum  die  das  Datum  ergebenden  Buchstaben 
geschrieben  hat  Die  Hs.  ist  in  Ägypten  geschrieben.  Soviel  ich 
weiß,  ist  es  die  einzige  Hs.,  deren  ägyptische  Provenienz  außer  Zweifel 
steht.  Sie  ist  mit  großer  Sorgfalt  geschrieben  und,  wie  ich  glaube 
nachweisen  zu  können,  nach  einem  uralten  Muster.  Sie  hat  nun 
mannigfache  Schicksale  erlebt.  Von  Ägypten  kam  sie  nach  Gaza 
in  Palästina,  wo  sie,  zusammen  mit  noch  zwei  anderen  Pentateuch- 
Codices,  von  einem  gewissen  Tabyah  BEN  ISHAK  ha-Cohen  gekauft 
wurde,  als  er  gerade  in  Gaza  war,  um  sich  dort  eine  Frau  zu  holen 
und  die  sam.  Gemeinde  im  Aussterben  traf.  Er  brachte  diese  Hss. 
nach  „Eschkem"  im  Jahre  ii8oMuham.  Ob  unser  Codex  schon  da- 
mals  defekt   war   oder  erst  später   die   ersten  und   die   letzten  fünf 
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Blätter  eingebüßt  hat,  läßt  sich  aus  seiner  Angabe  fol.  181  nicht  be- 
stimmen. Als  die  Hs.  nachher  im  Jahre  1285  Muham.  in  den  Besitz 
des  Amram  BEN  Shalma  kam,  fand  dieser  sie  schon  in  diesem  defekten 
Zustande,  und  er  hat  das  Fehlende  mit  großer  Sorgfalt  nachgetragen. 
Es  ist  derselbe  Hohepriester,  den  ich  schon  oben  als  einen  Freund  von 
Petermann  erwähnt  habe  und  für  welchen  er  das  Exemplar  korrigiert 
hatte,  welches  PETERMANN  nachher  herausgeben  sollte.  Sein  Sohn 
ISHAK  hat  nun  mir  diese  Hs.  verkauft.  In  dem  Kolophon  heißt  es,  daß  bei 
der  Erbteilung  die  Hs.  ihm  als  Erbteil  zugefallen  sei.  Amram  BEN 
Shalma  hat  nun  am  Schlüsse  des  Pentateuch  ein  ausführliches  Kolophon 
angebracht.  Es  ist  das  vollständigste,  das  bisher  bekannt  ist,  und 
enthält  die  vollständigsten  massoretischen  Angaben,  die  sich  bisher 
meines  Wissens  in  irgend  einer  samaritanischen  Hs.  erhalten  haben. 
Auf  die  einzelnen  Angaben,  die  von  nicht  geringer  Bedeutung  sind, 
gehe  ich  momentan  nicht  ein,  da  ich  mich  ausschließlich  mit  den 
2^ichen  beschäftige,  die  nicht  nur  Amram  hier  im  Texte  angibt, 
sondern  auch  ISHAK  noch  erläuternd  am  Rande  wiederholt  und  die 
im  Texte  fehlenden  Zeichen  nachträgt,  die  ganz  genau  mit  den  im 
Cod.  Brit.  Museum  übereinstimmen.  Daß  er  diese  von  einer  der 
alten  Hss.  in  der  Kenschä  in  Eschkem  abgeschrieben  hat,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Aus  dieser  erläuternden  Randglosse  ersieht  man, 
daß  es  eben  nur  10  Sedarei  Mdratah  gibt  und  daß  die  Reihe  hier 
mit  atmäu  schließt.  Cod.  Barberini  enthält  nun  eine  dritte  Liste  der- 
selben Zeichen,  die  aber  von  Heidenheim  (1.  c.)  unrichtig  abgedruckt 
worden  ist. 

Wie  alt  sind  sie?  Wessen  Ursprunges?  und  in  welchem  Zu- 
sammenhange stehen  sie  mit  den  verschiedenen  Systemen  der  semi- 
tischen Schriftvölker  des  Altertums?  Ebenso  schwierige  Fragen  wie 
alle,  die  sich  auf  die  Geschichte  des  Textes  der  hebräischen  Bibel 
und  den  Anfang  der  Massora  bei  Juden  und  Syrern  beziehen. 

In  erster  Linie  muß  untersucht  werden,  ob  wir  es  hier  mit 
einem  willkürlichen  Syteme  zu  tun  haben,  welches,  wie  es  im 
Syrischen  bei  ßo  der  Fall  war,  nur  das  Werk  eines  Mannes  war 
und  sich  dann  nur  einer  sehr  beschränkten  Anwendung  erfreute, 
oder  ob  es  ein  allgemein  anerkanntes  System  war,  welches  von  Allen 
gleichmäßig  benutzt  wurde?  Erstreckt  sich  ferner  die  Anwendung 
dieser  Zeichen  auch  auf  die  PentateuchroUe,  oder  ist  sie  auf  die  Buch- 
form  des   Pentateuch   beschränkt  und  schließt  somit  an   die   Praxis 
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der  Juden  an?  Bekanntlich  gibt  es  keine  vollständige  alte  sam.  Pen- 
tateuchrolle  in  Europa,  und  die  wenigen  Fragmente,  die  sich  davon  in 
den  Bibliotheken  von  Petersburg  und  London  befinden,  sind  entweder 
verhältnismäßig  jung  oder  nicht  genügend  beschrieben,  um  uns  darauf 
eine  entschiedene  Antwort  zu  geben.  Das  einzige  sehr  alte  Frag- 
ment in  meinem  Besitze,  von  welchem  ich  ein  FacsimiHe  veröffentlicht 
habe  {Illumitiated  Hebrew  Bibles,  London  1901),  welches  ich  dem 
XII.  oder  XIII.  Jahrhundert  zuschreibe,  enthält  nun  bloß  zwei  dieser 
Zeichen  und  zwar  die  ersten  in  der  Liste:  Afsd  und  Enged  d.  h. 
Schluß  und  in  vielen'  Fällen  Mitte  des  Verses. 

Außer  diesen  Zeichen,  natürlich  mit  Ausnahme  des  worttrennen- 
den Punktes,  findet  sich  keine  Spur  in  der  alten  Rolle,  und  ebenso- 
wenig in  der  modernen  Abschrift,  die  ich  von  ISHAK  erworben 
habe.  Er  hat  sich  darin  jedenfalls  mehr  gewissenhaft  gezeigt  als 
man  bei  einem  modernen  orientalischen  Kopisten  erwarten  könnte, 
dem  die  alten  Zeichen  vielleicht  unwesentlich  erscheinen  würden. 
Jedenfalls  findet  sich  keine  deutliche  Spur  von  irgend  einem  der 
anderen  acht  Zeichen.  Am  Schlüsse  der  einzelnen  „Kessen"  und  in 
derselben  Reihe  sind  natürlich  auch  in  der  Rolle  drei  oder  mehr 
Punkte  zu  finden  aber  nicht  in  dem  leeren  Räume  zwischen  den 
„Kessen"  wie  in  den  Hss.  in  Buchform.  Es  hat  sich  also  in  der 
Rolle  bei  den  Samaritanem  wie  bei  den  Juden  doch  eine  altertüm- 
lichere Form  der  Schreibung  erhalten.  Nicht  so  genau  haben  es 
die  Samaritaner  mit  dem  Buche  genommen,  welches  nicht  für  litur- 
gische Zwecke  bestimmt  ist  und  somit  mit  größerer  Freiheit  be- 
handelt werden  kann,  wiederum  genau  wie  die  Juden  es  mit  ihren 
Bibeln  getan  haben.  Von  diesen  Hss.  ist  die  in  der  Ryland*s  Library 
wohl  eine  der  ältesten.  Ihr  folgen  chronologisch  die  anderen  drei, 
von  welchen  Facsimiles  in  den  Publications  of  the  Palaeographical 
Society  veröffentlicht  wurden.  An  diese  schließen  sich  der  aeue  Codex 
des  Br.  Museums  und  zahlreiche  sehr  alte  Fragmente  in  meinem 
Besitze,  und  außerdem  mein  oben  erwähnter  Codex  Nr.  800.  Wenn 
man  nun  all  diese  alten  Hss.  untereinander  vergleicht,  ergibt  sich  das 
interessante  Resultat,  daß,  je  älter  ein  Codex  ist,  desto  zahlreicher 
diese  Zeichen  angewendet  sind,  und  je  jünger  ein  solcher  ist,  desto  mehr 
der  Gebrauch  derselben  verschwindet.  Man  hat  wohl  im  Laufe  der 
Zeit  imn^er  mehr  das  wirkliche  Verständnis  für  diese  Zeichen  verloren, 
und  da  der  Gottesdienst  sich  immer  mehr  auf  Nablus  beschränkte. 


9]  Massoretisches  im  Samaritanischen.  52 1 

da  die  alten  Gemeinden  in  Damaskus,  Ägypten  und  Gaza  allmählich 
verschwanden,  so  hat  der  politische  und  soziale  Niedergang  der  Ge- 
meinde auch  einen  entsprechenden  Niedergang  des  Wissens  und  des 
Interesses  für  solche  genauen  diakritischen  Interpunktionszeichen  her- 
beigeführt. Bei  den  Juden  hat  sich  die  Zahl  solcher  Zeichen  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  vermehrt,  und  verschiedene  Systeme,  die  wohl 
ursprünglich  unabhängig  von  einander  entstanden  waren,  sind  später 
zusammengeflossen  und  haben  so  unser  kompliziertes  System  hervor- 
gebracht. Die  Syrer  dagegen  haben  immermehr  die  Anwendung 
ihrer  mit  der  Zeit  sehr  komplizierten  Systeme  ihrer  Interpunktion  auf- 
gegeben, und  im  höheren  Maße  dann  die  literarisch  viel  ärmeren 
Samaritaner.  So  finden  sich  alle  Zeichen  im  Cod.  Cambridge  von 
12 19  (Plate  38  der  Palaeogr.  Society),  Codex  Barberini  anno  1227  (ibid. 
PL  89)  hat  schon  eine  geringere  Anzahl  und  weicht  ein  wenig  in  der 
Form  ab,  ob  zwar  die  Grundformen  dieselben  bleiben.  Cotton  Claud. 
Brit.  Mus.  von  1362 — 63  hat  auch  schon  wieder  einige  weniger  und 
weicht  auch  einigermaßen  von  den  früheren  Formen  ab,  aber  auch 
hier  nur  in  der  Art  der  Anwendung  der  Grundlinien,  während  das 
Prinzip  dasselbe  bleibt.  In  meinem  Cod.  ist  der  Gebrauch  dieser 
Zeichen  schon  ganz  eingeschrumpft  und  hat  sich  nur  sporadisch  er- 
halten. Auch  weichen  die  Hss.  unter  einander  sehr  ab,  in  der  Kon- 
sequenz mit  welcher  sie  diese  Zeichen  dem  Texte  beifügen.  Es 
scheint  mehr  von  der  Laune  oder  dem  Wissen  des  betreffenden  Ab- 
schreibers abzuhängen,  ob  und  wie  häufig  er  von  denselben  Gebrauch 
macht.  Eine  feste  Norm  läßt  sich  nicht  konstatieren,  und  wenn  in 
einem  Codex  ein  solches  Zeichen  sich  findet,  so  ist  das  noch  keine 
Gewähr  dafür,  daß  es  sich  auch  an  derselben  Stelle  in  einem  anderen 
Cod.  finden  wird.  Eine  von  bestimmten  Gesetzen  geregelte  Norm 
hat  sich  nicht  herausgebildet,  und  dadurch  ist  eine  gewisse  Willkür 
in  die  Handhabung  und  Setzung  dieser  Zeichen  eingetreten.  Über 
den  Charakter  derselben  läßt  aber  die  Setzung,  wo  sie  sich  nach- 
weisen läßt,  kaum  einen  Zweifel  aufkommen:  Bei  einer  Frage  finden 
wir  häufig  <i  ad  <\  Ausrufung  /  zif  «:  Exod.  22,  10—19..  Das  Fac- 
simile  No.II  (S.  535)  eines  alten  Fragmentes  Gen.  24,20 — 33  in  meinem 
Besitze  enthält  Beispiele  von  solchen  Zeichen.  Was  also  das  Alter 
derselben  betrifft,  so  ergibt  sich  als  notwendige  Schlußfolgerung, 
daß  dieses  System,  da  wir,  je  höher  wir  hinaufgehen,  einen  desto 
ausgiebigeren  und  verständigeren  Gebrauch   desselben  finden,  jeden- 
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falls  um  Jahrhunderte  älter  sein  muß,  als  die  älteste  Hs.,  in 
welcher  sich  diese  Zeichen  nachweisen  lassen.  Da  wir  sie  voll- 
kommen ausgebildet  schon  im  Codex  Cambridge  aus  dem  Anfange 
des  XIII.  Jahrhunderts  finden,  so  dürfte  es  nicht  als  übertrieben  be- 
trachtet werden,  wenn  wir  das  IX.  Jahrhundert  als  den  Termin  an- 
setzen, wo  sich  diese  samaritanische  Bibel-Punktation  herausgebildet 
hat  oder  in  ein  System  zusammengefaßt  wurde.  Wie  weit  hinauf 
sich  die  Anfänge  ansetzen  lassen,  hängt  nun  von  dem  Verhältnisse 
ab  zwischen  diesem  und  ähnlichen  Punktationssystemen  bei  den 
anderen  Völkern,  besonders  aber  bei  Juden  und  Syrern. 

Sollte  aber  trotz  ISHAK  noch  ein  Zweifel  über  den  wahren  Cha- 
rakter dieser  Zeichen  obwalten,  so  würden  die  Namen  derselben  ihn 
beseitigen.  Ungleich  den  meisten  syrischen  und  hebräischen  Namen 
der  Accente  sind  die  samaritanischen  vollkommen  durchsichtig  und 
lassen  sich  aus  der  Sprache  leicht  erklären,  wie  es  auch  ISHAK  in 
seiner  Weise  getan  hat.  Sie  sind  eben  nur  rein  syntaktische  Inter- 
punktionszeichen, die  nur  auf  einen  ganzen  Satz  als  solchen  sich 
beziehen.  Sie  haben  gar  keine  musikalische  Bedeutung,  es  sei  denn 
daß  sie  bestimmte  Modulationen  der  Sprache  bewirken,  die  sich  bei 
Frage,  Zorn,  Wunder,  Ruhe  und  Behaglichkeit  von  selber  ergibt. 
Es  handelt  sich  also  nur  um  Kolon  und  Semikolon,  um  Ausrufungs- 
und Fragezeichen  etc.  Wenn  auch  nicht  konsequent  durchgeführt, 
da  diese  Zeichen  nicht  regelmäßig  benutzt  werden,  jedenfalls  nicht 
in  den  Codices  die  sich  erhalten  haben,  so  unterscheiden  sie  sich  doch 
klar  genug  von  den  anderen  beiden  Systemen  der  Syrer  und  Juden, 
in  erster  Reihe  durch  größere  Einfachheit  und  auch  durch  die  ge- 
ringere Anzahl  der  Zeichen,  die  zur  Anwendung  kommen.  Diesen 
beiden  Systemen  gegenüber  nehmen  die  samaritanischen  Zeichen 
eine  gewisse  Selbständigkeit  und  auch  größere  Primitivität  ein.  Aber 
es  läßt  sich  kaum  bezweifeln,  daß  wir  in  diesem  Systeme  nur  einen 
Ausfluß  ähnlicher  Tendenzen  haben,  die  sich  zu  einer  bestimmten 
Zeit  um  den  Text  der  Bibel  drehen  und  zu  dessen  besserem  Ver- 
ständnisse beitragen  sollten,  zunächst  wohl  nur,  um  die  syntaktische 
Konstruktion  für  den  Leser  festzustellen.  Ein  Versuch,  durch  äußere 
Zeichen  die  Bibel  zu  kommentieren!  Keiner  von  den  dreien,  die  zu- 
nächst in  Betracht  kommen:  Juden,  Syrer  und  Samaritaner,  hat  sein 
System  ganz  unabhängig  erfunden,  wenn  auch  jeder  einzelne  nachher 
in   seiner   Weise    die    ursprünglichen   Elemente   zu   einem    Systeme 
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weiter  ausgebildet  hat.  Die  verschiedenen  Stufen,  welche  das  Syrische 
System  durchgemacht  hat,  zeigen  die  von  Philups,  Martin,  Diettrich 
etc.  veröffentlichten  Texte  der  Jacobiten  und  Nestorianer.  Die  hebrä- 
ischen Accente  sind  schwierig  zu  verfolgen.  Altes  handschriftliches 
Material  von  abweichenden  Traditionen  ist  sehr  spärlich.  Fragmente 
in  Berlin,  Oxford  und  Cambridge  und  Hss.  in  meinem  Besitze 
werden  vielleicht  etwas  mehr  Licht  in  dieses  Dunkel  bringen.  Aber 
aus  dem  wenigen  Bekannten  läßt  sich  schon  eine  allmähliche  innere 
Entwickelung  nachweisen,  wie  zuletzt  Kahle  gezeigt  hat  {ZDMGy 
1901,  LV  p.  167  ff.).  Im  Samaritanischen  sind  wir  am  schlechtesten 
daran,  denn  auch  für  diese  primitiven  zehn  Zeichen  sind  wir  bisher 
nur  auf  zwei  oder  drei  Hss.  angewiesen,  von  welchen  bis  jetzt  nur  eine 
einzige  bekannt  war,  während  die  andern  beiden  hier  von  mir  zum 
ersten  Male  behandelt  sind. 

In  welchem  Verhältnisse  steht  nun  dieses  samaritanische  System 
zu  den  andern  in  der  Form,  der  Zahl  und  in  den  Namen  der  Zeichen? 

In  der  Geschichte  der  massoretischen  Zeichen  im  allgemeinen 
lassen  sich  drei  Stadien  der  Entwickelung  nachweisen.  Das  erste, 
wo  alle  Bezeichnungen  nur  durch  Punkte  gemacht  wurden,  das  zweite 
wo  eine  Linie,  in  den  meisten  Fällen  eine  senkrechte  Linie,  sich  hinzu- 
gesellte, und  erst  in  dritter  Reihe  der  Kreis  oder  Doppelkreis  als 
schlängelnde  Linie.  Alle  drei  sind  in  den  jüd.  Accenten  vertreten, 
und  obzwar  jetzt  zu  einem  organischen  Ganzen  verbunden,  lassen 
sich  doch  diese  drei  Stadien  nachweisen:  zuerst  in  den  punktierten 
Buchstaben  im  Pentateuch,  dann  in  den  Vokalen  und  zuletzt  in  den 
Accenten;  überdies  lassen  sich  die  drei  Stadien  auch  in  ver- 
schiedenen Systemen  nachweisen.  Im  Syrischen  dagegen  begegnen 
wir  nur  dem  Punkte,  der  sich  zu  einem  Doppelpunkte  entwickelt,  aber 
dabei  stehen  bleibt.  Das  Samaritanische  hält  nun  eine  Mittelstellung 
ein,  indem  es  sowohl  Punkte  als  auch  Striche  verwendet;  zu  dem 
Kreise  oder  Halb-  und  Doppelkreise  ist  es  noch  nicht  fortgeschritten. 
Merkwürdig  ist  nun,  daß,  obwohl  der  einzelne  Punkt  als  Worttrenner 
gewiß  von  sehr  alter  Zeit  her  gebraucht  wurde  —  Beweise  dafür 
phönizische  und  hebräische  Inschriften  — ,  die  Reihe  der  massore- 
tischen Zeichen  mit  dem  Doppelpunkte  begann,  und  nicht  mit  dem 
fetten  Punkte  des  Annaü.  Hierin  stimmt  der  Samaritaner  genauer 
mit  den  Juden  überein  als  mit  den  Syrern,  und  wie  bei  den 
Juden  schließt  jeder  Vers  mit  dem  vertikalen  Doppelpunkte.     Neben- 
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bei  sei  bemerkt,  daß  in  sehr  alten  hebr.  Hss.  die  vertikalen  Doppel- 
punkte am  Schlüsse  des  Verses  etwas  höher  über  die  Linie  zu  stehen 
kommen  als  die  Buchstaben,  so  daß  der  zweite  niedere  Punkt  in 
einer  Reihe  mit  den  Buchstaben  steht,  der  obere  aber  über  denselben 
fast  wie  ein  IJolem.  Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Strichen,  so  finden 
wir  bei  den  Samaritanern:  Einzelstrich,  Erkenn  j^  Strichpunkt:  Zeta  }, 
und  Strich  und  zwei  Punkte  :  Turu  /:.  Zwei  Striche  und  zwei  Punkte 
Z'tf^i,  Daraus  entwickelt  sich  der  spitze  Winkel,  indem  zwei  Striche 
wie  Erkenn  /  und  Zet'a  /  verbunden  werden,  wovon  einer  schräg 
ist:  so  erhalten  wir  Bau  <  mit  einem  Punkte  darüber,  Sheyala  mit 
zweien  darüber  <  und  schließlich  zwei  vertikale  Punkte  damit  verbun- 
den in  Atmaü  <:. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  hebräischen  Accenten,  so 
sind  wir  durch  die  Fragmente  in  Cambridge  und  Oxford  glück- 
licher Weise  in  der  Lage,  von  unerwarteter  Seite  eine  direkte  Parallele 
in  den  allgemeinen  Grundzügen  zu  diesen  Systemen  zu  finden.  Die 
dort  vorhandenen  Accente  bestehen  zunächst  aus  dem  einfachen  und 
dem  Doppclpunkte,  von  welchem  einer  horizontal  und  der  andere  vertikal 
ist,  dann  aus  Strichen  und  V/inkel  (s.  Kahi,e,  1.  c.  p.  179 — 180  und 
187).  Was  ihre  innere  Bedeutung  gewesen  sein  mag,  syntaktisch 
oder  musikalisch,  muß  noch  unerörtert  bleiben,  und  für  verfrüht,  ja 
geradezu  verfehlt  betrachte  ich  es,  diese  Accente  mit  dem  kom- 
plizierten Systeme,  das  in  unseren  Bibeln  jetzt  als  massoretisches  vor- 
liegt, direkt  zu  vergleichen  und  dadurch  den  Wert  derselben  be- 
stimmen zu  wollen.  Es  ist  meiner  Meinung  nach  nicht  angebracht 
zu  behaupten,  daß  ein  Punkt  oben  genau  diesen  oder  jenen  Accent 
vertritt,  weil  wir  ihn  nachher  so  in  dem  anderen  Systeme  finden.  Es 
muß  nur  eines  festgehalten  werden,  nämlich  daß  zur  Zeit  und  in 
der  Schule,  wo  jenes  System  allein  gehandhabt  wurde,  andere  Prin- 
zipien galten  für  die  Setzung  bestimmter  Zeichen.  Wie  viel  davon 
in  unser  massoretisches  System  \  übergegangen  ist,  muß  erst  noch 
untersucht  werden.  Aber  a  priori  betrachte  ich  beide  unabhängig 
von  einander  in  den  Prinzipien,  welche  in  der  Setzung  bestimmter  Zeichen 
an  bestimmten  Teilen  des  Verses  den  Schreibern  vorschwebten.  Hier 
haben  wir  jedenfalls  Punkt,  Strich  und  spitze  Winkel  mit  der  einzigen 
Ausnahme  eines  Zeichens,  welches  wie  ein  etwas  offener  Kreis  aus- 
sieht und  mir  verdächtig  vorkommt.  Dieselben  Grundelemente  sind 
auch  in  dem  besser  bekannten  Systeme  vorhanden,  nur  sind  sie  dort 
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anders  gehandhabt  worden.  Wir  haben  nun  in  dem  massoretischen 
System  in  unseren  Bibeln,  welches  von  Vielen  als  das  Tiberianische 
bezeichnet  wird,  ebenfalls  Punkte  in:  Rebia,  Zaqef  und  Segel;  Striche 
in:  Maarich,  Tarha,  und  obere:  Paäta,  Gere§,  und  doppelte  Linien: 
GerSin  oder  Trein  tJutrin  und  Maarichin,  die  auch  als  "Trein  yutrin'* 
bezeichnet  werden;  Punkt  und  Strich:  Tebir;  zwei  Punkte  und 
Strich:  Zaqef  gadol.  Verbindung  von  zwei  Linien  zu  einem  Spitz- 
Winkel:  äofar  holech,  oder  Munah,  Mahpach  oder  Yethib,  und  Atnah 
welches  letzteres  nur  ein  auf  seinem  Schenkel  stehender  Spitzwinkel  ist 
und  so  auch  in  den  alten  Hss.  erscheint,  wo  alle  anderen  Linien  nur 
gerade  sind,  aber  je  nachdem  nach  rechts  oder  links  schräg  gezogen 
sind,  nicht  halbrund  wie  in  modernen  Drucken,  Maarich,  Tarha  und 
Tebir,  Paäta,  Gere§  etc.  erscheinen.  Aus  alten  Hss.  ersieht  man  auch, 
daß  Darga  ursprünglich  nur  ein  Doppelshofar  ist,  dessen  Teile  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  auf  einander  gesetzt  sind  ^  =  $,  und  Saläelet 
mehrere  solcher  Sofer  mit  einander  gebunden,  so  daß  eine  aus 
spitzeh  Winkeln  bestehende  Kette  entsteht.  Von  den  runden  und  ge- 
schlängelten Accenten  wie  Tal§a,  Qarnei  Parah,  Zinnor  oder  Zarqa 
sehe  ich  ab,  Pazer  dagegen  gehört  mit  in  diese  Liste,  weil  auch 
dieses  Zeichen  in  alten  Hss.  rechts  nur  eine  vertikale  kleine  Linie 
hatte,  die  die  horizontale  in  der  Mitte  schneidet  so:  h  also  weder 
Winkel  noch  Halbkreis  ist  wie  in  modernen  Drucken.  Ich  habe  hier 
D'^oytD  und  D^mtWD  zusammen  erwähnt,  obwohl  sie  nicht  alle  derselben 
Zeit  angehören,  und  viele  darunter,  besonders  die  D^mtS^O,  späteren 
Ursprunges  sind.  Die  Untersuchungen  von  Kahle  machen  es  wahr- 
scheinlich, daß  auf  Grund  alter  Traditionen  die  Zahl  der  Hauptaccente 
„Taamim"  zum  Unterschiede  von  „Neginöth"  sich  auf  zehn  be- 
schränken läßt.  Wir  kommen  somit  auf  dieselbe  Zahl,  die  sich  im 
Samaritanischen  erhalten  hat.  Die  Übereinstimmung  ist  mindestens 
auffallend  und  kann  kaum  auf  einem  Zufall  beruhen.  Und  wenn  man 
aus  dem  Labyrinthe  und  dem  Wüste  der  syrischen  Tradition  die  Haupt- 
accente ausschält,  so  wird  sich  die  Zahl  der  wichtigsten  und  ursprüng- 
lichsten auch  auf  zehn  reduzieren  lassen,  die  eben  mit  den  gramma- 
tischen Forderungen  am  besten  übereinstimmen  und  einen  besseren 
EinbKck  in  die  Urgeschichte  der  biblischen  Accente  gestatten,  als 
wir  sie  bisher  gehabt  haben.  Trotz  der  samaritanischen  Accente 
ist  es  aber  kein  leichtes,  die  zehn  ursprünglichen  im  Hebr.  festzustellen. 
Jn  solchen  Fragen  muß  man  sich  einerseits  vor  äußerlicher  Ähnlich- 
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keit  hüten  und  andererseits  auch  nicht  absolute  Identität  erwarten. 
Begriffe  können  leicht  von  einem  Volke  zum  andern  wandern,  aber 
in  der  Aufnahme  und  Anwendung  derselben  muß  man  jedem  eine 
gewisse  Originalität  lassen.  Die  tiefgreifenden  Unterschiede  zeigen,  daß 
keines  der  Systeme  von  dem  anderen  direkt  entlehnt  hat.  Es  genügt  ja, 
wenn  wir  annehmen,  daß  ungefähr  im  fünften  Jahrhundert  sich  all- 
mählich in  Palästina  und  Syrien  die  Praxis  eingebürgert  hat,  den 
Text  der  Bibel  durch  einige  wenige  Zeichen  zu  interpretieren  oder 
besser  zu  „interpungieren"  Wenn  dann  in  den  verschiedenen  Systemen^ 
die  auf  dieser  ursprünglichen  Grundlage  sich  aufgebaut  haben,  eine 
Ähnlichkeit  in  Zeichen  und  sogar  in  Namen  sich  nachweisen  läßt,  so 
sind  wir  deshalb  doch  noch  nicht  berechtigt,  eines  direkt  vom  anderen 
abzuleiten.  Dazu  gehört  eine  absolute  Identität  sowohl  in  Form  als 
auch  in  Namen,  besonders  aber  auch  in  Bedeutung  oder  Anwendung 
derselben.  Ich  muß  mit  um  so  größerem  Nachdrucke  gegen  voreilige 
Schlüsse  warnen,  die  aus  solchen  scheinbaren  Analogien  gezogen 
werden  können,  als  gerade  in  letzter  Zeit  die  Neigung  dazu  immer 
stärker  wird.  Ich  denke  dabei  nicht  nur  an  PräTORIüS'  und  Kahle's 
sonst  sehr  anregende  und  wertvolle  Untersuchungen,  sondern  auch 
an  den  letzten  Beitrag  von  CoNSOLO,  der  in  den  Verhandlungen  des 
Hafnimrg.  Orient-Kongresses  p.  2 14  ff.  eine  Liste  der  hebräischen  Accente 
und  der  musikalischen  Noten  der  Griechen  und  Lateiner  veröffent- 
lichte, die  in  Form  und  musikalischer  Bedeutung  mehr  oder  minder  den 
hebräischen  entsprechen  sollen.  CONSOLO  ist  einer  der  besten  Kenner 
der  hebräischen  Liturgie  und  traditionellen  Cantillation  und  zugleich 
ein  hervorragender  Tonkünstler,  so  daß  man  seine  Behauptungen 
nicht  so  leicht  von  sich  weisen  kann.  Er  leidet  aber  unter  der 
fehlerhaften  Anschauung,  daß  alle  biblischen  Accente  ursprünglich 
eine  musikalische  Notation  darstellen,  und  kommt  daher  zu  einiger- 
maßen falschen  Schlüssen.  Wir  müssen  von  dem  Standpunkte  aus- 
gehen,  daß  die  ältesten  Accente  nichts  mit  der  Musik  als  solcher 
zu  tun  hatten,  aber  daß  umgekehrt  ihnen  später  eine  musikalische 
Bedeutung  zugeschrieben  wurde,  als  verschiedene  Systeme  zu  einem 
zusammenflössen  und  man  mit  dem  Reichtum  von  Zeichen  nichts 
anzufangen  wußte,  wenn  man  sie  nur  als  Interpunktionszeichen 
auf  den  Vers  als  Ganzes  bezogen  hätte.  Man  kam  daher  auf  den 
Gedanken,  besonders  den  später  hinzugefügten  Accenten  die  musi- 
kalische Bedeutung  beizulegen,   die  sie  nun  in  der  Liturgie  besitzen. 
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Die  Cantillation  ist  gewiß  älter  als  die  Zeichen,  wie  aus  ver- 
schiedenen Stellen  im  Talmud  und  Midrasch  hervorgeht.  Aus  eigener 
Erfahrung  kann  ich  behaupten,  daß  es  zumeist  nur  die  kreisförmigen 
und  oberhalb  des  Wortes  stehenden  Accente  sind,  welche  wenigstens 
bei  den  Sefardim  einen  ausgesprochenen  musikalischen  Charakter 
haben.  Sie  sind  auch  nicht  als  reine  Wortaccente  aufzufassen,  da 
sie  ebenso  häufig  auf  der  tonlosen  Silbe  des  Wortes  zu  stehen 
kommen  wie  diejenigen  Zeichen,  welche  jetzt  auf  der  betonten 
stehen,  besonders  Taläa,  Zarqa,  und  SegoL  Ebenso  verhält  es  sich 
ja  mit  „PaSta"'  und  Qadma,  welches  sich  nicht  am  Worttone  hält. 
Daß  die  ältesten  Formen  nicht  ursprünglich  über  die  Buchstaben 
gesetzt  wurden,  ersieht  man  aus  dem  Syrischen  und  dem  System  der 
Fragmente,  sowie  im  Fesiq  und  Sof  Pasuq,  welches  durch  SiUuq 
eigentlich  überflüssig  gemacht,  aber  doch  beibehalten  wurde. 
Die  Tendenz  der  massoretischen  Entwicklung  ist  Anhäufung  des 
gesamten  Materiales.  Nichts  wird  verworfen  oder  aufgehoben,  was 
sich  überhaupt  erhalten  läßt.  Die  Massora  ist  eben  nicht  eklektisch. 
Dadurch  aber  ist  geringer  Verlaß  auf  diese  sich  häufig  widersprechende 
Tradition.  Wie  unsicher  die  Tradition  der  ältesten  Accente  ist,  hat 
jüngst  Kahle  nachgewiesen,  1.  c.  Schon  im  zehnten  Jahrhundert 
hatte  man  keine  klare  Anschauung  mehr  über  das  Wesen  und  den 
Ursprung  derselben,  und  die  Namen  wechseln  in  jeder  Liste,  die  uns 
überliefert  worden  ist  Noch  heute  existiert  ein  Unterschied  in  den 
Namen  und  auch  in  der  Cantillation,  bei  den  Aschkenazim  und  Sefar- 
dim. Die  Letzteren  kennen  überhaupt  nicht  das  Wort  Munah:  es 
heißt  äofar  holech.  Anstatt  Mehupach  nennen  sie  das  Zeichen 
Mahapach,  „Maarich*'  steht  für  „Mercha"  und  „Tarha"  für  „Tifha"; 
auch  in  Bezug  auf  TalSa,  Käme  Parah  etc.  unterscheiden  sie  sich 
von  einander.  Sie  nennen  jedes  Metheg:  Ga*ya.  Die  Tradition  der 
Accente  ist  sehr  schwankend.  In  einer  Hs.  in  meinem  Besitze  Cod. 
86,  welche  die  Hagiographen  enthält,  findet  sich  eine  sehr  lange 
Liste  von  Accenten,  die  die  persisch-babylonische  Tradition  darstellt. 
Der  Codex  ist  außerordentlich  interessant,  dadurch  daß  er  häufig 
einer  ganz  anderen  massoretischen  Tradition  der  Hagiographen  folgt, 
und  obzwar  erst  gegen  1490  in  Khashan  von  einem  Gelehrten 
für  einen  Gelehrten  geschrieben  (wie  das  Kolophon  zeigt),  ist  der 
Text  häufig  anders  vokalisiert  und  die  Accente  weichen  in  den 
meisten  Fällen  in  ihrer  Anwendung  von  den  bekannten  massoretischen 
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ab,  wenn  auch  die  Zeichen  nicht  ganz  verschieden  sind.  Dem 
Schreiber  hat  gewiß  ein  alter  „Muster**- Codex  als  Vorlage  gedient 
Wenn  nun  ein  Vergleich  zwischen  diesen  verschiedenen  Systemen 
unter  einander  und  dann  mit  den  syrischen  und  samaritanischen  ge- 
zogen werden  soll,  so  muß  man  zeitweilig  von  der  landläufigen  An- 
schauung absehen  und  mit  Hilfe  des  neuen  Materials  an  die  Lösung 
der  Frage  herantreten.  Wir  müssen  uns  eine  größere  Freiheit  ge- 
statten und  mit  einer  allgemeinen  prinzipiellen  Übereinstimmung  zu- 
frieden sein.  Ein  erster  Anstoß  von  Außen  ist  nicht  ausgeschlossen, 
nur  ist  der  Beweis  dafür  kein  zwingender.  Es  handelt  sich  ferner 
darum,  das  Maß  zu  bestimmen  und  die  Grenzen  zu  ziehen.  Daß  das 
Beispiel  der  griechischen  Interpunktion  im  allgemeinen  ia  späterer 
Zeit  einen  Einfluß  ausgeübt  haben  mag,  läßt  sich  a  priori  ebenso 
wenig  verneinen  als  bejahen,  ist  aber,  soweit  es  das  Hebr.  betrifft,  nicht 
anzunehmen.  Noch  viel  weniger  kann  eine  direkte  Entlehnung  für 
biblische  Accente  in  Betracht  kommen.  Eine  parallele  Entwickelung 
J^ann  wohl  stattgefunden  haben,  aber  da  es  sich  um  bibl.  Texte 
handelt,  so  wird  die  Priorität  dem  Griechischen  nicht  zugesprochen 
werden  können.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  die  An- 
fänge der  Accentuation  im  Hebräischen  wohl  nichts  andres  gewesen 
sind,  als  reine  Interpunktionszeichen,  ebenso  wie  bei  Sam.  und  Syt. 
In  der  Wahl  der  Zeichen  ist  jedes  System  dann  seinen  eigenen  Weg 
gegangen,  aber  in  dem  Prinzip,  von  dem. diese  drei  ausgegangen 
sind,  zeigt  sich  doch  eine  so  innige  Gleichartigkeit,  daß  sie  nicht  ganz 
unabhängig  von  einander  entstanden  isein  können.  Wenn  nun  auch 
die  sam.  Zeichen  sich  eng  an  die  ältesten  hebr.  der  Fragmente 
anschließen,  so  ist  doch  die  Verbindung  zwischen  den  syrischen  und 
samaritanischen  Namen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  enger  als  mit 
denen  der  Juden.  Daß  das  betreffende  Zeichen  nicht  in  allen  Systemen 
denselben  Namen  trägt,  ist  nach  dem  bisher  Gesagten  nicht  zu  ver- 
wundern. Namen  und  Zeichen  brauchen  sich  nicht  zu.  decken.  Es 
genügt  darauf  hinzuweisen,  daß  in  der  ältesten  Liste  der  syrischen 
Accente  (Phillips,  Appendix  I)  Namen  für  die  Lesezeichen  vor- 
kommen, die  den  sam.  genau  entsprechen  und  zwar  Pasuqa  Schluß  = 
sam.  Afsdy  Garura  oder  Nagtida  — » sam.  ^Xged  Continuatio,  Meshae- 
lana  -«  sam.  SJicywla  Frage;  Metdamrana  =  sam.  Atmaü  Wunder; 
Menihana  «  sam.  Annaü  Ruhe ;  Mesalvana  «-«  sam.  Bau  Bitten  Paquda 
—  sam.  Zii'a  Befehl;   und  Mehavyana  möchte  ich  mit  Erkenu  Hin- 
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weis   vergleichen.     Ob  Qaruya  «=  Zif  oder  Ze'ia  zu  nehmen  ist  oder 
=  Turüy  lasse  ich  dahingestellt. 

Nicht  so  leicht  ist  es,  Parallelen  mit  den  Namen  der  hebräischen 
Accente  zu  finden,  da  die  ursprünglichen  Namen  und  die  Bedeutung  der- 
selben schon  längst  verschollen  sind  und  nur  hie  und  da  leise  Spuren 
davon  sich  erhalten  haben.    Die  ganze  Grundlage,  auf  welcher  sich  das 
Accentsystem  ursprünglich  aufgebaut  hat,  hat  sich  im  Hebräischen 
verschoben.    Der  Vers  als  solcher  wird  jetzt  in  seine  einzelnen  Bestand- 
teile aufgelöst  und  jedem  einzelnen  Wort  wird  eine  separate  Behand- 
lung zu  Teil;  Wort-  und  Satzton  ist  mit  musikalischen  Noten  verquickt. 
Alle  Verse  werden  nun  nach  einer  Schablone  behandelt,  und  es  wird 
keine  Rücksicht  auf  den  idealen  Inhalt  genommen.    Die  Länge  oder 
Kürze  der  Verse  bestimmt  die  Anzahl  und  Ordnung  der  Accente,  die 
angewendet   werden.    Aber  je   höher  wir  hinauf  gehen  und  je  älter 
die  Fragmente  sind,  die   an's  Licht  kommen,  desto   geringer  ist  die 
Anzahl  der  2^ichen.     In  diesen  Fragmenten  und  in  den  Traditionen 
der  verschiedenen  massoretischen  Schulen  hat  sich   hin  und  wieder 
eine  Spur  von  der  ursprünglichen  Einfachheit  der  Gliederung  und  ge- 
ringen Zahl  der  Zeichen  erhalten.     Leider  sind  uns  die  Namen  nicht 
übermittelt  worden.     Die  jetzt  bekannten  Namen  der  Accente  sind 
zumeist  modern,  das  ersieht  man  aus  der  Tatsache,  daß  sie  nur  von 
der  Form  derselben  herrühren.     Die   späteren  Massoreten,  die  auch 
neue  Zeichen   hinzufügten,   hatten  die   ursprüngliche   Bedeutung  der 
alten  Zeichen  vergessen  und  so  benannten  sie  diese  nach  der  Form, 
in  welcher  sie  sie  vorfanden,  es  sei  denn,  daß  der  eine  oder  der  andere 
Name  so  fest   eingewurzelt  und   durchsichtig  war,   z.  B.   wie  Atnah 
und  Silluq,  daß  daran  nicht  zu  ändern  war.    Ich  bin  mir  noch  lange 
nicht   sicher,   daß   die   Namen   nicht   im  Laufe   der  Zeit   von   einem 
Zeichen  zum  andern*  übertragen   worden  sind.     Unter  den  Accenten 
haben  sich  nun  Namen  erhalten,  die  unabhängig  von  der  Form  sind 
und  mehr  der  syntaktischen  Bedeutung  entsprechen.     Dahin  gehören 
Namen  wie  Pesiq  und  Atnah  „Mitte",  „Ruhe"  und  „Ende**,  Schluß  des 
Verses,  die  an  die  sam.  Afsd  und  Anaü  erinnern.     In  der  alten  Liste, 
die  Ibn  Balaam   zugeschrieben   wird,   finden   wir  „Nagdah**,   welches 
sam.  Nged  entspricht;  Maarich  und  Tarhha  deuten  gleichfalls  auf  die  Art 
des  Lesens  hin  und  schließen  sich  als  solche  an  Erkennu  an,  Tebir  bricht 
das  Lesen  ab,  und  Pazer  zieht  es  in  die  Länge,  Geriä  treibt  es  an.    Da 
die  meisten  dieser  Zeichen  in  fast  jedem  Verse  zusammen  vorkommen,  so 
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haben  sie  nicht  mehr  die  Kraft  einzelner  Interpunktionszeichen,  die  sich 
auf  den  ganzen  Vers  erstrecken.  Wenn  ich  sie  aber  aus  der  Anzahl  der 
Accente  heraushebe  und  hier  behandle,  so  ist  es  um  zu  zeigen,  daß 
in  der  Liste  der  Namen  sich  doch  noch  manches  archaische  Material 
erhalten  hat,  das  unabhängig  ist  von  der  Form,  und  daß  sie  ursprünglich 
wohl  andere  und  weitere  Bedeutung  gehabt  haben  und  allein  oder 
in  Verbindung  mit  einem  oder  zwei  anderen  den  ganzen  Vers  be- 
herrscht haben.  Genau  wie  im  Samaritanischen  und  Syrischen.  Und 
wenn  man  die  alten  Texte  genauer  untersucht,  so  wird  man  gerade 
diese  Zeichen  unter  den  ältesten  finden,  die  für  die  biblische  Accen- 
tuation  gebraucht  wurden. 

Aus  diesen  Vergleichen  ziehe  ich  nun  noch  einen  weiteren  Schluß: 
auf  die  Zeit,  für  welche  wir  den  Anfang  dieses  samaritanischen 
Systems  ansetzen  dürfen.  Das  Samaritanische  steht,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  dem  Syrischen  am  nächsten  in  Bezug  auf  die  Namen 
der  Zeichen.  Wenn  es  sich  bewahrheiten  sollte,  daß  diese  Namen 
erst  dann  in  das  Syrische  aufgenommen  waren,  nachdem  im  VI. 
Jahrhunderte  die  Werke  von  Aristoteles  übersetzt  waren,  so  hätten 
wir  einen  Terminus  a  quo  für  die  Entstehung  der  Namen.  Die  Zeichen 
können  etwas  älter  sein  und  auch  die  Zahl  derselben  könnte  Anfangs 
sich  auch  nur  auf  fünf  reduzieren  lassen,  und  könnten  sie  somit  mit  den 
ursprünglichen  vier  oder  fünf  Abteilungen  des  Syrischen  übereinstimmen. 
Die  Namen  wären  dann  hinzugefügt  worden,  zuerst  im  Syrischen 
durch  die  Nachfolger  von  Yusaf  von  Ahvas,  oder  von  ihm  selber; 
und  wären  dann  von  den  Syrern  zu  den  Samaritanem  gelangt,  dip  sich 
gewiß  gesträubt  hätten,  etwas  von  den  Juden,  mit  welchen  sie  in  Jahr- 
hunderte langer  Fehde  lebten,  anzunehmen.  Der  tiefergehende  Unter- 
schied zwischen  sam.  und  hebr.  Namen  der  Accente  schließt  aber 
die  Möglichkeit  derselben  Quelle  für  die  letzteren  aus. 

Jedenfalls  glaube  ich,  daß  für  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
hebr.  Accente  «durch  den  Vergleich  mit  den  samaritanischen  und 
syrischen  auf  Grund  des  von  mir  hier  zum  ersten  Male  im  Zusammen- 
hange behandelten  neuen  Materiales  eine  von  der  bisher  versuchten 
verschiedene  Lösung  möglich  ist.  Zunächst  muß  eine  innere  Scheidung 
der  Accente,  die  durch  Form  und  Namen  bedingt  und  durch  die  Parallele 
mit  den  anderen  Systemen  gekräftigt  wird,  vorgenommen  und  auf 
diese  Weise  .die  Schichtung  klar  gelegt  und  ein  besserer  Einblick 
in  die  innere  Entwicklung  gewonnen  werden. 
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Welche  Bedeutung  diese  sam.  Zeichen  nach  dieser  Richtung 
hin  auch  haben  mögen,  so  ist  ihr  Wert  für  den  sam.  Text  noch  un- 
gleich größer  und  verdiente  daher  eingehend  behandelt  zu  werden. 

2.  Zahl  der  Kessen,   Worte   im  Texte  des  sam.  Pentateuch. 

Ich  beschränke  mich  in  diesen  weiteren  Angaben  auf  das  in 
meinem  Cod.  Or.  800  enthaltene  Kolophon,  dessen  Facsimile  hier  er- 
scheint (No.  III),  das  der  Hohepriester  Amram  von  einem  alten  Codex 
abgeschrieben  haben  muß,  um  definitiv  die  Zahl  dieser  eigentümlichen 
Abteilungen  des  Pentateuch  nach  sam.  Tradition  festzustellen.  Aus 
den  von  mir  verglichenen  Codices  des  Brit.  Museums  habe  ich  das 
Resultat  gewonnen,  daß  die  best  authentifizierte  Zahl  sich  auf  966 
beläuft.  Mit  dieser  stimmt  die  Zahl  derselben,  wenn  wir  die  einzelnen 
Posten  zusammenzählen,  wie  sie  sich  am  Ende  jedes  der  fünf 
Bücher  finden  und  zwar:  Gen.  (fol.  Spb)  250,  Exod.  (fol.  107b)  200, 
Levit.  (fol.  137b)  135,  Numeri  (fol.  181  a)  220  und  schließlich  Deuter. 
161  „esse"  wie  Ishak  das  Wort  las.  Mit  dieser  Gesamtsumme 
stimmt  auch'  die  Angabe  des  neuen  Cod.  des  Brit.  Museums  Or.  6461. 
Die  Londoner  Polyglotte  gibt  nicht  die  Summe  des  ganzen  Pentat., 
und  in  fast  keinem  anderen  Cod.  des  Brit.  Mus.  ist  die  Gesamtsumme 
gegeben,  mit  Ausnahme  von  Cott.  Claud.  Am  Schlüsse  der  einzelnen 
Bücher  findet  man  aber  die  Angaben  der  „Kesse"  der  betreffenden 
Bücher.  Wenn  man  diese  zusammenzählt,  so  ergibt  sich  als  Gesamt- 
summe für  die  Polyglotte  964  Kesse.  Nun  enthält  mein  Ms.  eine 
zweite  Angabe,  der  zufolge  die  Summe  sich  auf  960  „Kesse"  beläuft, 
und  darin  stimmt  diese  Hs.  mit  Cott.  Claud.  Brit.  Mus.  überein.  Der 
Abschreiber  Amram  hat  einfach  eine  sehr  alte  Kopie  abgeschrieben,  der  er 
diese  Notiz  entnommen  hat,  und  hat  sich  nicht  die  Mühe  genommen,  die 
einzelnen  Posten,  wie  sie  sich  in  der  Hs.  finden,  zusammenzuzählen.  Er 
traute  gewiß  seinem  Originale  und  rechnete  nicht  noch  einmal  nach. 
In  welchem  Zusammenhange  diese  Kesse  mit  den  Abteilungen  der 
hebr.  Bibel  stehen,  wird  man  nur  dann  positiv  feststellen  können, 
wenn  die  PentateuchroUen  beider  Recensionen  mit  einander  genauer 
verglichen  sein  werden.  Ich  habe  den  Versuch  gemacht  mit  dem 
Fragmente  der  uralten  Rolle  in  meinem  Besitze  und  bin  zu  dem 
überraschendem  Resultate  gelangt,  daß  die  meisten  der  sam.  „Kesse" 
genau  dort  beginnen,   wo  sich  im  Hebräischen   eine  Petuha  (seltener 
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eine  Setumah)  findet,  und  in  vielen  Fällen  auch  mit  dem  alten  ^Seder" 
übereinstimmen.  Die  Zahl  aller  Petuhot  und  Setumot  in  der  Bibel  be- 
läuft sich  aber  nur  auf  669,  ein  Drittel  weniger  als  die  Kesse  der 
sam.  Version  des  Pentat,  welche  also  in  kleinere  Stücke  geteilt 
worden  ist.  Wenn  man  nun  die  alten  syrischen  Hss.  der  Bibel  und 
die  griechischen  Hss.  vergleicht,  so  stößt  man  auch  da  auf  ähnliche 
Abteilungen,  die  bisher  aber  weder  berücksichtigt  noch  viel  weniger 
untersucht  worden  sind.  Man  hat  nur  auf  „Stichen"  geachtet  und 
diese  Abteilungen  der  Texte  ganz  ignoriert,  trotzdem  sie  gewiß  auf 
alter  Grundlage  basieren  und  unzweifelhaft  in  innigem  Zusammen- 
hange mit  diesen  bisher  nicht  genügend  erklärten  Abteilungen  des 
hebräischen  Textes  stehen.  Ich  muß  mir  aber  die  detaillierte  Unter- 
suchung auf  eine  andere  Gelegenheit  aufsparen  und  ebenso  die  Wieder- 
gabe von  Ishak's  Bericht  darüber.  Es  genügt  hier  eine  alte  „masso- 
retische"  Tradition  nachgewiesen  zu  haben,  die  sich  auf  alle  alten 
Versionen  und  Rezensionen  des  Pentat.  erstreckt  und  bisher,  soweit 
ich  sehe,  ganz  unbeachtet  geblieben  ist. 

Unmittelbar  nach  der  Angabe  der  Zahl  der  „Kesse"  findet  sich, 
und  nur  in  dieser  Hs.,  eine  Angabe  der  Zahl  der  Worte  des  Penta- 
teuch.  Sie  beläuft  sich  beim  Samaritaner  auf  86,362,  gegenüber 
den  81,404  der  hebr.  Rezension  nach  GiNSBURG's  Ausgabe  der 
Bibel.  Ein  Plus  auf  Rechnung  des  Sam.  von  4,958  Worten.  Daß 
der  sam.  Text  mehr  Worte  enthält  als  der  hebr.,  ist  sattsam  be- 
kannt. Hier  haben  wir  zum  ersten  Mal  eine  genaue  Angabe  der 
numerischen  Differenz.  Sie  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  wenn  auf  Grund 
des  inzwischen  sehr  gewachsenen  Materials  eine  neue  Ausgabe  der 
samaritanischen  Rezension  unternommen  und  das  Verhältnis  zwischen 
Samaritaner  und  Hebräer  auf's  Neue  festgestellt  werden  sollte. 
Aus  meiner  Untersuchung  (Illtiminated  Bibles,  London  190 1  p. 
33  sqq.)  hat  sich  mir  jedenfalls  das  Resultat  ergeben,  daß  je  älter 
eine  sam.  Hs.  ist  —  und  besonders  wenn  sie  eine  Rolle  ist,  also 
für  den  liturgischen  Gebrauch  und  infolge  dessen  mit  größerer  Sorg- 
falt geschrieben  ist  —  um  so  geringer  die  Unterschiede  sind  sowohl  im 
Zusetzen  als  Auslassen  von  ganzen  Worten  oder  einzelnen  Buchstaben 
(scriptio  plena  und  defectiva).  In  dieser  „massoretischen"  Notiz 
haben  wir  nun  zum  ersten  Mal  eine  genaue  Angabe,  von  welcher 
aus  man  die  verschiedenen  Hss.  prüfen  kann.  Ob  diese  Notiz  ver- 
läßlich ist,  kann  sich  eben  nur  nach  einer  eingehenden  Prüfung  zeigen. 
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Leider  ist  es  die  einzige,  die  sich  in  den  in  Europa  befindlichen  Hss. 
erhalten  hat.  Amram  würde  sie  aber  nicht  hinzugeschrieben  haben, 
wenn  er  sie  nicht  in  seiner  Vorlage  gefunden  hätte.  Ich  bin  bemüht 
herauszufinden,  welche  Hs.  in  Nablus  ihm  als  Vorlage  gedient  hat. 
Bei  den  in  der  kleinen  Gemeinde  obwaltenden  Verhältnissen  ist  es 
aber  momentan  fast  unmöglich,  von  der  Ferne  eine  befriedigende 
Antwort  zu  erhalten.  Man  muß  die  Sache  an  Ort  und  Stelle  ver- 
folgen und  dort  die  wenigen  Hss.  persönlich  einsehen,  wenn  man 
überhaupt  Zutritt  zu  denselben  erhalten  kann. 


In  noch  erhöhtem  Maße  wäre  es  wünschenswert,  eine  weitere 
handschriftliche  Bestätigung  zu  finden  für  die  nächste  Notiz,  die  ich 
als  die  wichtigste  unter  allen  bisher  gefundenen  betrachte. 

Unmittelbar  vor  den  zehn  Zeichen  steht  nämlich  folgendes:  „Ab- 
geschrieben (oder:  überliefert)  von  unseren  Vätern  den  reinen,  auf 
ihnen  das  Wohlwollen  (Gottes) !,  genau  wie  sie  es  kopiert  (oder  „überliefert**) 
haben,  nach  den  siebzig  Ältesten."  Auf  meine  Frage  an  ISHAK,  wer 
denn  diese  siebzig  Ältesten  seien,  antwortete  er  mir:  azeenim  bainad- 
bar,  die  siebzig  von  Moses  gewählten  Ältesten.  Auf  meine  weitere 
Frage:  „wie  verhielt  sich  das  nun  zu  ihrer  Behauptung,  daß  ihr  ältester 
Codex,  auf  welchen  sie  sich  immer  berufen,  von  „(Abishua)  Pinehas  ha- 
Cohen"  geschrieben  sei?"  wurde  er  stutzig  und  konnte  mir  keine  Antwort 
geben.  Die  Frage  über  diesen  Pinehas  ben  Elazar  hacohen  kann  ich 
hier  nicht  erörtern.  Ich  glaube  aber,  daß  es  sich  um  einen  gewissen 
Pinehas  handelt,  der  in  alter  aber  historischer  Zeit  in  Damaskus  einen 
Codex  abgeschrieben  hatte,  denselben  wie  ich  glaube,  den  sie  noch 
heute  in  Nablus  besitzen  und  anachronistisch  auf  den  biblischen  Pinehas 
beziehen.  Der  Wunsch  einen  Codex  zu  haben,  der  älter  als  irgend 
einer  der  jüdischen  Tradition  ist,  spielt  dabei  auch  mit.  Aber  darauf 
kann  ich  momentan  nicht  eingehen.  Es  würde  sich  aber,  wenn  sich  meine 
Konjektur  bestätigen  sollte,  dadurch  das  Alter  ihres  ältesten  Codex 
feststellen  lassen  und  auch  die  Basis  zeigen,  auf  welcher  ihre  etwas 
verworrene  Tradition  beruht.  Das  ließe  dann  den  Raum  frei  für 
diese  Notiz  hier,  deren  weittragende  Bedeutung  nicht  zu  unterschätzen 
ist;  denn  sie  ist  unzweifelhaft  ein  direkter  Hinweis  auf  die  Septuaginta. 
In  der  gesamten  nachbiblischen  Literatur  kennt  man  nur  diese  70, 
die  Verfasser  der  griechischen  Version.  Die  samaritanische  Tradi- 
tion  weist   also   hier   direkt   auf  die   griechische  Version  hin  als  die 


534  ^^-  Gaster  [22 

bessere,  der  sie  in  ihrer  Rezension,  im  Widerspruche  zu  der  hebräischen 
der  Juden,  gefolgt  ist.  Daß  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  diesen 
Rezensionen  existiert,  braucht  ja  kaum  bemerkt  zu  werden.  Von  dem 
Momente,  wo  die  samaritanische  Version  in  Europa  bekannt  wurde,  ist 
diese  Ähnlichkeit  und  Verwandtschaft  zwischen  Sam.  und  LXX  auf- 
gefallen und  Gegenstand  eingehender  Vergleiche  und  Untersuchungen 
geworden.  Aber  eine  direkte  Bestätigung  von  Seiten  der  samaritanischen 
Tradition  hatte  niemand  erwartet.  Ich  glaube,  daß  dieses  Kolophon 
der  erste  Hinweis  auf  die  LXX  in  einem  Cod.  des  sam.  Pentateuch 
ist.  Alles  was  bisher  über  das  Verhältnis  zwischen  diesen  beiden 
gemutmaßt  wurde,  muß  der  Tatsache  weichen,  daß  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  der  Zusammenhang  und  die  Abhängigkeit  der  beiden 
Versionen  von  einander  in  der  sam.  Tradition  sich  noch  erhalten 
hatte.  Amram,  der  Hohepriester,  der  dieses  Kolophon  abgeschrieben 
hat,  hat  es  nicht  erfunden,  und  bei  seiner  sonst  bezeugten  Gewissen- 
haftigkeit ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  er  alles,  was  sich  jetzt  am 
Schlüsse  dieser  Hs.  findet,  von  einem  alten  Codex  abgeschrieben  hat. 
Interessant  ist  das  Wort,  das  hier  für  „Abschreiben"  oder  „Tra- 
dieren" gebraucht  wird:  pny  \iteq,  im  Pent.  nur  Gen.  12,  8  und  26,  22, 
Targ.  S. :  p^riD«  und  ^pV  übersetzt.  Bekanntlich  haben  die  Juden 
später  das  Wort  besonders  nach  Prov.  25,  i  als  „Abschreiben"  und 
späterhin  sogar  als  „Übersetzen"  gebraucht.  Die  Karäer  haben  es 
als  „Überlieferung"  =  ^DD  genommen  und  so  in  ihrer  Literatur 
gebraucht.  Wo  haben  die  Samaritaner  es  in  diesen  Bedeutungen 
hergenommen?  Ich  habe  beide  Möglichkeiten  zugegeben  und  daher 
sowohl  „Abschreiben"  als  „Überliefern"  übersetzt.  ISHAK  sagte: 
,,katebii''.  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  das  Wort  so  bei  den  Sama- 
ritanern  zu  finden  wie  bei  den  Juden  in  talmudischer  und  den  Karäern 
in  nachtalmudischer  Zeit.  Der  Sprachschatz  der  Samaritaner  ist 
seinem  hebräischen  Gehalte  nach  bisher  nicht  genügend  untersucht 
worden.  Es  bleiben  noch  viele  sam.  Probleme  zu  lösen.  Mögen 
diese  kleinen  Beiträge  hier  als  ein  Scherflein  zu  dem  Versuche  der 
Lösung  betrachtet  werden! 


23] 


Massoretisches  im  Samaritanischen. 


535 


I 


Cod.  Brit  Museum. 


n 


jT^i 


f  *: ,  -<^^^  c^«-.^^-*  .^«i^  «-^i<f  Ä-'  l 


^ 


'^ 


.^ 


Cod.  Gaster  805  C  (Gen.  24,  20—33). 


Facsimüe  III  umstehend. 


536 


M.  Gaster,  Massoretisches  im  Samaritanischen. 


[24 


III 


Cod.  Gaster  800  fol.  217^. 

J^^p 

•  jeam««^  'J«  •ifri«  »^aAtt  -J^    j«m«  «J^   j^iea  •«m«  -«^if  -j^ 
'ÄHi   «m^t^V«  \!A%^a^   J^   Wpav 

**ii(aVfi*^^  'IV    tPAV  -^^  -2.7    J^^w 

♦^^AU7  «^^A^p^ä  •m^6*^  j*    :^m;]pd¥ 

:t^tA     s37^     :«m7^     i^imA-***     :t7a 
2^2.  •ilAflJ«     eajt     a^^**^«    7^50     :t«!äA^ 

•22.13  -^a^flijs  -^^m^  ^A^^m   mjs  aa 

I  j^^^P  •JJ2A 


Uthra  und  Malakha. 

Von 
Mark  Lidzbarski. 

on  den  Schriften  der  Mandäer  ist  uns  mehr  erhalten,  als 
von  sonst  irgend  einer  gnostischen  Sekte,  und  doch  ist  es 
nicht  möglich,  aus  ihnen  ein  klares  Bild  vom  Wesen  der 
mandäischen  Religion  zu  gewinnen.  Der  Grund  hierfür 
ist  vor  allem  darin  zu  suchen,  daß  das  ganze  uns  vorliegende 
mandäische  Schrifttum  aus  einer  Zeit  stammt,  in  der  man  für  das 
ursprüngliche  System  kein  rechtes  Verständnis  mehr  hatte.  Die  alten 
Termini  haben  sich  erhalten,  aber  nur  als  starre  Formeln,  und  sie 
werden  überhaupt  nicht  verstanden,  oder  sehr  verschieden  verstanden. 
So  gibt  es  denn  kaum  einen  Punkt,  über  den  Einheitlichkeit  herrschte. 
Aber  alt  und  darum  wichtig  sind  die  Termini,  und  gerade  in  ihnen 
zeigen  sich  enge  Berührungen  mit  den  westlichen  Systemen.  Daher 
sollte  man  vor  allem  ihnen  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden:  ihrer 
Bedeutung  innerhalb  der  mandäischen  Literatur  und  ihrem  Ursprünge 
nachgehen. 

In  der  bunten  Nomenklatur  der  Mandäer  für  die  Fülle  der  Wesen, 
die  den  Abstand  zwischen  der  letzten  Quelle  des  Seins  und  der 
irdischen  Materie  überbrücken,  nimmt  HVIIJ?  die  erste  Stelle  ein. 
„«nnij;  ,Reichtum*  [bedeutet]  im  Mandäischen  ,Enger",  bemerkt  NöL- 
DEKE,  Mandäische  Grammatik,  p.  XXVIII,  und  auch  sonst  wird  das 
Wort  ohne  Weiteres  als  {)Lq^  erklärt.  Die  Wahl  dieses  Wortes  zur 
Bezeichnung  überirdischer  Wesen  ist  aber  nicht  leicht  zu  erklären. 
Sollte  «iniy  sie  als  Reichtum  des  Gottes  darstellen,  in  dessen  Dienst 
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sie  stehen  und  dessen  Hofstaat  sie  bilden,  so  würde  der  Name  mehr 
für  die  ganze  Klasse  passen;  Mimj?  wird  aber  immer  für  das  Einzel- 
wesen gebraucht  Wollte  man  hingegen  für  sie  als  höherstehende 
und  höhervermögende  Kräfte  eine  Bezeichnung  von  YV^V  bilden, 
so  wäre  ^yi^S.  geeigneter.  Nun  ist  allerdings  im  Osten  wie  im  Westen 
der  Gebrauch  von  Abstrakten  in  der  Titulatur  höherer  Wesen  gleich 
beliebt;  NöLDEKE  verweist  auch  a.  a.  O.,  p.  104,  Anm.  4  auf  büva- 
fiig  Ji^Saa  in  anderen  gnostischen  Systemen.  Aber  {Ro^  paßt 
nicht  zur  übrigen  mandäischen  Terminologie  für  die  verschiedenen 
Klassen  geistiger  Wesen.  Diese  ist  ganz  den  Erscheinungen  und 
Äußerungen  der  Natur  entlehnt:  Glanz  («H),  Wolke  («i«:«),  Tropfen 
(«nölö^i),  Baum  («i«^y),  Rebe  («iÖU),  Frucht  («TB),  Wort  («^«^«D). 
Diese  Termini  sind  in  emanistischem  Sinne  aufzufassen,  wenn  man 
sie  auch  auf  eine  Stufe  nur  dann  stellen  kann,  wenn  man  sie  alle 
gleichmäßig  als  metaphorische  Bezeichnungen  der  Emanation  auffaßt. 
Wie  aus  der  Sonne  der  Glanz,  aus  dem  Himmel  (oder  der  Erde?) 
die  Wolke  und  aus  der  Wolke  der  Tropfen,  wie  aus  der  Wurzel  der 
Baum,  die  Rebe^  und  aus  dem  Baume  die  Frucht*,  wie  aus  dem 
Munde  das  Wort,  so  sind  aus  dem  „großen,  gewaltigen  Gefäße"^,  dem 
Urquell- des  Lebens  und  Lichtes  die  Wesen  der  Lichtwelt  hervor- 
gegangen. Es  sind  Bilder,  wie  man  sie  auch  in  den  übrigen  ema- 
nistischen  Lehren,  z.  T.  auch  bei  Plotin  findet.  Da  aber  die  Mandäer 
den  Glanz,  das  Wasser,  das  Wort  selber  als  Emanationen  ansehen, 
so  kann  man  sich  auch  «Vt,  «nB1Ö''i  und  h!?«^Kö  als  Wesen  denken. 


1  Wenn  die  Rebe  nicht  eine  Blitzrebe  ist,  vgl.  die  »pn«2n  k^^iDli  G.ma  R, 
p.  321  unt. 

2  Da  der  Baum  aus  der  Wurzel,  die  Wurzel  aus  dem  Samenkem,  und  dieser 
aus  der  Frucht  hervorgeht,  so  läCt  sich  auch  KTD  als  Kopfstück  der  Kette  hinstellen 
und  als  Bezeichnung  für  das  irpCÜTOV  gebrauchen.  Den  viel  erörterten  Ausdruck 
«TB  un  «TB  «in  13  (vgl.  Brandt,  xManä.  KcL,  p.  24 ff.)  darf  man  nicht  allzu  buch- 
stäblich nehmen;  er  will  wohl  nur  sagen,  daß  das  «TD  in  sich  geschlossen  und  noch 
nicht  zur  Entfaltung  gekommen  war 

3  Die  vSemiten  waren  von  jeher  gewohnt,  ihre  Gottheiten  in  Behälter  zu  pressen 
(Masseben,  Ascheren  etc.),  so  dachten  sich  denn  auch  die  Mandäer  ihr  höchstes 
Wesen  in  einem  Gefäße.  Andererseits  wird  vielfach  der  Sitz  des  Gottes  metonymisch 
für  den  Gott  selber  gebraucht  (s.  auch  weiter  unten  p.  541,  nn.  I,  2),  also  konnte  die 
Gottheit  selber  als  «i«D  und  weiterhin  Emanationen  derselben  als  «^3«D  bezeichnet 
werden.  Danach  dürfte  sich  die  Bedeutung  des  Wortes  in  umgekehrter  Richtung  be- 
wegt haben  als  Hoffmann,  ZXTIV  IV,  p.  284,  n.  2  annimmt.  «TB  und  Ma«&  waren 
wohl  ursprünglich  parallele  Bezeichnungen  für  das  erste  weltzcugende  und  zugleich 
weltgebärendc  Eine 
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die  als  Glanz,  als  Tropfen  lebenden  Wassers,  als  Wort  emaniert  sind. 
Man  erwartet  nun  eine  ähnliche  Vorstellung  auch  bei  KVlIJ?.  Als 
eine  Wiedergabe  von  TrXrjpujfia  kann  man  es  auch  kaum  auffassen, 
da  TrXrjpujjaa  meines  Wissens  nicht  zur  Bezeichnung  individueller 
himmlischer  Wesen  gebraucht  wird'.  Die  Schwierigkeit  kann  aber 
durch  eine  andere  etymologische  Erklärung  von  H*iniJ?  gehoben 
werden,  nämlich  indem  man  K"iniJ?  von  "j/'^ri''  ableitet  und  es  als 
«inv  im  Sinne  von  jifLoi,  Jlot-lLj  auffaßt,  d.  h.  die  Überfülle  die 
exuberatio,  superfluctio.  Damit  erhalten  wir  dafür  eine  Bedeutung, 
die  mehr  als  alle  anderen  den  Kern  der  emanistischen  Lehre  trifft, 
die  den  Begriff  selber  enthält,  während  die  anderen  nur  einzelne  Er- 
scheinungen oder  Bilder  bezeichnen.  Dabei  ist  es  nicht  nötig,  daß 
Kimj?  sich  organisch  aus  KIW  entwickelt  hat;  es  kann  ihm  auch 
sekundär  aufgepfropft  sein".  Auch  ^l^)y,  das  gewöhnliche  Wort  für 
„Sinn",  „Verstand",  „Gemüt",  ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  von  Hause 
aus  J>jo{,  sondern  J^j*,  und  wurde  erst  sekundär  zu  einem  Gncraupö^ 
TTig  xapbiag  (NöLDEKE,  p.   134  m)  ausgeschmückt. 

Der  umfassenderen  Bedeutung  von  t^^HIJ?  entspricht  auch  die 
Ausdehnung  seines  Gebrauches.  Die  verschiedenen  Namen  zur  Be- 
zeichnung der  überirdischen  Wesen  waren  wohl  ursprünglich  auf  ver- 
schiedene Klassen  verteilt  und  diese  in  abstufender  Reihenfolge  ge- 
ordnet. Tief  durchdacht  war  allerdings  das  System  kaum,  denn  da- 
für, daß  die  „Wolken"  und  „Tropfen"  zu  weiblichen  Wesen  gemacht 
wurden,  läßt  sich  kein  anderer  Grund  angeben,  als  daß  M^K^K  und 
*<naiD^i  grammatisch  weiblich  sind 3.  Der  Rest  einer  gewissen  Ein- 
teilung ist  noch  darin  zu  erkennen,  daß  einige  Wesen  gewöhnlich 
bestimmte  Termini  als  Attribute  erhalten.  So  wird  h'^TTl  in  der  Regel 
«rr,  trii«  in  der  Regel  «miy,  D«D«n«4  in  der  Regel  «i«Ö  (C/V/^^  R 
102,6;  127,  19;  131,  15  öf.)    genannt.      Im  Allgemeinen   aber  werden 

I  TT\r|pijU)aa  wird  übrigens  im  NT  und,  soweit  ich  sehe,  auch  sonst  überaU 
durch  Bildungen  von    Jia»    wiedergegeben 

a  Die  Gewohnheit,  für  vokalisches  "^  im  Anlaute  V  zu  schreiben,  mag  mitgewirkt 
haben,  vgl.  ■|«nr  =  iKj  Gima  /*  91,  u 

3  Bei  K^K^M  kann  man  allenfalls  daran  denken,  daß  die  Wolke  den  Regen  und 
damit  Fruchtbarkeit  und  Segen  gebiert.  G///za  /v\  p.  374  werden  auch  verschiedene 
K^iWS  aufgezählt,  in  denen  Götter  verborgen  sitzen.  Aber  bei  «nSIB^i  weiß  ich 
keinen  sachlichen  Grund  für  das  Feminine.  Übrigens  hat  M3K1K  später  die  allge- 
meine Bedeutung  „Frau"  angenommen,  die  sich  vereinzelt  auch  bei  «nWB^i  findet: 
Pariser  Diwan  (Coi/e  Sabkn  16),  ZZ.  1024,  1470 

4  Von  HüFFMANN,  ZNTW  IV,  p.  291  richtig  als  «"DM  DfcTl«  erkannt 
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sie  ganz  promiscue  gebraucht  und  dieselben  Wesen  erhalten  oft  ver- 
schiedene Epitheta.     Ginza  R,  p.   104,  6ff.:  «Vt  DHDHl«  «"»0^6  tK'Iim 

n«n«  ]o  n'?''tn«nj;  «nnij;  «Mn«^  «a«tyi  T»iD  nD  ^''srynj;  nröi  «i«o^ 

•♦«imj;  fcOn«^  iTrn  1d  «"«DD  „Er  pries  seinen  Vater,  den  Adakas 
Ziwa,  den  Mann,  von  dem  er  gepflanzt  wurde.  Als  er  seinen  Vater, 
den  Uthra,  anbetete  und  pries,  erschien  er  ihm  aus  einem  verborgenen 

Orte.   Als  er  seinen  Vater,  den  Uthra,  sah ".    Ginsa  R,  p.  235,  17 

und  236,  5  wird  D«D«n«  auch  «^«^«0  genannt.  TDD1''  erhält  die  Bei- 
wörter «iÖU  {Gi7tsa  R  321,  20;  Qolasta  7,2$;  20,  16),  WHD  {Gmjsa  R 
127,  13;  Qol  16,29),  «VT  (Qol  32,  II)  und  Kinij;  (Gmsa  R  321,4). 
Selbst  Hibil  wird  auch  tr\r\)y  (Ginza  R  113,23;  114,24;  126,7; 
Johannesb,  9,  14;  163,  14;  164,  3  ff.)  und  HiHD  genannt  {Ginza  R  152,  12, 
IS;  168,  I;  171,  3).  Die  allgemeinste  Bezeichnung  ist  aber  tnmp, 
und  es  gibt  kaum  ein  Wesen,  das  nicht  gelegentlich  dieses  Beiwort 
erhielte. 

H"imj?  wird  in  der  Regel  mit  „Engel"  übersetzt,  und  das  ist  ganz 
in  Ordnung,  denn  die  K^"iniJ?  tragen  ungefähr  den  Charakter,  den  die 
D^Dt^te  unter  persischem  Einfluß  in  der  Religion  des  Judentums  und 
vermutlich  auch  in  jüngeren  Stadien  anderer  semitischer  Religionen 
angenommen  haben.  Sie  stehen  in  unzählbarer  Menge  zur  Rechten 
und  Linken  des  höchsten  Wesens  und  preisen  es  {Ginza  R  128,  I4ff., 
QoL  34  m).  Sie  dienen  den  Göttern  als  Boten  und  den  Menschen 
als  Beschützer.  Trotzdem  finden  wir  im  mandäischen  Schrifttum  bis 
auf  einige  Stellen,  auf  die  wir  noch  zurückkommen  werden,  die  engel- 
artigen Wesen  niemals  H^DHte  benannt.  Das  Mandäertum  suchte  sich 
eben  für  seine  neuen  Werte  auch  eine  durchaus  neue  Nomenklatur 
zu  schaffen,  und  selbst  ein  Wort  wie  H^H,  das  doch  alle  religiösen 
Neuerungen  innerhalb  des  Semitismus  überlebt  hat,  wurde  aus  dem 
mandäischen  Pantheon  gestrichen  und  wird  nur  als  Bezeichnung  für 
fremde  Götter  angewandt*.  So  gebrauchen  sie  denn  auch  ^^<^D  nicht 
für  die  Engel  ihres  eigenen  Systems,  und  selbst  wo  sie  bestimmte 


X  Vgl,  Brandt,  Mand,  ReL,  p.  132  f.,  211  f.,  daselbst  auch  die  -wenigen  Aus- 
nahmen. Wenn  bei  SlOUFFl  (Etudes  sur  la  religion  des  Soubbas,  p.  34  f.)  das  höchste 
Wesen  wieder  als  MHM^K  erscheint,  so  dürfte  hier  eine  Einwirkung  des  Arabischen 
vorliegen.  Es  mußte  den  Mandäern  bei  Übernahme  der  arabischen  Sprache  schwer 
fallen,  ihre  religiösen  Termini  in's  Arabische  zu  übersetzen,  daher  begnügten  sie  sich 
wohl  mit  ungefähren  Wiedergaben.  So  dürften  sie  denn  auch  ihre  höchste  Gottheit 
arabisch  einfach  ^\  nennen  und  dies  haben  sie  in's  Aramäische  als  MHK^K  zurück- 
übersetzt 
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Engel  in  ihre  Kosmogonie  aufgenommen  haben,  wie  bei  !?fc<''1D3,  ver- 
wenden sie  nicht  das  Wort  «D«^D,  sondern  das  Synonymum  KiT!?ty. 
Als  fremde  Engel  sind  die  H'»DK^O  natürlich  böse  Engel.  Sie 
werden  öfter  zusammen  mit  anderen  bösen  Dämonen  genannt,  die 
freilich  auch  vielfach  nichts  anderes  als  alte  einheimische,  d.  h,  baby- 
lonische, oder  fremde  Gottheiten  sind.     Ginza  R  279,  3 ff.:  ^^"lIK'inyi 

«niDijn  w^^^h\  «noim  «\nni  «nw  «^r«ni  «nn«Da  \^ymr\  Bf«B«inj;i 
«•»UHöw^i  «^i^-^Bi  «^yßi  «^^lyii  «^^«ii  K''D«tei  «^i-on«!  «nD^riHBi  «^D^nBI 
townl  «n«yHO  «n«i«öT  jin^iD  «'•i«ö«Di  «^innSn^i  «^^«iT^i  „Und  die 

Finsternis  wuchs  und  dehnte  sich  aus  durch  die  Zauberer,  Dews,  Seden, 
Geister,  Humre*,  Lilithe,  Ekurs,  Parakke',  Götzen,  Archonten,  Malakhe, 

Klage-3  und  Plagegeister, und *,  Nichtguten,  Netz-  und 

Strickgeister 5  und  Satane,  alle  die  gräulichen  Gestalten  der  Finster- 
nis"; vgl.  auch  Qol.  15,  23 ff.  und  Ginza  R  354,  i  f.  —  Ginza  R  254,  3: 
^nnn  «0^«n  «'•DK^DT  «niBf^M  I^:^«D0«1  \tiri  „Wir  sündigten  und  fre- 
velten infolge  der  Schlechtigkeit  der  Malakhe  dieser  Welt."  Die 
«••D«^»  sind  über  den  „Zorn"  gesetzt  («wn  ^y  H^ö^WneriD  ibid.,  261,  lO; 


I  «niKDin,  «noin  übersetzt  Nöldeke,  Gram,  p.  105  m,  1720  mit  „Amulettgeisl". 
Das  trifft  ungefähr  den  Sinn  des  Wortes.  KmKOin  (tU^^i^  bezw.  {UoaLy)  ist  das 
farbige  Steinchen,  der  Edelstein,  die  Perle,  die  kleine  Muschel,  alle  die  kleinen 
bunten  Gegenstände,  die  die  Menschen  auf  den  verschiedensten  Kulturstufen  sich 
gern  als  Schmuck  an  den  Körper  hängen.  In  dieser  ursprunglichen  Bedeutung  steht 
das  Wort  noo^i  Johannesb,  82,9;  149,  13.  Einzelne  dieser  k^^nDin  wurden  wegen  ihrer 
Form  und  wohl  noch  mehr  wegen  ihrer  Farbe  mit  bestimmten  Gottheiten  in  Ver- 
bindung gebracht,  dann  auch  geradezu  als  Sitz  der  betr.  Gottheit,  d.  h.  als  BairOXiov, 
angeschen.  Das  ^«  na  trat  dann  an  die  Stelle  des  ^«.  Diese  Vorstellung  spiegelt 
sich  noch  in  dem  Märchen  wieder,  das  ich  in  den  Neuaram,  Handschriften  T,  p.  273  ff. 
(Obers.  II,  p.  217 ff.)  veröffentlicht  habe:  Ein  junger  Mann  schlägt  gegen  einen 
Schädel,  dieser  zerbricht  und  eine  hmirtä  fällt  aus  ihm  heraus.  Sie  fordert  den 
jungen  Mann  auf,  sie  zu  sich  zu  nehmen,  und  er  tut  es.  Seine  Schwester  findet 
sie  in  seinen  Kleidern,  verschlingt  sie  aus  Versehen  und  gebiert  nachher  ein  Kind, 
das  sich  durch  besondere  Gaben  auszeichnet 

2  Babylonisch  ekurru  und  parakku.  Statt  »TTiSW  ist  die  ursprünglichere  Form 
H^niSP  häufiger;  statt  VC^^t  findet  sich  auch  H^S^D.  Über  ekurru  in  der  Bedeutung 
„Gott"  vgl.  Delitzsch,  Handwörterbuch^  p.  718b.  Nach  p.  541  a  hat  parakkit  auch 
■den  Sinn  von  äsib  parakl'i=isarrui  kommt  es  auch  als  ilu  vor? 

3  ?  von  vhtlCi 

4  «^r»  von  WB  oder  PpB  oder  „Taube"  (Ui^)?  »'3^ö  und  lOi^^D  sind  vielleicht 
beide  Krankheitsdämonen.     Zu  H^i^B  vgl.  |^f  »Apoplexie« 

5  «Ti^na  hat  im  Mandäischen  allerdings  wie  Jlo^«^,  iKSu»^.^  die  Bedeutung  „(die 
gedrehte)  Locke",  aber  hier  sind  wohl  Geister  gemeint,  die  den  Menschen  umnetzen 
und  umstricken 
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262,  2;  264,  16;  265,  9;  «Un  ^j;  «np«Bö  261,  19).  Wir  finden  sie  auch 
in  Gesellschaft  der  Ruha  (85,  17;  268,  9;  269,  15)  und  des  Demiurgen, 
und  sie  leisten  bei  der  Weltschöpfung  Hilfe  (272f.  298  m  353  m). 

Bereits  in  der  Literatur  des  Judentums  begegnen  wir  den  D''D«te 
als  Sterndämonen.  Diese  Eigenschaft  wird  ihnen  auch  bei  den  Man- 
däern  zugeschrieben,  vgl.  Ginza  R  263,58*.;  273,  6f.  Das  stempelte 
sie  erst  recht  zu  bösen  Geistern  und  stellte  sie  auf  eine  Stufe  mit 
den  «N1«^!3'B^  (259,  20).  Die  eben  angeführten  Stellen,  desgleichen 
267,  15  ff.,  331,  17  zeigen  sie  auch  als  Leiter  der  Naturerscheinungen, 

So  finden  wir  sie  in  der  Literatur.  Wir  besitzen  aber  seit 
mehreren  Jahren  eine  Anzahl  mandäischer  Texte,  die  älter  sind  als 
irgend  eine  der  erhaltenen  mandäischen  Schriften,  wenigstens  in  der 
Form,  wie  sie  uns  erhalten  sind:  die  von  POGNON  und  mir  heraus- 
gegebenen Schaleninschriften.  Sieht  man  diese  Texte  durch,  so 
ist  man  überrascht  zu  finden,  daß  in  ihnen  bis  auf  zwei  Ausnahmen 
(POGNON  22  f.)  der  Schutz  gegen  Dämonen  nicht  von  Uthras  sondern 
von  «''DK^Ö  erwartet  wird.  Liegt  der  Grund  dieser  Abweichung  im 
Unterschiede  der  Zeiten  oder  der  Kreise,  denen  die  Texte  angehören  ? 
War  in  der  Zeit,  aus  der  die  Schalentexte  stammen,  die  Ablehnung 
der  fc<''DK^D  noch  nicht  durchgedrungen,  wurden  sie  etwa  auch  erst 
später  aus  den  literarischen  Texten  ausgemerzt,  oder  aber  verhielt 
man  sich  in  den  Kreisen,  in  denen  die  Schaleninschriften  entstanden 
sind,  nicht  so  ablehnend  den  H^D«^Ö  gegenüber  wie  dort?  Ich 
neige  zu  letzterer  Annahme.  Die  literarischen  Schriften  gehören 
der  religiösen  Doktrin  und  dem  legitimen  Kultus  an,  von  diesen  aber 
wurde  alles  Jüdische  und  Fremde  streng  ferngehalten.  Die  Schalen- 
texte hingegen  gehören  der  praktischen  Gnosis  und  der  Geheim- 
wissenschaft an,  diese  aber  hatte  von  jeher  eine  Vorliebe  für  numina 
et  nomina  barbara,  besonders  für  jüdische  Elemente.  Diese  Ver- 
wendung der  t<^DÄ<^D  in  der  Magie  mag  es  auch  ihrerseits  veranlaßt 
haben,  daß  man  sie  aus  dem  Kreise  der  guten  Geister  aussondertet 

Die  religiösen  Schriften  wenden  sich  oft  mit  Nachdruck  gegen 
das  Zauberwesen,  und  dabei  mögen  sie  auch  die  Praxis  der  Zauber- 
schalen im  Auge  gehabt  haben.  Freilich  weisen  die  kanonischen 
Gebete  manches  Stück  auf,  das  jenen  Beschwörungen  nicht  allzufem 
steht,  vgl.  die  Gebete  Qol,  p.  7  ff.     Es  ist  nun  lehrreich,   daß  wir  in 


In  den  Schalentexten  erscheint  auch  !?Kmi  als  KDK^D  vgl.  Ephcnieris  I,  p.  94  ff. 
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diesen  Stücken  wieder  auf  die  «''DH^Ö  stoßen;  sie  hafteten  eben  an 
der  Beschwörung. 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  der  Unterschied  zwischen  den 
Uthras  und  den  Malakhe  sich  auch  in  der  individuellen  Nomenklatur 
äußert.  Die  älteren  Namen  der  jüdischen  D'^DK^Ö  sind  einfache  Per- 
sonennamen. ^WD,  ^«ön,  ^«ni«,  b^^y^  sind  auch  aus  dem  ATals 
Personennamen  belegbar;  ^«^IDi  findet  sich  vielleicht  zufällig  nicht 
vor.  Die  Zusammensetzung  mit  ^K  entspricht  dem  Gebrauche  der 
späteren  Zeit;  früher  bildete  man  lieber  mit  liT,  vgl.  ^rpyö,  CTl^«. 
Allerdings  kann  man  nur  unsichere  Vermutungen  darüber  äußern, 
warum  gerade  die  genannten  Personennamen  als  Engelnamen  ge- 
wählt wurden.  Als  man  nun  später  den  Engeln  bestimmte  Funk- 
tionen zuschrieb,  suchte  man  diese  in  die  Namen  selber  hineinzulegen*. 
Möglich,  daß  ^HBT  mit  zu  dieser  Praxis  Veranlassung  gegeben  hat, 
nachdem  man  in  falscher  Auslegung  aus  seinem  Träger  einen  Heiler 
gemacht  hatte.  Dieselbe  Praxis  zeigt  sich  nun  auch  bei  den  Engel- 
namen der  Zauberschalen.  PoGNON  2:  p''n«nn  «3Hte  p«nö  DWa 
«n«Ö1^  JNn^Ü  »-«iS^I  „im  Namen  des  Engels  Tbaq  (in  PoGNON  24 
besser  p«m),  der  da  packt  und  faßt  alle  Flüche".     PoGNON  15:  n\n^1 

p^ÖHDI   h'^ymü) ^«nt«   ]\T«^y    „Es   stiegen   auf  sie    herunter 

Azdai und  Sahtiel  und  packten  sie,"     POGNON  18:  ^mi  «D^H 

«3«^D  ^73*Q  DW2  «3«^Ö  ^^•^ty  DIB^n  «Dini  Kn«t8^  „bis  sie  befreien 
und  segnen  im  Namen  des  Engels  Srael  und  des  Engels  Barkiel"  ^ 
Wie  sonst  ist  auch  hier  die  Form  qatUH  beliebt,  vermutlich  nach 
dem  Schema  von  ^ö^iriä,  dem  populärsten  Engel  des  Orients  3.  Wie 
also  die  K^DK^Ö  im  allgemeinen  in  apotropäischem  Sinne  angerufen 
werde,  so  haben  auch  ihre  individuellen  Namen  apotropäischen 
Charakter. 

Solche  Elemente  weisen  die  Namen  der  Uthras  nicht  auf.  In  for- 
maler Hinsicht  läßt  sich  ein  fundamentaler  Unterschied  zwischen 
ihren  Namen  und  denen  der  «"»DHte  nicht  aufstellen.  Namen  mit 
!?«  sind  ja  allgemein  vom  Judentume  aus  in  die  okkulten  Wissen- 
schaften  und   die  Kosmogonien    des   ausgehenden   Altertums   einge- 


I  Vgl.  z.  B.  B,  Ilenoch,  Cap.  8.  Vort  M.  Schwab  wird  im  Vocalmlaire  de  rAngllo^ 
logie  p.  6  aus  dem  ^«m  IBD  die  markante  Äußerung  zitiert  ^P  D^«npi  D^SKten  ^3 
V^P  D^ilÖtDW  TO  DW  „Alle  Engel  sind   danach  benannt,  worüber  sie  eingesetzt  sind" 

a  Vgl.  Thejl.  Literahtrzcitung  1899,  Sp.  173 

3  V^l    ZATW  XXU,  p.  336 
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drungen   und   befanden   sich    sicherlich    auch    schon   in   den   ersten 
Anfängen  der  mandäischen  Lehre,  vgl.  ^WK^  (HB^+^K),  ^^nnriD  (Ptah 
+  ^H)  und  ^'♦S^n,  das   wohl  auch  als  ein  Kompositum   mit   ^K   auf- 
gefaßt  wurde.     So   sind   denn   auch   für   die  Uthras  Namen  mit  b^ 
nicht  selten  ^    Zum  Teil  gehen  sie,  wahrscheinlich  indirekt,  auf  jüdische 
Quellen   zurück,    doch   wurden    auch    neue  Bildungen   vorgenommen. 
Aber  die  Elemente,  die  zur  Bildung  dieser  Namen  verwandt  wurden, 
sind  andere.     Gemäß  der  kosmischen  Bedeutung  der  Uthras  finden 
wir  in  den  Namen  Bestandteile,   die  auch  in  der  kosmischen  Termi- 
nologie verwertet  werden:  Mi,  ÖDi,  hrw,  pD,  tn,  DO,  B^^ß.     Daß  diese 
mit  Vorliebe  aus  dem  landwirtschaftlichen  Sprachschatze  schöpft,  ist 
interessant  und  für  die  Ergründung  des  Ursprunges  des  Mandaismus 
wichtig.     Die  Zusammensetzung  mit  ^H  bildet  auch  bei  diesen  Namen 
keineswegs,  wie  bei  den  «^DKte,  die  Regel;  im  Gegenteil,  man  neigt 
mehr  zu  einstämmigen  Bildungen.     Beliebt  ist  die  3  pers.  perf.:  DK2li, 
D«0,  Ö«a:,  T«n,  Bf«nß,  p«no,  n«Bf;  y^yr\V,  oder  bei  ftr»i«i«  und  «WÖlO^i: 
n«nBf^3,  n«%Tn,  nnnftW,  n«i«D.     Bei   diesen  Namen   ist  natürlich  der 
Träger  als  Subjekt  zu  denken,  doch  hat  man  vielleicht  bei  den  tran- 
sitiven DH2Ji  und  D«0,  wie  bei  den  entsprechenden  Bildungen  in  anderen 
semitischen  Sprachen,  eine  Gottheit  als  Subjekt  zu  supponieren,  hier 
wohl  «^\n,   so  daß  die  Formen  Plurale  wären.     Auf  «'♦^H  als  Subjekt 
weisen  mit  Sicherheit  die  Namen  ]VW2  „es  (das  Leben)  wählte  mich 
aus",  pirpt   „es  warnte    mich",   ])b$V\ff  „es  sandte  mich"  {Johannesb. 
231  ff).     Diese   Namen   findet   man   besonders   in   Namenpaaren,   in 
denen  das  erste  Glied  eine  Form  ^"»Öp  ist:  \rwy\  1%*i:i  Ginza  Ä  221,  4, 
jnrrn  THT  ebda.  Z.  3,  vgl.  auch  SlOüFH  p.  39. 

In  den  mandäischen  Schriften  kommen  Geniennamen  auf  DI  vor, 
die  griechischen  Namen  nachgebildet  sind  {Ephem,  I,  p.  103,  n.  12). 
Andererseits  weist  die  jüdische  Angelologie  Namen  auf  ]1  auf,  deren 
Endung  das  griechische  uiv  ist.  So  könnte  man  denn  auch  bei 
p%Ta  u.  a.  die  Endung  als  griechisch  erklären;  aber  wahrscheinlich 
ist  es  nicht 

Im  jungen  Pariser  Diwan  {Code  Sabeeft  16)  ist  der  Gebrauch  von 
K^S^KD  zur  Bezeichnung  der  himmlischen  Wesen  sehr  ausgedehnt. 
Vereinzelt   werden   diese  ja   auch  in  den  älteren  Schriften  „Könige" 


I  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Brandt,  Mand,  Relii^n^  p.  197  unt.,  die  sich 
noch  vermehren  läCt 
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genannt;  von  «nm^T  HD^KO  und  IftOHT  «D^WO  abgesehen,  vgl.  Ginza  R 
193»  2;  194»  19  (#  «'VIV);  272,  2,  23;  344,  i6f.;  Johannesb.  12,  8; 
50,  II;  24,  I;  30 ff.  Aber  fiir  die  Ausdehnung  des  Gebrauches  bietet 
das  Mandäische  keinen  Grund.  Ich  vermute  daher,  daß  wie  ^\  die 
Wiederannahme  von  KHH^H  veranlalßt  hat,  so  viUX  die  Ausdehnung 
des  ihm  lautlich  ähnlichen  und  für  den  Mandäer  auch  sachlich  ver- 
wandten HD^KO  herbeiführte.  So  ist  wenigstens  indirekt  das  gemein- 
semitische ^t<^D  wieder  zur  Geltung  gekommen. 
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Aramäische  Fischnamen. 

Von 

Immanuel  Low. 

ivat  sequens,  so  schrieb  mir  NöLDEKE,  als  meine  Pflanzen- 
namen,  denen  er  sein  unerschöpfliches  Wohlwollen  zuge- 
wendet hatte,  erschienen  waren.  Erst  jetzt,  nach  vierund- 
zwanzig Jahren,  kann  ich  einen  Teil  dieses  sequefis^  für  den 
ich  NöLDEKE's  Approbation  nicht  gut  vorher  erbitten  kann,  vorlegen. 
Es  ist  ein  Kapitel  meiner  aramäischen  Tiernamen,  das  um  einen  be- 
scheidenen Platz  in  der  Festschrift  bittet. 

Wenn  NöLDEKE  bemerkt,  die  Feststellung  der  Bedeutung  der 
Fische  und  Wassertiere  sei  ihm  ganz  unmöglich*,  so  wird  man  auch 
von  mir  keine  Sicherheit  der  Bestimmung  erwarten.  Ich  denke  aber, 
daß  schon  die  Sammlung  des  Materials  und  die  ausdrückliche  oder 
stillschweigende  Abweisung  abenteuerlicher,  in  die  Lexica  über- 
gegangener Kombinationen  ein  gewisses  Interesse  in  Anspruch  nehmen 
darf.  Griechische  Lehn-  und  Fremdwörter  und  MiSnisches  habe  ich 
nicht  ausgeschlossen,  letzteres  nicht,  weil  es  für  gesonderte  Behand- 
lung zu  wenig  bietet,  immerhin  allerdings  mehr  als  das  biblische 
Hebräisch,  das  bekanntlich  gar  keinen  speziellen  Fischnamen  erhalten 
hat.^  Adam  hat  den  Fischen  keine  Namen  gegeben*  denn  sie  wären 
ja  gestorben,  hätte  sie  Gott  zu  ihm  auf's  Trockene  geführt,  sagt  mit 
unerschütterlicher  Naivität  ein  mittelalterlicher  Schriflerklärer.  Reich 
ist  auch   der  syrische  Bestand  nicht;   zu  seiner  Dürftigkeit  hat  wohl 

X  Beiträge  zur  semitischen  Sprachwissenschaft  Io8  2  Tossafot  IIull  66^ 
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auch  die  den  Fischgenuß  verwehrende  Fischverehrung  der  Syrer  bei- 
getragen. Elias  aus  Nisibis  (S  17)  beschränkt  sich  auf  binnUä  und 
Übbüfä,  Jakob  von  Edessa  hebt  hervor,  daß  die  Sprache  der  im 
Binnenlande  wohnenden  Syrer  arm  an  Namen  für  Wassertiere  bleiben 
mußte,  während  die  meeranwohnenden  Völker,  Griechen,  Römer, 
Ägypter,  Perser  und  Inder  viele  Namen  für  Wassertiere  schufen.  Da 
aber  die  Namen  für  die  Wassertiere  in  gar  keiner  Sprache  reichten, 
haben  diese  Völker  die  Namen  von  Landtieren  und  Vögeln  auf  Grund 
irgendwelcher  Ähnlichkeit  auf  W^assertiere  übertragen*.  Mose  bar 
Kefa»  schreibt  die  Bemerkung  getreulich  nach. 

Gemeinsemitische  Fischnamen  gibt  es  ebensowenig,  wie  indo- 
germanische-J.  Die  altarabische  Dichtung  erwähnt  der  Fische  selten*, 
Homer  erwähnt  nur  den  Aal^,  aus  dem  Armenischen  fuhrt  HÜBSCH- 
mAnn  gar  keinen  echtarmenischen  Fischnamen  auf. 

Je  ärmer  die  aramäischen  Sprachen  an  eigenen  Fischnamen 
waren,  umso  reicher  mußten  die  Entlehnungen  aus  dem  Griechischen 
werden.  Von  einer  Reihe  misnischer  Fischnamen  sagen  schon  die 
babylonischen  Gaonen,  man  kenne  sie  angeblich  in  Rom,  in  Babylon 
aber  könne  man  sie  nicht  mehr  identifizierend  Noch  im  Türkischen 
findet  KuNOS,  von  kajtas  und  faljafios  abgesehen,  vierzehn  griechische 
Fischnamen  7.  Meine  syrischen  Quellen  sind  in  erster  Reihe  die  Glosso- 
graphen,  außerdem  Jakob  von  Edessa,  Mose  Bar  Kefa  und  Bar 
Hebraeus^ 

Ich  gebe  I:  Aramäische  Fischnamen,  II:  Griechische  Lehnwörter, 

»  Jakob  V.  Edessa,  gest.  708,  Ilexalmeion  F.  44*'  45'  —  Dxjval,  La  lUthature 
syriaque^^  1900,  282  —  ms.  I.eyden,  Cod.  Or.  Syr.  Nr.  lOlH.  Die  Benutzung  der 
Hs.  verdanke  ich  der  Güte  .des  Herrn  Prof.  de  Goeje 

a  Mose  bar  Kefä,  gest  903,  Hexaimeron  —  DuVAL,  Litt,  syr,  283  —  ms  de  la 
Bibl.  Nat.  de  Paris  syr.  241  F.  129^—132^.  Die  Kopie  verdanke  ich  der  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Prof.  Rubens  Duval.  Auf  Wasserticre  wurden  nach  Jak.  v.  Ed. 
übertragen:  HVi»,  X'^U*^  \v^**y  JLa^vl,  {fJU,  Jln^joa,  )ui»a*,  JLam^^,  JL»«j«.  Auch 
diese  wiederholt  Bar  Kefä 

3  SCHRADER,  Rcallcx.  d,  inJ(\i;^.  Ali.   I7I 

4  GuiDI,  Delhi  scde  primitiva  dci  popoli  semUici 

5  Buch  HOLZ,  Die  drei  Naturreiche  bei  Homer  107 

6  Gaon.  Harkavy  p,  39  7  Nyehtudomdnyi  JCözlenicnyek  XXVI — XXVII 

8  Die  betreffende  Stelle  aus  dem  Metiärai  /•//./// (Ms  Sachau  81  F.  48**— 49*. 
Gottheil,  List  of  plauts  p.  VIII)  hatte  Herr  Dr.  Oppenheim  die  Güte  im  Jahre  1886 
für  mich  in  Berlin  zu  kopieren.    Duval,  Litt,  syr,  252 
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III:  Griechische  *  Fremdwörter.    Von  den  aramäischen  Namen  werden 

«n^i^n,  KiT^":!,  Hnnu,  «tyifi^n>  «ir^Bn,  wonn,  «dd^?,  n-^inte,  my,  «n^ötD, 

«nfi,  nnnib  und  HttUir  echt  sein;  JT^n^«,  KDDD,  ]mh,  Hpi,  TttfWß,  «rin, 
vielleicht  auch  Mtn  und  Hl^lt  sind  fremden  Ursprungs,  KDH  H^IDH, 
D^nty  nMj;,  Hipnnp,  Hil^rnp,  HiUnW  und  «on  Hlin  sind  Übersetzungen. 
HDn  H^ni«  ist  kein  Fisch. 

I.  Aramäische  Fischnamen. 

1.  n^n^«  (nicht  nr)  mi§n.  Machä  6,  3  TkelBm  V  584,  6.  Ein 
Fisch  der  in  Stücken  auf  den  Markt  kommt.  Haj  Gaon:  ein  kleiner 
Fisch.     Unerklärt. 

2.  [Ikuail  Seekrebs.  VULL.II22  ^L^;*  „syrisch  ein  kleiner  Fisch", 
es  ist  aber  trotz  Cardahi  6y6:  viX.%-i*J\  er*  ,^;*^^  kein  Fisch,  sondern  = 
Kttpiq  =  Jlnft>n^,  eine  Art  o^JAU  BA  HB  PSm  358.  2968.  3462.  3733. 
3744.  DBB  1454.  1704.  ZDMG  47,  518  wo  für  \a\^  mit  Recht  M 
(DBB  1456  =  {90M?  Jlawo^)  vorgeschlagen  wurde,  wie  AuDO  (|m>nY 
==jbA^^  J^^^'^  beweist.] 

3.  iK-i^  (AuDO)  sonst  pl  lÄii^ä  Brock.  37,  iKiia  BA  DBB 
404  Elias,  PSm  520.  544  «=  ^y^^ 

Hn^yn  binnxtha  Pes  76b  Bk  19b  =•  Hg  346,  18  Hild.,  Bm  59^ 
IZ  79b  vorl.  Git  69\  «n^^in  (LA  «lY^iU,  "li)  Besä  28a.  Kmi:!"©* 
«n^yM  sich  winden,  wie  ein  Karpfen,  geonäisch:  Hg  85b  31,  Ven. 
Sdan  TeSüba  Nr.  171 :  Sarrtra,  Bei  RTam,  Sefer  hajäiär,  Berlin 
90.  93,  3  vu.  95,  2 ff.  aus  Jehüdäj  Gaon. 

«niD  '•m  nn'^ya  Mak  i6a  Hg  131^   Ven  546,  20  Hild.  Fische  im 


X  Zur  Form  der  einheimischen  und  analog  umgebildeten  entlehnten  Namen  vgl. 
die  Tiernamen  «n^niK,  HJTDte,  WTBIi,  Kn^lOT,  Krrnm,  Hn^-^nt,  «Tl^,  «nnin,  WTDDn, 

n^ariB^n,  h-,  n^e,  nno,  «-,  «ireie,  «1^33?,  ir^te,  n-ions,  kiv^w,  wY'^anD,  Hirr,  n^a^svo, 
n^DPi,  «-,  Knnw:?,  «rrfite,  Hrpß^te,  rrin^o,  n^iwo,  h-,  n^MP,  wr^p?,  «n-rip,  KnnD?, 
Kn^m»,  rr:iB75,  «ivAp,  «irnp,  ir:nn,  rroDw,  jri*?nv,  iwfipw 

2  Im  IriLk  ein  Gericht  aus  kleinen  Fischen.  DozY,  der  auch  Uix>oJ,  (?)  eine 
Fischart,  hat,  bei  Men.  rabJsa,  piscis  versicolor 

3  Hummer  im  syr.-arab.  Dialekte,  DozY,  auch  vI^^^^J-  Steinschneider,  /Är/7- 
miticl  der  Araber,  IVZA'M^x.  868:  '^^^  dem  0^^^^  ähnlich;  907  ^^^,j,  869  irrig: 
^UU3^  und  Nr.  883  J^Uö^  ==  ^^äJ\  ^U»^^\  lies:  J^*  '^-^?;  »ro*»^  sagt: 
Seckrebs".  Auch  Berggren,  Drogues  simples  \Dictionnaire  universel  des  drogues  simples 
de  N.  Lemery  mis  en  arabe  par  J.  Berggren  1885],  ms:  CammaruSf  astracus  fluviatilis^ 
hommardx  o'-tt^^^,  O^^^^t  v^/*^   O^'i^J 

4  <«xa^  NöLD.  Ns  Gr,  39.   190.     Maclean  WB  176 
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Schlamm  eingegraben  und  in  schlafartigem  Zustande  gefunden  Theo- 
phrast,  Aristoteles  und  danach  Plinius  u.  Athen.  VIII,  331**.  332^ 
Lenz  496.    Brehm  i8l 

Aufgepflügte  Fische:  LiEBRECHT,  Zur  Volkskunde^  1879,  127. 
Man  wird  an  den  Schlammbeißer,  Cobitis  fossilis^  ungarisch:  „der 
gegrabene  Fisch"  zu  denken  haben  (Oken  283,  Breiim  288),  der  zur 
Familie  der  Karpfen  zählt  Sein  Mund  ist  von  zehn  Barteln  umgeben. 
Die  Karpfen  dürften  von  diesen  Barteln,  cirri  oris  benannt  sein:  WiS'^ 
«n^yn  Haar! 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  'D  talm.  auch  Fisch  allgemeia 
bedeutet,  wie  ,^  DozY  I  116.  Genauer  gewiß,  wie  im  Arabischen,, 
y^^  (Fraenkel  122)  eine  Karpfenart  Cyprbius  Binny  Forsk.  (FORSKÄL 
71)  c=  Barbus  Binny  (Dr.  FRANZ  WERNER,  brieflich).  FLEISCHER  za 
Seetzen  IV  516  und  zu  Levy  I  285:  binnf,  WBB:  bunnh  Benni  d.  h. 
bimii  bei  Aleppo,  Ritter  Syrien  II  1690. 

4.  jBpi^^BB  in  der  Erklärung  zu  juaivi?*:  ein  kleiner,  dem  bei 
den  Arämäern  geldane  genannten  ähnlicher  Fisch.  Cardaih  v^ 
I)  kleine  Fische  2)  c>^tt>)-  ^^^^^^  kleine,  in  Salz  eingelegte  Fische  Tarn 
.32b  ZDMG  45,  325.  'h'^l  ^m  i  Ben  44b  Kt  105^.  Irrig  statt  Hionn 
Kerit  6a  Hör  12».  Hg  606,  il  Hild.  Aruch  III  247a.  WHI^^i  Snh  loo^ 
nach  den  Gaonim  HARK.  145  und  Aruch  sv,  wo  nora  nicht  in  iT  zu 
ändern  ist:  Haut.  HD^  Krt^:i  per  ironiam  hyperbolicam  (BxTF  429) 
von  R.  Aäi  gebraucht,  ist  kein  besonderes  Tier. 

5.  6.  Hnn^i*  geonäische  Quelle  bei  Anuh  VI  323a,  3,  nicht  der 
talm.  Vogel  Hnni:i,  sondern  (*lÄs*;^^,  *l^**;.^,  IKaj;^^,  Jac.  Edess. 
Hexaem,  Leyden  45':  IK-jVJL,^  aber  Bar  Kefa  Paris  132^  tb^^rt-^^ 
132'  1)^>V,^,  wie  sonst  bei  Syrern,  entstellt:  lA^*^,^,  BA  2722, 
iLo^^t^^  DBB  453,  lÄw?;.,^  BA  PSm  659,  AUDO,  Cardahi.  Richtig: 
ftop/  IK^^^^DBB  520.  Es  ist  der  pfeilförmige  (liJk^  yr^)  Fisch, 
was  zu  den  Aalarten  paßt.  In's  Arabische  als  «^^o^Jä»,  ^y^  aufge- 
nommen, Fleischer  zu  Ly  I  432^  Fraenkel  121.  Lane  401^.  404*^:: 
ein  schuppenloser  Fisch,  den  die  Juden  nicht  essen.  Es  steht  syrisch 
neben  ItX^^w?»  ist  jedenfalls  eine  Aalart,  man  könnte,  um  den  Syno- 
nymen gerecht  zu  werden,  etwa  Muraene^  übersetze^. 

X  Sparus  Maena,  Laxirfisch,  Oken  227,  im  Syrischen  BA  u.  DBB  1023  unüber- 
j:elrt,=  ^j*  oder  s^jS^  PSm  2024.  2026.  Dazu  b^  DozY:  pajot.  Armen.  Lehxf- 
wort:  HÜBSCHMANN  364  a  Siehe  Nr.  23.  50.  65 

3  Muraene^  juupaiva  HoFFM.  Op.  N,  140,  dazu  NÖLDEKE,  ZD/iK!  35,  498,  talm» 
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Die  geonäische  Tradition  setzt  es  bei  Aruch  zu  Hn^Dlfi  Mak  i6*> 
u.  Parallelst  Da  dies  ein  sehr  kleiner,  aalartiger  Fisch  sein  soll, 
könnte  man  'ß  durch  Leinaal,  Querder,  die  Larve  der  Sandbricke, 
Lampetra  planen,  Brehm  488,  wiedergeben*.  Berggren,  Drogues 
simples  ms:  Lamperta,  laraproie  O^wä.  v^C«^  d.  i.  Schlangenfisch^ 
Aal. 

7.  Jii-ij  aus  Bar  Kefö  Hexdemeron  bei  PSm  948:  Fisch,  den  die 
Färber  verwenden.  Sonst  nur  bei  AUDO:  Fischname.  Es  ist  ein 
Mißverständnis  QUATREMERE's.  Die  von  ihm  benutzte  Pariser  Hs.  hat: 
<juju>  JL;OtJof{  jbA^  ^  «o^kfiD}  )iQJ^  Jmis^  ^  t^?  J^i??  ^pi^tf  Ji^o^t 

Die  Vorlage  Bar  Kefa's,  Jak.  Edess.  Hexaem,  46^  hat  richtig: 
\k^  JLö^of}  \S\\a\  JboaÄ^  ^  ^JiS^m}   ^6f  )iqj^  \jk^  ^  ^\  )^S) 

{Löajl»^  {&s*iVLoLM  ^^of  ^  {KuVLoLM  ^t^  [Kmüu  yuü^hsjit  {LJbs^» 
JL^^i^iMO    JLa*)   oqi   Ji^iAOj   «9{    ^iA^^  \^  ^*  (sie)  JLm}  JboAd  K*{^ 

Ich  kann  die  Quelle  dieser  Angabe  nicht  nachweisen;  es  scheint 
eine  Nachricht  über  spcrma  ceti,  Walrat,  Brehm  640,  darin  zu 
stecken. 

8.  Jb;of  DBB  623  U^,  'A  AUDO,  Brun,  Card.,  dieser  auch:  'Ar 
JbjLu  ,^U  BA,  Card.,  Ju  Audo  =  JL^oi^jt  Jioj.  Dazu  Card.  51& 
Jb;^Ljt  ^b^UsJl  lies  jL^ojt!  Vgl.  JL^öjt  )icLj  DBB  1228.  DozY 
hat:  Äjli,  tJ'^  i)  aus  BA  BB;  2)  ein  kleiner  Fisch  mit  2  Rücken- 
flössen;  3)  fretin,  menu  poisson.    VULL.  II  1439. 

9.  Jv^^J  ^3  BA  DBB  67s  PSm  1082,  Audo.  Card.:  ein  großer 
Fisch:  ^J\.     Arab.  ^   entlehnt  Fraenkel   122.     VüLL.  II  503  = 


IG.  HtyiB^n   OB^ßin  Hg  545,6  HiLD.  n^Hfiin  131^3   Ven.,  «ITIÖ^K 
MsM)   ein  schuppenloser  Fisch  Az  39a.    Hn'«ön  jAz  II  42a  33  Cant  r 

u.  targ.  zum  K:jniD  Eingeweidewurm,  Made  geworden.  Syr.  im  Physiol.  Land.  c.  4* 
v«a»^i«j  Vw«  \\^»%  \^\  Vw.  Die  Begattung  der  Muräne  mit  der  Schlange, 
Ahrens  cap.  67  p.  61  Übers,  u.  Hoffm.  z.  St  Bar  Kfifa  Hex.  132^:  «a^fMO»»: 
a|Ll6paiva  Arist.  //.  ^.  I  5,  2  Part.  An.  IV  13,  3.  Höbschmann  518:  mmrenes,  WHiiniO 
Mose  Benvenisti,  Pni  Mose  I  Nr.  3.     c^.f^  Steinschn.  Ileilm.  d,  Ar.  1856 

»  Nicht  Scholle.    Hg.  HiLO.  Glossar.   Irrig:  KoHüT  VI  322^  Lewys.  274  Ly  IV  12 
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1,  4  wird  auch  ein  Fisch  sein.  Ersteres  nach  Bacher's  Perser 
(Sal.  b.  Sam.  p.  28  hebr.)  ^\  X^  =  D^Dn  n^D,  natürlich  nicht  =  c^ 
*Uil  Biber  oder  Fischotter,  sondern  ein  Fisch,  j^"^  c^)^  i)  c/nen  de 
muy  reqiiin  würde  passen  (DOZY).  2)  =  *ULl  ^^^  =  raSal,  ein  Fisch 
(DOZY)  ist  ein  reiner  Fisch,  nach  Dr.  Franz  Werner  in  Wien 
(brieflich)  ist  Kelb  el-AToje,  Kelb  el-Bahr  ==  Hydrocyon  Forskalii,  der 
auch  rasal  heißt  (FORSK.  66)  und  der  Phager  (s.  Nr.  95)  der  Alten 
sein  soll  (Oken  330). 

Abzuweisen:  BocH.  I  42^  26  (=  n^Bnfi^n  =  KdvGapo?  auf  einen 
Fisch  übertragen:  Sparus  cantharus  Arist.  H.  An.  VIII,  13  ist  aber  ein 
reiner  Fisch  Oken  229),  Lewysohn  269  {i^tryrd^  und  Nonnat,  was 
Lew  IV  377a  3  vu  arglos  nachschreibt)   und  KOHUT  III  467. 

11.  KDH  «"TOn  Az  39a  wohl  nur  Übers,  von  fivo^  Arist.  H.  A,  9,  25. 
Ael.  //.  A.  6,  30.  fmnnmoot  tr.  Honein  dviö"Koq  DBB  75. 

12.  llcpU»  BHebr  bei  PSm  1377.  DBB  623.  776.  AuDO:  )icü 
JLv.Qjt  JL^a^Ji.  —  liuQD'^x»  BA  =  ix:k.QJt  lioj,  JLdJLo  woa,  «^U  BA 
Nr.  4078,  BB  JLaJLD  ;ä  (PSm  JLbIa  ;ä  )kvj  PSm  1666),  arabisch  über- 
setzt: i^\y<>)  und  ^ji^  BA  BB  Card.  Übersetzung  von:  TT€TpaToi 
Arist.  H,  A,  IV  ii,  5  Athen.  VII  305  b  XIV  649b  Hauptstelle  Galen 
VI  718  u.  Athen.  VIII  355  opp.  TreXdTioi.  Jes.  11,  8  neusyr.  nach 
Maclean  107  Druckfehler  für  jb»pu. 

«}Dnn  (so,  KiKonn  Bacher,  Sal.  b.  Sam.  43  hebr.)  jAzIl42a  15 
Oi'llin  (Krauss  sv)  1.  JOTI,  b  38a  dafür:  kleine  eingesalzene  Fische. 
Sonst  b.:  KiO'im  «OD*  diese  kleinen  Fische  mit  Mehl  zubereitet  Sabb 
37l>  io8a  Besä  i6a  Az  38a  Joma  84a  Bb  60b  Hg  193,  13  HiLD.  »T^V 
«iOTn  Bb  144a.  K^IO  n  Hör  12a  Kerit  6a  MsM  für  «iT^^l  Hg 
606,  1 1  HiLD. 

13.  {jl\^'  cod.  Hunt.  PSm.  1475  »U-;v-»-m»  pisciculus  siccari  solitus, 
1482:  pisciculus  salitus  (BA  l;^  dLC,^.*«)).  AuDO:  iJo^^  Jicü.  Brun. 
pisciculus.  cf.  n^^Ö. 

14.  JboA^  BA  4469  PSm  1602  JlA\rt.  =  Jp.  Teich-  oder  Sumpf- 
fisch, jbo^^  BA  Paris  DBB  848  n.  i.  AUDO  u.  Cardahi  aus  BB 
Jbo^^.  DozY  ^.  aus  BA  BB,  aber  ^^t^^  ^Ui  aus  Ibn  Baitär:  Trygon 
Pastinaca  Brehm  473  Stechfisch,  was  zum  Sumpffische  der  Syrer 
nicht  paßt.     S.  Nr.  94. 


I  MD3    nicht    zu    MDDS    Häcksel,    Viehfutter    zu    stellen  Ly  II  362.     MIDSI   lOSn 
^iw/t.  Joel  MÜLLER  105 
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15.  HnilD  d.  i.  «1)3^  trotz  Toß.  Mk  ii»  kein  Fischname,  sondern 
Fisch:  «1«1D  pl.  n^lD  Bb  73b  ms.,  Hg  55,  16  545  IZ  HiLD.  131«,  11 
Ven.  ESköl  II  147  a,  13.  Talm.  u.  Targ.-edd.  «nilD  Besä  24b  Taan 
241,4  Mk  iia  u  Git  36a,  u.  Par.  L.  Low,  Graph,  Requ.  I  56.  Kid 
72a,  u  Bm  I2l>  Bb  73b  74a.  yuU  67a  109b  u  jSabb  VII  loa,  43. 
Neben  Fleisch:  Sabb  140^»  Hg  55,  16  112,  11  546,  23  Hild.  Targum 
s.  Ly,  TW  SV.  Ps.  8,9  auch  Lagarde  (Nestle),  Hiob  41,26  auch 
Masnut,  Maajan  Gafinltn  z.  St. 

16.  «nn^3  Kopf  von  3  HiLDESHElMER,  die  Vatican.  Hs.  der  Hai. 
ged.  34  lies  «'»12  ^D  (»Tnn)  Hg  234,  i :  Kopf  keines  Geschöpfes. 

17.  ^olX  Jak.  Edess.  Hex.  45'  Citat  aus  Ps  104,  26  HOFFMANN 
zu  Ahrens  71  Übers,  nur  das  hebr.  ]n^\h.  Dieser  gilt  bei  den  Juden 
für  einen  Fisch  (Alphab.  b.  Sira  5a  Steinschn.),  sogar  für  einen 
reinen  (Sifra  Sem.  49^  WEISS,  THull  III  506,  8  b  67b).  Das  Wort 
schon  im  Miänischen  nur  biblische  Reminiscenz. 

Leviatan:  GrüNBAUM,  Gesumm.  Aufs.  127.  Ad.  LöwiNGER, 
Magyar  Zsidö  Szemle  1904,  374  ff.  Bartolocci  I  546.  BACHER, 
MaimunVs  Bibelexegese  61. 

18.  JLaJ  neusyr.  Seeungetüm,  nach  *liLU.  NöLD.,  Ns.  Gr.  6 
Maclean  217:  whale,  ein  breiter  Fisch.     PSm  2447. 

19.  {J[^  ein  Seeungeheuer,  Leviatan  DBB  951.  PSm  2849.  Ein 
gehörntes  Seeungeheuer  «OH  «rp  Bb  74*.  RAsi,  der  den  Ausdruck 
gebraucht,  kann  an  den  Hornrochen  gedacht  haben  (Lewys.  271). 
Irrig  ist  die  Glosse  Jalk  Gen  15  f.  4*^.  Vgl.  xpiöq  Seeungeheuer  Ael. 
H.  An.  IX,  49;  aries^  Seewidder,  Plin.  IX  44,  67  soll  der  Schwertwal, 
Orca  gladiator  sein.  Brehm  601. 

20.  D^StS^  "ODy  yuU  126a  soll  ein  Fisch  sein.  Übersetzung?  Mus 
marinus  Plin  IX,  19.  35  unbestimmt.  Vgl.  j^^  ^U,  ^jsrt  ^U  DOZY: 
Stechroche.    Far\  FoRSK  XIII.  671  Esox. 

21.  «ns  (crrpt  «n«,  «t:,  vnt)  Gaon  Hark.  23  RChan.  und  Ar. 
bei  K  VII  348.  407  Az  40*:  reiner  Fisch,  dessen  Kopf  dem  der  un- 
reinen Fische  ähnlich  ist. 

Abzuweisen:  Lewys.  254  oupaia,  ScHöNHAK  Nr.  175  ophidium, 
KoHUT  I  265  öpKug,  Jastrow  I  113  raja. 

22.  yiJLajkd  DBB  1644  ein  mächtiger  Fisch,  mit  dessen  Haut  man 


»  VuLL.  a/p.  zcnd.   1549   l-^,   kenara^   nicht  JLo  wie  V.  meint,    sondern   crrptes 
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Holz  poliert,  =  ^>iLuJl.  PSm  3326.  ^^yu*)  DBB  1393,  9  zu  aiyniay 
^ftrt>,  1346,  3.  Der  Fisch,  dessen  Haut  zum  Polieren  dient,  auch  bei 
Maim  Kel  16,  i  p.  137  Drnbg.  {ZDMG  45,  700)  ,^^k^  (gegen  Krengel, 
Hausgerät  d,  Misna  p.  18  n.  4)  ^  Raja  Sephen  FORSK  17  o^>  auch 
sifen,  sif  (DOZY  crt^«-***  ange,  Engelhai)  der  Chagrinrochen  (Oken  48). 
Zum  Polieren  verwendet:  Katzen-,  Panther-,  Riesen-,  Stachelhai  und 
Hammerfisch  (Oken  54—63)  Katzenhai  Scyllium  catulus  zum  Glätten 
hölzerner  und  eiserner  Geräte  (Brehm  455)  Eishai,  Laemargus  bare* 
alisi  mit  der  Haut  poliert  man  allerlei  Geräte  (Brehm  460). 

23.  Hnni^sr  Az  39a  Hg  I3i<^,  i  Ven.  545,  5  HiLD.  (Rljan.  u.  Drucke 
'ßlVjT,  MsM  falsch  'il^S).  Aruchi  arabisch  ebenso;  ein  langer,  runder, 
schlangenfbrmiger  Fisch,  so  glatt,  daß  er  entschlüpft,  wenn  er  nicht 
bestäubt  ist.  \myht  für  «ms^^lT  schreibt  KoHUT  dem  Aruch  für 
Az  40 1>,  4  irrtümlich  zu;  es  ist  nur  Aruch' s  Zitat  ungenau.  ^^^ 
Fraenkel  122  aus  dem  Aram.  ^LJu*i  DozY:  Seeaal,  Conger 
conger  (TÄTTPOÖ-     S.  ob.  5. 

24.  «nil^  talm.  Fischname?  Bacher,  Sal.  b.  S.  Nr.  904:  ,^U 
J^  O^  Fisch  wie  Meilenzeiger,  p»??    BACHER  aO  94  deutsch.    Vgl. 

«rura? 

25—26.  I)  «ilinnp  Ar.  ms  ein  Wort,  Az  39a,  2)  «i1i»Tp  u. 
3)  «ili'IWy  dürften  aus  dem  Griechischen  übersetzt  sein.  2)  An 
heiligen  Fischen  fehlte  es  in  Syrien  nicht;  bei  Griechen  lepö^  Athen. 
VII  282  f.  327  a.  Ael.  H.  An.  8,  28.  Über  heilige  Fische  in  Ägypten 
wird  vielfach  berichtet.  3)  KaXXfxOu^  Athen.  VII  282  a  328»  Lenz 
515.     Trotz  Lewys.  266 f.  Ly.  III  360.     IV  243  unerklärt. 

27.  {i[jJUA  verschrieben  aus  {ij^u»  (Fraenkel)  Halmknoten  tf^ 
in  \s!M  %^  verlesen,  große  Schildkröte,  dann  j^^-JuJlX  ^L^  o^^^<t^ 
DBB  1759  BA  bei  PSm  3570,  daher  bei  Gast.  790  pisces  maiores. 

28.  IUId  piscis  Gast  798  ob  auch  ein  Mißverständnis?  Oben  Nr. 
15  n.  Vgl.  )^  poisson  du  lac  de  Bizerte.  DozY  aus  EdrisL  i?.^^ 
Fraenkel  123  aus  dem  Fischverzeichnisse  Jaküfs  I  886,  KaXXapia^. 
Ca/,  Macropleronotos  niger,  Schwarzfisch,  Ritter,  Syrien  II,  1618. 
1074.    Vgl.  clarias  REJ  27,  126. 

29 — 35.  JL^OAA  ein  beschuppter  Fisch,  JlaftNo,  BHebr.  Menärat 
kudsB  f.  48b.  Aristides  bei  PSm  4029,  sonst  JL^a-fc.i  403L  BA  PSm 
351  DBB  1968.  JL^oa-JL  Card.  JL^oä-a?  IW;^  Gottheil,  Syr. 
FolkL-Medic.  190   Nr.  10,   U^oaml^  {lipo  Nr.  33,   turbot,  einmal  irrig 
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carp  übersetzt      AuDO:   oof  Soj^  of;.aiA}  JL^AMb«  \\a\  Jicü  JL^c 

L^  zu:  a)  JL^o;^{  PSm  351  BA  JL^o^^^,  DBB  268  JL^fi-i>-^a 
1.  JL^g^^ia  nach  DUVAL  Eucppdxo^  tx^u^,  er  wird  nach  Lane  1496^ 
vom  Euphrat  nach  Aleppo  gebracht. 

b)  BA  BB  AuDO  PSm  1729  zu  \jLaA  (^  DBB  892,  JUxxLoi  Lex. 
Adl  bei  PSm):  daher  Brun  239  rhombus  piscis,  turbot. 

c)  «ttot;^  (iJLftA  LA  Iil:^  DBB  891  KixXn  Trerpaia  Gal.  VI  718 
Athen.  VII  305  ^  turdus  saxatilis  Plin  32,  53  Ende  Crenilabrus  melops, 
Goldmaid,  Brehm  199.  (Dasselbe  ist:  )ijb^  PSM  1669  „nomen 
plantae"). 

d)  (TKdpo^  BOCHART  Hieroz,  I  43,  60!  DBB  1386.  PSm  2712.  2723. 
BHebr.  Menarat  kud^ii  Alle  Fische  haben  krumme  und  scharfe 
Zähne,  mit  Ausnahme  des  «ttoitom  1.  (TKdpo^  Athen.  VII  319^  aus 
Arist  (Plin  XI,  61).  Menarat  kudSi  48^:  Arist.  H.  A.  II  13  ^*o»^j>o 
lioj  iflDOitoxD  ^  ;.^.A  ^jjD  {t^^v^iäoo  {Nft.M  M  JÜLJt  liöj  Menarat 
kiidse  49  A:  Ho^^ft^M  }QuuSd  (flDoiJLofiD  ^^  )jcLi  ^  der  einzige  wieder- 
käuende Fisch  Arist.  K  A.  VIII  2,  4.  Athen,  a.  O.  Physiol.  Land 
Nr.  72  f.  100^  \u\  JiQJj  Jlxai,^  ^  ]l{  Ho^^k»}  ^o^^  hJ,  ;.a,^  Ud{ 
(so)  <mfio;m  {^o^m^  iflDo;ja.m,  sto»\^j^^XD  Physiol.  Land  u.  Ahrens 
c.  94  p.  25  n.  71  Übers.  =  DBB  1322. 

^li-*^  vulg.  für  ^Ul-ä*  y\  DOZY;  skaros  armen.  HüBSCHM.  518. 

e)  KecpaXo^  cod.  Hunt.  PSm  3694,  danach  Jastrow  sv.  irrig 
mullety  cepkaliis! 

L^I^  aus  dem  Aram.  entlehnt.  Fr  AENKEL  122.  'J»  DBB  1386,  'Ji 
Card.,  ^y^  BB. 

Talm.  «Ö^aa^  die  einzige  der  700  Arten  reiner  Fische,  die  mit  den 
Exulanten  aus  Babylon  nicht  zurückkehrten  Taan  IV  69^,  42.  Fleisch 
geschätzt  (FORBIGER,  Rom  I  59)  Sabb  119a  Kid  41a  sein  Hirn 
schmeckt  wie  Schweinefleisch  IJull  109^  (ob  Reminiscenz  an  ji^^ä 
eingesalzenes  Schweinefleisch  DBB  1928,  3??).  Pes.  ii2i^.  Sabb.  iioK 
Bk  55  a.  Sah  58b. 

Gaonäische  Schultradition  identifiziert  die  spanische  Makrele  mit 
«••ÖD»  und  dies  mit  «ÖUtS^.  Haj  Machä.  6,  3  Maim.  zu  6,  2:  uh\p  — 
^yJ^  im  Maghreb.     «''1)13  (M'I^ID)  wird  von   der  Tradition   fiir  einen 

»  Abzuweisen:  gobio  (Brüll  V  126)  chupete  (Lewyson  252)  Kwßiö^  u.  chipia 
(KoHüT,  Nachtr,  52). 
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Fisch  gehalten,  dessen  Namen  ^^  arabisiert  sein  soll,  Fraenkel 
123.  Spätere  haben  sWbntä  irrig  für  den  Stör  gehalten  (SchöNHAK 
Nr.  171  Lewys.  265).  Auch  Thun  ist  falsch  (Schwarz,  HeiL  Land 
307);  das  richtige  turbot  LUNCZ  zu  Schwarz,  HeiL  Land  hebr.  380. 
Der  Name,  von  ^^^a^,  Metall  treiben,  strecken  (Pflnzn,  239  DBB 
1928)  geht  auf  die  wie  breitgeschlagen  aussehende  Form  des  (Brehm 
225  Abbild.),  Rhombus  maximus,  Steinbutt,  turbot,  ^öfißo^  im  Euphrat 
u.  Tigris  häufig  VULL.  II  408:  FLEISCHER  zu  Ly  IV  678  und  zu 
Seetzen  IV  517.  III  498.  Daher  auch  DOZY,  der  aber  zu  sabbüf  noch: 
i)  Uranoscopus  scaber,  in  Euphrat  u.  Tigris,  aus  Ibn  Baitär;  2)  carpe; 
3)  —  Jjlio  l'alose,  im  Maghreb,  was  mit  Maimuni's  Angabe  zu  kom- 
binieren  ist. 

36.  Dn^miy  Mech  68a,  8  Friedm.  ist  schwerlich  ein  Fisch  oder  Seetier, 
obwohl  es  kombinierbare  Fischnamen  gibt,  j-cf^^  ^^^  u.  y^^  )yy^^y 
^^I£,  <)ytio.     Verschieden  davon  ^^Uii»^  cTTrdpoq.    DozY. 

37.  «TDD'^in  Pes  r  ii9i>  n.  ^^  Friedm.,  kein  „großer  Meerfisch" 
Krauss  584,  sondern  «nMin,  wie  Ly  rJFemendiert.  nnDin  Pes  74^ 
Ariich  kennt  dafür  LA  nni  "pn  =  Mech  7a,  8  Friedm.  jPes  VII  34a  50. 

38.  «tDH  «nin  unreiner  Fisch  Az  39a,  wohl  Übersetzung  von 
ßoO^  eaXdamo^,  eine  Rochenart  (Lewys.  270).  Hebr.:  "»^ONn  nwn  (der 
am  Sabbat  ruht  und  gefangen  wird:  Kobes  al  jad  IV  40).  In  den 
Toledot  Alexander  (Kobe$  al  jad  II  47  u.  78):  tunicas  factas  de 
vitellis  marinis  ist  wie  Levi  p.  V  bemerkt  vetus  u.  vitulus  verwechselt: 

D\n  jpt  und:  D^no^K^  «np:in  ^nn  nnij;  =  ^,,y^\  Levi  z.  St 

39.  40.  pn  biblisch-hebräisch,  daraus  jbuüL  DBB  1760,  13  2076,  i 
(Nestle,  Glossar  ohne  a)  und  aus  diesem  crr^>  Fraenkel  123. 
SCHRADER,  Reallex.  d,  indog.  Altert.  245  kombiniert  damit  nach  Lewy, 
Semit.  Fremdw.  14:  Guvvo^. 

Syr.,  nach  PSm  4464  auch  ns,  aber  nach  Maclean  s.  v.  nur  as. 
E^  steht  für  ktito^:  JiaioV  JiüüL  &<Aao{  Ji^^x  und:  %^^s^  Jlaiof  i^^ 
liÄiL,  später:  JL^jd  ft^^^Aot  jbüüL  Jac.  Edess.  Hexaemerofi  ms  Leyden 

44»  Gen.  I,  21  D"6n:in  D'':i^inn,  für  öpdKUiv  DBB  590—595.  821  für 
öpaKOVTia  jbuüL  y^iA  DBB  591.  1993  s.  PSm  4463.  pn  in  jüd.  Quellen: 
Drache  z.  B.  REJ  41,  180  Brüll  X  117*  Übersetzenvitz:  Draguig- 
nan  pifl  DIpD  GROSS,  Gallia  Judaica  170. 

Kf^TO?  (auch  pal.-syr.  SCHULTHESS  179)  o-^^^wo  —  jbüüL  zitiert 
BHebr  Menarat  k.  ms  48^   aus  LXX  Gen.  i,  21  Kiirn   o^  c>^^ 
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DBB  1690.  2076  Q^Jb  1697.  tfiDo^Muo  1771.  Jl.i^oto  1715  ({^>\^ot» 
BA  PSm  3506).  PSm  3601.  Land  c.  ^^  n.  80  Ahrens  c:  95  p.  71. 
73.  74  u.  HOFFM.  z.  St  —  w{Q.^.^wO  KTiTWÖn?  BHebr.  Menarat  kudie 
ms.     Türk.  kajtas. 

0dXaiva  balaena  {o^i,JLo,  nicht  xcXübvn  PSm  1661  JLo^i^Jb  BHebr. 
Menarat  kudSe  ms  49'  PSm  435.  Türk.  faljanoz.  Baieine:  Ra§i 
Bechor  9b  Or  zarüa  I  141»  (Wellesz,  Isak  b.  Mose  OrSarua  1905 
S.  A.  50):  „Häringe  die  man  in  Walfischen  findet."  rpn'*Dp^n  Sam.  Gen. 
1,21  KOHN  Z  Spr.  u.  Lit  der  Samar.  149  al+Knxo^.  NöLD.  bei 
Geiger,  jZ.  VI  211  «=  SaXacxcrÖKriTO^.    ZDMG  39,  185.  206  n. 

II.  Griechische  Lehnwörter. 

41.  'AßpaMi^  «m«Mp^  BA  93  ^y^^^^f\\  ssa^\sk\  BA  PSm  19^ 
iflDa^;d{  DBB  20  Honein:  ,y^j>\.  ^^'C^^'l)^  Suk.  i8a.  Ein  Nilfisch, 
Athen.  VII  312h  ,j>^^^^f\  DozY,  soll  nach  Heinemann,  Archiv  d. 
JiidenL  1842,  118  mit  ^^y  identisch  sein.     S.  Nr.  73. 

42 — 45.  "Aairpo^,  XeuKÖg,  MaOpo^  und  Wpa£?  JI'TfiDH,  pilD  Gen  r 
7,  4  und  Theodor  zur  Stelle  p.  53.  Monatsschr.  38,  14.  KD^D^  jKil 
I  27a,  73,  ü>:h  jBm  II  8b   59.  HpiT,  HPT    KrausS  94.  317-  334- 

46.  'Acpun  TUull  III  506,  4  «^ßi«  (LA  «-«ßi)  lies  mit  b  66^  IK'ßK, 
pöj;,  Hg  545,  I  HiLD.:  iTÖj;  Engratüis  encrasicholus,  Sardelle,  Anchovis 
Brehm  383.  Der  Golf  von  Alexandrette  reich  an  Sardellen  Ritter, 
Syrien  II  1845. 

Zu  den  gr.  Sprichwörtern  dcpuag  rröp:  |Dp  !l*l  n^'6:J  HD  und  dqpua? 
£1^  TTup  Kii^^  HD^  |tDD  Sachs  II  i.  7.  197  und  Leutsch,  Corp. 
Paroemiogr,  gr,  II  ii  Nr.  64«. 

47.  Bdro^,  ßaii^  «CDCu^Jb  tr.  BHebr.  Menarat  kud^e  ms.  ^«:a 
Az  39a  eine  Rochenart,  nach  dem  Vorkommen  etwa  Raja  Rhino- 
batoSy  Engelrocheny  im  Arabischen  Meerbusen.     Oken  46. 

48.  49.  AeXcpfv,  der  Delphin  auch  bei  Homer  zu  den  Fischen  ge- 
rechnet, Buchholz  144  tr\  -^^w^t.pfv^^  <nrKii<i9No^  BHebr.  Menarat 
kudie  ms.  49  a  iaausLi.of^^  <fnoitfSiOf^  PSm  826,  iCDOiAA^  Ahrens 
p.  y6  Uebers.  —  Ibufl^?  DBB  578.  Card.  Es  wird  sich  wohl  auch 
eine  gr.  Form  *boX(p{v  finden.  tmii^Nft^  )iäj  »d{o  ftw»  Jbufl^ö^N 
Jak.  Edess.  Hexaem.  44'  u.  Bar  Kefä  Hex,  f.  29  (uflE^d}.  (Im  Sinne 
von  öeXcpfq  Kriegsmaschine  Ahrens  56,  7)  DBB  542.  Tychsen  c. 
32.  PSm  839.    AUDO  (auch  das  Sternbild).   PSm  aus  Wright  Ap.  acts 
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91  u.  Sanct.  Vit  58^  Genauer:  liufliXö}  Card.  X^""^^"^^  TBech  I  535,  i 
(b  8a  =  «D^  ^in«),  V^thr\  Mech.  Hoffm.  105  KOHUT,  Nachtr.  pfiV^  Igg, 
Baale  Chajjim  V  10  p.  206  LANDSBERGER.  DURAN,  Magen  Abot  64  b. 
Pithrbn  Halomot  p.  71. 

,^j^>  BB  u.  Card.,  ^^^>  Dozv,  c^^^  PSm  839.  J-*i)> 
ZDMG  5 1, 3 13.  Darfino  Berggren  847  Grünbaum,  ^^  223.  Berggren, 
Drogiies  simples  ms  J-*»;>  und  J-*i^. 

PhysioL  hat  zu  Delphin  {^m?  (NöLD.,  Mand.  Gr.  130)  irpfuiv 
(Hübschmann  375)  Tychsen,  Land  {b<*&AMb^  \\ta»  u.  Ahrens  p.  7n 
und  p.  y6  n.  Daraus  Card.  PSm  2403  =  Sägefisch.  Delphin  bei 
den  syr.  Glossogr.  auch  ^U**-^*,  Krokodil. 

50.  'Etx^Xu^  Aal.  Jac.  Edess.  Hexaem.  45'  jmi\>^^  ft^^d  {^o^jap 
<nni\fti{o  {K^VJL^^o  45"":  <fn»V*ii{^o  HolS^tt}  ^Xoi  ^}  Jmr^;  ent- 
stehen im  Schlamme  ()iu^.a)  =»  Bar  Kefa  Hex,  <nri»\if^t{  DBB  211 
BA  3444:  Seefisch,  dem  -äV*/*  ähnlich  PSm  273.  1029.  Schuppen- 
lose Fische:  <mAnioio  t^oJS^flD  BWthr.  Menarat  k,  ms  48 ^  49 &:  ioi 
{fioJBJ  )l  «9{o.  öK*{  {^A}  V  <nri«\ntof  ^^^^  Weiter  a.  O.:  <miQi\ftio< 
^£dVLN^  ^^?  jbu'L&kAM  Jvvi"^  ^^  |m\nit  Acta  Mart.  Paris  4,  515 
bei  Brock.  —  DBB  211  ^tx^Xuöiov,  Aälchen  JLoa!^^.  .^^^^^ 
Fraenkel  122,  DOZY  auch  j^^\.  Ankalys.  RiTTER,  Syrien  II  1617 
aus  Abulfeda:  im  See  bei  Antiochia;  vgl  1201.  Simmak  Ingliz  II 
1689;  enkelees  HÜBSCHMANN  348.  (426).  <^^l-c  Schlangenfisch, 
Fleischer,  Seetzen  IV  473.  518  zu  III  501  —  viX.%-*)  o^^.    Taban 

Samak  (Dr.  Werner  briefl.)  FoRSK  XIV.  ^\^  viX.%-*)  DozY.  Auch 
OUä.  vi^.*-w  Berggren,  Drogues  ms\  Aal  u.  Muräne. 

51—52.  0piTTa  (Gpiaaa)*,  thrissa  Plin  9,4.  32,  53. 

nno  \\  "ilDD  Sifre  II  354  Meg  6»  Num  r  13,  17?  aber  jTrg  Dt 
33,  19  und  Raäi  zu  "»itÖB^,  so  daß  man  n^'lD  "»^ÖD  Ber  44^  palästinische 
Tradition,  Gefäße  in  denen  'D  in  Handel  kam,  kombinieren  könnte. 
ö  in  pal.  Quellen 3,  aram.  HXl^ntD  (HD?),  er  wurde  wohl  nicht  bis  Baby- 
lon exportiert.     Ned.  6,4.  b  51^  jVII  39«*,  9   ist  Hira  der  weitere,  'D 

1  R.  Gersom:  Meermensch,  RaSi:  Sirene.  II  Trg  Est  1,  2  p.  9,  10  Cassel  ^i3 
t«0\    ^^\  CJ^  Grünbaum,  Ges,  Aufs,  10 1 

2  Für  das  Lehnwort  in  Palästina  sei  angeführt,  daß  Dorotheas  aus  Askalon 
für  den  kleinen  Seefisch  BpÄTTa  Athen.  VII  329**  BpflTTn,  Bp^TTtt  sagte 

3  Im  babli  Ber.  37''  Hri'ne  mit  Brot  zubereitete  Speise,  jiach  Kafior  ^ua-Ferak  ^ 
*^,^  Kämüs  wie  Kaftor  wa-I\\  in  partem  fractus  panis  in  scutella  ut  äfTundatar 
i<usculum  vel  lac 
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der  engere  Begriff  (aus  'ö  wird  '2r  gemacht  Aruch  I  4).  Az  2,  6.  7 
T  IV  467,  16  j  II  42a,  28.  35,  b  3Sb  39b  nönö  und  HDinb  nrniT  zer- 
stoßen, zerrührt»  (nicht:  zerschnitten  Lewys.  255  sondern  =  B^ro 
Maim.  z.  St.,  minutal  de  piscibus  Apicius  IV  171 — 173),  Nicht  Sar- 
delle, denn  sie  kam  mit  dem  Kopfe  in  den  Handel,  während  der 
Sardellenkopf —  encrasi=  cholusl  —  abgetrennt  werden  muß,  sondern 
der  Maifisch,  Alsen,  Clupea  alosa  Oken  378  Brehm  379. 

n^'lta*  ein  bestimmter  Fisch,  aber  wohl  auf  eingesalzene,  in  Stückchen 
auf  den  Markt  gebrachte  Fische  überhaupt  übertragen:  daher  jNed. 
VI  39^  9  was  in  Palästina  «n'^'^ö  heiße,  nenne  man  in  Babylon:  HinS 
und  die  gaon.  Erkl.  zu  HniTO:  Hark.   184:  HinS  ]W  D":*!  ^10  nnö. 

nir»  ab  odore  viroso  BOCH.  II  481,  27  ein  Hach^  aus  kleinen 
Fischen  Ter  10,  i  Ned  6,  4  Toßaf.  u.  RA§er  Ned.  51b  Dasselbe,  kein 
Fischname  «VW  MT  «nins  Az  39a  Suk  \%\  auch  «nins,  die  dem 
Rabba  b.  b.  IJana  a.  O.  vorgelegt  wird,  trotz  d.  Komm.  z.  St  und 
Berliner,  Beitr.  Geogr.  Babyl.  23.  25.  Ebenso  Az  40*  wo  Rljan. 
HTlWre  («i^-jjuj),  Snh  49a  IZ,  Gaon.  Hark.  a.  O.:  „In  Babylon 
2*U«^,  denn  dieser  Dialekt  steht  dem  Aramäischen  nahe."  Es  ist 
dem  Aram.  entlehnt  Fraenkel  37  Fl.  zu  Ly. 

tNiAoj  PSm  3394  aus  einer  Stelle  und  AUDO:  lio^Vl  {K«ioj 
S*U^^^  ,^^^^^  JLüAm  )iqj  ^  ^boo{  Brun  auch  Iftoj?  556. 

»Ui^  geht  auf  den  Fisch  über.  Maim.  zu  '^'^i:if^  i*l  Machä  6,  2 
ein  kleiner,  in  Büchsen  verpackter  Fisch.  VULL.  II  5  lob  das  Gericht, 
aber  Lisan  el-Arab  XVII  112  (Bacher,  Tanchum  9)  der  persische, 
yj^  der  arab.  Name  des  betr.  Fisches.  Tanchum:  „Maim.  meint  den 
in  Ägypten  yj^^  sonst  bibi  genannten  Fisch".  DOZY  I  856:  ^^^  = 
talm.  TS  saumure  und  dann  verschiedene  dazu  bereitete  Fische. 
De  Sacy,  Abdall,  287  DozY  I  83  ^^U*o  dipdpia  {ZDMG  50,  62  l 
51,295)  statt  ^-^Mio  une  moenide  ou  m^nole. 

Muria  wurde  in  Spanien  («^ÖDK^  D^^TD  Sprichwort  wie  IDJ^  D^^IT!) 
von  Sachverständigen  nach  einer  bestimmten  Geschäftsusance  erzeugt, 
ohne  unreine  Fische;  dasselbe  galt  vom  p^H  —  nicht  wie  Raäi  sagt: 
Sardelle  —  sondern  der  Bodensatz  des  garum,  allex,  alec.  Wie  heute 
in  Rußland  Judencaviar,  so  wurde  im  Altertum  „koscheres"  alec  er- 


X  t^^  Ly  SV.  TSabb  II  113,  3  XII  127,  15  Joma  4,  i  T  III  185,  9  und  sonst 
3  Abzuweisen:  Triton,  sachlich  unmöglich  LswYS.  255.    j/^IB  Bocha&t  II  719. 
yfia^  Jastrow,  truitte!     Schönhak.     Auf   die    Aussprache    kann    die   Analogie    von 
jmn,  T^^  gewirkt  haben:  Bacher,  Tanchum  56  n.  6 

Nöldeke-Fesuchrift.  -^5 
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zeugt,  allerdings  nicht  wie  Plinius  irrtümlich  angibt  e  piscibus  squama 
carentibus  (31,  44  REJ  27,  127). 

p^n  {ph'^n)  Az  2,  6  identifiziert  R.  Johanan  mit  HöntS  nnts,  d.  h. 
es  ist  kein  besonderer  Fisch,  sondern  alec,  wie  aus  Az  34b  hervor- 
geht.   Rab  hält  Tl  für  einen  bestimmten  Fisch  =  n^^^lD  jAz  II  42^  27 

b  39*- 

n^:n^1D  (Ko^ur  irrig  aus  aapöfvn)  TyuU.  ni  506,4  b  66a  jAz 
u.  b.  a.  O.  JLK  Lev.  146».  '1D  ESkoI  III  66  u.  d.  Codd.  Jore  Dea  83; 
'^0  Hg  S44  IZ  HiLD.,  RI:Ian.  Amch  III  416.  im  j  nach  dessen  Ge- 
wohnheit aramaisiert:  Kn^^^lD.  Es  wird  neben  dq>ur)  genannt  und 
könnte  die  im  Mittelmeere  in  ungeheuren  Mengen  erbeutete  Atherina, 
den  Ährenfisch  Oken  368  Brehm  158  meinen,  wenn  man  nicht  in 
Palästina,  wie  das  kaufende  Publikum  noch  heute,  Anchovis  und  Sar- 
delle für  verschiedene  Arten  gehalten  hat,  während  jener  die  ein- 
gelegte, dieses  die  eingesalzene  Engratdis  encrasicholus  ist. 

Ährenfische  kaum  den  Eiern  entschlüpft  werden  aus  dem  Wasser 
geschöpft  und  sind  am  Mittelmeere  ein  äußerst  beliebtes  Gericht 
(Brehm  158).  Bei  ihrer  Kleinheit  können  unreine  Fischchen  beige- 
mischt —  pmy  —  mitgefangen  werden,  daher  hält  Rab  ihren  Genuß 
nicht  für  unbedenklich. 

53—56.  euvvoq  TöuU  III  506,  5  b  66b  Az  39b  fünf  Fische,  deren 
Schuppen  ausfallen,  wenn  sie  aus  dem  Meere  gezogen  werden  ^  Es 
sind  meist  kaum  beschuppte  Thunarten  gemeint. 

a)  KoXIa^.  s.  unten  S.  564. 

b)  rrnXaiLiilq  Wch\t  l.  "»Ö,  b  OilÖH  Thynnus  (SCOMBER)  sarda,  der 
mittelländische  Bonit  Oken  196.  198,  im  babli  HTli^fi  Az  40a,  woraus 
^.%XJ1  Fraenkel  123  mit  a  wie  iraXafiuöfa  Soph.  sv  und  in  Venedig: 
palamida.  Zum  //  der  zweiten  Silbe  SCHWEIGH.  Athen.  Not,  II  347. 
Pelamys  =  sarda  Salmas.  Plin.  Ex.  129  A  2.  Sonst  ir.  =  der  junge 
Thunfisch.  Athen.  VII  303  b  u.  Plinius  JACOBS  zu  Ael.  H.  A.  XV  10. 
Krauss  459. 

c)  =i(pfa?  DK''nßDD  1.  DH^Ö'^DD  Athen.  VII  314*^  Xiphias  gladius, 
Schwertfisch,  bei  Oken  dritte  Gattung  der  Thunfische,  nackt,  oder 
vielmehr  mit  kaum  erkennbaren  Schuppen  bedeckt  (Oken  202).  Das 
Fleisch  der  jungen  Schwertfische  gilt  auch  jetzt  für  vorzüglich  (BREHM 
86).     Güvvo^  und  Eiqpia?  nebeneinander  Ath.  VII  302^  aus  Arist  — 

»  D\T  p  nVw,  bei  den  Syrern 
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DozY  I  686  g4*)y  v^X.»-^,  VULL.  I  657  j^Lc^UL  xiphias.    Krauss  49. 
294. 

d)  DiD«  (in  b  unter  Einfluß  des  vorhergehenden  Eicpfa^  in  DMTIÖD^K 
mit  vielen  Varianten  entstellt)  1.  0^:iD«  ^X^v^tg  Echeneis  remora,  Schild- 
fisch, der  SchifFshalter  der  Alten,  wie  die  Thunfische  zur  Familie  der 
Makrelen  gehörig,  mit  kleinen,  klebrigen,  glänzenden  Schuppen  (Brehm 
117),  bei  Oken  162  noch  als  schuppenlos  und  nackt  beschrieben. 
Echeneis  gegen  meine  Bemerkung  zu  KraüSS  294.  Syr.  tr.  tmoJLsLii 
DBB  211,  iflDoKaj(  BA  PSm  272,  «m^l^l  Land  c.8i  ifiooi^^t  AhrenS: 
JÄSS  ^S\  p.  25  u.  75  Übers.;  HüBSCHM.  349.  —  FORSK.  XIV  ijJs 
Echeneis  Naucrates  oder  ^y>^\  J^  pediculus  Squali  Carcharias,  s.  Nr.  57, 

e)  Güvvo^  Thynnus  thyn?iiis,  Thunfisch  (iCDauöL  Afe?tarat  k.  ms 
49a  {U;o  ^::»{  ^LVL  ö^^{  o^ajo^^  JLtA  ^v-a-»  inrivKavi*»  {00t  )loL 
Q.^.m^){  ;^9  y^\  {«ju,  die  Größenangabe  nach  Arist.  H.  A.  VII  30,  4 
aber,  wie  Plin  IX  17,  i,  die  Schwanzbreite  zwei  Ellen,  nicht  fünf) 
tf^yrm  b.  Dilti«.  Di^D,  DiltD  TKel  Bm  II  581,  3  Maim  zu  Kel  12,  8 
Dbg  p.  119  u.  Räim§on  =  IJuU  25  a.  Ra§i  «y:i10  tonine  =  thon  Ber 
44a  =  Meg  6a  (=Toß  Ned  51^)  zu  nno,  Sabb  39a  zu  D"»^^ip,  IJull. 
66a  zu  JT'in^lD  Ar.  tonnina  I  189b  IV  looa.  ^y\  =  ^y  Fraenkel 
125  u.  DozY  aus  Jaküfs  Fischverzeichnis  I  886=  l^  VuLL.  I  518. 
Maltesisch:  itton  FoRSK.  XIX. 

57.  Kapxapta^  Squcdus  carcharias ^  Hai,  daraus  NöLDEKE,  Beitr, 
87  VOO^  MsM  tS^'^'D,  Ar.  «t^^D  Bb  74a,  auch  nach  dem  Zusammen- 
hang ein  Haifisch.  ZDMG  50,  614:  ^^  Seetzen  IV  432,  J^^ 
DozY,  =  KerSe  Vansleb  und  Ker§  FoRSK.  Haifische  in  der  Nähe  von 
Beirut  Ritter,  Syrien  II  442.   Abzuweisen  Lewys.  271.  KOHüT  IV  343. 

58.  KeqiaXo^  tr.  oC^Jldoi^  Menärat  kudse  ms.  49a. 

Sifrä  Sem.  49**  Fisch  mit  vielen  Schuppen  u.  Flossen:  nuiö^p 
[D'^nts^],  LAA  n-'iiö^,  nöii3,  nöiM,  «stDD  Krauss  537  nicht  Kuirpivo^ 
Lewys.  bei  Koh.  VII  165  b  denn  RAbD  liest  D^nty,  ein  Meerfisch. 
Es  ist  K^qpaXo^,  das  auch  in's  Armen,  u.  Türkische  gedrungen  ist, 
Hübschmann  518,  Mugil  cephalus,  Großkopf  im  Mittelmeere.  S.  Nr. 
73.  Die  Mugiliden  zeichnen  sich  durch  große,  auch  den  Kopf  be- 
deckende Schuppen  und  zwei  Rückenflossen  aus  (Brehm  160).  Auf 
den  starkbeschuppten  Leib  und  Kopf  (Oken  276)  ist  die  Bemerkung 
des  Sifrä  zu  beziehen.  niH^Ö^p  Sifre  II  355,  nV^öD  Gen.  r  98,  16 
Krauss  294  ist  kein  Fisch  und  nicht  K^qiaXo^  Jastrow  66ok 

36* 
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59.  KoXia^  pwwn  Ü'^'^hp  Sabb  22, 2  b  39  a  145  b  TBesa  II 203, 7  b  16^ 
TIJuU  III  506,  S  (b  üy\pH),  Machä  6,  3  Scomber  colias  Netzmakrele, 
eine  Art  Thun.  „Spanisch"  wie  colias  sexitanusi  Sexi,  Südspanien^ 
Plin  32,  53.    Schürer»  II  38  n. 

60.  MÜXX05  lÄ^OL»  DBB  103 1,  cod  S  Ik^^OL».  DOZY  J^, 
ji  aus  roman.  moll  =  mullus,  mulet.  —  DHH  BOCHART,  Hieroz,  I  42,  16 
muUus,  irgend  ein  Mißverständnis.     Ob  aus  ^OHH*!  ^"^ID  Besä  24b? 

61.  NdpKH  JLop,  Honein  JÜDV^Jbp  (AUDO)  DBB  1210.  1278  >%. 
Tr.  v-jD^Ji  BB,  s^j^  Brun  371,  vdpKH  SaXacxaia  Diosc.  I  174.  PSm 
2263.  2470. 

Raa-ardh  1.  raädh:  Dr.  FRANZ  WERNER  brieflich:  Malapterurus 
electricus,  Zitterwels,  Brehm  241  f:  raaS  der  Araber,  >i5j  SPRENGEL 
Diosc.  II  429,  DE  Sacy,  Abdall.  145.  167  —  Seetzen  IV,  516. 
Steinschn.,  Heilm.  d,  Arab,  Nr.  887.  1934  aus  Kasef  er-rurnüz  trad. 
p.  Leclerc  Paris  1874:  bjU  1.  ^3^l>  —  jae^"^  ^f^  —  »^^^  torpille. 
DozY  isys\),  BerGGREN,  Drogues  ms  dazu  i>U;.  DozY  11  631  IS^li 
(U^ü,  U;U)-=^a:^^^  K^^  ist  vdpKr].  Armen.  HüBSCHM.  367.  r\n 
tB^jntan  Ibn  Esra  Ex  7,  9  p.  17  Prag;  Wirkung:  DURAN,  Magen  Abot 

64b  inpi^  t5^:inn  ^non  ^n. 

62.  laXirn  «n^ß^O  Ryan,  zu  Az  40^  aus  jAz  II  42a  51  (LAA: 
HHÖl^D,  «nß^^p,  «n'^Ö^p),  nach  Ryan,  griechisch:  Hfi^.  FL  zu  Ly 
III  536.  724:  Goldstriemen,  Goldstrich.  Oken  228.  üLJJo  ZDMG 
50,  614.  51,  298.  DozY  SV  u.  SV  sjyty^^  chelba,  Art  dorade,  rouget 
Seetzen  IV  477.  Maltes.  scilpa  Forsk.  XIX.  Lewys.  374  Ver- 
wechslung mit  {ftobdo^m  Schildkröte. 

63.  IdvöaXov,  aavödXov  Athen.  IV  136^  Schwgh.  z.  St  nach 
Hesychius  =  iiifjna  ■=  ßoüirXuiO'ö'ov,  Athen.  VII  288 1>  Solea  vulgaris, 
Seezunge,  sole  Brehm  227.  D^ntS^  Ti  ^liD  Nid  3,  4  T  IV  644,  27 
j  III  S0^42  b  25b;  dazu  RS.  b.  G.:  1W  h^  ^^b  ob:  ^^l  ^\^> 
Meerfisch,  DozY,  Krauss  400. 

64.  [Zn^ria,  Tintenfisch,  kein  Fisch.  Brehm  X  274.  Lenz  612. 
Diosc.  I  176.  ^<-j^  syrisch,  ein  Fisch:  VULL.  II  363.  SteinscHN., 
Heilm,  d.  Araber  Nr.  1086.  DozY:  U^Jo,  Ibn  Bait  mit  ^.  )icü 
iCaA^ol  o^oot^  JL^JLo  Ahrens  c.  100  p.  73  Übers.  {JIaa  Geop.  109,  11 
PSm  2618.  2696.  DBB  1370,  11.  12  Honein  1346,4.  1294  eine  Stelle 
aus  dem  Physiologiis,  die  in  den  syr.  Rezensionen  nicht  vorliegt, 
DUVAL>  BB,  Prooemium  XXIII.    AUDO  {JIaa,  {o».flLfiD  ein  Fisch.] 
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65.  IiXoupo^  J^W^;  (BA  3499,  Ji^fSk^i.  AUDO;  BrUN  129  mit  r 
und  ä\)  aiXoupoq  {Pflanzennamen  97  Fraenkel  121  WELLHAUSEN  zu 
Brock.  95),  wahrscheinlich  Wels,  im  Orient  Aal.  ZiXoupo^  im  Gr. 
wie  es  scheint  Fremdwort,  (Schrader,  Realle x.  s.  v.  Wels)  in  lite- 
rarischer Tradition  {io^iCD  Jak.  Edess.  Hex,  45^:  ^^01  ^^  JLflBjL^ 
<nri  Affcitfo  {§alim^  45""  t^a^^fiD.  Bar  Kefä  Hex,  130'  ^^  I^QB^i^^ 
<mAf\i{^o  {Vo^kfiD^  BHebr.  Menärat  k.  ms  48 ^  schuppenlose  Fische: 
<mAnicHO  {io^iaB.  {(a^y^m  Honein  DBB  1341,  {)a^Ä  1353,  {io^yuQD 
AUDO,  in  der  lebenden  Sprache  aber  zu  JL;VSi;  geworden  wie  ^y-**> 
DOZY:  silavvar,  syr.-arab.  Dial.  Fraenkel  121,  selver,  Meninsky. 

^^  DBB  a.  O.  viUiJk,  ^^  wie  VuLL.  II  318  u.  DozY;  sallura, 
maltesisch  FORSK.  XIX  =-  Aal.  Sellure,  die  berühmten  Aale  Apamea's 
Ritter,  Syriat  II  1075.  Aale  in  Syrien  1004.  1201.  1208.  1617.  1619. 
ZiXoupo^  in  Syrien  Ael.,  H.  A.  XII  29. 

66.  [TcXXivri  kein  Fisch,  sondern  Tellmuschel  Diosc.  I  170. 
iCDOx^JL^  BA  ^j^^  ,^  ^j^^  PSm  1420 «  Paulos  DBB.  o,i,\S.JL^ 
BHebr.  Menärat  k.  ms  »  {^aX;,  fii>\cH^  Honein  tK>iöft\;. 
*flpoi,Vot^?,  ^oi-^JL^?,  on.VvJL^  DBB  783.  789.  PSm  1434.  AuDO: 
W6^})jL}\,  es  ist  aber  kein  Fisch:  eX^-u)  bezeichnet  alle  Wassertiere. 
DozY:  U-:JJ>,  in  Syrien  ,>«*^^t^,  in  Ägypten  ^^**^>  Fl.  zu  Seetzen 
IV  518.  III  SOI  ,j^>^\  aus  ^y^.>J!\  verderbt.  Fl.  führt:  DE  SaCY, 
AbdalL  147.  170.  u.  Chrest.  ar,  I  I47flf.  an.] 

67.  68.  XaXKiq  Athen.  VII  328*=  Ael.  H  A.  10,  11  Plin.  IX  71. 
Geop.  20,  7.  I,  wahrscheinlich  eine  Häringsart,  Clupea  flnta,  die  Finte, 
Brehm  380  Oken  379:  chalcides  et  thrissae  aus  Oppian  Hai,  I  244. 

n^a^-'D,  n-'a^D  Sabb  2,  6  TAz  IV  467,  17.  Stellen  u.  LAA,  auch 
TD^3  Krauss  290.  REJ  20,  21  n.  —  Chul.  97  a  nach  Ra§i  ein  un- 
reiner Fisch,  kann  xoi^'^*?  nicht  sein;  aber  auch  xotXKeO^  Arist  H,  A, 
IV  9  Zeus  faber,  Sonnenfisch,  Petersfisch  Brehm  96  Oken  203  und 
KixXr),  Nr.  29  sind  reine  Fische.  Es  kann  nicht  gut  etwas  anderes 
sein  als  die  Eidechse  xoi^'^*^  Arist.  H.  A.  VIII  24,  chalcis  Plin. 
XXXII  3,  13. 

III.  Griechische  Fremdwörter. 

69.  *'Ar|&iüv,  bei  Lycophron:  Sirene,  ein  singender  Fisch,  jUoj 
{(om;  Ahrens  c.  96  Hffmn.  z.  St.  p.  72:  ^y*\y  Damiri  II  4.  KazwInI 
I  232;^\>  1.3. 

Vgl.  dn&iüv,  crrpt:  ahron  Nachtigall  Ahrens  c  55. 
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70.  *AKnrriaio?  «fiocJOLA..^{  Ahrens  c.  105  p.  75  Übers. 

71.  'AaTTi&oxeXÜJvn  Soph.  sv  aus  Basilius  u.  Petr.  Sic.  asp-tortoise, 
Fabeltier  JLiQ\<inn>{  Land  c.  73  im  Register  )>»NiCifift>{  (ms  Leyden 
102^);  äam<;  imflitt{,  iCDuS^oi  Om»nritfvo»  PSm  1017)  Tychsen 
c.  30  p.  163.  Ahrens,  Übers.  6  n.  2.  DBB  636:  cx^-  Verschieden 
davon  BHebr.  Alettarat  ktid^e  ms  48  ^r  Jlä^j»^  JIaoxd  JUqj  <nr>nflNoi 
JLm^:  die  scharfen  Spitzen  der  Rückenschilde  des  Störs,  EXXoip. 
Daher  AUDO:  <mn9iV  ci>  eine  Fischart. 

72.  BXdvvoq  Geop.  18,  14.  i:  BXevvoi  eiaiv  ixBue^  fiucpoi  OaXdcraioi 
oO^  Svioi  TTpoaaTopeuouai  Xukou^:  syr.  114,  i:  woioftw{^  j^nV'^^ 
Jb{^  o^  ^;jo  U^\\  \^  J^ÄJ^  Jlffii,^.  Frühere  LA  ßX^jn^oi,  diese 
dürfte  *Ji^\^  darstellen;  PSm  444  minder  treffend  ""JLioSa.  Jeden- 
falls ist  KoNä  blennus  BROCK.  39  zu  streichen. 

73.  Buipeü^  Sophocles  aus  Xenocr.  76.  DBB  374  PSm  476 
tm^)aa,  «adMaA)  «flDjLiioa  Honein  ^^^^  eX-t^^Jt,  eine  Hs.  noch: 
^UJ^  >^  ^  ^^, 

,3^^  wohl  nicht  mit  ßiupeuq  zusammenhängend,  im  Nähr  el-'Augä 
nördlich  von  Jaffa  RELAND,   PaL  289,  Mugil  cephalus  S.  Nr.  41.  58. 

74.  faXeö^  Hai.  Jac.  Edess.  Hexacm.  ms  Leyden  45^  Kaa  TvoJitt 
tmAftilo  {&^^9jL^  Jlm'i'N,^,  aber  Bar  Kefä  Hexäem.  ms  Paris 
129'  JlnoYN^  JLiyhA\,ö^o  JLiöj  (neben  Delphin  genannt,  wie  Ael.  //.  A, 
XI  37)  und   132»  Jlm«\^  JLjqj.    PSm  730.  2731. 

75.  rXaÖKO^  Galen  VI  727  «ado^oX^DBB  494  Honein:  See- 
fisch   ^y^^    C)^-^^- 

^6.  'ExTvo^  6aXäaaio^  Land  c.  79  «mox^d  u.  aaDojUAt,  Ahrens 
c.  103  p.  26  u.  74  Übers.  aaDOJUAOi  DBB  627:  Seefisch  ifiDOJui^oi 
«fiDo^^tt^jL  «  Ua:a^  t^AQjD  =  ySy^"^  julbül  PSm  ioo6-  Card.  II 
423  \ia^\  t^AQJd  =  cr;^^  AuDO  )io^\  \^^^  •=•  fc*-?  \^^\  (irrig). 

Berggren,  Drogues  ms  ySf^"  J^*^,  DOZY:  oursin,  chätaigne  ou 
herisson  de  la  mer,  erizo  pescado  de  la  mar.  Bei  dem  Igelfische 
dachte  man  an  Tetrodon  Fahaka  den  gestreiften  Kröpfer,  FORSK. 
XIV  ^6.  Brehm  420.  Oken  112. 

^^.  "HTTttTO^  Athen.  VII  301^  DBB  141  o^Ml^t  Honein:  eine 
Fischart. 

78.  'iTmÖKajiTro?,  Hippocampus  antiqiionwh  Seepferdchen^  Brehm 
412.  Honein  übersetzt  Diosc  I  168  bei  DBB  144:  Jk^M  ^^jsdqjqp 
DBB   141.   213,  II   PSm  2574.     Berggren,  Drogues  ms\  ^3^  M^, 
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^j^  ^f'  [Für  Htttto^  JIä^j  J^aV  Ahrens  48,  4  50,  4  Hoffmann 
bei  Ahrens  68;  aus  BHebr.  Menarat  k.  PSm  3922  JU^V  eine  phoeni- 
zische  Krebsart.] 

79.  Kevipirr)^  Ahrens  c.  102  p.  74  HoffmanN:  zwei  Fische: 
^omJLo  dfilaq?  und  ^;^müo;^  k€Vtpitti^-  DBB  1245:  ^om^^JL^JLa^, 
BA  PSm  2364:  ^oMo^tJL^JLfi^ ,  dasselbe?  Daher  ^omJLo  Brun  564 
piscis. 

80.  Köpa£:  ottA^Vojd  Petrus  der  Iberer  128,  9  bei  Brock.  509 
eine  Fischart. 

81.  Ku)ßi6q  Diosc.  I  181  gilt  für  Cottus  gobio,  Kaulkopf.  DBB 
1720  PSm  3512.  3548  ^cuacüs  Honein:  ein  Fisch,  den  wir  nicht  kennen. 

82.  83.  AdßpaH  Labrax  luptis  Seebarsch  Brehm  39  DBB  940 
ifnn  ts\  ">V  a»  JU^  JLjqj  »  ^y»  eX«.«^).  Adßpag  und  Kecrrpeu^  leben, 
obwohl  verfeindet,  zu  Zeiten  gesellig  miteinander.  Arist.  H.  A.  DC 
2,  2    (Vgl.    Ael.    H.  A.    V  48).      Daraus    Menarat  kudie    ms:    49a 

84.  Aattü^  GaXdaaio^  D  I  175  DBB  931  Honein:  )äo^\  JiaJ^l, 
jiyBT?  ^^^\.  Dies  DOZY  aus  Ibn  Beit  Steinschn.,  Heilmittel  der 
Araber  56.     BerGGREN  Drogues  ms:  lepus  marinus,  ein  Fisch. 

85.  fOXuveoi  DBB  63  JLjoj  1.  ftwJUo-.    Düval  z.  St.] 

86.  fOaipea  Auster  pl.  DBB  76  Mo^^^fioot  ^^  vÄ-a)  kein 
Fisch,  trotz  «flDo{v^.tt{  Land  c.  74.] 

87.  [TTeXiupi^  Muschel,  Sophocles.  DBB  1493  ^90X0^0,  eX-,-*» 
J^,  im^^^Q^Cia,  ^j^>j^^  PSm  3044-] 

88.  noXÖTTOUi;  ein  Fisch  Ael.  VI  28  Plin  IX  30.  48  DBB  1300 
PSm  3061.  Land.  c.  75  «modo^oA,  im ftV  o  fl»  im  Register  tnno  ft  \  o  fl», 
Ahrens  c.  97  p.  25  u.  73  Übers,  n.  BB  )i^"  o*^»  —  eX*-^  mit 
Zitat  aus  Ibn  Serapion,  das  bei  DUVAL,  Prooemium  XXI  nachzutragen 
ist:  Jk^po;?  JIaJLa>  ^;^^^m  JU^»  wJLs^d  JUcü. 

89.  [Pud&e^  Wanderfische  u.  x^toC  Schwarmfische,  Land  c.  78: 
JLoB/u#  JUcü.] 

90.  [lÄaxo^  Knorpelfische  des  Aristoteles.  Ael.  ff.  A.  XI  37. 
BHebr.  Menarat  kudie  ms  49^  wojLao  aeXdxn  wo|l£D  ^  ^^  {ji^p 
^LoftsjkM  ^  H\o  yfJ,  ^;jQD{£a9  «dt  und  w^oaJIoia  aeXaxuibr)^.  PSm 
,pi%^ '^H r^,  wollo«.A.  AUDO  übersetzt:  Jl^imQju.flaL,  HÜBSCHMANN 
378.] 
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91.  I.[x&p\q  DBB  1356,  7.  12  Honein:  ein  Fisch,  den  wir  nicht 
kennen.  Aus  Paulus  Aegineta  VII  3  p.  241  K€<paXr|  . .  .  aix&pibo<i . . . 
irpö^  dXuiiTeKfa^  iroieT  jueid  aiiaTO^  dpKeiou:  ouajl>  .  .  .  <mii^vim 
^o^M  yj  t;\im\,    ZDMG  47»  S3i- 

92.  TpitXa  Diosc.  I  177.  II  432  Mulius  barbatus  Rotbart  Brehm 
53  DBB  825.  PSm  1517  Honein:  ein  Seefisch  U^^^^*  DOZY  II  43 
^bby>,  ^l^y>,  ü^Ja-Uo  le  rouget  ou  le  surmulet  —  MuUus  sumtuUtus, 
Streifenbarbe  Brehm  53. 

93.  [TpiiTOu^  ein  Seetier  «fiDo^i^^a^,  «mo^oA^  =  j^^  cßycr^ 
DBB  816.  827,  26.  PSm  1504.  1520.] 

94.  TpuTiüV  splk^^^  Ahrens  c.  99  p.  73  Übers.  BHebr.  Metiärat 
kudie  ms  49 ^i  «tto^)^  )ijld{  Jbjo^  |*i>S>^o  JlKa  [?]  ^^  ^-^^ 
^cL^^o.  Diosc  I  176.  (II  431  Trygon,  Pastinaca,  Stechroche  Brehm 
473):  TpuTOVO^  GaXaaaia^  tö  Kdvxpov  5  hx\  dirö  rfi^  oupd^  aurfi^ 
iT^(puKev  dvecTTpdfiiüievov  TaT^  (poXtaiv:  DBB  824:  JL^o^^u  Iiqj  \5^^t-i 
o^^^OtA  Jüxuoö^o  Jlft\ö  o^^  ftw{^  HÜBSCHMANN  385:  Rochenart 
mit  einem  Stachel  im  Schwänze.     S.  Nr.  14. 

95.  OdTpo^  o;i,^JlÄ:  Honein:  ein  Fisch  der  yj^^f^  heißt.  DBB 
147 1.  Hübschmann  386  ein  heiliger  Fisch  im  Nil.  DozY:  ^lib.  yb; 
cf.  ^yU  Nilfisch  DoZY  u.  Seetzen  III  498.     S.  Nr.  10. 

96.  [0iUKii  Jiä&^  oAa  DBB  1521.  «mjdoA  Ahrens  c  iii  p.  77 
Übers,   sei  erwähnt  weil  es  in  der   hebr.   Übersetzung  einer  Schrift 

Räzi's  de  proprietatibtis  membrorum animalium  heißt,  die  D^M 

nennen  den  Seehund  VTX^T^'n  l\  Judenfisch.     STEINSCHNEIDER,  Über- 
setzungen 729  u.  794] 
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Register: 
MDI'ia«  Nro.  41    D-^öna«  41    m»  60    «»n    fc6ni«   Vorbemerkung 

DiitD«  56  itD«ß^«  77  «ön  «ina«  76  DiD«  56  D«'»nDDD«  56  riTi^«  i 

D^^Di«   50    «^ßi«    46    DTHi«   56    «iA^3D«   71     DßD«  64.  71  IITBD«  42 

Diiß«  53  ]«^^D«  46  Diiip-'ß«  70  «""tonD«  29  Diip«  59  «n«  i8  «n-^nn«  2 
«on  «:3in«  84 

«\n^«n  39  "tDwa  47  «yi^nn  72  onn  73  «n^'i-'S  3  «j;i!?a  72  ^ia 
MD'  48  MfiMo  ':n  12  Mfito  nn  12  Mpnn  61 

«nmi  5  «^i  2.  27  «n^3  4  DHDi^i  74  «D^^i  74  «n^ini  5  «nn-'i  5 
«n^ini  5 

^nson  :n  52  «yß^n  48  «ym  7 

«ntn  8  Diß^n  71  D-'ß^n  72  «ionn  12 

«nit  9  «-»nn^t  65  «110t  «iii  69  üy\m  12  «latn  8  p^n  52  «non 
«on  II  «B^ß'^n,  «n-'ßn  10  «iD'nn  12 

«T^D  13  »ybht^  66  üym  56  on^ßo  93  ]i«intD  94  «^intD  92  onißnD 
93  nntD  51 

HDD'  14  fc^pT  45 

«n*?fco  39  vr\m  15  «'ßü  29  »m^^  29  «dm  29  hd'  a^a  96  «''ia'?D 
16  TD^D,  n'3^D  67  «ionm  «d3  12  o^^nBOD  56  w^bd  58  «b^"«  57 

Dii«^  84  «ß^«  la^  56  Dipna^  82  ^n'i^  17  D^a^  43  nw  ^b^  pe^^  63 

y))))^  44  «n'^iD  60  «iniD  5  «idd  49 

'pnwi  61  fc^pitn  «iii  89  «"pw  «iii  8.  12  «'ßi  46  fc<pi  18  fc<p*ü  61 

«^in  ':id  88  DnniD  29  h>id  'did  78  dd«^d  90  fc^n^ß^D  62  «ni^D 
(50)  65  n'in^D  51  D'nHDD  91  bi^ü  63  «fc^ßo  64  onpo  29 

fc<tj^,  fc<Dn  fc<tj^  19  D'ae^  ^laDV  20  i'^ßy  46  «o'pj^  2  \\y\y  51 

iniWß  95  mß  18  pi^nß  87  fc^n'Diß  5  Dißi^iß  88  did^ib  53  Hpiß 

96  fc^TID^ß  55  «nß  21  ^B^BB^ß  22 

niTO  (24)  52  fc^nii':^  24  T^r  52  «nai^^r  23 

]iDfc<p  79  Hiiinap  25  fc^iiiB^np  25  )hM7rp  58  ]raip  81  D'^^ip  59 
iDpmp  80  »lanp  27  DiD'p  39  fc<Dn  «ißip  76  niiiB^p  58  «^p  28  fc^nsp 
27  pnö'pnp  79 

fc^B^an  78  Hpn  2 

«DUB^  29  Dnnae^  36  «"^w  8  «Diyty  8  »^^y^^  25 

fc^TDD'in  37  «Dn  «nin  38  nwDp^n  39  «wn  39. 

Lehnwörter:  dßpajiiiq  41  alec  51  dfairpo^  42  d(pür|  46  ßaiiq,  ßdio? 
47  ßoö^  OaXdaaio^?  38  ödXqpiv  48  ^tx^^w?  So  (6S)  ^X^vn»?  53  OpnTra, 
epiaaa,  epfiia  51   Guvvo^  (39)  53    Upa£  42  f€p6??  25   KaXXfxOuq?  25 
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Kttpxapiaq  57  KeqpaXo^  58  Knxo^  39  KoXia^  59  XeÖKO^  42  fioöpo^  42 
(muria  51)  luiuXXo?  60  ixvpaxyfa  6  vdpKrj  61  h(piaq  53  övoq  11  TiaXa- 
fiuöia,  TrriXamjq  53  crdXTrri  62  advöaXov  63  (aapöivri  51)  ar]ma  64 
aiXoupo^  65  (airdpo^  36)  xo^^^i^  6y. 

Fremdwörter:  driöiüv  69  dKiirricyio?  70  djiiaq  79  (daTriöoxeXtbvn  71) 
balaena  39  ßXevvo^  72  ßujpeu^  73  to^^o?  74  T^auKO^  75  Eöqpparo^  29 
ix^voq  GaXdaaio?  76  finaio^  77  ImrÖKaiiTro?  78  Kevipirri?  79  Kcarpcu^ 
82  KÖpaE  80  KU)ßiö^  81  XdßpaE  82  \af\hq  GaXdacTio^  84  XuKoq  72 
luiaivi?  4  öviaKoq  11  (öaxpea  86  neXuipi^  87  ^udbe?  89  aeXaxo^  90) 
iXKdpo^  29  a\iäp\q  91  a^upaiva  6  (leXXivr)  66)  rpftXa  92  (Tpiirou?  93) 
TpuTtüv  94  cpdypog  95  (pdXaiva  39  (qpdiKri  96  xvroi  89). 


Pflanzennamen  aus  dem  Hexaemeron 
Jacob's  von  Edessa. 


Von 
Arthur  Hjelt. 

„Lexikalisch  ist  Jacob  von  Edessa  ziemlich 
wichtig,  nicht  durch  seine  nach  griechischem 
Vorbilde  gemachten  Wörter,  sondern  dadurch, 
daß  er  offenbar  noch  aus  der  wirklichen 
Sprache  schöpft." 

iese  Worte  sind  aus  einem  Briefe  Th.  NöLDEKE's,  den  er  mir 
am  15.  Juni  1892  schrieb  im  Anlaß  einer  von  mir  in  jenem 
Jahre  herausgegebenen  akademischen  Dissertation  über  das 
Hexaemeron  Jacob's  von  Edessa*.  Das  bewährte  Urteil 
des  Meisters  der  orientalischen  Wissenschaft  trifft  auch  hier  das 
Richtige.  Sind  die  Werke  Jacob's  von  Edessa  in  lexikalischer  Hin- 
sicht wichtig,  so  gilt  dies  vor  allem  von  dem  Hexaemeron^  dessen 
Wortschatz  überaus  reich  ist,  weil  es  die  sämtlichen  Gebiete  der 
damaligen  Kosmographie  behandelt.  Schon  vor  mehreren  Jahren 
wurde  ich  von  dem  Bearbeiter  der  aramäischen  Pflanzennamen, 
I.  Low  aufgefordert,  die  im  Hexaemeron  vorkommenden  Pflanzen- 
namen zu  veröffentlichen.  Ich  bin  erfreut  es  nun  hier  tun  zu  können, 
indem  ich  dadurch  zugleich  einen  bescheidenen  Beitrag  zu  dem  Ehren- 
denkmal liefern  darf,  der  einem  hochverehrten  Lehrer  von  dankbaren 
Schülern  aus  allen  Ländern  errichtet  wird. 


»  Etudes  siir  Vllcxamhon  de  Jaques  d'Edesse,  notamment  siir  ses  notions  ji^io- 
graph'tqttfs  conUnucs  dans  le  j/>'«^  traiti,  Texte  syriaque  publik  et  traduit,  Ilelsing- 
fors  1892 
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Der  Schlußabschnitt  im  dritten  Kapitel  des  Hexaemerans,  das  dem 
Werke  des  dritten  Schöpfungstages  gewidmet  ist,  handelt  von  „den 
Samen,  den  Wurzeln  und  den  Bäumen,  von  denen  Gott  befahl,  daß 
sie  auf  ihr  (d.  h.  der  Erde)  wachsen  sollten".  In  diesem  Abschnitt, 
der  unmittelbar  dem  in  meiner  Abhandlung  herausgegebenen  geo- 
graphischen Stück  folgt  und  in  der  Lyoner  Handschrift  die  Blätter 
119b  2 — 109  a  2  umfaßt,  bespricht  Jacob  im  Anschluß  an  Gen.  i,  11  f. 
die  Erscheinungen  der  Pflanzenwelt.  Zunächst  schildert  er  weitläufig 
die  wunderbare  Erzeugungskraft,  die  das  göttliche  Schöpferwort  der 
Erde  verliehen  hat.  Als  Beispiele  der  Erzeugnisse  der  Erde,  welche 
nach  der  Qualität  des  Bodens  und  dem  Klima  {S\\}  ok^/om)  in  den 
verschiedenen  Ländern  verschieden  sind,  werden  in  erster  Linie 
Pflanzen  erwähnt,  welche  Gott  „in  unseren  Ländern  und  in  unserer 
Nachbarschaft"  den  Bewohnern  zur  Nahrung  gegeben  hat.  Diese 
sind:  JL^,  Triticum,  Weizen  (Low*  n.  in);  —  {piitt  Hordeum, 
Gerste  (Low  n.  222);  —  JLojj  Jl9i\üay>  JLjt'j{  verschiedene  Arten  von 
Hülsenfrüchten;  —  jbkov^,  hier  in  der  Bedeutung  „Weinstock"  {Thes. 
Syr,*  1832);  —  li^;,  Olea  europaea,  Ölbaum  (Low  n.  95). 

In  den  Ländern  Indiens,  wo  keine  von  den  genannten  Pflanzen  wächst, 
gibt  es  wiederum  andere  höchst  gute  und  nützliche  Gewächse.  Folgende 
werden  genannt:  ;o§,  ßpuZa,  Reis  (Low  n.  306;  Thes.  Syr.  371 ; 
Krauss  II,  263);  auch  in  Pesch.  Ez.  27,  17,  wo  MT  H^äD  ^öna  mit 
\)oho  y^ja  wiedergegeben  wird,  kommt  dieses  Wort  vor  und  zwar 
in  der  Form  ?;o§,  welche  also  die  syrische  Form  ist  (Low,  Krauss); 
dagegen  ist  das  von  Thes,  Syr.  gebotene  {;o§l  aus  dem  Griechischen 
transkribiert;  —  ^aJLüt  t^oM  JLoj»,  das  Zucker  erzeugende  Rohr, 
Saccharum  officinarum,  sonst  vajl  geschrieben  {Tkes.  Syr-  4160, 
Brokelm.*  375,  Low  S.  345);  es  wird  gebraucht,  „um  dem  Getränk 
(statt  JLüBLJt  lesen  codd-  Leid  u.  Par.  \)^S  „Reis")  einen  angenehmen 
Geschmack  zu  geben**;  —  )U)^  Phoenix  dactylifera,  Dattelpalme  (Low 


1  Immanuel  Low,  Aramäische  Pflanzennamen.  Leipzig,  1881.  —  Die  Pflanzen- 
namen, welche  eine  eigene  Nummer  haben,  zitiere  ich  unter  dieser  Nummer;  sonst 
wird  die  Seite  angegeben 

2  Thesaurus  Syriacus  ed.  R.  Payne  Smith.  Oxonii  1879—1901.  —  Die  Zahlen 
beziehen  sich  auf  die  Spalten  der  Seiten 

3  Samuel  Krauss,  Griechische  und  laieitiische  Lehwoörter  im  Talmud^  Midrasch 
und  Tar^^um,    Mit  Bemerkungen  von  Immanuel  Low.  I— IL    Berlin  1899 

4  Lexicon  Syriacum  auctore  Carolo  Brockelmann,  praefatus  est  Th.  Nöldeke. 
Berlin  1895 
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n.  78;  Thes.  Syr.  939;  Brockelm.  7y)\  —  jl^ajirOA^  l9i\üav>  )jl}( 
verschiedene  Arten  von  Sesam,  Sesamum  Orientale  (Low  n.  321 ; 
Thes,  Syr.  4343;  Brokelm.  370);  liefert  ÖL 

Von  §aba,  dem  glücklichen  Arabien  und  dem  Lande  der  Kuäiter 
wird  nur  im  allgemeinen  gesagt,  daß  sie  gleich  dem  Lande  der 
Hindus  mit  vielen  nützlichen  Pflanzen-Arten  ausgestattet  sind.  Was 
wiederum  die  nördlichen  und  kalten  Länder  „der  Sarmaten  und  Hunnen" 
betrifft,  so  wird  bemerkt,  daß  diese  Länder  verschiedene  andere  Gersten- 
Arten  ({piitt^  J9i\üav>  JLtJ^{  Jüir'f{)  erzeugen,  „die  besser  und  fetter 
sind  als  diejenigen  bei  uns". 

Unter  den  trockenen  und  mageren  Kräutern  (Ivää»,),  welche  der 
kalkhafte  Boden  der  Wüste  hervorbringt,  erwähnt  Jacob  JLuuiaD  Arte- 
misia,  nach  Low  (S.  78)  die  Art  judaica;  vgl.  T/tes,  Syr.  2610, 
Brockelm.  224. 

Dann  kommen  die  Wasserpflanzen  an  die  Reihe.  Zuerst  werden 
die  zwei  Pflanzen  jbi^^K  und  {U>,^t>  genannt,  welche  im  süßen,  still- 
stehenden Wasser  wachsen,  das  nicht  tiefer  als  eine  oder  zwei  Ellen  ist, 
so  daß  die  Luft  und  die  Wärme  der  Sonne  es  durchdringen  und  sich 
mit  dem  Schlammboden  vereinigen  können.  Wenn  das  geschehen  ist, 
sprießen  sofort  aus  dem  Schlammboden  gewisse  Pflanzen  empor  und 
steigen   über   den   Wasserspiegel:   V^jJi  )jl\\  o{    \^sM  o{   tU^^^m  ol 

6»d}.  Auch  in  einem  anderen  Zusammeilhang,  wo  von  nützlichen 
technischen  Gewächsen  die  Rede  ist  (s.  unten)  werden  {U<>^^n>  und 
JbiaW  „die  verachteten  Pflanzen,  welche  mitten  im  Wasser  wachsen", 
neben  einander  erwähnt.  Von  diesen  ist  )isM  als  Name  der  Binsen- 
arten (Juncus,  Scirpus)  bekannt;  in  Pesch.  steht  es  Hiob  8,  11  als 
Wiedergabe  von  ^n«,  Jes.  19,  6  wird  ^U\  HJjJ  mit  jbiaiio  JLoj» 
^^oa^bdo  übersetzt;  ib.  35,  7  steht  es  für  Köi  (Low  n.  30;  Thes  Syr. 
366;  Brockelm.  25).  Wie  auch  die  Bezeichnung  des  J^iail  als  eine 
verachtete  Pflanze  beweist,  denkt  Jacob  nicht  an  den  Papyrus  (Cyperus 
papyrus),  den  er  besonders  behandelt  und  mit  dem  griechischen  Namen 
^(oaJIa  nennt.  Der  neben  \^sM  erwähnte  Pflanzenname  tU<>^^a> 
(cod.  Leid.  ü.  Par.  {l;.^,^.flD,  an  der  zweiten  Stelle  in  cod.  Lugd. 
{L;.^^.flD,  cod.  Leid,  hier  {L;.^s^d,  was  die  richtige  LA  sein  dürfte) 
ist  unbekannt.  Bei  den  syr.  Lexikographen  kommt  derselbe  nicht 
vor.     In  Land's  Atucdota  Syriaca  II,  23  f.  wird  bei  der  Schilderung  der 
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ascetischen  Lebensweise  eines  Mönches  erzählt,  daß  er  als  Gemüse 
Blätter  eines  großen  Baumes  aß,  der  auf  dem  Hofe  des  Klosters 
stand  und  i;^^^»  genannt  wird.  Es  fragt  sich,  ob  hier  nicht  ein 
Schreibfehler  vorliegt,  indem  t^^^  Mandelbaum  (Low  n.  319)  zu 
lesen  wäre.  Jedenfalls  hat  der  genannte  Baum  nichts  mit  der  von 
Jacob  erwähnten  Wasserpflanze  zu  tun,  die  zweifelsohne  gleich  dem 
]iskhl  eine  Binsenart  ist.  Vielleicht  hat  sie  ihren  Namen  tU<>^^a>  (part 
pass.  V.  V^^B  „clausit")  „die  eingesperrte"  d.  h.  „undurchdringliche" 
von    ihrem    dichten   Wuchs;    vgl.  Bar  ßa/i/u/^  1300:    Jlj    |La  »o^^t» 

Unter  den  Pflanzen,  welche  im  salzigen  Wasser  wachsen,  werden 
in  erster  Linie  j^^ÄOD  (cod.  Leid.  u.  Par.  JL^^üü»})»  <^^^T(o^, 
Schwamm  (Low  n.  224,  T/ies.  Syr,  31 1;  Brockelm.  19;  Krauss  II, 
406)  genannt.  Jacob  bezeichnet  diese  als  „Pflanzen-Tiere,  welche 
des  Empfindungsvermögens  teilhaftig  sind,  obgleich  sie  sich  nicht  von 
ihrem  Platze  bewegen  können."  Dann  folgen  zwei  Pflanzennamen,  die 
offenbar  Seegrasarten  sind:  „Hie  und  da  sprossen  JiskÄ^JLoto  {UA, 
diese  welche  ?f\n\  erzeugen".  t»\n\  (Wolle)  bedeutet  hier 
zweifelsohne  Algen  oder  Tange  =  Jba^?  {pA^,  Algae  marinae  {Thes. 
Syr.  2923).  Von  den  Namen  ist  Jlfty\JLp{  deutlich  das  griechische 
dKaXuqpr))  kann  aber  nicht  die  gewöhnliche  Urtica,  Brennessel  {Thes. 
Syr,  356,  Low  n.  304)  sein,  da  es  sich  um  eine  Wasserpflanze  han- 
delt. Der  andere  Name  )^JJ^y  zu  dem  ich  keinen  Beleg  und  keine 
Analogie  finden  kann,  bleibt  dunkel.  Ob  es  in  den  Hss.  eine  Ver- 
schreibung  von  JLa::^  oder  JLo'iA  (■=  qpuKoq,  vgl  z.  B.  Theophr.  HisL 
Plant,  IV,  6,  Thes,  Syr.  3070)  ist?  —  Schließlich  wird  die  Koralle  er- 
wähnt, die  aus  den  submarinen  Felsen  gleich  Bäumen  emporschießt  und, 
solange  sie  im  Wasser  bleibt,  weich  ist,  aber  in  der  Luft  hart  wie  Stein 
wird.  Den  griechischen  Namen  (^a-bXftoJ9,  KOpdXXiov;  T/tes,  Syr. 
3566,  Krauss  II,  521)  erläutert  Jacob  durch  den  syrischen  {I^ola 
(talm.  fc^XT^DD,  Low  S.  211).  Bei  den  syrischen  Lexicographen  kommt 
das  Wort  in  der  Form  Ibusa^  vor;  Bar.  Bald.  911  und  andere  Beleg- 
stellen in   Thes.  Syr.  1.  c. 

Als  Beispiele  von  Pflanzen,  welche  die  Samen  an  ihrem  Wipfel 
oder  an  ihren  Ästen  tragen,  werden  folgende  aufgezählt:  Iä^a,  Kpdjiißn, 


I   Lexicon   Syriacum    aucfore   Hassano    Bar    Bahltile    edidU    R.    DüVAL.    Parisiis 
1888—1901.  —  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Spalten  der  Seiten 
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Kohl  (Low  n.  161,  Thes.  Syr.  1809,  Krauss  II,  295);  —  ll^Q^» 
Raphanus  sativus,  Rettig  (Low  n.  248,  Thes^  Syr.  3031);  —  JlflNfff, 
Beta  vulgaris,  Mangold  (Low  n.  217,  Thes.  Syr.  2649,  Brockelm. 
228);  —  ^ini^ovi,  fioXöxiov,  Corchorus  olitorius,  Malve  (Low  n.  190, 
Thes,  Syr.  2037,  BroCKELM.  188,  Krauss  II,  340 f.);  —  llt^,  Allium 
porrum,  Lauch. (Low  n.  169,  Thes.  Syr.  1839,  BOCKELM.  168);  — 
JJjÄ  Allium  cepa,  Zwiebel  (Low  n.  54,  Thes.  Syr.  569,  BROCKELM.  43): 
üja  ^  |jhü^;  —  JL^,  Weizen  (s.  oben)  und  {«iSiitt,  Gerste  (s. 
oben);  —  Ji^o,^,  Kiiafio?,  Bohne  (Low  S.  312,  Thes.  Syr.  680, 
Brockelm.  56);  —  JLüa^,  Lens  esculenta,  Linse  (Low  n.  140,^ 
Thes.  Syr.  1479). 

Solche  Pflanzen,  die  mit  ihrer  Wurzel  in  der  Erde  Samen 
bilden,  sind  u.  a.:  Jb&aioA,  Crocus  sativus,  Safran  (Low  n.  162, 
Thes.  Syr.  1830,  Brockelm.  166);  —  |jj-^,  Ornithogalum,  Vogelmilch? 
(Low  n.  116,  Tfies.  Syr.  1382);  die,  an  welche  Jacob  denkt,  ist  eine 
wilde  Art:  I^-väj  "w;  —  Ji^X^,  eine  Zwiebelart  {Thes.  Syr.  725): 
Ji^iX^  ^;j9&oo}  Vp»  ^  Ji^^*t^  ^^  AoL  jüir^to;  der  Name  ist  ein 
von  't^^s^  „Haut**  gebildetes  Adjectiv,  bedeutet  also  „häutig". 

Drittens  gibt  es  solche,  welche  „sowohl  nach  oben  als  nach 
unten  Samen  entwickeln",  z.B.:  {ffOA»  aKÖpoöa,  Knoblauch  (Low  n. 
336,  Thes.  Syr.  2y  14)  —  (ftw«A^  ll'^  wilder  Lauch  (s.  oben);  —  JL^u, 
Mentha,  Minze  (Low  a  200,  Thes.  Syr.  2387,  Brockelm.  207);  — 
Ji^b«,  Cynodon  dactylon,  Himmelsschwaden  (Low  n.  141,  Thes.  Syr. 
1539,  Brockelm.  143);  —  JLu,  Arundo  (Donax),  Rohr  (Low  n.  291 ; 
Thes.  Syr.  3653;  BROCKELM.  327). 

Dann  kommen  die  Fruchtbäume  an  die  Reihe.  Zuerst  werden  die- 
jenigen genannt,  welche  ihre  Samen  in  einer  dicken  Fleisch-Hülle  tragen: 
r>o>A>,  Pirus  malus,  Apfel  (Low  n.  109,  Thes.  Syr.  1238,  BROCKELM. 
108);  —  ji,^*fSuQD{,  Cydonia  vulgaris,  Quitte  (Low  n.  103,  S.  144, 
T/ies.  Syr.  316,  BROCKELM.  20);  —  h'Ä^ÄO  (cod.  Leid.  u.  Par.  ?Väooqä), 
Pirus  communis,  Birnbaum  (Low  n.  153;  Thes.  Syr.  1760,  BROCKELM. 
160);  —  IUI,  Ficus  vicaria,  Feigenbaum  (Low  n.  335;  Thes.  Syr. 
4374,  Brockelm.  392). 

Zweitens  erwähnt  Jacob  solche,  die  „ihre  Samen  inmitten  zweier 

sicherer   Decken   bergen gleichwie    Städte,    die   innerhalb 

einer  Mauer  geschützt  sind":  {;ö.%^»  Nuß  (Low  n.  63,  Thes.  Syr.  675, 
Brockelm.  51);  —  0«^»  Amygdalus  communis,  Mandel  (Low  n.  319^ 
Thes.   Syr.    1905,   BROCKELM.    173);   —   Jln^m»,   maTdiKia,    Pistazie 
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(Low  S.  69,  Thes,  Syr.  3199,  Brockelm.  281,  KraüSS  II,  in.  474);  — 
{vm\,t,  Corylus  avellana,  Haselnuß  (Low  n.  23,  Thes,  Syr.  155, 
Brockelm.  12). 

Eine  dritte  Kategorie  bilden  diejenigen,  welche  ihre  Samen  in 
zwei  Decken  tragen,  von  denen  die  eine  weich  und  fleischig,  die 
andere  knochenartig  und  hart  ist:  JiAmöj  (cod.  Leid.  JLä/6;)  JiJuqpov, 
Zizyphus  vulgaris,  Judendom  (Low  S.  285,  Thes.  Syr.  1098,  BROCKELM. 
93,  Krauss  II,  580);  —  JLyui,  Prunus,  Pflaume  (Low  n.  105,  Thes. 
Syr.  1243,  Brockelm.  109);  Jacob  unterscheidet  zwei  Arten:  i)  JLuuü 
Jlihnnv»^  ^V^too}  ^01  d.  h.  die  Damascener-Pflaume,  die  edelste 
Sorte  von  Prunus  domestica  (s.  Hehn,  KultMrpflanze}fi  S.  369  f. ;  Low 
S.  149),  2)  JLflovA  JLuuL>,  die  persischen  Pflaumen,'zweifelsohne  =  Pfirsiche, 
die  Früchte  von  Amygdalus  persica,  Pfirsichbaum  (s.  Hehn,  Kultur- 
pflanzen^ S.  4150*.;  Low  S.  147).  In  diesem  Zusammenhang  nennt 
Jacob  noch  „den  edlen  und  berühmten  Ölbaum  (11^;),  der  ähnliche 
Früchte  trägt." 

Schließlich  wird  des  Weinstockes,  „des  kleinen  und  kräftigen  Ge- 
wächses" gedacht,  „das  das  beste  und  hervorragendste  von  allen  ist" 
und  „seinen  Samen  in  eine  fleischige  Hülle  setzt":  {i^A^^,  Vitis  vini- 
fera  (Low  n.  65,   Thes.  Syr.  765,  BROCKELM.  60). 

Wegen  der  Größe  der  Frucht  wird  Jk^W^^  001  JLi^t,  Citrus 
medica  cedra,  Citronat-Citrone  (Low  n.  17,  Thes.  Syr.  134.  151 1, 
Brockelm.  139)  erwähnt.  Jacob  bemerkt,  daß  auch  dieser  „in  unseren 
Ländern"  vorkommende  Baum  seinen  Samen  in  der  Frucht  innerhalb 
einer  großen  und  dicken  fleischigen  Hülle  schützt.  In  diesem  Zu- 
sammenhang nennt  Jacob  noch  die  süße  und  angenehme  JLua^, 
Melone,  spez.  Wassermelone,  CitruUus  vulgaris  (Low  S.  352,  Thes.  Syr. 
3088,  Brockelm.  269). 

Bäume,  aus  deren  Harz  nicht  nur  medizinische  Heilmittel,  sondern 
auch  Parfüme  und  wohlriechende  Salben  zubereitet  werden,  sind: 
{{oM,  Balsamodendron  myrrha,  Myrrhe  (Low  n.  185,  Thes.  Syr.  2048);  — 
jLmio,  Kaala,  Cassia  (Low  n.  295,  Thes,  Syr.  3677,  BROCKELM.  330);  — 
{KsL^Qj  &^rfbAo(  (cod.  Leid.  Jl  ^  n  ^  ft\)  u^^JL^^»:  der  erste  Name  ist 
das  griech.  aTaKirj  und  wird  von  den  syr.  Lexicographen  ganz  richtig 
als  Myrrhenöl  {io^^  jbL^oA  erklärt  (vgl.  Bar  Bahl.  223,  1328,  an  der 
letztgenannten  Stelle  geschrieben  wie  oben;  gewöhnlichere  Form 
JL^^{,    Thes,    Syr.    301,   BROCKELM.    18,    Krauss   II,   379);    das 
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syrische  Äquivalent  {b^fiL^oj  wird  sonst  l&^A^  geschrieben  (Tlies, 
Syr,  2352).  Auch  sonst  erscheinen  Ji^n^n>{,  !§aM  und  Uj:oj>  neben- 
einander (s.   Thes,  Syr.  301). 

Die  Bäume  des  Landes  Saba  liefern  {buaskX,  XißavujTÖ^  Weih- 
rauch (Low  n.  174,  Thcs.  Syr.  1885,  Brockelm.  171).  Aus  dem- 
selben Lande  kommt  das  wohlriechende  ^iftn\>U*D  (in  den  Hss. 
Schreibfehler,  cod.  Lugd.  ^viov>|<io,  cod.  Leid.  ^ov>cn«p)  Kivvdfiuj- 
fiov  der  echte  Zimmt  (Low  n.  292,  Tkes.  Syr,  3545,  BROCKELM.  329),  die 
Rinde  eines  Baumes.  Als  Produkt  eines  Baumes  Ägyptens  wird  die  wohl- 
riechende Balsam-Milch  (^yiJnnfS  j^^  001  J1"\N.m)  erwähnt:  ^Vjm'Vji^ 
(cod.  Leid.  ^vim|\,Jb)«=  ßdX(Ta|iOV  (Low  n.  53,  Thes,  Syr.  529,  537, 
Krauss  II,  116 f.). 

Dergleichen  Baumsäfte,  die  als  aromatisches  Räucherwerk  und  als 
Arzneimittel  dienen,  sind:  JLo)a^jQD{,  aiupaE,  Styrax  (Low  S.  58,  T/zes. 
Syr.  298,  Brockelm.  i8)  von  Bäumen  des  Ortes  ]y^l  Odveo^,  Stadt 
in  Arcadien  (Pape,  Wörterbuch  der  griechischen  Eigennamen^  II,  1609, 
Thes,  Syr.  347);  —  „die  honigartige  Flüssigkeit  (J-ulää?  ooi  Iäoj) 
aus  den  Bäumen  Isauriens",  der  Name  bleibt  unerwähnt;  —  <»n<^mJbo 
JLDt^^bAol:  |uiaaTixn»  Mastix  {Thes.  Syr.  2179,  KrauSS  II,  346),  der 
„aus  den  Bäumen  der  Insel  Chios"  gewonnen  wird  und  deshalb  den 
Namen  JLa  trägt  {Thes.  1.  c,  Low  S.  70);  —  «^^i^^^  ^r^Tivri  {Thes. 
Syr.  3837,  Brockelm.  352),  eine  Art  Harz,  das  „von  den  Bäumen 
Gilead's,  den  Jbn^id  (Pistacia  palestina,  Terebinte,  Low  n.  44)  und 
den  {'t^^Ji'  (gewöhnlich  (;.^^t  Amygdalus  communis,  Mandelbaum, 
Low  n.  319,  Thes.  Syr.  4057,  BROCKELM.  360;  nach  NöLDEKE's  Be- 
merkung bei  Low  1.  c.  ist  t^^^t  durch  einen  alten  Schreibfehler  aus 
I^^A  =lpty  entstanden),  ausfließt"  Jacob  citiert  Jer. 8, 22,  wo  er  statt {Lo^jt 
der  Pesch.  «*i^h^§  liest,  und  Jer.  46,  11,  wo  auch  Pesch.  das  hebr. 
■»^Jf  mit  Jbi^of)  wiedergibt;  —  das  stark  riechende  [tk>i^\*»  Galbanum 
(Low  n.  TIS,  '^f^^^'  Sy^'  127s,  Brockelm.  in),  das  aus  den  Pflanzen  des 
Landes  Assur  stammt;  —  lÄ^;,  Pech(  77/^^.  Syr,  i  I47,Brockelm.  98) und 
JLiodjIJLo  KoXoqpujvia,  Kolophonium  (Low  S.  57,  Thes,  Syr.  3521, 
Brockelm.  324)  von  den  {;Vl  (Pinus  cedrus  und  andere  Abietineen, 
Low  n.  32);  vgl.  die  Erklärung  bei  Bar  BahL  1731:  \ « to  ^»<iV  ^  n 
{;)!?  !&s^o^  0010...;  —  )i;^>v  {Thes.  Syr.  2865,  BROCKELM.  248) 
Harz  oder  Öl  von  den  hohen  JLoVi^y  jn^J,  welche  auf  dem  Berge 
Libanon  vorkommen;  unter  JLo;.^,  gewöhnlich  als  Juniperus,  Wach- 
holderbaum  erklärt  (Low  S.  57,  63,    Thes.  Syr.  2999)   versteht  Jacob 
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offenbar  die  Cypresse  (Cupressus  sempervivens) ,  welche  als  Baum 
des  Libanon  ebenso  berühmt  war  wie  die  Ceder. 

Verschiedene  andere  aus  Bäumen  und  Pflanzen  gewonnene 
Flüssigkeiten  werden  aus  fremden,  „uns  unbekannten  Ländern"  ge- 
bracht, z.  B.:  tfnovio  o  (cod.  Leid.  (fiouMCLo)  KÖixixiq,  gummi  Arabi- 
cum (T/ifs.  Syr,  3538,  Brockelm.  326,  Krauss  II,  508),  das  die 
„domigen  Bäume"  (JLjlaqa  )il^?),  welche  in  Ägypten  wachsen,  er- 
zeugen; —  ^fin>iciW,  d|i|uiujviOK6v  {Thes.  Syr.  231,  Brockelm.  13),^ 
das  „aus  dem  Lande  Ammon's,  des  Oberkönigs  von  Ägypten  (^ 
^§jM}  Jln\\f>  ^^\  \Q^!  l^Lt)  stammt;  —  der  Milchsaft  {\siSjJ)  aus 
dem  imjdJiJL»,  irdvaKe^,  wahrscheinlich  eine  Umbellifere  (Low  n.  145, 
Thes,  Syr.  302 1);  —  die  Flüssigkeit,  welche  \\£D^  Nn*^|V>  Fleisch- 
leim(?)  heißt;  —  \^l  hsjiil  Kaao{  {buJLoj^^^:  TpaTdxavOa,  Astragalus 
(Low  n.  24,  Thes.  Syr.  1508);  auch  bei  den  syrischen  Lexicographen 
(z.  B.  Bar  Bahl.  818)  wird  das  griech.  Wort  durch  JCl^l  tuBj(  erklärt. 

Eis  gibt  ferner  verschiedene  aus  Blättern  und  Rinde  gewonnene 
Säfte  (fvjSk,),  deren  Nützlichkeit  die  medizinische  Wissenschaft  er- 
kannt hat  Beispiele:  \\s^^  tu^Äol  {ä^{:  Aloe  (Low  n.  235,  Thes.  Syr. 
198-  3359;  Krauss  II,  51);  zu  dem  syr.  {;äj  (-=  arab.  ^^JÜ  und  iJUli, 
Brockelm.  299)  siehe  die  Erklärungen  bei  Bar  Bahl.  1654;  —  „der- 
jenige, welcher  bei  den  Ärzten  JLüdJLo{  (cod.  Leid.  JLojot)  dKaK'fa,  Akazie 
heißt''  (Low  S.  198,   Thes.  Syr.  356,  Krauss  II,  125). 

Alles  was  Gott  geschaffen  hat,  ist  gut  und  schön;  da  ist  nichts 
Nutzloses  oder  Mangelhaftes.  Zur  Erhärtung  dieses  Satzes  werden 
zunächst  zwei  Beispiele  angeführt  Die  Früchte  eines  Baumes  namens 
«flDQjQftA^{  Koq,  Mistel  {Thes.  Syr.  150)  sind  ungenießbar,  liefern  aber 
den  Vogelleim,  den  die  Jäger  benutzen,  um  Vögel  in  den  Bäumen  in 
listiger  Weise  zu  fangen,  weßhalb  die  Griechen  den  Vogelfanger  ge- 
wöhnlich '«^  j^^*^^  f  iEeuTrj^  nennen;  vgl.  die  nämliche  Erklärung 
bei  Bar  Bahl.  126.  Desgleichen  haben  auch  die  abscheulichen  und  schäd- 
lichen Styraxfrüchte  (JLoJo-^J)  aus  Pheneos  (s.  oben)  ihre  Verwen- 
dung. Die  Fischer  zerquetschen  sie  und  mengen  sie  in's  Wasser; 
wenn  dann  die  Fische  von  dem  Wasser  trinken,  werden  sie  ge- 
blendet und  tot,  so  daß  man  sie  leicht  und  ohne  Mühe  erlangen 
kann. 

Dann  zählt  Jacob  auch  einige  giftige  Pflanzen  auf,  die  allerdings  „in 
einer  Weise  schlimm  und  schädlich,  aber  in  anderer  Weise  gut  und 
nützlich  sind":  )iLAd;jL»,  Helleborus,  Nießwurz  (Low  n.  136,   Thes,  Syr., 
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1366,  Brockelm.  123);  —  l^ol^,  Euphorbiae  specc,  Wolfsmilch 
(Low  a  147,  T/ies.  Syr.  1648,  Brockelm.  151);  —  ILofi»,  aKiXXa 
Meerzwiebel  (Low  S.  54,  Thes,  Syr.  2716,  Brockelm.  236);  man  be- 
merke die  in  Thes.  Syr.  1.  c.  aus  dem  Lexicon  des  Georgius  Kam- 
sedinoyo  mitgeteilte  Notiz:  \^\\  ^^^^  .öi  jLAfi»;  —  JLjfi\nnnf>,  (TKafi- 
luiujvia  eine  Convolvolusart  {Thes.  Syf\  2719,  BROCKELM.  237). 

Endlich  werden  noch  verschiedene  technische  Gewächse  auf- 
gezählt: \A^,  Linum,  Flachs  (Low  n.  172,  Thes.  Syr.  1857,  BROCKELM. 
169) ;  aus  den  Fasern  (Jüft^)  des  Stengels  hat  die  menschliche  Kunst- 
fertigkeit ein  prächtiges,  wertvolles  Kleid  gewonnen; —  Jb^oj»  f\a,v,  Gos- 
sypium,  Baumwolle  (Low  n.  65,  Thes.  Syr.  2923,  BROCKELM.  253); 
die  Samen  liefern  den  Stoff;  —  JLftijD,5^Kdvvaßi?,  Hanf  (Low  n.  294, 
Thes.  Syr.  3671,  BROCKELM.  329,  Krauss  II,  551);  aus  den  Fasern 
des  Stengels  werden  Seile  und  vieles  Andere  verfertigt;  —  \^sAl 
{Lv^^ifiDo  (s.  oben  S.  573);  auch  diese  verachteten  Pflanzen  dienen 
vielen  nützlichen  Zwecken;  —  ^iadjld  (cod.  Leid.  ^\^\l^^A)  irdTTupo^, 
Papyrus  (Low  S.  54,  Thes.  Syn  3205,  BROCKELM.  281);  nicht  nur 
Papier  (<nni^^'»,a,  X^^P^ilc),  sondern  viele  andere  nützliche  Sachen 
werden  daraus  gemacht. 
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The  Aramaic  root  thp. 

By 
A.  A.  Bevan. 

he  verb  D^J?,  imNip,  *'to  praise''  is  common  both  in  Syriac 
and  in  Jewish  Aramaic.  It  has  long  been  held 
that  the  word  is  derived  from  the  Greek,  but  there  is 
a  curious  disagreement  as  to  which  Greek  word  it  re- 
presents.  According  to  the  view  adopted  in  Payne  Smith's  T/ic- 
saurus  Syriacus,  <mN.n  is  a  denominative  formed  from  JlmVao  „praise", 
and  the  latter  word  is  a  corruption  of  the  Greek  KXdog.  This  theory 
appears  to  me  contrary  to  all  evidence,  for  the  vowels  of  JlmVno 
do  not  in  the  least  correspond  to  those  of  xX^og,  whereas  they  are 
precisely  the  vowels  which  we  should  expect  in  a  verbal  noun  formed 
from  <nnVjD,  Much  more  may  be  said  in  favour  of  the  view  of 
Fraenkel  {Die  aramäischen  Fremdzvörter  im  Arabischen  p.  284)  and 
Brockelmann  {Lexicon,  Syriacum  s.  v.)  that  «oi^  is  a  denominative 
from  KaXOü^  **well  done!".  But  there  is  one  serious  objection.  Before 
we  postulate  the  formation  of  an  Aramaic  denominative  from  KaXdi^ 
it  is  necessary  to  prove  that  among  the  Aramaeans  the  word  KaXujg 
was  in  common  use.  So  far  as  I  am  aware,  this  was  the  case 
neither  in  Syriac  nor  in  any  other  Aramaic  dialect.  A  similar  ob- 
jection may  be  urged  against  the  Suggestion  of  WELLHAUSEN  that 
<mN.n  is  a  denominative  from  KXfjcTiq  ''Zuruf**  {Das  arabische  Reich 
und  sein  Sturz  p.  65  foot-note).  For  this  word  there  seems  to  be 
no  Aramaic  authority  except  a  doubtful  passage  in  a  Syriac  fragment 
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of  the   7th   or  8th  Century,  published   by  NÖLDEKE   in  the  ZDMG 
for   1875  —  see  p.  91  ifltu'öAo  [?<m.rinf\.n]  tm>nhi\fn  o^  ^qvio. 

We  are  therefore  justified  in  seeking  for  some  explanation  which 
is  more  in  accordance  with  the  facts.  It  was  long  ago  maintained 
by  Lew  in  bis  Neuhebräisches  und  Chaldäisches  Wörterbuch  s.  v. 
that  the  Aramaic  D^j?  "to  praise"  is  ultimately  identical  with  the 
Hebrew  D^p  "to  mock",  a  root  which  Biblical  Hebrew  employs  only 
in  the  Hithpael  and  in  the  verbal  noun  D^JJ,  for  D^j?  in  Ezek.  XVI,  31 
is  probably  a  corruption.  Levy  supposes  that  the  original  meaning 
was  simply  "to  cry  out",  which  in  course  of  time  might  come  to  be 
applied  exclusively  in  a  good,  or  exclusively  in  a  bad,  sense.  This 
hypothesis  seems  to  me  to  be  strikingly  confirmed  by  the  analogy 
of  the  root  ^^H,  which,  as  is  well  known,  signifies  in  Arabic  "to  make 
a  loud  noise",  in  particular  "to  invoke  the  deity"  (J^O-  I^  Hebrew 
it  is  applied  especially  to  '"praising"  (^^H,  nVnn,  &c.)  and  in  Syriac 
to  "mocking''  (o  ^Aj[  =  Hebr.  a  D^J?nn). 

With  respect  to  Le\^''s  hypothesis  that  D^p  is  connected  with 
**^p(j/r)  sprechen",  I  do  not  offer  an  opinion.  If  we  accept  the 
identity  of  the  Aramaic  and  the  Hebrew  D^p,  it  does  not  foUow  of 
necessity  that  the  word  is  originally  Semitic,  though  of  course  it  be- 
comes  impossible  to  derive  the  Aramaic  verb  from  the  Greek.  That 
the  Arabic  ,^uls  is  borrowed  from  the  Aramaic,  as  Fraenkel  states, 
cannot  be  doubted. 


Ein  Specimen  criticum  zum  hebräischen  Texte  des 

Sirachbuches. 

Von 

J.  Wilh.  Rothstein. 

rcudige  Überraschung  erfüllte  alle  Liebhaber  der  hebräischen 
Literatur,  als  vor  bald  einem  Jahrzehnt  die  erste  Kunde 
aus  England  nach  Deutschland  kam,  es  seien  Fragmente 
vom  hebräischen  Texte  des  Sirachbuches  aufgefunden 
worden.  Heute  dürfen  wir  uns  freuen,  einen  sehr  großen  Bruchteil 
dieses  Textes  wieder  zu  besitzen  und  nicht  mehr  darauf  angewiesen 
zu  sein,  aus  der  griechischen  und  syrischen  Version  unsichere  Schlüsse 
auf  den  zugrunde  liegenden  hebräischen  Text  des  Originals  zu  ziehen. 
Ich  denke,  kein  vorurteilsfreier  Forscher  wird  heute  mehr  daran 
zweifeln,  daß  uns  wirklich  in  den  aufgefundenen  Fragmenten  der 
hebräische  Text  des  Werkes  des  Siraciden  wiedergeschenkt  ist  und 
die  gelehrte  Welt  sich  nicht  durch  eine  sekundäre  Arbeit  narren 
lassen  muß.  Wer  sich  ernstlich  daran  macht,  da,  wo  eine  solche 
kritische  Arbeit  ohne  Bedenken  möglich  ist,  den  hebräischen  Text 
der  Gestalt  des  Textes  vergleichend  gegenüberzustellen,  auf  die  die 
griechische  und  syrische  Version  übereinstimmend  zurückschließen 
lassen,,  wird  meines  Erachtens  kaum  jemals  in  Zweifel  geraten  daran, 
daß  in  dem  leider  nur  fragmentarisch  wiedergefundenen  Texte  uns 
wirklich  der  Originaltext  wiedergeschenkt  worden  ist.  Der  Original- 
text? Diese  Frage  drängt  sich  freilich  doch  auch  dem  auf,  der  es 
ablehnen  muß,  in  dem  Texte  der  Fragmente  ein  sekundäres  Erzeugnis 
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gelehrten  oder  praktischen  Interesses  jüngerer  jüdischer  Zeit  für  die 
Weisheit  des  Siraciden  zu  erblicken.  Und  die  Antwort  auf  diese 
Frage  kann  zugleich  bejahend  und  verneinend  gegeben  werden. 

Der  Text  ist  nicht  nur  arg  beschädigt.  In  welchem  Maße  die 
Handschriftfragmente  wirklich  nur  Fragmente  sind,  wie  viel  unter  den 
ungünstigen  äußeren  Verhältnissen,  unter  denen  sich  die  wieder- 
gefundenen Blätter  in  unsere  Zeit  herübergerettet  haben,  wie  viel 
durch  äußere.  Beschädigung  verschiedener  Art  der  Text  Einbuße 
erlitten  und  in  wie  hohem  Maße  er  auch  an  manchen  Stellen  an 
Gewißheit  der  Lesung  verloren  hat,  das  w^eiß,  wer  auch  nur  die 
photolithographischen  Nachbildungen  der  zunächst  aufgefundenen 
Blätter  gesehen  hat.  Indes,  der  Text  bietet  auch  sonst  an  einer 
nicht  geringen  Zahl  von  Stellen  Anlaß  genug,  an  der  Ursprünglichkeit 
des  uns  vorliegenden  hebräischen  Wortlauts  zu  zweifeln.  Der  sorg- 
same, forschende  Leser  findet  sich  oft,  auch  dann,  wenn  er  sich  von 
der  griechischen  und  syrischen  Textüberlieferung  nicht  beeinflussen 
läßt,  vor  Erscheinungen,  die  es  ihm  unmöglich  machen,  den  vorliegen- 
den Wortlaut  für  den  zu  halten,  den  der  Siracide  selbst  geschrieben 
hat.  Es  ist  sicher,  daß  dieser  hebräische  Text  einer  sehr  umfassen- 
den, gründlichen  und  scharfen  textkritischen  Arbeit  unterzogen  werden 
muß,  wenn  anders  wir  je  zu  dem  ruhigen  Gefühl  gelangen  wollen, 
einen  hebräischen  Text  zu  lesen,  von  dem  man  voraussetzen  darf, 
zwar  nicht,  daß  er  der  Originaltext  sei,  wohl  aber,  daß  er  diesem 
nach  menschlichem  Urteil  möglichst  nahestehe. 

Auch  mir  drängte  sich  das  Bedürfnis  auf,  mich  mit  dem  Texte 
kritisch  zu  beschäftigen,  ja,  ihn  vor  Jahresfrist  versuchsweise  einmal 
konversatorisch  mit  ein  paar  Studierenden  vorzunehmen.  Dabei  ist 
der  Grund  gelegt  worden  für  die  Arbeit,  die  ich  auf  den  folgenden 
Blättern  dem  verehrten  Altmeister  auch  alttestamentlicher  Forschung 
zum  Gruße  und  zum  Danke  für  alles,  was  auch  ich  ihm  in  meiner 
wissenschaftlichen  Entwicklung  und  Arbeit  zu  verdanken  weiß,  darzu- 
bieten wage.  Sie  ist  anspruchslos  und  meine  Stellung  zu  ihren  Er- 
gebnissen bitte  ich  freundlichst  nach  dem  Worte  zu  beurteilen,  mit 
dem  ich  die  Arbeit  abgeschlossen  habe.  Hier  möchte  ich  nur- noch 
mit  ein  paar  Worten  die  Aufgabe  charakterisieren,  die  ich  mir  gestellt 
habe,  als  ich  an  die  Durchführung  der  jetzt  vorliegenden  Untersuchung 
herantrat. 

Daß  die  Weisheitsworle  des  Siraciden  rhythmisch  seien,  das  war 
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zweifellos.  Es  lag  in  dem  Gang  meiner  sonstigen  Arbeiten  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  begründet,  wenn  ich  das  Bedürfnis  sehr  lebhaft 
empfand,  die  Frage  mir  möglichst  sicher  zu  beantworten,  ob  sich 
der  Rhythmus  der  Sätze  in  regelmäßigen  und  festen,  wenn  auch  in 
verschiedenen  Teilen  des  Buches  möglicherweise  wechselnden  Vers- 
formen oder  rhythmischen  Schematen  bewege,  oder  ob  der  Verfasser 
seine  Gedanken  in  freien  Rhythmen  ohne  Beobachtung  strenger 
metrischer  Gleichförmigkeit  der  zusammengehörigen  Verse  ausgeprägt 
habe.  Eng  damit  zusammen  hing  natürlich  die  ändere  Frage,  ob  der 
Verfasser  eventuell  sogar  seine  Gedankenentwicklung  in  regelmäßigen 
Strophen  aufgebaut  habe,  und  zwar  nicht  hier  und  da,  sondern  regel- 
mäßig, also  von  vornherein  mit  Absicht.  Mußte  ich  diese  Fragen 
bejahen,  so  war  ich  mir  bewußt,  damit  zugleich  ein  Hülfsmittel  auch 
für  die  Kritik  des  Textes  in  die  Hand  bekommen  zu  haben,  dessen 
Wert  ich  am  Alten  Testament  in  langer  und  sachlich  ausgedehnter 
Erfahrung  genügend  erprobt  zu  haben  glaube.  Und  je  tiefer  ich. 
mich  in  die  kritische  Betrachtung  des  Textes  versenkte,  um  so  ge- 
wisser wurde  mir  die  Überzeugung,  daß  jene  Fragen  mit  einem  rück- 
haltlosen Ja  zu  beantworten  seien.  Der  Siracide  hat  in  regel- 
mäßigen rhythmischen  Formen  seine  Gedanken  ausge- 
sprochen und  von  vornherein  auch  ihre  Entwicklung 
strophisch  regelmäßig  gegliedert. 

Wie  ich  dies  verstehe,  was  ich  unter  regelmäßigen  rhythmischen 
Formen  der  Verse  und  unter  Strophen  verstehe,  das  habe  ich  schon 
öffentlich  genügend  dargelegt.  Ich  verweise  dazu  auf  die. Einleitung 
zu  meiner  Arbeit  über  das  Deboralied  in  ZDMGLVl,  S.  177  f.  Auch 
der  Siracide  redet  in  Zweizeilern  und  in  gleichartigen  Versschematen, 
dies,  solange  er  sich  in  demselben  Komplex  der  Gedankenentwicklung 
bewegt.  Die  folgende  Arbeit  zeigt  für  44,  i — 14,  d.  i.  die  Einleitung 
zum  eigentlichen  ni^W  HltS^,  ungleichhebije  Verse  nach  dem  Schema 
3  :  2  (sog.  Qinavers),  in  dem  eigentlichen,  mit  44,  15  beginnenden, 
T]2Vt  aber  gleichhebige  nach  dem  Schema  3  :  3.  Ich  denke,  die 
Tatsache  bedarf  für  den,  der  sehen  will,  keines  Beweises,  wenn  ich 
die  Verse  so  hinschreibe,  wie  ich  es  hernach  tue.  Auch  der  stro- 
phische Bau  und  der  Charakter  der  einzelnen  Strophen,  wie  ich  ihn 
a.  a.  O.  als  nach  meiner  Überzeugung  normal  bestimmt  habe,  wird, 
wie  ich  hoffe,  als  wirklich  vorhanden  anerkannt  werden. 

Nun   habe   ich   versucht,    von    der   Erkenntnis   des  rhythmischen 
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Baues  der  ursprünglichen  Textgestalt  sogleich  Gebrauch  zu  machen 
für  die  textkritische  Behandlung  des  überlieferten  Wortlautes.  Ich 
tat  dies,  um  zu  zeigen,  wie  dies  Hilfsmittel  wirklich  geeignet  sei,  auch 
hier  Fremdkörper  im  Texte,  Glossen  und  Erweiterungen  nachzuweisen, 
auch  habe  ich  versucht,  unter  Heranziehung  der  anderen  zur 
Verfügung  stehenden  Hilfsmittel  da,  wo  die  ursprüngliche  Text- 
gestalt verloren  gegangen  ist  oder  verloren  zu  sein  scheint,  den  Weg 
zu  zeigen,  auf  dem  wir  imstande  sind,  der  ursprünglichen  Gestalt  des 
Textes  wieder  nahe  zu  kommen  oder  sie  gar  geradezu  wieder  sicher 
festzustellen.  Man  wird  es  billigen,  wenn  ich  da,  wo  ich  meiner 
Sache  einigermaßen  sicher  zu  sein  glaubte,  die  textkritisch  gewonnene 
Lesart  in  den  Text  der  herausgeschriebenen  Strophen  einfügte;  ebenso 
auch,  wenn  ich  dies  in  einigen  Fällen  unterließ,  wo  ich  die  angegebene 
Voraussetzung  nicht  gleich  sicher  besaß;  denn  in  solchen  Fällen  hielt 
ich  es  für  richtiger,  in  dem  an  die  Spitze  der  jeweiligen  Untersuchung 
gesetzten  Text  den  überlieferten  oder  von  anderer  Seite  konstituierten 
Wortlaut  wiederzugeben  und  das  Ergebnis  meiner  kritischen  Er- 
wägungen nur  in  den  Bemerkungen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dem 
Leser  das  endgültige  Urteil  selbst  überlassend. 

Der  Hauptzweck,  den  ich  mit  meiner  Arbeit  verfolge,  ist  nach 
alledem  eigentlich  nur  ein  methodischer.  Ich  hoffe  in  der  Tat, 
daß  diese  Arbeit  die  Fachgenossen  davon  überzeugen  wird,  eine 
wirkliche  textkritische  Untersuchung  des  hebräischen  Sirachtextes 
sei  mit  zuverlässigem  Erfolge  auf  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege 
nicht  nur  möglich,  sondern  vielleicht  auch  allein  möglich.  Vor  allem 
hoffe  ich,  wenn  auch  zunächst  nur  an  einem  kleinen,  freilich  sehr 
lehrreichen  Stück  —  ich  könnte  für  andere  Stücke  den  gleichen 
Nachweis  liefern  —  erwiesen  zu  haben,  daß  ohne  Berücksichtigung 
des  rhythmischen  Baues  des  Textes  eine  wirkliche  Kritik  dieses 
Textes  mit  zuverlässigem  Erfolge  nicht  möglich  ist.  Insofern  hoffe 
ich  nun  auch,  bei  aller  Zurückhaltung  in  der  eigenen  Wertschätzung 
meiner  Arbeit,  der  ferneren  textkritischen  Arbeit  an  dem  Buche  einen 
wesentlichen  Dienst  geleistet  zu  haben.  Ob  ich  selbst  an  dieser 
Arbeit  fernerhin  teilnehmen  werde,  muß  ich  aus  triftigen  Gründen 
dahingestellt  sein  lassen.  Möge  dieses  kleine  Specimen  der  von  mir 
für  richtig  gehaltenen  kritischen  Methode  anderen  den  Dienst  leisten, 
zu  dem  es  bestimmt  ist,  und  geschieht  das,  so  ist  alles  erfüllt,  was 
ich  an  Erfolg  für  die  keineswegs  mühelose  Arbeit  zunächst  erhoffe. 
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Ich  habe  meiner  Arbeit  die  bequeme  Textausgabe  von  H.  L. 
Strack  (Leipzig  1903)  zu  Grunde  gelegt.  Man  wird  Angaben  über 
die  von  mir  bei  meinen  Studien  zu  Rate  gezogene  Literatur  vermissen; 
man  wird  aber  gelegentlich  auf  Bemerkungen  stoßen,  die  bezeugen, 
daß  ich  die  mir  zugängliche  Literatur  (sie  war  mir  nicht  im  ganzen 
Umfange  zugänglich,  besonders  die  ausländische  nicht)  wohl  verwertet 
habe.  Rücksichten  auf  den  Raum  geboten  mir,  konsequent  von  Ver- 
weisungen auf  die  Literatur  und  erst  recht  auf  weitläufigere  Aus- 
einandersetzungen mit  ihr  abzusehen.  Wer  irgend  in  meinen  Ergeb- 
nissen und  Voraussetzungen  sein  Eigentum  wieder  zu  erkennen  glaubt, 
darf  es  für  sich  in  Anspruch  nehmen;  es  liegt  mir  fern,  mir  fremde 
Arbeit  ohne  Dank  anzueignen  oder  gar  als  meine  eigene  hinzustellen. 
Freilich  das  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  das,  was  ich  biete,  ist  trotz 
aller  Verwertung  der  mir  zugänglichen  Schätze  anderer  doch  wirklich 
Produkt  meiner  eigenen  Erwägungen.  Die  festgestellten  Ergebnisse 
beruhen  auf  selbständiger  Prüfung  des  Materials  wie  der  Möglichkeiten 
seiner  kritischen  Verwertung. 

Die  Abkürzungen ,  die  ich  angewendet  habe ,  sind  auch  leicht  verständlich. 
45  =  griechische,  £  =  altlateinische  (ed.  P.  Sabatier  1743,  vol.  II,  gelegentlich 
vergL  mit  dem  Abdruck  in  Cowley  und  Neubauer,  TAe  original  Hebrew  of  a 
Portion  of  Ecdesiasticus,  Oxford  1897),  5  =  syrische  Version  (ed.  DE  L AGARDE, 
Leipzig  und  London  1861),  i^*  bezeichnet  den  eigentlichen  hebr.  Text,  jg"(*f«)  die 
hebr.  Lesarten,  die  in  einem  Teil  des  Textes  am  Rande  verzeichnet  sind.  Das 
Zeichen  >  =  „fehlt  in",  -h  „hat  mehr"  das  dann  Folgende.  —  Die  Zählung  der 
Verse  ist  wie  bei  STRACK  nach  <6  bezeichnet  worden;  nur  hielt  ich  es  für  prak- 
tisch, vor  jede  Zeile  die  entsprechende  Zahl,  event.  mit  hochgestellten  weiteren 
Unterscheidungsziffem,  zu  setzen. 


XLIV,  I  — 14,  rhythmisches  Schema  3  :  2. 


I 


I  *)  i9  +  *<^  ®  ^n  5  uyAjbl  M  *»!•  (wörtl:  ^i«  D3^) ;  überflüssig,  als  Zusatz  leicht 
erklärlich.  ||  **  6  avbpa?  cvboEou?  €  viros  gloriosos,  das  ist  nicht  =  ig  vgl.  v.  10 
avbpc?  cXeou?  (viri  misericordiae),  aber  da  v.  10  offenbar  auf  v.  i.  2  zurückgreift, 
so  ist  nichts  an  ig  zu  ändern.  ||  ^)  jQ™  'a«-n»,  so  wohl  auch  3  'ajl  (8i?  'a«1  oder 
'a»-n»i  II  2  *)  ig'  r^J^  P^n  "»^^^  3"»  ^™  fügt  nach  p!?n  noch  on^  hinzu.  C  iroXXiiv 
boHav  exTiaev  0  KupiO(;==i9^  ebenso  i\  3  v««^  s^\aj  \\jxA  mk^o  (ob  pVn\'*),  also 
bis  Dn^  =  fl™;  vor  dem  Äquivalent  für  "^"13  hat  5  o^o,  ob  das  aus  ]vbp  geworden  ? 
Dann  5  =»  ^™.  Der  Text  %j^  rhythmisch  unmöglich  richtig;  aber  m.  E.  auch  ^*(ß€ 
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und  auch  3  nicht  ursprünglich.  Der  Sinn  des  Satzes  ohne  ürh  (^'"(8C)  paßt  nicht; 
denn  daß  Gott  ttoXXtiv  boEav  ("nas  an?)  geschaffen,  das  hier  hervorzuheben,  liegt 
außer  Erwartung;  soll  der  Satz  im  Zusammenhang  Sinn  haben,  so  muß  nach 
i8"3  nnb  gelesen  und  pbn  «  zuteilen  gedeutet  werden.  Nun  fordert  aber  m.  E, 
schon  der  innere  Gegensatz  des  Hinweises  auf  die  „Väter**  als  TOn  ^B^IK  zu  der 
Charakteristik  der  v.  3  ff.  geschilderten  Männer  der  Geschichte,  aber  nicht  minder 
auch  das  strophische  Prinzip,  daß  in  der  zweiten  Verszeile  die  Charakteristik  der 
„Väter*'  noch  fortgesetzt  und  abgeschlossen  wird,  nicht  aber,  daß  hier  schon  ge- 
sagt wird,  was  ihnen  von  Gott  für  ihre  Frömmigkeit  als  Lohn  zu  teil  geworden 
ist.  Das  folgt  V.  loff.  Der  Text  lautete  m.  E.  ursprünglich  so,  wie  oben  angegeben. 
Er  sagt:  der  Höchste  war  ihr  Teil  (nach  der  bekannten  biblischen  Redeweise) 
d.  h.  sie  sahen  nur  auf  ihn  und  wandelten  nur  nach  seinem  Willen.  V.  2*  erläutert 
dann  das  lon  ^B^l»  v.  i*.  Nun  faßte  jemand  (wie  z.  B.  schon  (B)  pbn  als  Verbum 
und  vermißte  dann  natürlich  ein  entsprechendes  Objekt;  die  Folge  war  die  aus 
dem  Zusammenhang  mit  v.  3  ff.  sich  ergebende  Hinzufügung  von  TO3  oder  gleich 
'3  an.  II  **)  So  nach  3  v^vilaa;.  'li  ist  dann  nach  Jer.  2,  11  vgl.  i  Sam.  15,  29; 
Amos  8,  7  zu  verstehen:  ihre  Größe  (Hoheit,  Würde)  ist  der  Höchste  d.  h.  Quell 
ihrer  Größe  war  Gott  und  nichts  anderes;  sie  suchten  ihre  Größe  nicht  in  eigener 
Kraft  und  selbstgeschaffener  Hoheit;  Gott  war  ihr  nna,  ihr  \\»y  Ihre  Frömmig- 
keit war  also  tadellos,  i^'  '^^o*»  iVlil;  aber  wie  3  hat  auch  (5  hier  keine  Verbalform 
(die  an  sich  auch  grammatisch  bedenklich,  weü  J.  Sir.  sonst  die  Consec.  temp. 
des  Althebr.  wohl  zu  beachten  weiß)  gefunden.  ®  ttiv  lieToXcouvriv  auTou,  aber 
auch  (z.  B.  secunda  manu  M  und  ^)  Tri  ^€TaXoauvr|  auTOU  (überall  ohne  Kai). 
Sichdich  steckt  ein  Teil  von  DnVli  in  dem  niö^ö  des  ig*.  ||  ^)  so  6  air*  aiujvoq  € 
a  saeculo;  3  j.m\^«  Nj  ^^ä.,  wohl  paraphrastisch  durch  Beziehung  auf  yo«ilaai.  — 
Man  beachte  die  Alliteration  in  der  hier  gebotenen  Versgestalt.  Auch  sie  spricht 
für  ihre  Richtigkeit.  || 

3*  >5  11  *)  so  richtig  ig";  ig*  ''^^'^i  ^^  nur  Dnin  Kupicucvre?  (dominantes),  es  fehlt 
pK,  beachtenswert,  dann  erster  Halbvers  auch  nur  zwei  Hebungen  vgl.  nachher!  |j 
b>  j|m  Q-t^ia;  (5^  nniaia  (ev  buvaiuci);  für  ^^  spricht  die  Gleichheit  der  Endungen 
in  V.  3*.  4.  6—8.  ||  3*  *)  fl'  D''5ryrn  ig"*  'jn\  Ist  ig  richtig,  dann  erster  Halbvers 
auch  hier  nur  zwei  Hebungen.  Aber  vielleicht  Text  zu  lesen  wie  oben  angegeben 
(vgl.  Hiob  3,  14);  beachte  Ähnlichkeit  der  Buchstaben  "DJ?  mit  '•SJ?  ||  ^)  te  Vim, 
aber  ^3  >(SCS;  (5  aTtriTTeXKOTeq  3  ^^m  =  DMnö?  |1  ^  6  €v  iTpoq)ri'r€iaK  =  r»wai3, 
aber  3  =  ^;  €:  nuntiantes  in  prophetis  dignitatem  prophetarum  || 

■^onnoE^on  &bmy\       '•DnißDa  »[n]rrty  -»Dan  4' 

4^  a)  (5  f|You^€voi  Xaou.  W^enn  ^13  nte  gelesen  werden  müßte,  so  hätten  wir 
den  ersten  Halb  vors  wohl  mit  zwei  Hebungen  zu  lesen,  und  dann  läge  es  nicht 
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fem,  nach  Analogie  von  v.  3^  und  3*  (5  auch  hier  einfach  D^nte^  zu  schreiben,  aber 
das  verbietet  doch  das  Dasein  von  Xaou.  Zu  dieser  Strophe  in  3  vgl.  nachher  zu 
4^  Anm.  ^)  \\  ^)  6  ev  biaßouXioi?,  also  riomn  ||  ^)  in  (5  steht  an  Stelle  dieser  Worte: 
Kai  (ö**  €v)  ouvcaei  Tpa^^aT€laq  ((5*  tpciMMCiTiaiO  Xaou,  aber  ?  ?  ||  4^  *)  i^'  n*te^, 
dann  mögUch  n^te  ^Dsn  als  eine  Hebung  und  den  ganzen  Halbvers  dann  zweihebig 
zu  lesen.  Aber  besser  um  des  Rhythmus  willen  nn^tfi^  zu  lesen  (vgl.  Hiob  15,  4; 
Ps.  119,  97.  99).  (8  aocpoi  XoYoi  (®^  €v  XotoiO  1|  ^)  so  igS  aber  ^™  "DBS  d.  i.  nach 
<S  €v  Ttaibeiqi  auTU)v  (5  ^oiKsaxajo)  =  Plpo?  ('WO^),  und  vielleicht  ist  es  richtiger, 
dies  in  den  Text  einzusetzen.  ||  ^)  Dieser  Halbvers  fehlt  in  (ßC,  aber  nicht  in  5. 
Es  ist  m.  E.  kritisch  recht  beachtenswert,  was  in  5  von  v.  3.  4  übrig  ist.  Es  lassen 
sich  daraus  zwei  Verszeilen  gewinnen,  die  dem  in  i§  in  diesem  Abschnitt  herr- 
schenden rhythmischen  Schema  entsprechen: 

y>ötl^iV\.<iftm'>  JLü\iktt  Hall  yivilojkäia  «^ftA»« 

Das  in  der  zweiten  Zeile  im  zweiten  Halbvers  stehende  «i»«A  könnte  auf  npin  v.  5 
hinweisen,  ebenso  "aääaI  (hier  =  hymnis  suis)  allenfalls  auf  niDtö,  aber  mir  scheint 
es  paläographisch  auch  begreiflich  zu  sein,  wenn  wir  annehmen,  der  Syrer  habe 
in  dem  hebr.  "nött^oa  eine  Ableitung  von  der  Wurzel  natt^  zu  lesen  gemeint.  Aber 
möglich  ist  auch,  daß  «i»«A  nur  freie  Zutat  von  S  ist,  die  ihm  um  so  nötiger  er- 
scheinen mochte,  als  er  D^^e^lD  =  )i^.»\&  verstehen  zu  müssen  glaubte.  In  der 
ersten  Zeile  ist  imU  m.  E.  «  D^nfclb  zu  setzen  und  dies  aus  D^W^nw  herausgelesen. 
JLaS^o  =  nvätm  (vgl.  «);  '\.aAXBA  =  npnöa  (vgl.  auch  (5);  ob  aa\-»  h^xÄ^  = 
nr  D^sn?  || 

^3fl?n  ^D  ^Htyii  *^pin  bp  nbro  npin  5 

5  *)  so  i5'i  aber  ig"  ^P»  gemeint  wohl  ipn.  Der  Halbvers  lautet  in  (5  extri- 
TOuvT€^  ne\r\  ^oualKluv?  3  (v.  4*  fortsetzend)  {fi^o  UKm  wyj  %^.  Das  sieht  fast 
so  aus,  als  habe  3  bv  vor  ^npin  gelesen  und  sei  pin  mit  dem  Anfang  jenes  Wortes 
.  zusammenzubringen;  im  übrigen  aber  hat  er  offenbar  seinen  Text  sehr  frei  be- 
handelt oder  nur  geraten.  M.  E.  wäre  es  besser,  wenn  statt  ^npin  gelesen  würde 
^IB^n  II  ^)  (8  biTiTo^iuevoi  i-nx]  ev  fpacpr}  3  ^Kaa  JiKi»  w^mU,  vielleicht  beide  =  ig. 
Aber  der  Halbvers  dreihebig,  darum  bedenklich;  außerdem  ist  in  v.  4*  ja  schon  von 
D^Vb^ID  die  Rede  gewesen.  Darum  vielleicht  'ü  'te^li  fehlerhaft.  Bei  der  ziemlich 
gleichförmigen  Ausdrucksweise  vorher  und  in  v.  6  hat  wahrscheinlich  auch  hier  ein 
einfaches  Partie,  plur.  ohne  Genetiv  gestanden.  Auch  die  Gleichförmigkeit  der 
Endung  des  letzten  Wortes  vorher  und  in  v.  6  läßt  vermuten,  daß  in  den  Konsonanten 
an3a!?Ä^  ein  Wort  mit  der  Endung  on  steckt.  Aber  was  sollte  man  lesen?  |1 
6  *)  Die  angegebene  rhythmische  Betonung  entspricht  der  Betonung  des  ersten 
Wortes  in  allen  Verszeilen  v.  3 — 5.  Die  rhythmische  Verstärkung  der  Hilfssilbe 
in  h^n  bis  zur  Kraft  einer  Hebungssilbe  ist  möglich.  ||  ^)  So  nach  (8^  ((S**A{J  ev 
laxui)  3;  richtiger  wohl  nach  (S  '•DlöD;  ig'  "«DOID^  ||  ^)  6  ev  irapoiKiaw  ^  in,  aber  ig'^ 
'3ö  Vy,  aber  vgl.  das  gleichförmige  ?  von  v.  3^  an.  Abänderung  in  Vj?  nach  'pltt^ 
begreiflich  jj 
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inne^  its^wo  itdis^'i         -ot  1^  p«  ib^k  dhd  *b^m  9« 
DiTnn«  DiTiai  rn  rn  »6  ms^to  9» 

7  *)  So  (8C3,  aber  m.  E.  Zusatz;  nV«  genügt,  der  Vers  rhythmisch  auch 
besser.  ||  *>)  >i|S  aber  i|"»€5  richtig.  ||  <=)  so  i9™(5C5,  aber  i^'  falsch  'ö^^  ||  d)  (5  nur 
KauxnMO,  aber  ^B  zweifellos  richtig.  ||  8  *)  So  richtig  j9™(I>(tou  €KbiriTr|öaaeai)C3; 
daneben  fl°»  nijnc^nV;  j9*  falsch  nupn«^nb  ||  *»)  So  nach  <6  (euaivcuö  C  (laudes  eorum) 
d  ^«iKjIa&aI  %^,  j§  Dn^nsn  l{  9^  ')  Es  bedarf  keines  Beweises,  da(S  v.  9*  ein  Prosa- 
satz  ist.  In  das  in  den  echten  Versen  herrschende  rhythmische  Schema  fügt  sich 
der  Satz  nicht  ein.  Auch  die  Einleitung  der  beiden  Sätze  v.  8  und  9*  macht 
m.  E.  keinen  poetischen  Eindruck,  vielmehr  den  recht  prosaischer  geschichtlicher 
Erwägung.  Dazu  kommt  aber,  daß  der  Inhalt  beider  Zeilen  im  Widerspruch 
steht  mit  dem,  was  in  v.  7  in  Verbindung  mit  v.  9*  gesagt  wird,  und  was  man 
nach  dem  ganzen  Zusammenhang  von  v.  i  an  und  zumal  mit  Beziehung  auf 
V.  loff.  erwartet.  M.  E.  sind  also  v.  8,  9*  Zusatz  und  schließt  sich  v.  9*  mit  v.  7 
zur  ursprünglichen  Strophe  zusammen.  ||  9^  *)  Diese  Zeile  fehlt  ganz  in  %,  aber 
fraglich,  ob  nicht  erst  innersyrischer  Fehler,  Versehen  seitens  eines  Abschreibers 
wegen  gewisser  Ähnlichkeit  des  Anfangs  von  v.  9*  (y*f)  mit  dem  der  beiden 
V.  8.  9*  (Äk^f  und  K*U).  Ich  halte  für  möglich,  daß  in  der  wirklichen  Sprache  oder 
beim  rhythmischen  Lesen  statt  des  umständlichen  «^  1»KS  vielmehr  fc^Vfi^  gelesen 
wurde;  damit  erhielte  auch  die  Negation  die  erwünschte  Betonung.  || 

^va^T\  vb  »'DripTsi  non  N8^i«  'r6«i  lo 

^DiTja  •'ja'?  *Dn^mi  d£id  jofcjj  opt  dj?  u 

10  *)  i9(8(aU'  Ti  oOtoi)€3  (^«i  ^*a),  aber  der  Rhythmus  fordert  Streichung 
entweder  von  dV^K  oder  von  n^K.  M.  E.  erklärt  sich  die  Einfügung  der  prosaischen 
Adversativpartikel  leichter  als  die  des  n^M  nach  dem  n^K  in  v.  7;  aulSerdem  kann. 
ja  der  Gegensatz  genügend  durch  nb«^  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  ||  **)  $• 
Dn^pn\  aber  schwerlich  richtig;  vielmehr  nach  (B€S  (hat  allerdings  y»ail«aji^  = 
D'iDn,  aber  vorher  bietet  er  \)ajl*\\\%  {l«ajk.^i  JJU(;  man  darf  ihn  vielleicht  doch 
als  Zeugen  verwerten  für  die  Lesung)  onplSI.  Sachlich  damit  dasselbe  gesagt 
wie  in  v.  2.  H  ^)  ^%  (p*^)  ^  (pietates  non  defuerunt)  naBfn(.?),  aber  6  wohl  zu- 
treffender ^TT€Xri(y0ncyav  (näml.  biKaioouvai).  ||  11  *)  3  ^«ifAi^o?  Ij  ^)  Der  zweite 
Halbvers  ist  dreihebig,  also  im  Widerspruch  mit  dem  bisherigen  rhythmischen 
Schema.  Vgl.  zu  v.  14.  —  Nach  v.  11  haben  <2ii?.5  noch  eine  in  jQ  fehlende  und 
mit  Recht  fehlende  Zeile:  €v  rai?  biaöriKaK;  caxn  airep^a  auroiv  Kai  ra  rcKva 
auTwv  bi*  auTou^  €  ebenso,  %i  \ä^  \^\>^'\  ^o^aiS  «oa«  ^«1:^1  j  )*JU  ^«o«**»«. 
Man  hat  gewiß  mit  Recht  gesagt,  h\  auTou(;  in  (5  neben  "^  t.Hv^  in  S  erkläre 
sich  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  hebräischen  Textgrundlage;  D^iOP?,  das 
von  3  als  omaps  gelesen  wurde  (vgl  die  gleiche  Erscheinung  Gen.  3,  17  Onnpa 
LXX  €v  TOI?  €pToi?  oou).  Aber  damit  ist  keineswegs  auch  erwiesen,  daß  der 
Satz  zum  ursprünglichen  Text  gehörte;  dagegen  zeugt  vor  allem,  daß  der  stro- 
phische Aufbau,  da  v.  13.  14  wiederum  einen  Zweizeiler  bilden,  den  Satz  nicht 
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duldet,  daü  also  ^  tatsächlich  hier  die  ursprüngliche  Textgestalt  darstellt.  (BCS 
beweisen  höchstens,  daß  sie  auf  einen  Text  zurückgehen,  in  den  der  glossa- 
torische Satz  schon  eingedrungen  war.  Dali  es  sich  nur  um  eine  Glosse  handelt, 
beweist  auch  der  Inhalt  des  Satzes,  der  das,  was  v.  1 1  aussagt,  motiviert  \'iel- 
leicht  ist  innerhalb  v.  10—14  auch  schon  in  einem  früheren  Stadium  der  Text 
noch  weiterer  Glossierung  unterworfen  gewesen,  vgl.  nachher  zu  v.  14.  || 

snnan  vh  ^minai  ^niar  idjt  d5ij;  ly  13 

13  *)  So  ii$  richtig;  (5€  DyiT.  Man  beachte  den  Gegensatz  zu  v.  7.  9';  da- 
durch ^ä  genügend  gerechtfertigt.  ||  **)  i9  Dr^p"»Si,  aber  <ß  (rj  boHa  auTU)v)  C  (gloria 
eorum)  5  (^«i^juU)  setzen  011331  voraus  und  das  ist  auch  richtig,  auch  um  des 
Gegensatzes  zu  v.  7  (n333)  willen.  ||  ^)  so  nach  Ä  (ouk  cSaXeicpOiiaeTai)  ergänzt; 
vgl.  gegensätzlich  v.  9';  3  j.^^  Jl  =  n3tt^n  »h,  das  aber  richtiger  in  v.  10.  |( 
14  *)  So  nach  (b^  ro  o\u\xa  auTU)v,  (6**^  xa  auJ^aTa  C  corpora  eorum  3  ^oMf^. 
Das  von  ä  vorausgesetzte  lifc  könnte  aus  dem  einige  Ähnlichkeit  bietenden  ntB^3 
herausgelesen  sein  und  der  Pluralis  gewählt  sein  mit  Rücksicht  darauf,  daß  es 
sich  ja  um  eine  Mehrheit  der  Dahingegangenen  handelt.  {|  ^)  Der  zweite  Halbvers 
läßt  sich  allenfalls  mit  drei  Hochtonsilben  lesen,  aber  das  rhythmbche  Gefühl 
scheint  auch  die  Betonung  "^ni  ynb  zu  fordern,  also  eine  Lesung  des  Halbverses 
mit  vier  Hebungen.  Ein  solcher  Vers  fällt  aber  ganz  aus  dem  bisher  herrschen- 
den rhythmischen  Schema  heraus  und  erregt  darum  schon  starke  Bedenken 
gegen  sich.  Dazu  kommt  aber  noch  eins,  und  dadurch  werden  diese  Bedenken 
sehr  erheblich  gesteigert.  Dieser  zweite  Halbvers  ist  ein  wörtliches  Zitat  aus 
39.  9  (leider  ist  das  entsprechende  Stück  von  c.  39  in  ^  nicht  erhalten).  Daß  dies 
in  i§  schon  früh  vorkam,  ist  gewiß,  aber  ob  es  von  Anfang  an  darin  stand,  das 
ist  doch  eine  andere  Frage,  eine  Frage,  die  ich  schon  mit  Rücksicht  auf  den 
Rhythmus  nicht  bejahen  kann.  Die  Tatsache,  daß  wiederholt  Vermehrungen  des 
ursprünglichen  Textes  eingetreten  sind,  findet  gerade  hier  eine  interessante  Be- 
leuchtung und  Bestätigung.  (5€  bieten  noch  einen  weiteren  Vers  15,  von  dem  9 
nichts  weiß:  aoq)iav  qutujv  buitn^^o^Tai  Xaoi,  Kai  tov  ciraivov  eHatTcXXci  CKxXnaia; 
S  bietet  anscheinend  eine  Kombination  aus  Teilen  beider  Halbverse  dieser  Vers- 
zeile: Ut^  JI^Km  ^«iKaaäaU  (etwa  griechisch  =^  xai  tou^  eTTaivou(;(.^)  auTwv  bir)- 
Tri<ytTai  Xao?).  Der  Satz  ist  aber  weiter  nichts  als  ein  Zitat  aus  39,  10,  verdankt 
also  seine  Interpolation  nur  jenem  schon  in  i§  v.  14  stehenden  Zitat  aus  39,  9  und 
der  Erinnerung,  die  dies  bei  einem  Leser  oder  Bearbeiter  an  den  Zusanmienhang 
des  Textes  in  c.  39  wachrief.  Und  wenn  man  sieht,  daß  v.  13  in  j^  teils  inhaltlich 
teils  im  Wortlaut  an  die  ersten  Sätze  von  39,  9  erinnert,  so  ist  es  m.  E.  nicht 
zweifelhaft,  daß  diese  Berührung  schuld  daran  ist,  daß  wir  in  v.  14  das  Zitat  im 
zweiten  Halbverse  lesen.  Die  Rücksicht  auf  den  strophischen  Aufbau  schüeßt  aus, 
daß  V.  15  des  ®C5(?)  in  ^  etwa  ausgefallen  sem  könne.  Ist  dem  so,  dann  hätten  wir 
hier  also  nach  v.  12  den  zweiten  Beweis  dafür,  daß  (5€5  eine  Textgestalt  voraus- 
setzen, die  Erweiterungen  erfahren  hatte  über  die  Textgestalt  hinaus,  welche  uns 
in  f^  vorliegt.  Nun  dürfen  wir  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Die  schon 
gekennzeichnete  Schwierigkeit,  die  die  rhythmische  Gestalt  von  v.  11  und  14 
gegenüber  den  ersten  Versen  bietet,  in  Verbindung  mit  der  Tatsache,  daß  der 
zweite  Halbvers  von  v.  14  ein  wörtliches  Zitat  ist,  legt  den  Schluß  nahe,  daß  beide 
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Verse  Zusätze  sind,  Zusätze,  die  sich  allerdings  im  Rahmen  der  strophischen 
Gliederung  hielten  und  die  auch  wohl  schon  früh  gemacht  und  von  der  durch 
i§  vertretenen  Texttradition  uns  überliefert  sind,  während  W2  eine  noch 
weiter  vermehrte  andere  Textübcrlieferung  repräsentieren  (vielleicht  bieten  M 
einerseits  und  3  andererseits  noch  eine  weitere  Verzweigung  derselben).  Un- 
zweifelhaft würden  v.  lo  und  13  zusammen  eine  inhaltlich  treffliche,  in  sich  ab- 
gerundete und  zumal  in  den  Enden  der  beiden  Verszeilen  wohl  zusammenklingende 
Strophe  bilden.  Ganz  besonders  schön  würde  inhaltlich  diese  Strophe  auch  die 
erste  v.  i.  2  wiederaufnehmen  und  den  Gegensatz  des  Geschicks  dieser  frommen 
Männer  der  Vergangenheit  gegenüber  dem  in  der  Strophe  v.  7.  9'  geschilderten 
jener  anderen  Reihe  von  Männern  charakterisieren,  während  v.  11  und  14  Neben- 
gedanken einfügen,  die  zwar  an  sich  nicht  übel  sind,  aber  doch  etwas  von  der 
geraden  Linie  der  Gedankenentwicklung  abzuführen  scheinen.  | 


XLIV,  16— XLV,  22,  rhythmisches  Schema  3  :  3. 

T1T1  irh  npi  m»       wtIiT  dj;  ^^nnn  *^un  i6 

l6  >3,  aber  gewiß  nur  durch  Abschreiberversehen  ausgefallen.  |1  *)  fl  + 
^  D^tDn  «»D3,  mit  Recht  >M,  aus  v.  17  eingedrungen.  ||  ^)  j^ÄC  +  npbil  (npV^l?), 
aber  vom  Rhythmus  als  Zusatz  erwiesen.  ||  17'  *)  i^B  (5  noch-f  01*»^)  +  P^'»»,  © 
Nwe  eupeen  t€\€10(:  biKaio?;  "S  Zusau.  ||  *»)  so  j9°»«€5;  fl*  ry^  J  ^)  jjOiCJ  +  iTn, 
wenn  ursprünglich,  dann  vorher  nÄ  npa  zu  betonen;  der  Vers  auch  dann  ohne 
Tadel.  11^)3 -i-JLk^A:i-  || 

nl»n  b2  ^nmn  ^F\b^b      ^ay  ^rro  ^d^v  rv^  i» 

17»  *)  6€  +  TTa  TT  (terrae)  ||  *»)  j§  W'^nM  3  paraphrastisch:  Jl;  loCsA  oCs.  i»«« 
Jla«^  ^«l  Uoii,  aber  (S^  bia  touto(?)  wie  am  Anfang  des  Verses  ((S^C  öre  cum); 
m.  E.  ist  ®^  im  Recht,  vom  „Bunde"  ist  doch  in  Gen.  9  erst  nach  der  Flut  die 
Rede.  ||  ^  (8€  iTn  (€T€veTo)  1|  18  *)  iQ  'V  nwa,  sicher  fehlerhaft;  W  'V  n^-D  (freilich 
biaOriKai  testamenta?)  3  nur  ffta»<b»,  aber  rhythmisch  nichts  gegen  die  Lesung 
q5ip  n^na,  übrigens  nach  dem  Silbenwert  =  niays  im  Anfang  von  v.  17*.  |  **)  so 
richtig  j§™  auch  3  (oiX.  JLä.),  aber  fl'  m3i  6  (cTeenaav)  C  (posita  sunt),  sollte  nnnai 
lauten,  nna  ist  fem.  ||  <=)  3  +  ^**».  ||  ^)  ©^»«C-f  VntDa  (KaTaxXuajjiiij),  nicht  «^  natür- 
lich^Zusatz.  || 

•»ISJ»  n>133  »N31  ]V^y  mso  TOB'  its»«  20' 

]D^j  tdoj  -^D^jai       "(?)pn  1^  nn3  nte'?^  22« 

I9j*)  *<J  +  M^Ta«:  (magnus)  |  ■')  so  Nif.  nach  5,  aber  Qal  natürlich  auch  mög- 
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lieh  und  gut  «€  «Jbl  (eupeet))?  vielleich  so  zu  lesen?  Freilich  könnte  MUes  aus 
V.  20'  eingedrungen  sein.  ||  ^  so  i^^  und  rhythmisch  vorzuziehen;  i§'  D^fi  S  iM«a». 
C$  öfjioio^  (€^  +  auTqj)  €v  T13  bolx}  C  ebenso;  Sinn  des  Satzes  in  (5€  ganz  gut,  dann 
statt  D10  oder  ^fili  zu  lesen  ^mi33.  Man  hat  vermutet,  6^oioq  sei  aus  fjiw^o^  ent- 
standen. Gegen  0\öy  und  mindestens  für  ^&n,  entscheidet  m.  £.  der  Rhythmus. 
D1D  könnte  als  geläufigeres  Wort  Glosse  zu  dem  (im  A.  Test.)  weniger  häufigen 
^n  imd  handschriftlich  für  dies  in  einen  Teil  der  Texttradition  eingedrungen 
-sein,  freilich  so  früh,  daß  3  es  vorfand,  6€  es  vielleicht  voraussetzen  können.  Da 
'13  auch  Leibesschaden  bezeichnet,  so  könnte  v.  20'  sein  Eindringen  gefordert 
haben.  Q  20^  *)  Ä  (xai  CTevcTo]  ^  n\ni  ||  ^)  V.  20^  allerdings  auch  von  ^€5  be- 
zeugt, auch  mit  Rel.  nwjt,  aber  schon  rhythmisch  im  ersten  Halbvers  bedenklich 
(er  ist  vierhebig);  der  Satz  ist  m.  £.  in  seiner  ersten  Hälfte  Glosse  zu  'yi  \M  »b  in 
V.  19  und  in  seiner  zweiten  Hälfte  Überleitung  zum  ersten  Satz  in  v.  20*  ||  20'  *)  So 
9;  Ä  €(jTTi(J€v  biaGnKiiv  (cf.  LXX  Gen.  17,  7  und  zum  ganzen  Satz  Gen.  17,  13)  iC 
ebenso  »  n^'D  D^pn?,  also  ohne  lV;  S  h^  oCs»  >mjiI{;  auch  das  scheint  auf  einen 
andern  Text  als  ^  hinzudeuten,  ob  dies  «=  n^a  lV  Dpn?  Vielleicht  pivh  aus  nna 
verdorben  und  zwei  Lesarten  anzunehmen,  die  eine  n^ni  D^pn  (6€;  S-flV),  die 
andere  '3  n^D  (fl?).  Die  Verbindung  pn  nna  auch  singulär  (freilich  vgl.  Neh. 
10,  i).  \h  kann  übrigens  ganz  gut  aus  v.  21  eingedrungen  sein,  fi-eilich  das  von 
4S€d  vorausgesetzte  D^pn  (Dpn)  auch.  || 

»D^ii  ipD  'sp?^  1$  D^pn  nynts^a  p  ^y  21* 

21*  ■)  C  ev€ü\oTTiönvai  eOvii  ev  xip  aircpfjiaTi  auTou,  ebenso  S,  nur  hat  J3 
);^i{)  Jbuft;^  ^«C^.  Dann  haben  aber  6€3  nach  v.  21'  noch  einen  ganzen,  in  iQ 
noch  fehlenden  Satz,  nämlich:  irXiieuvai  auxov  (3  •tS.iji)  \u(;  j^ouv  tt^^  tH?»  '^cii  ^^ 
oorpa  avuHiwaai  to  orrEp^a  auTou  (S  im  zweiten  Halbvers  aber:  t^\}  Wji\.« 
Jbuä^  ^«i^  4»  %^X).  Das  ist  natürlich  eine  Erinnerung  an  die  Genesis,  aber 
sicher  ein  Zusatz,  der  ebenso  zu  beurteilen  ist,  wie  die  Zusätze  v.  12. 15.  ||  21'  *)  Man 
beachte  die  Zweideutigkeit  der  Beziehimg  des  SufT.  in  D^^nsn^.  —  Zu  der  ganzen 
Strophe  v.  21  ^  2i*  möchte  ich  Bedenken  äußern.  Rhythmisch  ist  nichts  gegen 
sie  einzuwenden.  Aber  das  prosaische  p  by  könnte  eigentlich  schon  den  wahren 
Charakter  der  beiden  folgenden  Zeilen  verraten.  Es  kommt  dazu,  dalS  v.  22^ 
ausdrücklich  gesagt  wird,  daß  Isaak  Träger  des  Bundes  geworden  um  seines 
Vaters  Abraham  willen.  Das  konnte  leicht  jemanden  veranlassen,  aus  seiner 
Genesis-Erinnerung  zu  der  Abraham  charakterisierenden  Strophe  v.  19.  20^  hin- 
zuzufügen den  Gedanken,  daß  Abraham  ein  Segen  für  seinen  Samen  und  für  die 
Völkerwelt  werden  sollte.  Daß  eine  starke  und  im  Laufe  der  Zeit  wachsende 
Glossierung  des  ursprünglichen  einziehen  und  doch  inhaltlich  bedeutungsvollen 
Textes  stattgefunden  hat,  das,  meine  ich,  dürfen  wir  schon  als  erwiesen  betrachten. 
Und  daß  die  Tendenz  dieser  Glossierung  dahinging,  besonders  sozusagen  die 
Wirkung  der  gerühmten  Männer  auf  die  Nachwelt  stärker  zu  beleuchten,  das 
scheinen  mir  die  bisher  erkannten  Glossen  auch  zu  bestätigen.  Haben  wir  wirk- 
lich, wie  ich  allerdings  glaube,  mit  Recht  diese  Strophe  für  eine  Glosse  erklärt, 
dann  hätten  wir  also  auch  an  dieser  Stelle  wieder  dieselbe  Tatsache  wie  in 
V.  10 — 14  vor  uns,  daß  iQ  die  erste  Etappe  der  Glossierung  mit  MS  gemeinsam 
hat,  daß  die  Versionen  aber  in  dem  zwischen  v.  21*  und  21'  stehenden  Verse 
noch  eine  zweite  Etappe  bezeugen.  | 

Nöldeke-Festschrift.  3S 
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ra«  Drnn«  Tinyn           "^aj^n  -pn»^^  Dil  22« 
^^Änty*»  B^«n  ^y  ^nm  23^    s\**  \" ^^nSna  22»  23^ 

22*  *)  (S€  'T^  €v  T14J  la.  II  ^)  So  mit  S  (liest  nur  JLä.);  ij«  ]a,  aber  i5"»M  ]> 
(oÖTijj(;,  eodem  modo)  ||  22*.  23'  *)  So  mit  «C5;  9  n^na  ||  ^)  jQ  pB^^n  ^3  5  V»? 
i.ÄM«j»  (=  D'iB^«n  Vs)  ©€  DiK  ^3  (iravTUiv  avGpumujv),  aber  wohl  keins  richtig.  Ob  ein, 
freilich  dann  auch  verkehrtes,  B^KT  by  die  Grundlage  von  ]ltt^Kn  te  bildete?  Sollte  hier 
etwas  gestanden  haben,  das  auf  den  auf  Jakob  gelegten  Erstgeburtssegen  (rn^?) 
Bezug  hatte?  Und  stand  in  diesem  Halbvers  der  Name  Vtntef^  und  im  zweiten  wie 
in  (5C  (vgl  Note  *;  apr?  So  viel  ist  m.  E.  deutlich,  daß  sich  auch  dieser  Satz  von 
V.  22*  auf  Jakob  bezog  und  nicht  mehr  auf  Isaak.  ||  ^)  ^  liW  €  dedit  illi  dominus; 
aber  >(ßS;  was  hat  da  wirklich  gestanden?  ||  ^)  i^  nm  n3na);  <5  koi  biaOr^icnv  in 
V.  22*  an  Stelle  von  lani  in  ij,  dagegen  C  hat  in  23^:  et  testamentum  confirmavit 
super  Caput  Jacob ;  nana^  >S  und  wohl  mit  Recht,  es  ist  entweder  Glosse  mit  Be- 
zug auf  das  in  v.  22*  eingedrungene  n^na  oder  bloß  bestimmt,  dem  'y\  nm  ein 
Subjekt  zu  schaffen,  jl  *)  ©  laxujß  C  ebenso.  || 

<^in^m  V?  ]r\*)  ^riDaa  »ima^i  23» 

d-i^y  D-i^ts^  cp^n^  ^D^DiB^  »in£^i  233 

23*  *)  ^^  inaaia^l  ^"  inaa^l,  m.  E.  ist  das  durch  ig'  vertretene  Verständnis  des 
Wortes  richtig,  demnach  ^"*  ^Hia^l  (=*  er  machte  ihn  fest  in  der  Erstgeburt,  d.  h. 
übertrug  auf  ihn  unerschütterlich  fest  das  Recht  der  Erstgeburt  mit  allem,  was 
damit  zusammenhängt)  zu  lesen;  andere  lesen  ^n|a^5  vgl.  3  ««Mr«},  während  Ä 
eireTvuj  auTov  C  agnovit  eum  jener  Lesart  günstig  ist  (xnaa^l?)  ||  **)  So  ^™  vgl.  3 
Vi;.m-?  w#jifta  -ta,  .jQ*  naiaa  9  €v  cuXoTiaK  aurou  1^  ebenso.  ||  ^)  <b  €v  kXt^povo- 
liiqi?  C  =  i5  II  23^  *)  (5^*  Kai  bicareiXev  (ß^  buarnaev),  vielleicht  danach  %rtr)p^_ 
zu  lesen  (zum  Sinn  vgl.  Deut.  32,  8);  C  et  divisit  ei  partem  in  tribus  (tribubus) 
duodecim;  3  J^HaV.  j^t  opajutU,  steht  also  iQ  nahe.- 1|  ^)  (^  ^epiba^  auTou.  |  ^  (( 
€v  (puXatg  (D'&3tS^?)  €|üi€pi(T€v  bcKQ  buo?  3  ^^.Sjfc  ftt2k.vK\,  «^jbLU  «AftJtt  ||  ^)  Gegen 
die  Ursprünglichkeit  dieser  beiden  Zeilen  erhebt  sich  das  ernste  Bedenken,  daß 
ihr  Rhythmus  ganz  von  dem  ringsum  herrschenden  abweicht.  Wir  haben  in  ihnen 
wahrscheinlich  wieder  eine  Interpolation  zu  erkennen,  die  bestimmt  war,  das 
kurze  Wort  über  Jakob  in  v.  22*,  23*  etwas  zu  verdeutlichen  und  insbesondere 
die  Verzweigung  Jakob's  zu  dem  Zwölfstämmevolk  hinzuzubringen.  Die  Er- 
weiterung würde  sich,  wie  leicht  erkennbar  ist,  im  wesentlichen  in  der  gleichen 
sachlichen  Richtung  bewegen  wie  die  früheren.  || 

^n  ^3  ••rya  ]n  ^toio       '[tdh]  e^«  iIöd  ksw  234 

23*  *)  So  nach  (5  (avbpa  cXcou^  zu  lesen,  vgl.  Ä  (liest  freilich  «om  «Afti« 
ÜL»»i  J^a,^)  und  €  (et  conservavit  illi  [illis?]  homines  misericordiae),  schon  von 
anderer  Seite  vorgeschlagen.  ||  ^)  i^"™  «sm,  aber  an  sich  nicht  nötig;  für  jg'  an- 
scheinend (5  (cupiaKovTa)  £  (invenientes)  5  (»jyuuui),  mindestens  »S)ö  sehr  alte 
exegetische  Überlieferung.  ||  (Cap.  XLV)  i  *)  So  ^,  aber  (6  Uy  cuXoTiaiö  ^5  nj"jab, 
vielleicht  vorzuziehen.  || 
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«^ ^niniK  «viDTa  3" 

»>iBj;  ^K  )n\T)  3"  "^D  ^ifi^  nnp^nM  3*3-  ^« 

*».^ . .  .^ *iTinD  1n«^!1  3^p 

2  *)  So  vielleicht  zu  lesen  vgl.  (5  ib|Lioiuia€v  auTOv  boEij  &tiujv  €;  ^°*  nur 
^"  '3^1,  also  das  Verbum  selbst  bleibt  ungewiß;  3  «mai«  empfiehlt  wohl  auch  die 
Lesart.  Man  denkt  hier  natürlich  an  Sätze  wie  Ex.  4,  16;  7,  1  und  die  Ausrüstung 
Mobis  mit  göttlicher  Wunderkraft,  ij",  wie  bemerkt,  +n^n\  aber  dies  in  keiner 
Version,  darum  bedenklich,  es  ohne  weiteres  einzusetzen;  vielleicht  ursprünglich 
nur  zur  Feststellung  des  Subjekts  des  Satzes  hinzugefugt.  Das  Zeugnis  der  Ver- 
sionen verstärkt  durch  den  Umstand,  dalJ  auch  die  nächsten  Verse  im  ersten 
Halbvers  zweihebig  sind  oder  doch  sein  zu  sollen  scheinen.  |1  ^)  ä  lA^voaia?  6 
ÄTiwv  €  ebenso  «  D^n^H  |1  *^)  So  i9"5  (^«^yX)  (5  (ev  <poßoiq  exepujv)  €  (in  timore 
inimicorum);  ij'  D^onöS  ||  3*"  >S;  durchaus  möglich,  daß  dieses  Sätzchen  ein  Zu- 
satz ist,  der  zwar  von  ^i  auch  ö€,  vorgefunden  wurde,  aber  nicht  auch  von  5, 
jedenfalls  schließt  sich  formell  und  sachlich  das  Nächstfolgende  glatt  an  v.  2  an.  || 
*)  i5"  y>^y^^ ;  i9'  «=  ö  (€v  Xotok  aurou)  €  ||  ^)  Unsicher,  aber  wahrscheinlich  vgl. 
45  aTi)H€io  €  monstra.  |1  ^)  ganz  unsicher;  die  sonst  vorgeschlagene  Lesart  "^np 
halte  ich  für  unannehmbar,  denn  m.  E.  ist  die  Verbindung  l\\r\)H  nno  mindestens 
nicht  einwandfrei  (Jes.  5,  19  ist  nicht  ganz  gleich),  und  dann  ist  auch  die  Lesart 
in  <B  nicht  KaT€öiT€ua€v  (worauf  nno  gestützt  wird)  gewesen,  sondern  KaT£Traua€v 
(05^*^)  vgl.  €  placavit.  Dies  führt  zunächst  auf  ein  n^an  (n^in?),  aber  auch  das 
scheint  nicht  recht  zu  passen.  Sollte  ursprünglich  geschrieben  gewesen  sein 
Han  (H^nn)?  Das  würde  sachlich  passen,  ob  aber  auch  paläographisch  mit  den 
Buchstabenspuren  vereinbar,  ist  mir  freilich  nicht  ganz  sicher.  ||  3*?"  ^"  *)  6  ebo- 
Haacv  aurov  €  glorificavit  illum,  3  tttaaxoU  !|  ^)  (5  irpo<;  Xaov  auxou  i*  coram  po- 
pulo  suo  5  jbi:^  %^  ||  3'P  *'*)  So  gemäß  C  (xai  €b€iEev  auxtu  TY\q  boHr|<;  aurou)  C; 
5  ^f  A^f  OM^A*«  |]  ^)  5  hat  hier  und  nicht  in  v.  5» :  l^^p-n«  ^nroB'!\  und  mir  scheint, 
als  wenn  der  Satz  wirklich  besser  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  n^i3  inin^ 
gelesen  würde.  ö€  =  ij  |j  4  ■)  I)"*  inuniiyn  ©^  €v  marei  xai  irpqiuTriTi  aurou 
(<5^  auTov)  fiTiaacv  (ö**  +  aurov)  €  =  iS*  aber  ob  wirklich  ©  gelesen  hat  =  ^  -f 
B^lpn  oder  IB^'^^pn?  Zwar  folgt  auch  in  (8  eEeXcHaxo  aurov  €  et  elegit  eum,  aber 
vielleicht  ist  ^yiaaev  (auxov)  nur  Variante  neben  cSeXcEaxo,  und  zwar  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  diese  Variante  schon  auf  die  hebräische  Vorlage  des  (5 
zurückgeht.  3  =  i?*  ||  ^)  So  nach  (5€;  S  JL^ji  Äia  ^«^  ^,  ob  ==  m«  ^3ö?  — 
Übrigens  kommt  die  Bemerkung,  die  v.  4  bringt,  nach  allem,  was  wir  seit  44,  23^ 
schon  gelesen  haben,  auffällig  spät.  Der  Verdacht,  es  handle  sich  bei  diesem 
Verse  um  eine  Glosse,  liegt  sehr  nahe;  er  wird  verstärkt,  wenn  man  zugleich  be- 
achtet, wie  sehr  sich  der  Satz  formell  von  seiner  Umgebung  unterscheidet.  Wenn 
man  weiter  beachtet,  daß  der  erste  Halbvers  von  v.  5*  in  3  vor  v.  4  steht,  so 
kann  man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  die  Glosse  sei  etwa  vom  Rande 
einer  handschriftlichen  Vorlage  in  verschiedenen  Abschriften  an  verschiedener 
Stelle  eingerückt  worden,  in  der  auf  ijCC  fuhrenden  hinter  v.  3'P,  in  der  3  zu 
Grunde  liegenden  hinter  ^h^p  in  v.  5^  ||  5*  *)  3  <nN9»s\>?  —  Wird  der  erste  Halb- 

38* 
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vers  vor  v.  4  gerückt,  dann  bleibt  der  zweite  'i1  'B^^iM  ganz  einsam ;  er  leitet  aber 
ganz  gut  und  im  Einklang  mit  der  Exoduserzählung  zu  der  nächsten  Strophe 
über.  —  Nun  haben  wir  aber  m.  E.  nicht  bloß  in  v.  4  eine  Glosse  zu  erblicken, 
wir  haben  vielmehr  in  all  den  Versen  von  v.  2 — 5*  eine  glossatorische  Inter- 
polation zu  sehen.  Dafür  spricht  vor  allem  die  rhythmische  Form  dieser  Sätze, 
die  von  dem  in  den  echten  Verszeilen  herrschenden  rhythmischen  Schema,  wie 
uns  sogleich  die  in  v.  5»-  3  enthaltene  nächste  Strophe  zeigen  wird,  unzweifelhaft 
verschieden  ist  Der  Interpolator  vermißte  zwischen  der  Strophe  44,  23^;  45,  i 
und  der  nächsten,  Moses  als  von  Gott  berufenen  und  ausgerüsteten  Gesetzgeber 
feiernden  45,  5'-  3  all'  die  Einzelheiten,  die  er  eingefügt  hat,  während  der  Ver- 
fasser selbst  in  seinen  ursprünglichen  beiden  Strophen  sich  danut  begnügte,  einer- 
seits die  Persönlichkeit  Mosis  kurz  zu  charakterisieren,  andrerseits  seine  vor- 
nehmste Berufeaufgabe  hervorzuheben.  Ist  dann  unser  Urteil  über  v.  4  richtig, 
so  hätten  wir  auch  in  dieser  umfangreichen  Interpolation  zwei  Etappen  der  Glos- 
sierung des  ursprünglichen  Textes  vor  uns,  nur  daß  hier  auch  ^  niit  den  Ver- 
sionen die  zweite  bezeugt.  || 

bÄlerb  roBBtoi  »rriTTjn  "rpn  *3pjr6  ibV?  53 

5*  »)  So  H\  dazu  scheint  sich  auch  S  ««xd«  zu  stellen,  ij"  ]^%  so  C  (xai 
cbu)K€v)  iC  II  ^)  So  nur  9i  aber  sicher  richtig,  schon  vom  Rhythmus  geschützt  C 
auTip  (vgl.  Note  *)  xara  Trpo^unrov(?)  C  Uli  coram  S  ^«i^m^  =  Viß^  ('D  ^afi!?  D^ltf 
=  Gesetze  geben  vgl.  Ex.  21,  i).  ||  "")  W  r\\to  (cvroXaO;  'ö  >3  ||  ^)  i  JA^voa«?  || 
53  a)  So  richtig  i9°*<5(Tov  laKuiß)€5  (liest  aber  hier  \^;jteL,l  l^^^);  i?'  apF^  || 
^-^)  äC  nur  nna  (bioer]KTiv),  vielleicht  auch  Uina  (testamentum  suuni,  aber  suum?); 
das  ist  sicher  aus  vnnj;(1)  herausgelesen;  jedenfalls  fehlt  Vpn,  aber  mit  Unrecht; 
der  formelle  wie  sachliche  Rhythmus  des  Verses  verlangt  eine  Gestalt  der  Halb- 
verse wie  die  in  iQ.  3  »  4i  aber  hat  sichtlich  auch  nicht  vnnpi,  sondern  W*D 
(,»ai«MX««)  zu  lesen  gemeint  Nun  ist  ja  immerhin  lYTiVt  erst  recht  n^nn  zwischen 
pn  und  tWfü  auffällig.  Vi^^m^t  K^a  des  3  und  npp^n  in  4'  im  ersten  Halbverse 
fuhren  zusammen  vielleicht  zur  Lösung  des  Rätsels,  nnn  ist  paläographisch  leicht 
in  n^nn  geändert.  Sollte  der  zweite  Halbvers  ursprünglich  etwa  gelautet  haben: 
VBöBte  ^inttf^  n^aa)  und  sich  hieraus  dann  die  verschiedenen  Formen  der  Textübcr- 
lieferung  gebildet  haben?  Vgl.  unten  zu  v.  17*.  Persönlich  stehe  ich  nicht  an, 
diese  Lösung  der  Schwierigkeit  für  richtig  zu  halten.  Die  jetzt  durch  4  bezeugte 
Auseinanderreißung  der  beiden  zusammengehörigen  Worte  n^ni  und  bud^ff^  ließe 
sich  angesichts  des  offenbar  recht  wechselvollen  Geschickes  unseres  Textes  auch 
wohl  begreiflich  machen.  || 

6  *)  i?  '31  im«  HH  «fnp  DTI;  «fnp  >  nur  €  excelsum  fedt  Aaron,  C  Aapu)v 
{ii);u)a€v  &Ttov,  auch  %  hat  'p  gelesen,  aber  es  ist  nicht  ganz  zweifelfrei,  wie  er  es 
bezogen  haben  will:  ^faijl  ijM«Ji  ^\mjX  ^«U.  In  jQ  liegt  es  am  nächsten,  'p  >» 
Gott  grammatisch  als  Subjekt  anzusehen,  aber  warum  hier  auf  einmal,  nachdem 
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vorher  Gott  als  Subjekt  einfach  vorausgesetzt  worden  ist,  er  hier  ausdrücklich 
und  dann  gerade  mit  'p  angegeben  wird,  versteht  man  nicht  recht  Die  von  <5, 
vielleicht  auch  von  5,  empfohlene  Beziehung  auf  das  Objekt  Ahron  ist  sachlich 
auch  sehr  bedenklich,  denn  er  wird  doch  erst  durch  die  Heraushebung  (vgl  den 
kultischen  Terminus  noivi)  aus  seinen  Stammesgenossen  'p.  M.  £.  hat  'p  nicht 
zum  ursprünglichen  Text  gehört;  ich  möchte  es  im  letzten  Grunde  für  eine 
(Glosse?)  Variante  zu  D^'i  (beachte  die  formelle  paläograplüsche  Ähnlichkeit  von 
on  und  an)  halten.  Vielleicht  kam  auch  die  Lesart  B^^p^l  {^W})  vor,  oder  es 
sollte  sagen,  DT^  sei  im  Sinne  dieses  Terminus  gemeint.  Ich  glaube  es  daher  aus 
dem  Text  selbst  streichen  zu  dürfen,  da  onM  durch  die  Versionen  gut  bezeugt  ist  || 
^)  Bezeugt  von  5  (vgl.  Note  *),  <5  (äfxov  6|noiov  auTou)  €,  verdrängt  vielleicht  teils 
durch  das  eingedrungene  «^np  (D3  paläogr.  auch  ziemlich  ähnlich  vn),  teils  durch 
Versehen  infolge  Ähnlichkeit  von  imoa  und  vnH  besonders  in  der  Form  ^n^nn,  die 
vielleicht  dastand.  Im  Zusanmienhang  mit  den  Mosesstrophen  aber  sehr  an- 
gemessen. II  ^)  >i53,  aber  (R  abcXqpov  auTou  €;  m.  E.  ursprünglich,  entweder  in  der 
auf  4^  führenden  handschriftlichen  Tradition  infolge  Ähnlichkeit  mit  dem  Anfang 
des  folgenden  \r\n»  ausgefallen  oder  noch  in  dem  prosaischen  riH  in  ij  teilweise 
erhalten.  ||  ^)  jQ  'nirnK  ||  *)  4  'B^,  aber  «€5  richtig  'ttö  jj  7*  *)  So  «^**  carnacv 
auTov  5  «oam«,  aber  <5^€  auTui  (ei);  dies  führte  auf  ein  1^  D^Jf^.  Jedenfalls  ist 
m.  E.  jene  bestbezeugte  Lesart  in  ^  nicht  einwandfrei.  ||  ^)  So  ig  vgl.  Ex.  29,  9** 
zum  Ausdruck,  f^  b\aQr\Kr]v  aiuivo^  S  l^*^«  Uiäi^  (aber  wohl  Versehen  für  JUiZi^)), 
aber  ob  das  wirklich  ursprünglich?  C^€  statuit  ei  testamentum  aetemum  wäre 
eher  verständlich,  ||  ^  So  i9»3,  aber  j^"  \b  C(auT4i)^  ||  **)  So  i?"  und  mindestens 
rhythmisch  notwendig;  S  mu^l  ^«mno,  weist  das  auf  ursprünglicheres  11133  hin? 
oder  gar  auf  ein  ni33p?  Hiermit  ließe  sich  dann  vielleicht  paläographisch  C 
iepareiav  Xaou  €  sacerdotium  gentis  ausgleichen  UV  risna,  was  so  schwerlich  ur- 
sprünglich, zu  lesen  wohl  eher  inins,  oder  sollte  oy  auf  ein  dahinter  liegendes 
üb^'P  weisen?  Es  ist  auffällig,  daß  3  im  ersten  Halbvers  Ui^  bietet  und  W  hier 
DJ  voraussetzt  Die  Korrespondenz  von  Uparcia  (nana)  und  biaeT^KT^v  aiu)vo^ 
(pbyp  [npn]  pn)  erinnert  lebhaft  an  Ex.  29, 9**,  und  es  ist  vielleicht  danach  irgendwie 
der  Text  zu  rekonstruieren.    Aber  wie?  || 

< r. . . . .  iiTirtn     TTinDn .' •(?)  rnrnef^  7' 

7*  *)  So  ti\  aber  von  keiner  Version  gestützt  und  zweifellos  falsch.  Zu  'tthl 
könnte  nur  Ahron  Subjekt  sein,  und  der  Satz  müßte  sagen,  Ahron  habe  Jahwe 
priesterlich  gedient.  Bei  den  folgenden  Verben  ist  wieder  Gott  Subjekt  so  wie 
in  der  vorhergehenden  Strophe,  und  darum  ist  kein  Zweifel,  daß  auch  im  ersten 
Halbvers  von  v.  7'  von  etwas  die  Rede  ist,  was  Gott  an  Ahron  ausgerichtet  hat 
Die  Lesart  muß  also  falsch  sein.  Um  wenigstens  die  Richtung  zu  gewinnen,  in 
der  Heilung  des  Textes  zu  suchen  ist,  verdient  folgendes  Beachtung.  Sichtlich 
hat  die  vorhergehende  Strophe  (ähnlich  wie  die  erste  auf  Moses  bezügliche)  einer- 
seits die  göttliche  Erwählung  Ahron's,  andererseits  seine  amtliche  Bestimmung  in 
kurzen  bedeutungsvollen  Sätzen  dargelegt  Die  zweite  Strophe  v.  y\  8'  soll  nun 
—  das  ist  m.  E.  nach  den  drei  letzten  Verben  in  ihr  ebenso  deudich  und  gewiß  — 
die  für  seine  amtliche  Tätigkeit  so  wichtige  heilige  Kleidung  in  ebenso  bedeut- 
samen kurzen  Sätzen  schildern,  die  ihm  (iott  selbst  verliehen  hat  (vgl.  Ex.  28.  29) 
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und  ohne  die  er  ja  nicht  priesterlich  fungieren  kann.  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  auch  der  erste  Halbvers  in  v.  7*  eine  Aussage  über  Ahron's 
priesterliche  Kleidung  enthielt.  Vielleicht  helfen  uns  die  Versionen  weiter.  (5 
€|LiaKapiacv  auTOV  C  beatificavit  (beabit?)  illum.  3  bietet  wom^^n^  omaaa«. 
Letzteres  Wort  =  vnna^i  ist  sicher  nicht  richtig,  aber  vielleicht  doch  insofern  wert- 
voll, als  es  wohl  die  ältere  syrische  Lesart  bietet  omjaa«  scheint  Variante  und 
wohl  zugleich  für  die  auf  S  hinfuhrende  Texttradition  eine  jüngere  Lesart,  näm- 
lich die  von  (5€  vertretene,  zu  sein.  \L  E.  hat  6  sicher  nicht,  wie  man  vermutet 
hat,  inne^«^^  gelesen,  sondern  gemeint  innav^  zu  lesen  (vgl.  die  paläogr.  Ähnlich- 
keit der  Buchstaben  2  und  "^j  n  und  n  in  jüngerer  Zeit),  und  er  hat  danach  über- 
setzt. Nun  ist  aber  auch  dies  selbst  nicht  die  richtige  Lesart,  ihre  Bedeutung 
liegt  außer  der  Richtung,  in  die  wir  durch  die  folgenden  Verba  gewiesen  werden. 
Ob  man  an  B^an  denken  darf?  B^an  kommt  vor  Ex.  29,  9;  Lev.  8,  13  vom  Um- 
binden des  priesterlichen  Turbans.  Daran  zu  denken  könnte  um  so  näher  liegen, 
als  a.  a.  O.  gleich  neben  B^an  auch  vom  Umgürten  der  Priester  die  Rede  ist, 
wie  hier  im  zweiten  Halbverse.  Oder  sollte  man  an  ein  IHDi^l  (Lev.  16, 4)  denken 
dürfen?  Mehr  zu  sagen,  wage  ich  nicht.  ||  ^)  ig'  nwaS;  ^"  nsnaa,  aber  man  hat 
schon  erkannt,  daß  diese  Lesart  die  Folge  der  falschen  Lesart  'niB^^I  ist,  ij'  ist 
richtiger,  aber  ob  richtig,  ist  eine  andere  Frage.  <ß  (€v  cuKoa^iqi)  €  (in  gloria) 
wohl  =  ^*.  Aber  es  fehlt  bei  dieser  Lesart  eine  Hebung  im  Halbvers ;  es  muß 
vor  Ill33(n)  noch  ein  Wort  gestanden  haben.  3  bietet  ein  solches:  «i^Jft^N  JL^Ofa; 
aber  was  steckt  hinter  jL»«^?  Ich  wage  vorläufig  keine  Vermutung.  ||  ^)  Von  hier 
ab  fehlt  alles  in  S,  aber  wohl  nur  innersyrische  Textverderbnis.  i|  ^)  ij'  niöpW3 
Dun,  aber  sicher  falsch;  zu  DKn  bietet  ig"»  nwn.  In  ^*  folgt  hinter  DKn  noch:  int^'a^*l 
D^ilöJ^D  und  zu  letzterem  Worte  hat  fl°^  nD^pp.  Mit  Recht  fehlt  dies  Sätzchen  «€3. 
nsiyn  in  jg"*  weist  wenigstens  äußerlich  auf  'Dpin3,  und  würde  für  die  Stellung  von 
^  im  Wort  nicht  unwichtig  sein.  Die  Variante  "^«w  (an  sich  =  Gestalt,  auch  schöne 
Ciestalt,  aber  schwerlich  Allgemeinbegriff  für  Schönheit)  beruht  m.  E.  auf  Miß- 
verständnis. Beziehen  wir  die  Randnote  nßipn  auf  die  Wortgruppe  in  ig',  dann 
gelangen  wir  damit  bis  zum  zweiten  \  übrig  bleiben  die  Buchstaben  DHVI,  und 
dafür  will  die  Variante  nwn  eine  Abweichung  in  der  Lesart  bezeugen,  aber  sie 
hat  m.  E.  nur  teilweise  recht,  führt  uns  aber  wohl  auf  das  Ursprüngliche.  Es 
dürfte  m«Bn  (innKDn)  zu  lesen  sein  (vielleicht  hat  die  Ähnlichkeit  des  ursprüng- 
lichen Endes  dieses  Halbverses  mit  dem  des  nächstfolgenden  in  v.  8*  [aber  vgl. 
Bern,  zu  diesem]  auch  3  irregeführt  und  den  Textverlust  bei  ihm  verschuldet). 
Dazu  stimmen  auch  ö€,  wo  vielleicht  auch  das  vorletzte  Wort  richtig.  (8  irepi- 
0To\r|v  boHn<  (dies  freilich  gewöhnlich  «  nns)  €  zona  gloriae.  Es  ist  vorgeschlagen 
worden,  n^B^^n  zu  lesen ;  ich  würde  (auch  paläographisch)  vorziehen  n^in  (n  =  n, 
a  =  j;i;  1  =  B),  falls  wirklich  im  ersten  Halbvers  vom  „Kopfbunde  seiner  Herr- 
lichkeit" die  Rede  gewesen  sein  sollte.  Ob  man  (mit  Bezug  auf  ig™  ntXfr))  etwa 
auch  an  ein  nePD  (Jes.  61,  3)  denken  dürfte?  I|  8'  *)  ^™  im»Bn;  <S  öuvrcXeiav 
KauxnMciTO(;  €  stolam  gloriae,  aber  3  ll\aU  iKjüj.  3  führt  auf  nbpn  W?  Ex.  28,  31, 
womit  dann,  wie  die  Stelle  zeigt,  l1B»n  ^^yo  gemeint  wäre.  Die  Verwandlung 
eines  rh^n  in  m«Bn  war  in  diesem  Zusammenhang  leicht.  Freilich  ist  die  Erwähnung 
dieses  Teils  der  Kleidung  nach  dem  Gürtel,  wenn  von  ihm  in  v.  7*  wirklich  die 
Rede  war,  auffällig,  aber  nicht,  wenn  dort  an  zweiter  Stelle  auch  nur  allgemein 
von  Kleidung  die  Rede  war.  ||  ^)  (ö  earepeujaev  auTov,  aber  dafür  mit  Recht  ge- 
setzt €aT€(pavujaev  €  coronavit;  allgemeiner  3  c«fA^«  ||  ^)  ^  sehr  zweifelhaft.  ® 
aK€U€aiv  (axuoq  €  in  vasis  virtutis  3  Iaa«!«  Umsi  d.  i.  =  \^  ^^33,  aber  rhythmisch 
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gefordert  wy  ^tea.  Aber  was  ist  das?  D*^3  können  ja  auch  Kleider  sein,  aber  der 
Ausdruck  ITp  ^^3  ist  jedenfalls  ungewöhnlich.  Da  nKD  an  den  priester liehen  Kopf- 
schmuck erinnern  könnte,  so  läge  es  nahe,  auf  die  chiastische  Beziehung  dieses 
Halbverses  zu  dem  ersten  in  v.  7*  und  die  vermutete  inhaltliche  Beziehung  des 
zweiten  Halbverses  v.  7*  zum  ersten  in  v.  8*  hinzuweisen.  Vielleicht  vermag  dies 
für  weitere  Bemühungen  um  den  Text  dieser  Strophe  von  Nutzen  zu  sein.  || 

Bem.:  V.  8* — 14  fehlen  in  5.  Näheres  dazu  in  der  SchluÜbemerkung 
hinter  v.  14. 

«D"^Siöi  inö'^p^i  9*  ^^ryü)  »nuro  o'^DiDD  8^  9» 

iBj;  '»In^  pisr^  l^ip  yyp  jrDB^n^  93 

8*  9*  *)  So  ^\  aber  lies  Wina  ||  *»)  0  Kai  €irui^iba  €  et  humerale  (TiB«!?)  || 
^)  9  hier  D^i^öyc  und  'ilöT  erst  im  nächsten  Hemistich  (9*);  <6  stellt  'oyB  und  'öl 
um  und  hat  darin  wohl  recht,  vgl.  Ex.  28,  33.  (5  hat  hinter  poiaKOK;  noch  xpiJöoi?, 
das  sachlich  zu  KU)buKnv  («  'DpD)  gehört,  durch  seine  sonderbare  Stellung  vor 
seinem  zugehörigen  Substantiv  sich  aber  wohl  als  Zusatz  aus  Ex.  verraten  könnte. 
Man  beachte  das  in  v.  8^  9*  vorliegende,  von  dem  herrschenden  abweichende 
rhythmische  Schema.  ||  9"  *)  So  also  nach  (5  \\  ^)  ]lDn  ist  fehlerhaft;  (5  irXeiaTOi?  C 
plurimis,  aber  das  kann's  nicht  heißen  und  die  Deutung  „in  Menge"  ist  auch  sehr 
bedenklich.  Vielleicht  verdankt  es  seine  Existenz  nur  einer  teilweisen  Doppel- 
schreibung des  vorausgehenden  Wortes  (•  •  aiö  •  •).  Von  Interesse  ist,  wie  der  Satz 
9^.  9'  in  C  aussieht:  et  cinxit  illum  tintinnabulis  aureis  plurimis  in  gyro,  dare 
sonitum  etc.  Da  ist  also  von  „Granattroddeln"  nicht  die  Rede,  und  es  wird  damit 
zugleich  zweifelhaft,  ob  sie  auch  in  (5  ursprünglich  sind.  Es  wäre  möglich,  daß 
D^aiöT  auch  in  iQ  erst  nachträglich  zugefügt  wurde,  wozu  ja  jemand  durch  die 
Erinnerung  an  Ex.  28  veranlaßt  werden  konnte ;  aus  jQ  könnte  es  dann  späterhin 
auch  in  (5  eingedrungen  sein.  Das  Attribut  xpw<yoK  (ß  aureis)  scheint  nur  in  die 
von  (8  vertretene  Textgestalt  oder  überhaupt  nur  in  die  griechische  Version  ein- 
gefügt zu  sein.  ]^n  dagegen  ist  anscheinend  eine  ziemlich  alte  Wucherung.  Hat 
€  recht  mit  seiner  Textform,  dann  würde  i^  mit  seiner  Lesung  des  v.  9*  gerecht- 
fertigt werden.  Für  €  kann  nun  die  Tatsache  ein  gewichtiges  Zeugnis  ablegen, 
daß,  wenn  wir  nach  ihm  v.  9'-  '■3  mit  Weglassung  von  ]lön  und  ohne  Beachtung 
des  aureis  den  Text  lesen,  wir  eine  gute  Strophe  gewinnen,  die  in  rhythmischer 
Hinsicht  tadelfrei  sein  und  sich  auch  sachlich  recht  gut  an  die  Strophe  v.  7'.  8' 
anschließen  würde.    Die  Strophe  lautet: 

Damit  will  ich  freilich  nicht  gesagt  haben,  diese  Strophe  sei  wirklich  echter  Be- 
standteU  des  ursprünglichen  Textes.  Das  glaube  ich  trotz  aller  ihrer  formellen 
Tadellosigkeit  doch  nicht.  Die  Worte  v.  8*  werden  durch  die  Möglichkeit,  v. 
^t.  a.  3  gQ  2u  lesen,  ganz  isoliert  und  erst  recht  als  prosaische  Aufzählung  der 
Kleider  im  einzelnen  charakterisiert.  Diese  äußerst  unpoetische  Aufzählung  der 
einzelnen  Stücke  des  priesterlichen  Ornates  wird  dann  v.  10 ff.  in  fast  schmerz- 
hafter Weise  fortgesetzt. 
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iBfn  f\)»vü  «piiHi  nfon  nnt  ehp  nan  lo» 

iii«  nlyj;D  ^r\yb)T\  ^itth  n»       mmi  Tifi«  tDfittto  jBfn  lo*  ii» 

*»^«ite^^  '»MBf  ifiDD^  nnn  anjn  »)rat^  ii3 

lO*  •)  ^  hat  dies  Wort  noch  im  ersten  H  emistich.  ||  lO*.  II*  Von  wirklichen^ 
Rhythmus  in  dieser  Zeile  nichts  zu  sehen.  ||  *)  <5  scheint,  wie  wohl  mit  Recht  ver- 
mutet worden  ist,  statt  'TK1  'DM  zu  wollen:  D^ttri  D^'\1K  (bnXoi^  oXriöciaö  ||  **)  <^  k€- 
kXu)(JH€V13  KOKK14J  €  torto  cocco?  |1  11*  *)  'nn-^p  >Ä€  ||  **)  <^  cv  beaci  xpi'cnou  (letz- 
teres vielleicht  Zusatz  in  (8;  auch  €  so)-|-epTuiv  XiOoupTou  («hh  nltfjö)  ||  ii3  »)  Vor 
aA  hat  fi  noch  mp^  pM  !?3,  ist  aber  Zusatz,  fehlt  noch  in  M  \\  ^)  Wenn  man 
V.  II"-  3  nach  6  (ohne  xpi't^iou)  liest,  erhält  man  eine  formell  leidlich  gute  Strophe,, 
die  sich  zu  der  oben  aus  v.  9  gewonnenen  insofern  gut  hinzugesellt,  als  auch  hier 
auf  das  ]yy2^b,  dem  die  Edelsteine  mit  ihrer  Eingravierung  dienen  sollen  (vgl.  Ex» 
28,  12),  der  Blick  gerichtet  wird.    Die  Strophe  lautet: 

Bfnn  nlyjnD  DwVon  nfm  ^ninö  ytn  ^^n« 

b$r\\ff^  'ü2vf  iBDD^  nnn  nroa  ]n36 

Wie  sehr  am  Texte  immer  weiter  mit  verdeutlichenden  Zusätzen  von  Lesern  oder 
Abschreibern  gearbeitet  worden  ist,  dafür  haben  wir  hier  wieder  überzeugende 
Beweise  in  dem  höchst  wahrscheinlich  wirklich  glossatorischen  ]Vfnn  ^p  v.  11'  und 
in  dem  Zusatz  vor  v.  11 3,  der  sagen  soll,  alle  am  priesterlichen  Ornat  des  Ahron 
befestigten  Edelsteine  seien  p^DÄ,  nämlich  vor  Jahwe,  bestimmt  gewesen.  Von 
diesen  kleinen,  ziemlich  jungen,  weil  von  C  noch  nicht  vorgefundenen  Glossen 
aus  haben  wir  aber  nun  auch  Grund  genug,  uns  in  der  Vermutung  bestärken  zu 
lassen,  daß  in  dem  Zusammenhang,  in  dem  wir  stehen,  auch  noch  mehr  dem 
ursprünglichen  Texte  Fremdes  enthalten  ist  Davon  können  uns  die  folgenden 
Zeilen  nur  noch  weiter  überzeugen.  || 

^B^p  ^ür\)n  ^mnö  ^.  ♦ .  nölso  »^2©  tfi  rnop  12» 

^ ♦ * iTn  «^  nfi^  13» 

«Dnnrt  nn  *»^hi  * 13» 

12*  ■)  9  ^^l?B,  aber  richtig  «C  bö  (€irovu))  ||  ^)  4  noch  f^Sl,  aber  nicht  «€,. 
wohl  nur  Randglosse  zu  \t  rr\ü^  nach  Ex.  28,  36  |1  ^)  Zweifelhaft.  C  exTUTnufia 
aqppaTiboq  (AriCKyMaTOÖ  C  expressa  (expressam?)  signo  sanctitatis.  Vielleicht  in 
^  ursprünglich  n^n^l^B;  n  suff.  entwickelte  sich  untjer  Nachwirkung  des  Wortlauts 
in  Ex.  28,  36,  wohl  auch  von  v.  11*,  zu  DDin,  und  dies  schon  von  (5  vorgefunden.  || 
^)  Lesen  wir  n^mnB,  so  können  wir  die  Inschrift  vervollständigen  zu  nin^^  «hp  (Ex. 
a.  a.  O.),  und  wir  haben  einen  dreihebigen  Halbvers;  vgl.  nächste  Note.  ||  12*  *)  • 
KauxnMO  Ti|nn<;  ^  gloriam  honoris,  aber  auffällig  die  Verbindung  nna  i^n.  Viel- 
leicht steckt  in  nin  ein  Rest  von  dem  am  Ende  von  v.  12*  erwarteten  rr\7vb  \\  ^)  • 
€pTov  i(Jxuo<;  C  opus  virtutis,  also?  ||  ^  (5  cmeuMn^aTa  ö<peaX|Liu)v  €  ebenso,  liest  wohL 
D^yp  (vgl.  folgendes  'Ol)  [1  ^)  Mit  Ausnahme  der  letzten  und  der  ersten  paar  Buch- 
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Stäben  des  Halbverses  ist  hier  in  ^  a^^s  unsicher.  C»  KO<T|Liou)ui€va  üipaia  (dies 
allerdings  zum  folgenden  gezogen,  €  omata,  sie  pulchra  non  fuenmt  .  .  .  ).  Viel- 
leicht wirklich  zu  lesen  ^ör  Wap  W^Vv  nöHö  ||  13*  *)  Man  vermutet  ]?,  m.  E.  kaum 
richtig.  (5  TOiauTa  C  talia;  das  fuhrt  auf  eine  Form  wie  ntj  ||  ^)  In  diesem  Halb- 
vers au&er  den  letzten  Buchstaben  nt  alles  unsicher.  <^  i\xi(;  aiujvo^  ouk  cvebuaaTO 
(ob  «  «^3^?  sehr  zweifelhaft)  aXXoTCvii^  ||  13*  •)  Der  Anfang  ganz  unsicher  (ob 
B^^n^n  im  Text  stand,  auch  sehr  zweifelhaft),  am  Ende  anscheinend  nta  vaa^,  aber 
ma ?  <^  irXr|v  Twv  uiujv  auTOu  ^ovov  (so!)  €  sed  tantum  filii  ipsius  soli.  ||  ^)  §  \^\  aber 
C  KOI  TO  €KTOva  auTou  C  et  nepotes  eins,  danach  wahrscheinlicher  ^an^.  In  den 
beiden  Verszeilen  13'-  *  ist  sichtlich  der  Gedanke  ausgeführt  worden,  daß  der  vor- 
her so  hochgerühmte  hohepriesterliche  Schmuck  nirgends  in  der  Welt  seines 
Gleichen  hatte  imd  daß  derselbe  nur  in  Ahron's  Nachkommenschaft  forterbte. 
Hier  begegnet  uns  die  Tendenz  wieder,  die  wir  in  früheren  glossatorischen  Sätzen 
schon  fanden,  den  Blick  des  Lesers  von  dem  zunächst  in  Frage  stehenden  Vater 
auch  auf  die  an  seinen  Segensgütem  teilnehmenden  Kinder  und  Kindeskinder 
zu  lenken.  ||  ^)  C  bio  TravToq  C  per  onme  tempus.  ||  14  ■)  Dieser  Vers  (zur  ersten 
Hälfte  vgl.  Lev.  6,  I5f,  zur  zweiten  Ex.  29,  38 ff.)  leitet  in  einer  Weise  aus  der  im 
überlieferten  Texte  jedenfalls  sehr  wirren  Aufzählung  und  Charakterisierung  des 
hohepriesterlichen  Ornates  Ahron's  inhaltlich  zu  der  mit  v.  15  beginnenden  Dar- 
stellung der  Weihe  Ahron's  zum  Priesteramt  und  seinen  priesterlichen  Aufgaben 
über,  die  lebhaft  an  die  große  Interpolation  v.  2 — 5*  und  ihren  Ausgang  erinnert. 
Und  m.  E.  stehen  wir  in  v.  8^—14  auch  wirklich  wieder  vor  einer  neuen  großen 
Interpolation,  einer  solchen  aber,  die  selbst  auch  wieder  Glossierungen  und  Er- 
weiterungen in  jüngerer  Zeit  erfahren  hat  Ich  zeigte,  daß  wir  an  zwei  Stellen, 
in  v.  9  und  v.  ii**  3  leidlich  gute  Zweizeiler  gewinnen  können,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  auch  v.  12**  '  und  ebenso  13**  ',  die  je  einen  rhythmisch  jenen 
gleich  geformten  Zweizeiler  bieten,  dazu  zu  nehmen  und  von  der  gleichen  Hand 
abzuleiten  sind  Alle  diese  vier  Strophen  haben  wenigstens  das  gemeinsam,  daß 
sie  den  Blick  des  Lesers  gerade  auf  die  kostbarsten  und  am  stärksten  Auge  und 
Ohr  anziehenden  Teile  des  hohepriesterlichen  Ornates  hinlenken.  Man  könnte 
also  diese  vier  Strophen  herausheben,  und  dann  die  prosaische  Aufzählung  in 
V.  8'  und  V.  lo'*  \  II*  im  ganzen  für  einen  Zusatz  eines  späteren  Lesers  halten, 
der  für  dichterische  Redeweise  kein  Vermögen  besaß,  dem  aber  mit  den  Einzel- 
heiten, von  denen  die  vier  Strophen  berichten,  noch  nicht  genug  geschehen  war. 
Nun  bin  ich  aber  überzeugt,  daß  auch  diese  vier  Strophen  interpoliert  sind,  ob- 
wohl sie  sich  in  ihrer  rhythmischen  Gestalt  in  den  Bahnen  der  echten  Zweizeüer 
bewegen  (auch  die  früheren  Interpolationen  zeigen,  daß  wenigstens  der  älteste 
Interpolator  oder  die  ältesten  Interpolatoren  Sinn  für  poetische  Form  hatten  und 
ihre  Zusätze  formell  dichterisch  zu  gestalten  wußten),  daß  also  d,  der  diesen 
ganzen  Abschnitt  nicht  hat  (daß  er  ihn  absichtlich  weggelassen,  ist  schwerlich  an- 
zunehmen, daß  der  Ausfall  einem  Versehen  zu  verdanken,  dafür  läßt  sich  auch 
kein  plausibler  Grund  beibringen),  auf  eine  handschriftliche  Gestalt  fl's  zurück- 
geht, die  diese  Interpolation  noch  nicht  besaß,  während  (ß€  wie  unser  ^  auf  eine 
solche  zurückgehen,  die  die  Vermehrung  schon  erfahren  hatte.  Der  Siracide 
selbst  hat  m.  E.  nur  in  allgemeinen,  aber  anscheinend  recht  poetisch  geformten 
Sätzen  und  nur  in  der  einen  Strophe  v.  7*.  8*  von  dem  hohepriesterlichen  Ornate 
Ahron's  geredet  und  ist  dann  sofort  zur  Darstellung  seiner  priesterlichen  Weihe 
und  Aufgabe  übergegangen.  Nur  solche  gedrängte  Kürze  entspricht  der  Art,  wie 
er  von   den  Vätern,   selbst  den   gefeiertsten   und  größten   bisher   geredet  hat. 


€02  J.  Wilh.  Rothstein  [20 


V.  14  stammt  m.  E.  von  dem  Interpolator  der  vier  Strophen.  Er  fügte  den  Vers 
zu,  um  einen  Übergang  zu  v.  15 ff.  zu  gewinnen,  ähnlich  wie  in  v.  5*  der  zweite 
Satz  ('B^*ri)  einen  solchen  zu  v.  5*-  3  schaffen  mußte.  || 

iDB^n  iBg-n«  '!ii?^i  »ii?  jnS^i  niB^^  153 

15»  »)  So  auch  «€,  aber  S  ^«1«^^  y^v«  |{  15^  *)  i^  n^na,  aber  6  (€1?  biae.)  € 
(in  test)  5  (JLäaä^,)  n^na^;  aber  im  Grunde  ist  das  hier  Gesagte  eine  Wieder- 
holung dessen,  was  wir  schon  v.  7*  gelesen  haben,  nur  daß  hier  die  'y  '^3  auf 
die  Salbung  bezogen  wird ;  die  Lesart  in  jQ  scheint  mir  den  Charakter  der  Wieder- 
holung des  in  v.  7^  Gesagten  noch  stärker  auszuprägen.  ||  ^)  C  (nicht  £5)  £v  ti|) 
oirep^ari,  aber  €v  innergriech.  Fehler ;  iQ  richtig.  ||  ^)  6  (nicht  €5)  cv  fi|Li.  ^o^a,  aber 
auch  hier  ^  richtig.  ||  ^)  Auch  dieser  zweite  Halbvers  auflfallig;  auch  er  weist  uns 
wieder  von  Ahron  hinaus  auf  seine  Nachkommenschaft  und  stört  mit  dem  ersten 
zusammen  wenigstens  für  mein  Gefühl  empfindlichst  den  Zusammenhang  des 
Hinweises  auf  die  Tatsache  der  Einsetzung  Ahron's  in's  Priesteramt  durch  Moses 
und  seiner  Salbung  mit  der  Angabe  des  amtlichen  Zweckes,  dem  er  dienen  sollte. 
War  früher  der  Hinweis  auf  die  Nachkommenschaft  charakteristisch,  gerade  für 
einen  Interpolator,  so  liegt  der  Schluß  nahe,  daß  wir  es  auch  in  15'  mit  einer 
Interpolation  zu  tun  haben.  Bestärken  in  diesem  Schluß  kann  auch  das,  was  ich 
vorher  zu  den  beiden  Halbversen  noch  bemerkt  habe.  ||  153  *)  ®  XciTOupTtiv  auTui 
Ä|Lia  Ktti  l€paT€U€iv  (ob  =  nn^  \röb\  in'^e^^?)  €  fungi  sacerdotio  et  habere  Iaudem(?); 
S  hat  nichts  weiter  als  •a%iii^\.  (=  r\ix^b).  Der  Text  offenbar  nicht  sicher.  Aber 
ist  die  Verszeile  153  überhaupt  ursprünglicher  Text?  Ich  glaube  es  nicht;  m.  E. 
ist  auch  sie  Zusatz.  Sowohl  in  der  Form  von  iQ  wie  in  der  von  45  läßt  sie  sich 
rhythmisch  nach  dem  Schema  der  zweifellos  echten  Verse  lesen;  also  rhythmisch 
die  Echtheit  nicht  anfechtbar.  Aber  sehr  zweifelhaft  wird  die  Echtheit,  wenn  man 
beachtet,  daß  v.  153  einen  äußerst  auffälligen  Subjektswechsel  voraussetzt,  der  aber 
im  Vorhergehenden  mit  nichts  indiciert  ist.  Nach  dem  Wordaut  müßte  das  Suff. 
III  p.  in  V.  153  auf  Moses  in  v.  15*  bezogen  werden,  während  diese  Beziehung 
aus  sachlichen  Gründen  natürlich  unmöglich  ist.  Die  Logik  der  wirklichen  Tat- 
sachen scheint  mir  auch,  mindestens  für  die  Anschauungsweise  der  jüdischen  Ge- 
meinde der  Zeit  des  Siracidcn,  aber  auch  nach  der  kultischen  Gesetzgebung  die 
Erwähnung  der  amtlichen  Verrichtungen,  von  denen  in  der  folgenden  Strophe  die 
Rede  ist,  nicht  gerade  dafür  zu  sprechen,  daß  der  Siracide  selbst  das  „Segnen" 
vor  dem  Altardienste  erwähnt  hat.  Freilich  würde  das  kein  durchschlagender  Grund 
sein;  aber  er  ist  doch  geeignet,  jenen  zuerst  erwähnten  erheblich  beweiskräftiger 
zu  machen.  |1  16*  *)  5  JLu*  yio«:^  ^.  —  Ich  halte  diesen  Halbvers  auch  für  nicht 
ursprünglich.  Er  erinnert  formell  lebhaft  an  den  Satz  in  der  auf  Moses  bezüglichen 
Interpolation  v.  4  und  kann  schon  deshalb  trotz  semer  Bezeugung  durch  alle 
\'ersionen  zu  Bedenken  zwingen.    Aber  es  kommt  dazu,  daß  der  allgemeine  Ge- 
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danke  der  göttlichen  Erwählung  Ahron's  --  Gott  muß  hier  ja  auch  wieder  not- 
wendigerweise Subjekt  sein,  obwohl  tatsächlich  nach  dem  Zusammenhang  der 
Sätze  von  v.  15^  an  nur  Moses  Subjekt  sein  kann,  also  auch  ein  Grund  zu  ge- 
rechten Bedenken  —  schon  in  v.  6  ausgesprochen  ist;  eine  Wiederholung  des- 
selben an  dieser  Stelle  kommt  m,  E.  doch  etwas  unerwartet.  Und  ^n  taö  will  sich 
obendrein  auch  nicht  recht  mit  der  Erwählung  Ahron's  aus  dem  Stamme  Levi's 
vereinbaren,  enthält  wenigstens  eine  ganz  unenvartete  Steigerung  des  Erwählungs- 
gedankens  in  Bezug  auf  Ahron.  All'  das  zusammen  scheint  mir  den  Zweifel  an 
der  Echtheit  auch  dieses  Halbverses  ausreichend  zu  rechtfertigen.  |1  **)  3  Ü^uS)«, 
ob  er  D*nat  las?  (5  xupiuj  C  deo,  also  D^n^K^?  Es  ist  möglich,  daß  das  ursprünglich 
ist  und  daraus  erstD^n^m  wurde,  als  fremde  Hände  den  Text  bereichem  zu  müssen 
meinten.  Denn  dies  ist  m.  E.  auch  wieder  im  nächsten  Halbvers  (16*)  geschehen, 
während  dieser  Halbvers  in  v.  16*  m.  E,  sicher  zum  ursprünglichen  Texte  gehörte.  || 
16*  *)  C5  0u)nia|Lia  xai  €uuibiav  ei?  juvn.uoauvov  €  ebenso,  also  von  f^  abweichend  njur 
mep,  n^n^  und  dann  anscheinend  nnat«^  oder  ]\^2\b  {?).  Beachtenswert  ist  aber,  daß 
3  von  diesem  Halbvers  nur  hkäL^m  bietet;  das  ist  «==  mopl  (wie  <ß€).  Nachdem 
wir  die  lange  Aufzählung  von  Einzelheiten  des  priesterlichen  Ornates  kennen  ge- 
lernt haben  als  Werk  eines  Interpolators,  werden  wir  leicht  geneigt  sein,  hier, 
wo  es  sich  um  Opfer  handelt,  eine  interpolatorische  Mehrung  der  Angabe  der 
Opfer  und  eventuell  auch  jene  Abänderung  von  D\n^»<b  in  D^a^m  für  möglich  zu 
halten.  Und  sollte  3  nicht  auch  dafür  sprechen?  Allerdings  den  Anfang  dieser 
Texterweiterung  hat  auch  er  schon  vorgefunden.  Wir  würden  also  auch  hier 
wieder  in  §  und  ©C  in  der  von  ihnen  vertretenen  Texttradition  eine  weitere 
Etappe  der  interpolierenden  Arbeit  am  Texte  über  die  von  3  bezeugte  hinaus 
erkennen.  Mir  scheint  kein  Zweifel  daran,  daß  auch  der  erste  Halbvers  von  16' 
.interpoliert  ist.  ||  ^)  (5  ircpi  tou  Xaou  aou  (aou  >ö*'  und  gewiß  fehlerhaft)  C  pro 
populo  suo,  3  Vifca^t  «^  %^;  im  Sinn  und  Rhythmus  wird  nichts  geändert,  ob 
wir  ^  oder  3  vorziehen.  Die  ursprüngliche,  in  jeder,  in  sachlicher  wie  formaler 
Hinsicht  tadellose,  in  v.  15' — 16'  enthaltene  Strophe  lautet  also: 

^«nb'»  4n-^j;  nsD^i  (?)D^'n^m  n*?j;  vi^s^nb 

d^^ito^  c4n-n«  tDötstoi         ^Q)nM}f  npr-n«  *iübb  17^ 

lyi  a)  (gB  £5uji^£v  auTov  ((b*^  auTqj  €  illi)  €v  (?  (B^  +  TaiO  evroXaig  auTOu 
((ß*  evToXaq  €  in  praeceptis  suis);  3  =»  i^,  vgl.  aber  v.  5*  und  Bemerkung  dazu. 
Der  Halbvers  erinnert  stark  an  den  ersten  Halbvers  dort.  Subjekt  des  Satzes  ist 
.nach  dem  Zusammenhang  immer  noch  Moses,  soll  es  aber  offenbar  nicht  mehr 
sein.  !i  ^)  ®  cHoumav  (abhängig  von  £buiK€v)  €v  biaOriKaig  Kpi^axuiv  €  ebenso ;  3  =* 
i9,  aber  für  pwa  auch  JIm^aa  =  n^in(3)?  ||  17^  >3,  sehr  bemerkenswert,  ü  *)  i^  neV^l 
(so  zu  lesen),  aber  nach  (6  bibaSai  €  docere  und  nach  v.  53  vorzuziehen  löW  |1  ^  ^ 
pn  loy  riH,  sachlich  unbedenklich,  aber  für  den  Rhythmus  nicht  günstig.  ©€  DK 
3pj?^  (tov  loKUjß)  vgl.  V.  53,  und  als  sachliches  Objekt  nnp  (ja  iiaprupia,  testimonia), 
aber  ob  das  aus  nipn  verlesen?  vgl.  53,  wo  in  ig  ja  auch  nnp  vorliegt.  I|  ^)  (6  xai 
€v  vo|Liiu  auTou  qpuiTiaai  (so  richtiger  (5^,  €  lucem  dare  als  (B^  cpujvriaai)  lapar|\. 
Die   Übersetzung  ev  vo^tii  auTou  braucht    nicht  etwa  eine  andere   Lesung  im 
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hebräischen  Texte  vorauszusetzen ;  sie  ist  bedingt  durch  die  Auffassung  der  näch- 
sten Konsonantengruppe  durch  den  Übersetzer.  Er  las  oder  glaubte  zu  lesen 
Tijin),  aber  das  ist  m.  E.  sicher  nicht  ursprüngliche  Lesart  Ich  glaube  vielmehr, 
es  stand  da  n^a"n«  (vgl.  S  zu  v.  53  und  meine  Vermutungen  dazu,  die  hier  jeden- 
falls Bestätigung  finden,  auch  wenn  ^^n  riM  des  iQ  ursprüngliche  Lesart  hier  sein 
sollte).  Es  ist  paläographisch  vorstellbar,  daß  aus  einem  undeutlich  gewordenen 
n*a"n»,  unter  dem  Einfluß  natürlich  des  Gedankenzusammenhanges,  ein  n'Kn!? 
herauskonstruiert  werden  konnte.  |{  ^)  Es  bedarf  nach  den  gemachten  Andeutungen 
schon  keines  besonderen  Beweises  mehr,  daß  diese  ganze  Strophe  v.  17*'  *,  wenn 
auch  keine  absolut  wörtliche,  so  doch  eine  unzweifelhafte  Reproduktion  der 
Strophe  v.  5*-  3  ist,  die  das,  was  hier  Ahron  verliehen  wird,  von  Gott  dem  Moses 
verleihen  läßt  Der  Verdacht,  auch  hier  einer  Interpolation  gegenüber  zu  stehen, 
ist  jedenfalls  sehr  groß,  und  ich  glaube,  es  ist  nicht  tollkühn,  wenn  wir  dem  Ver- 
dachte nachgeben  und  die  Strophe  zu  den  Erweiterungen  rechnen.  Dabei  ver- 
gesse ich  Deut  33,  10  keineswegs.  Aber  der  Siracide  wiederholt  sich  sonst,  so 
viel  ich  sehe,  nicht  so.  Es  kommt  ja  auch  dazu,  daß  wir  gerade  in  dem  Ab- 
schnitte, der  Ahron  betrifft,  in  ganz  besonders  auflalligem  Umfange  Erweiterungen 
antreffen,  bei  der  Bedeutung  des  Pries tertums  in  der  späteren  jüdischen  Gemeinde 
nicht  wimderbar;  sie  lenkte  eben  das  Interesse  in  besonders  hohem  Maße  auf 
diesen  Abschnitt  || 

"inioa  n  «dp^  Dh?  n  inm  18« 

•DBH  nfpp  rr\p  riw         ür^ix\  ]fn  ^vf:»  is« 

18'  *)  S  nur  JLA««Ka  (ni))3)  i  nur  in  iracundia  (iracundiam?)  #  cv  eu)M}i  optri;. 
Ursprünglich  dürfte  nur  ein  Wort  dort  gestanden  haben,  ob  etwa  Djnn^  oder 
auch  bloß  pnn?  Aus  diesem  dann  zunächst  mjn  geworden  (vgl.  S),  und  das  dann 
verdeutlicht  durch  Zufügung  von  DbM  (vgl.  v.  19'),  so  ^  und  jetzt  0.  p 

•TBK  ]hna  ü^        »»)5Km  nliT  jrn  19« 
WH  ab?'?  «D^Dtn         Tirn«  nrh  •ni^n  19» 

zg^  *)  B  »  9;  ^  KOI  ouK  euboicr)<Tev  £  et  non  placuit  illi;  ob  das  anderen  Text 
voraussetzt  oder  nur  Paraphrase  ist?  —  Übrigens  begegnen  wir  in  diesem  Satze 
nun  dem  Gottesnamen  mn^  als  Subjekt,  und  das  ist  m.  E.  ein  deutlicher  Beweb 
dafür,  daß  in  dem  echten  Texte  seit  v.  15'  eben  nicht  Gott,  sondern  Moses  Sub- 
jekt war,  also  eine  Bestätigung  unserer  Vermutung  über  die  umfangreichen  Inter- 
polationen. II  ^)  5  hat  die  beiden  zweiten  Halbverse  von  v.  19*-*  umgestellt  oder 
so  in  seiner  Vorlage  vorgefunden;  vielleicht  hat  er  recht,  denn  nach  Num.  16, 29 f. 
kann  das  Verzehren  durch  Feuer  nicht  gut  Fortsetzung  des  ersten  Halbverses 
von  19'  sein.  ||  ^)  5  «ii^^«);  iM^mh^  vgl.  dazu  v.  18'.  ||  19^  *)  iQ  »2%  aber  richtig 
S  I;a«  C^  €iroir]<Tev  €  fecit  vgl.  Num.  16,  30.  ||  ^)  i^  nw,  aber  rhythmisch  nicht  gut; 
daher  nm«  zu  lesen,  nach  <5  Tcpaxa  (freilich  in  LXX  eher  =»  D^nfilB,  während  niK 
=»  ormciov)  €  monstra,  3  li^Mim  (n30.?  njn?)  ||  ^)  S  s^l  fj»«(«,  ob  frei  übersetzt 
(=  D /?«!!?)  oder  hat  er  in  seiner  Vorlage  onpBn  (vgl.  Num.  16,  29)  vorgefunden 
und  dies  als  onpv^  gelesen?  Das  Eindringen  von  D^3HM  an  Stelle  von  etwa  ur- 
sprünglichem mpB*l  ließe  sich  auf  einen  Einfluß  des  dVsm  wohl  begreifen.  || 
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^hbm  1*?  ]m  ^123  f\nvb  ^fpn  20^ 

p^DtO  niiT  ^»  2V  ^üfh  "h  ]f\i  «on^j  n^i^«i  20»  21» 

)yihf\  1$  niFiDi  ^pbn  »hdij«  Dr6  21» 

«r6m  p^n^  »b  ^ddvqi  ^^ni^  t6  ^Dnxn  ^k  22' 

^khbr»  ^5n  ^Ina  hn^mi  ip^n  *nirp  '»ts^K  22» 

Vorbemerkung:  In  (5  steht  der  Satz  v.  21'  ('Jl  ^«fH)  hinter  dem  ersten 
Halbvcrs  von  v.  21*  imd  fügt  sich  mit  diesem  zu  einer  guten  Verszeile  zusammen. 
Dadurch  wird  einerseits  der  rhythmisch  bedenkliche  Halbvers  20*  und  anderer- 
seits auch  der  rhythmisch  gute  zweite  Halbvers  von  v.  21'  in  iQ  C^^  ninm)  isoliert 
ig  hat  nicht  die  richtige  Ordnung  der  Sätze,  wie  behauptet  wird.  Das  wird  das 
Weitere  ergeben.  —  S  hat  von  dem  ganzen  Komplex  v.  20'— 21*  nur  folgende 

wenige  Worte:  «»ak.;j^tt  «1^ h^j^j  Uvjhd«  (21'} l-i^!^«!  I^^^^v  (20^. 

Das  wohl  nur  die  Folge  einer  starken  Verstümmelung  in  der  syrischen  Textüber- 
lieferung selbst  Rückschlüsse  auf  die  Textgestalt  der  hebräischen  Grundlage  von 
S  sind  m.  £.  nicht  zulässig.  Ebensowenig  halte  ich  es  für  erlaubt  zu  sagen,  S 
habe  willkürlich  den  Text  zusammengezogen. 

20^  *)  So  liest  man  nach  <S  xai  irpogeOiiKCv  €  et  addidit;  3  ^^^^  ^«d«  »  u>ff]^ 
^,  auch  möglich  und  gut  ||  **)  9  ^"^^^^i  aber  besser  nach  Ä^S  nur  niaa.  ||  ^)  Dieser 
Halbvers  wörtlich  so  44,  23*,  dort  in  einer  Interpolation.  Der  Satz  ist  wahrschein- 
lich auch  hier  nicht  ursprünglich,  und  an  seine  Stelle  dürfte  der  jetzt  v.  21*  stehende 
Satz  wesentlich  gleichen  Inhalts  'y\  n^fil  eingefugt  werden  müssen.  niAfi  giebt 
ein  gutes  zweites  Objekt  zu  ()DV1  (Dkf^l?),  und  die  beiden  Objekte  i^na  und  niPifi 
würden  in  trefflicher  Prägnanz  auf  den  Inhalt  von  Num.  18  hinweisen,  wo  in  v.  11 
(auch  V.  6)  auch  das  Wort  'nö  vorkommt  Das,  was  in  v.  20*.  21*.  21*  (erster 
Halbvers)  dann  noch  folgt,  würde  die  niftD,  die  göttiichen  Verordnungen  Num. 
18,  8  ff.  zusammenfassend,  näher  charakterisieren.  ||  20'.  21^  ^)  In  Q  unsicher,  was 
am  Eingang  des  Verses  stand.  9  scheint  als  zweites  Wort  wie  S  auch  e^np  gehabt 
zu  haben.  Aber  das  beweist  nicht  die  Ursprünglichkeit  des  Wortes  an  dieser 
Stelle.  C  hat  airapxa^  Ttpu)TOT€VT)|LiaTU)v  (C  primitias  frugum  [fructuum]  terrae) 
d,  i.  nach  Ex.  23,  19  LXX  wörtlich  =  onaa  n^B^K^  (auf  n^tt^Kl  weist  auch  5;  jeden- 
falls hat  hier  nicht  das  anderwärts  vorgeschlagene  TWOnn  gestanden,  auf  das  frei- 
lich Num.  18,  8  raten  lassen  konnte).  Denkt  man  sich  das  zweite  Wort  Dnaa  ge- 
schrieben, dann  läiSt  sich  paläographisch  auch  die  Entstehung  der  Lesart  Vhp  ver- 
stehen; in  älterer  Schrift  konnte  aa  so  in  einander  verschwimmen,  daß  man  p  zu 
lesen  meinte,  die  Möglichkeit,  1  und  1,  fi  (vielleicht  noch  mit  Hinzunahme  des  ^) 
und  V  zu  vertauschen,  brauche  ich  wohl  nicht  besonders  zu  betonen.  ||  ^)  <^  €^€- 
pi<T€V  auTOK  (^  divisit  illü),  ob  unh  pVn?  Text  also  nicht  ganz  sicher.  Auf  alle 
Fälle  aber  fügt  sich  der  Satz  gar  nicht  in  den  Rhythmus  der  echten  Verse. 
Erinnern  wir  uns  nun  der  Tatsache,  daß  der  Satz  in  dem  Aufbau  des  Textes  bei 
<^  ganz  isoliert  wird,  so  legt  sich  mir  der  Schluß  nahe,  daß  wir  in  ihm  wieder 
einen  jener  Zusätze  haben,  die  zu  dem  gegebenen  Texte  noch  mehr  Einzelheiten 
(er  vennißte  die  Erstlinge)  angeben  sollen,  daß  wir  also  wohl  wieder  ein  Erzeug- 
nis der  Feder  des  Mannes  vor  uns  haben,  der  die  Ahron  behandelnden  Strophen 
schon  so  sehr  „bereichert"  hat  Er  dürfte  dann  auch  wohl  der  sein,  der  in  v.  20* 
den  letzten  Satz  einfügte,  vielleicht  in  pedantischem,  törichtem  Gegensatz  zu  v.22*'  *, 
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indem  er  sagen  wollte,  Gott  habe  dem  Ahron  doch  auch  eine  n^na  gegeben,  || 
^)  <S  KOI  Top  ^  nam  et,  vielleicht  nur  *B^K1,  so  jedenfalls  an  seiner  richtigen  Stelle 
als  zweiter  Halbvers  in  v.  21*.  ||  21'  *)  iQ  ungewiß,  anderwärts  vorgeschlagen  ünh 
n*aB,  aber  richtig  ist  nur  der  Vorschlag  nanyö  Dn^.  Damit  vereinbar  3  (nur  die 
Worte  umgekehrt  vgl.  so  2  Chron.  13,  11),  aber  auch  (SU  führt  darauf.  iB  opTOv 
irpuiTOK;  fiToijiaaev  irXr|<i!iOvriv  €  panem  ipsis  in  primis  paravit  (parabit?)  in  satie- 
tatem  (satietate  ?).  Hier  ist  wahrscheinlich  irpuiTOK  korrumpiert  aus  trpoOcaeu)^; 
TTpoOecTi^  ist  aber  nsiyö  (in  dem  gemeinten  Sinne)  vgl.  LXX  i  Chron.  9,  32;  23,  29; 
2  Chron.  2,  3;  f]TOijiaa£v  in  (5  hat  in  1$  kein  Äquivalent;  vielleicht  wirkte  bei 
seiner  Einfügung  durch  6  die  Erinnerung  an  i  Chron.  9,  32  LXX  nach,  wo  un- 
mittelbar hinter  nanpen  on^  das  Verbum  y^nh  folgt,  das  mit  tov  ^roiMaaai  über- 
setzt ist  II  ^)  So  jg,  aber  (5^  irXncy|iovr]v  ^^^  ev  irX.  C  in  satietatem.  Das  kann  auf 
V^^\  (yab'??)  deuten,  oder  mit  Rücksicht  auf  pVa«^  kann  man  auch  ipito^  lesen, 
falls  man  nicht  mit  der  Versetzung  von  v.  21*  zugleich  h2W*  ändern  will.  Der 
Pluralis  wäre  nicht  nötig,  auch  wenn  durch  die  Versetzung  des  Satzes  'il  nawo^ 
„Ahron  und  sein  Same"  vorher  genannt  sind,  denn  Ahron  ist  und  bleibt  doch 
die  Hauptperson,  vgl.  auch  das  Singularsuffix  in  v.  21*-  ^.  —  Die  erste  Strophe, 
die  wir  so  gewonnen,  lautet  nun  so: 

22'  *)  ^H  zwar  überall  bezeugt  ((5  TrXrjv  €  ceterum  3  «««Aa),  aber  prosaisch; 
der  Sinn  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhang  von  selbst.  Dem  ursprünglichen 
Text  war  es  m.  E.  fremd.  ||  ^)  Nach  Num.  18,  20  und  3  (^•i^^ia')  so  zu 
lesen,  nicht  oyn  p»n  =  6  cv  t»3  Xaou  (€.^  in  terra  gentes  non  haereditabit).  ]} 
^)  3  JiUo«  «If^  I  vgl.  Num.  18,  24;  demnach,  auch  um  des  Rhythmus  willen,  zu 
lesen:  nhm  hny  (aber  vgl.  note  *)  ||  ^)  3  v««aa^  =  DriBJ?  ||  •)  (5  (frei?)  koi  inepw 
ouK  €<TTiv  auxqj  €v  \aui  (ebenso  €)  d.  i.  fast  wörtlich  =  Num.  18,  20.  Aber  wohl 
mit  3  «  i9  zu  lesen,  nur  statt  nhny  am  Ende  pbn  {ll^^u  a^a  |«):  man  beachte 
die  formelle  Ähnlichkeit  von  n^m  und  pbn  ||  22'  *)  So  i9  (geschr.  '»^^  ^«^K),  aber 
sicher  falsch,  da  ja  schon  zur  Genüge  gesagt  ist,  daß  Ahron  die  mn^  ^vfH  gehören 
sollen.  Ä€  richtig  »in  ^3  (auroc;  rap,  ipse  —  enim).  Das  setzt  m.  E.  auch  3  in 
seinem  niPi^  ^3  (J-»P*!  ^M**)  voraus;  die  Veränderung  von  mn  in  nin^  lag  ja 
nach  dem  ganzen  Zusammenhang  sehr  nahe.  Im  übrigen  ist  ja  bisher  seit  v.  19* 
Jahwe  immer  noch  Subjekt,  daher  KM  allein  richtig  und  daher  auch  die  Lesung 
^iK  statt  ^B^«  nach  Num.  18,  20  abzulehnen,  denn  nichts  weist  daraufhin,  daß  hier 
unmittelbare  Gottesrede  vorliegt.  ^B'»  vielleicht  entstanden  aus  ^3  durch  Ein- 
dringen eines  M  davor  aus  dem  T|«  der  vorausgehenden  Zeile,  und  dann  ^3»  durch 
Änderung  in  ^VfH  verständlich  gemacht.  ||  ^)  (8  McpK  <Jou  ((5^  + koi)  KXiipovo|Liia» 
offenbar  verstümmelt;  wie  aou  zeigt,  ist  (5  von  Num.  18,  20  stark  beeinflußt;  3 
•lUU^«  «i&ou»  II  •=)  Der  ganze  Halbvers  >(5C,  aber  wohl,  wie  gesagt,  infolge  Text- 
verstümmelung. 3  Vt{;ja^(  Kxa,  Prädikat  dazu  jetzt  das  in  voriger  Note  an- 
gegebene o»Ul^;  aber  dahinter  steckt  offenbar  ein  Fehler.  jQ  wird  wie  Num. 
18,  20  gelautet  haben.  Die  letzte  Ahron  betreffende  Strophe  würde  dann  so 
lauten : 

Damit  geht  der  Verfasser  dann  zu  Pinehas  weiter.    Er  hat  offenbar  ein 
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besonderes  Interesse  für  Ahron  und  sein  hohepriesterliches  Amt  gehabt.  Mose 
hat  er  zwei  Strophen  gewidmet,  aber  Ahron  sieben.  Das  beleuchtet  seine  Stellung 
zum  Priestertum  und  besonders  zu  seiner  hohepriesterlichen  Spitze  sehr  charak- 
teristisch. Freilich  läßt  sich  beobachten,  daß  die  interpolierenden  Leser  jüngerer 
Zeiten  ihm  in  ihrem  Interesse  für  das  hohepriesterliche  Amt  und  seine  ideelle, 
aber  auch  seine  in  die  Augen  fallende,  von  Gott  ihm  verliehene  äußere  Herrlich- 
keit nicht  nachgestanden  haben.  Gewiß,  auch  im  Moseabschnitt  findet  sich  eine 
starke  Interpolation,  aber  viel  größer  und  nachhaltiger  erscheint  doch  bei  den 
interpolierenden  Lesern  des  Buches  die  Neigung  zu  inhaldichen  Erweiterungen  des 
vom  Verfasser  über  Ahron,  seine  amtliche  Ausrüstung  und  seine  amtlichen  Auf- 
gaben, wie  über  den  ihm  und  seinem  Samen  von  Jahwe  geschenkten  Segen 
Gesagten. 

Ich  breche  meine  Untersuchung  hier  ab.  Das  nächste  Ziel,  das 
ich  mir  gesteckt  hatte,  scheint  mir  zur  Genüge  erreicht  zu  sein. 
Vielleicht  wird  mancher  gegen  Einzelheiten  in  meinen  Ausführungen 
und  in  meinen  Schlüssen  ernste  Einwendungen  erheben  und  erheben 
können.  Ich  weiß  selbst  recht  gut,  wie  subjektiv  solche  Unter- 
suchungen bis  zu  dem  schließlich  festgelegten  Endurteil  geartet 
sind,  und  in  diesem  Bewußtsein  werde  ich  mich  gerne  besser  be- 
gründeten Urteilen  unterwerfen.  Mir  fehlt  von  Natur  die  Neigung 
und  der  Mut  zu  apodiktischer  Behauptung  der  eigenen  Meinung,  wo 
ihre  Richtigkeit  nicht  von  selbst  meine  Überzeugung  zwingt;  Unfehl- 
barkeit in  wissenschaftlichen  Fragen  zumal  auf  einem  so  schwanken- 
den Boden  wie  auf  dem  der  hebräisch-jüdischen  Literatur  in  Anspruch 
nehmen  zu  wollen,  ist  sündhaft.  Aber  wie  viel  auch  von  dem,  was 
ich  gezeigt  und  gesagt  habe,  nicht  bloß  der  Nachprüfung,  sondern 
auch  der  Zurechtstellung  bedürfen  mag,  ich  glaube  doch  die  Über- 
zeugung aussprechen  zu  dürfen,  daß  die  Absicht,  nachzuweisen,  daß 
der  Siracide  seine  Weisheit  in  regelmäßigen  Rhythmen  und  Strophen 
ausgeprägt  hat,  ihr  Ziel  nicht  verfehlt  hat.  Ferner  glaube  ich  auch, 
mir  nicht  bloß  einzubilden,  sondern  auch  in  den  meisten  Fällen,  wenn 
vielleicht  auch  nicht  in  allen,  den  überzeugungskräftigen  Beweis  ge- 
liefert zu  haben,  daß  der  ursprüngliche  Text  dieses  herrlichen  Er- 
zeugnisses jüdischen  Geisteslebens  im  vorletzten  Jahrhundert  v.  Chr. 
einerseits  schon  früh  die  Wahrheit  des  Wortes,  daß  Bücher,  be- 
sonders nur  handschriftlich  fortgepflanzte  und  in  wenig  Exemplaren 
verbreitete  und  in  diesen  wenigen  Exemplaren  stark  benutzte  Bücher 
ihr  besonderes  Fatum  zu  tragen  haben,  in  zahlreichen  Textver- 
änderungen und  -Verderbnissen  erlebt  hat,  andererseits  auch  sich 
starke    Eingriffe    von    gelehrten    Lesern,    zumal   durch   kleinere    und 
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größere  Interpolationen  und  glossatorische  Beifügungen  am  Rande, 
wohl  auch  im  Texte  selbst  hat  gefallen  lassen  müssen.  Vielleicht 
findet  auch  der  Versuch,  je  und  dann  verschiedene  Etappen  dieser 
glossierenden  und  interpolierenden  Arbeit  im  Hinblick  auf  ihre  Be- 
zeugung auch  in  den  Versionen  aufzuzeigen,  Billigung,  vielleicht  sogar, 
mir  zur  Freude,  meine  Feststellung  im  einzelnen  Zustimmung. 
Freilich  dieser  Teil  der  Arbeit  gilt  mir  selbst  nur  als  Versuch,  als 
Anregung  zu  weiterer  Beobachtung. 


